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Railer Wilhelm. 


His Kaiſer Wilhelm am Morgen des 9. März ſeine 
Augen ſchloß, um nicht mehr zu erwachen, da Hand Jeder unter 
dem Eindruck, daß mik dem Bingang diefes von der Porſehung 
erwählten Mannes eine der größten welkgeſchichtlichen Epochen 
ſich vollendet habe. Dumpf ging die Kunde von Tippe zu Lippe, 
von Baus zu Baus, von Straße zu Straße, von Stadt zu 
‚ Stadf, von Land zu Tand, von einem Pole des Erdballs zum 
anderen: „Raiſer Wilhelm iſt nicht mehr!“ — Und alle Dölker 
waren ergriffen wie von einem ſtarken Schlage, der auch fie 
mikbekroffen; ja ſelbſt die Feinde, — nichk Raiſer Wilhelm's, 
denn Er, der Güklige, der Edle, hakte keine Feinde, — ſondern 
die der Nalion, die er groß gemachk vor allen anderen, auch fie 
neigfen ſich in ſtummer Buldigung vor der Majeſtäk eines 
lolchen Todes, der das Irdiſche nur abzuſtreifen ſcheink, um 
weile, ungemellene Ewigkeiken zu eröffnen. 

Wir aber, die wir ihn gekannk, die wir ihn geliebt, die 
wir ihn verehrt haben, wie einen Pater, wir dürfen unſeren 
vollen Antheil perſönlichen Schmerzes verlangen; wir können 
nimmermehr über der hiſtoriſchen Erscheinung, welche dies 
Jahrhunderk mik unvergänglichem Licht erfüllt, wir werden 
niemals über dem glorreichen Herrscher, dem Deukſchland ein 
nationales Dalein und die Welk ſo lange den Frieden verdankke, 
den edlen, freundlichen Menſchen vergelfen, der anspruchslos 
unter uns gewandelk und dem jeder Einzelne von uns für 

Eklwas zu danken halte, und wär's auch nur für den Gruß, 


wenn er an uns vorüberfuhr. Wir haben ihn gefehen in jener 
fernen Beif, wo Deulſchlands, Preußens und ſeine Geſchicke 
noch dunkel vor ihm lagen, eine rikkerliche Figur in [einer 
männlichen Kraft und Reife, mikten in den verhängnißvollen 
Irrkhümern einer ſtürmiſchen, unklaren Zeit er allein aufrecht 
und ungebeugk, unnachgiebig in feiner Ueberzeugung das Exil 
dem Opfer derfelben vorziehend, zurückkrekend gleichſam vor 
den Blicken, die ihn ſuchten; aber damals ſchon, in der Däm⸗ 
merung jener Jahre, deutlich und beſtimmk unterſchieden von 
Allen, die noch an künftige Entwicklungen glaubten Wir 
haben ihn geſehen, ernſt und gewiſſenhafk, wie er, in Ausübung 
einer verantworkungsvollen Pflicht eher, als im unbeſchränkken 
Beſihe der Macht, die Zügel der Regierung ergriff, die den 
Händen feines unglücklichen Bruders langſam enklanken. 
Dann Jahen wir ihn als König von Preußen, einziehend aus 
der alten Rrönungsſtadk in dieſes Berlin, das zum erſten Male 
wieder in Freudigkeik erglänzte. Wie Hrühlingsluft wehte es 
vor ihm her; die Flüchtlinge kamen zurück, alle Die, welche 
ihrer polikiſchen Meinungen wegen viele Jahre lang in der 
Fremde das Brot der Perbannung gegellen und die nun, der 
Beimath wiedergegeben, die Träume ihrer Jugend durch ihn 
erfüllt ſehen und nachmals, zum Theil in bevorzugten Stellen, 
an ihrer Verwirklichung mitarbeiten follten. Es war die Zeit, 
wo König Wilhelm's eigenſtes Werk begann, das, in welchem 
er, ſchon auf der Höhe feines Lebens, die große Aufgabe 
desſelben erkannte, und welches er, ſchöpferiſch und providenkiell 
zugleich, ſogar im Widerſpruch mit der Mehrheit ſeines Volkes 
und den Skimmen ihrer Perkreker durchzuführen unkernahm. 
Jett, wo das preußiſche Beer das vornehmſte Werkzeug zur 
Gewinnung der deuffchen Einheit und Rern und Muller des 
deukſchen Beeres geworden iſt, jetzt iſt es, rückwärks blickend, 
nicht ſchwer, den leitenden Gedanken zu erkennen; aber damals, 
durch die Nokhwendigkeiken der Tage verſchleierk, war die 
Armee-Reorganiſakion ein unpopuläres Unkernehmen, und nur 
Einer fand ſich, der den Muth und das Perkrauen befaß, die 


Unpopularitäk desſelben mit feinem Könige zu kheilen. Immer, 
wenn nach langer, oft verzögerker und öfter noch fehlgegangener 
Vorbereitung die Geſchicke der Völker zum Ziele drängen, 
unaufhaltfam, aber wie aus einem Chaos heraus, dellen Ele- 
menke mik einander im Stkreite liegen: immer dann, im rechten 
Momenk, erſcheinen auch die rechten Männer; aber es iſt das 
Zeichen höchſter Weisheit, fie zu erkennen und an den rechken 
Plaß zu ſtellen. Ein märkiſcher Edelmann, bei feinem erſlen 
Auffeefen von der Menge mißachkek, ſogar mißhandelk, und 
ein General, der ſechzig Jahre alt geworden, ohne daß man 
außerhalb des Generalſtabsgebäudes von ihm wußke: dieſe 
Beiden waren es, die Rönig Wilhelm ſich von Anfang erwählt 
und denen er bis zu feinem lehlen Rkhemzuge freu geblieben iſt. 
Ein ganzes Heldengeſchlechk, eine Phalanx des Ruhmes iſt um 
ſte ſchimmernd emporgewachſen: aber vor allen mik dem glor- 
reichen Damen des erſten deukſchen Kaiſers werden die Damen 
Bismarck's und Moltke's für immer verbunden Fein, 

Wir haben ihn hinausziehen ſehen in den Krieg, unferen 
verewigten Herrn, das Baar ſchon ſilbern, aber das Herz feſt 
in Demuth vor Gott; wir haben ihn zurückkehren ſehen, um- 
ringt von ſeinen ſtegreichen Schaaren, jubelnd empfangen von 
feiner Baupfftadt und gekragen gleichſam von der Begeiſterung 
und Liebe ganz Deutſchlands, deſſen Jürſten auf dieſes ehr- 
würdige Haupk die Kaiferkrone geſetk, deſlen Völker in ihm 
den Erlehnten, den Wiederherlleller der deukſchen Einheit, 
Macht und Herrlichkeit begrüßten. 

Tänger als ein halbes Menſchenalker haben wir ihn dann 
noch unter uns gelehen, ſchlicht und einfach in all' ſeiner Größe, 
feine Geſtalt wie die eines Patriarchen der Bibel. So haben wir 
ihn geſehen, käglich, käglich, in ſeinem grauen Soldakenmankel, 
in dem beſcheidenen, von zwei Rappen gezogenen Wagen; ſo Hand 
er Mittags am Fenlter feines Palais, wenn die Wache vorüber- 
zog und Caulende ſich verſammell haften, um einen Blick von 
ihm zu erhaſchen. Er war eine heimathliche Erſcheinung, ohne 
welche Berlin für uns nichk das mehr lein wird, was es ge- 


welen iſt. Wir haften uns an ihn gewöhnt, wie an Ekwas, 
das man nichk verlieren kann. So lange er unter uns weilte, 
halten wir ein Gefühl der Sicherheit, als ob er die Kraft be- 
fie, Widerwärkiges von uns fern zu halten oder zu mildern. 
Ein großes Stück Geſchichte haben wir mik ihm erlebt, ſolch 
eines, das der Zukunft erhabene Erinnerungen hinkerläßt, auf 
welchem die Blicke noch ungeborener Geſchlechter mik Dank- 
barkeit ruhen werden. Und nun, da er von uns gegangen, 
haben wir die Empfindung, als ob mit ihm auch fein Zeikaller 
zu Ende ſei. Ein neues kommk herauf; eines, in dem wir 
vielleicht zu verkheidigen berufen ſein werden, was er für uns 
geſchaffen. 

Unſere Hoffnung richtet ſich auf Gott und Kaiſer Friedrich. 
Mitten in unſerem kiefen Schmerz [chaaren wir uns einmüthig 
um den neuen Kailer, mik dem dieſer Schmerz uns innig ver- 
eink — um ihn, der unſere Berzen gewonnen in den frohen 
Tagen des Siegs und des Glücks und der Zuverſichk, und 
dem ſie nicht minder warm schlagen in dieſen Tagen des Leids 
und des Kummers und der Prüfung. 

„Ich habe jeßt keine Zeit, müde zu fein“ — dies war das 
lehte Work Raiſer Wilhelm's auf eine Frage ſeiner erlauchten 
Tochter, der Frau Großherzogin von Baden, als er, am Abend 
des 8. März, auf feinem eiſernen Feldbelk dem Tode ſchon 
in's Antlik Jah. Auch wir haben jehk keine Zeit, müde zu 
fein; wir haben das Erbe Kaiſer Wilhelm's zu Ihüken, und 
flehen zu Gokk, daß er uns Kaifer Friedrich erhalte! 


Der Schimmelreiter. 


— — 


Novelle 
von 


Theodor Storm. 


Was ich zu berichten beabſichtige, iſt mir vor reichlich einem halben Jahr— 
hundert im Hauſe meiner Urgroßmutter, der alten Frau Senator Fedderſen, 
kund geworden, während ich, an ihrem Lehnſtuhl ſitzend, mich mit dem Leſen 
eines in blaue Pappe eingebundenen Zeitſchriftenheftes beſchäftigte; ich vermag 
mich nicht mehr zu entſinnen, ob von den „Leipziger“ oder von „Pappes Ham- 
burger Leſefrüchten“. Noch fühl' ich es gleich einem Schauer, wie dabei die linde 
Hand der über Achtzigjährigen mitunter liebkoſend über das Haupthaar ihres 
Urenkels hinglitt. Sie ſelbſt und jene Zeit ſind längſt begraben; vergebens auch 
habe ich ſeitdem jenen Blättern nachgeforſcht, und ich kann daher um ſo weniger 
weder die Wahrheit der Thatſachen verbürgen, als, wenn Jemand ſie beſtreiten 
wollte, dafür aufſtehen; nur ſo viel kann ich verſichern, daß ich ſie ſeit jener Zeit, 
obgleich ſie durch keinen äußeren Anlaß in mir aufs Neue belebt wurden, nie- 
mals aus dem Gedächtniß verloren habe. 

Es war im dritten Jahrzehnt unſeres Jahrhunderts, an einem October 
Nachmittag — ſo begann der damalige Erzähler — als ich bei ſtarkem Unwetter 
auf einem nordfrieſiſchen Deich entlang ritt. Zur Linken hatte ich jetzt ſchon 
ſeit über einer Stunde die öde, bereits von allem Vieh geleerte Marſch, zur 
Rechten, und zwar in unbehaglichſter Nähe, das Wattenmeer der Nordſee; zwar 
ſollte man vom Deiche aus auf Halligen und Inſeln ſehen können; aber ich ſah 
nichts als die gelbgrauen Wellen, die unaufhörlich wie mit Wuthgebrüll an den 
Deich hinaufſchlugen und mitunter mich und das Pferd mit ſchmutzigem Schaum 
beſpritzten; dahinter wüſte Dämmerung, die Himmel und Erde nicht unterſcheiden 
ließ; denn auch der halbe Mond, der jetzt in der Höhe ſtand, war meiſt von 
treibendem Wolkendunkel überzogen. Es war eiskalt; meine verklommenen Hände 
konnten kaum den Zügel halten, und ich verdachte es nicht den Krähen und 
Möven, die ſich fortwährend krächzend und gackernd vom Sturm ins Land hinein 
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treiben ließen. Die Nachtdämmerung hatte begonnen, und ſchon konnte ich nicht 
mehr mit Sicherheit die Hufen meines Pferdes erkennen; keine Menſchenſeele 
war mir begegnet, ich hörte nichts als das Geſchrei der Vögel, wenn ſie mich 
oder meine treue Stute faſt mit den langen Flügeln ſtreiften, und das Toben 
von Wind und Waſſer. Ich leugne nicht, ich wünſchte mich mitunter in ſicheres 
Quartier. N 

Das Wetter dauerte jetzt in den dritten Tag, und ich hatte mich ſchon über 
Gebühr von einem mir beſonders lieben Verwandten auf ſeinem Hofe halten 
laſſen, den er in einer der nördlicheren Harden beſaß. Heute aber ging es nicht 
länger; ich hatte Geſchäfte in der Stadt, die auch jetzt wohl noch ein paar 
Stunden weit nach Süden vor mir lag, und trotz aller Ueberredungskünſte des 
Vetters und feiner lieben Frau, trotz der ſchönen ſelbſtgezogenen Perinette- und 
Graud⸗Richard⸗Aepfel, die noch zu probiren waren, am Nachmittag war ich da⸗ 
von geritten. „Wart' nur, bis Du ans Meer kommſt,“ hatte er noch aus ſeiner 
Hausthür mir nachgerufen; „Du kehrſt noch wieder um; Dein Zimmer wird 
Dir vorbehalten!“ 

Und wirklich, einen Augenblick, als eine ſchwarze Wolkenſchicht es pechfinſter 
um mich machte, und gleichzeitig die heulenden Böen mich ſammt meiner Stute 
vom Deich herabzudrängen ſuchten, fuhr es mir wohl durch den Kopf: „Sei kein 
Narr! Kehr' um und ſetz' Dich zu Deinen Freunden ins warme Neſt.“ Dann 
aber fiel's mir ein, der Weg zurück war wohl noch länger als der nach meinem 
Reiſeziel; und ſo trabte ich weiter, den Kragen meines Mantels um die Ohren 
ziehend. 

Jetzt aber kam auf dem Deiche etwas gegen mich heran; ich hörte nichts; 
aber immer deutlicher, wenn der halbe Mond ein karges Licht herabließ, glaubte 
ich eine dunkle Geſtalt zu erkennen, und bald, da ſie näher kam, ſah ich es, ſie 
ſaß auf einem Pferde, einem hochbeinigen hageren Schimmel; ein dunkler Mantel 
flatterte um ihre Schultern, und im Vorbeifliegen ſahen mich zwei brennende 
Augen aus einem bleichen Antlitz an. 

Wer war das? Was wollte der? — Und jetzt fiel mir bei, ich hatte keinen 
Hufſchlag, kein Keuchen des Pferdes vernommen; und Roß und Reiter waren doch 
hart an mir vorbeigefahren! 

In Gedanken darüber ritt ich weiter; aber ich hatte nicht lange Zeit zum 
Denken; ſchon fuhr es von rückwärts wieder an mir vorbei; mir war, als ſtreifte 
mich der fliegende Mantel, und die Erſcheinung war, wie das erſte Mal, laut⸗ 
los an mir vorüber geſtoben. Dann ſah ich ſie fern und ferner vor mir; dann 
war's, als ſäh' ich plötzlich ihren Schatten an der Binnenſeite des Deiches 
hinuntergehen. 

Etwas zögernd ritt ich hinterdrein. Als ich jene Stelle erreicht hatte, ſah 
ich hart am Deich im Kooge unten das Waſſer einer großen Wehle blinken — 
ſo nennen ſie dort die Brüche, welche von den Sturmfluthen in das Land ge⸗ 
riſſen werden, und die dann meiſt als kleine, aber tiefgründige Teiche ſtehen 
bleiben. f 

Das Waſſer war, trotz des ſchützenden Deiches, auffallend unbewegt; der 
Reiter konnte es nicht getrübt haben; ich ſah nichts weiter von ihm. Aber ein 
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Anderes ſah ich, das ich mit Freuden jetzt begrüßte: vor mir, von unten aus 
dem Kooge, ſchimmerten eine Menge zerſtreuter Lichtſcheine zu mir herauf; ſie 
ſchienen aus jenen langgeſtreckten frieſiſchen Häuſern zu kommen, die vereinzelt 
auf mehr oder minder hohen Werften lagen; dicht vor mir aber auf halber 
Höhe des Binnendeiches lag ein großes Haus derſelben Art; an der Süd⸗ 
ſeite, rechts von der Hausthür, ſah ich alle Fenſter erleuchtet; dahinter gewahrte 
ich Menſchen und glaubte trotz des Sturmes ſie zu hören. Mein Pferd war 
ſchon von ſelbſt auf den Weg am Deich hinabgeſchritten, der mich vor die Thür 
des Hauſes führte. Ich ſah wohl, daß es ein Wirthshaus war; denn vor den 
Fenſtern gewahrte ich die ſogenannten „Ricks“, das heißt auf zwei Ständern 
ruhende Balken mit großen eiſernen Ringen, zum Anbinden des Viehes und der 
Pferde, die hier Halt machten. 

Ich band das meine an einen derſelben und überwies es dann dem Knechte, 
der mir beim Eintritt in den Flur entgegenkam. „Iſt hier Verſammlung?“ frug 
ich ihn, da mir jetzt deu tlich ein Geräuſch von Menſchenſtimmen und Gläſerklirren 
aus der Stubenthür entgegendrang. 

„Is wull ſo wat,“ entgegnete der Knecht auf Plattdeutſch — und ich er⸗ 
fuhr nachher, daß dieſes neben dem Frieſiſchen hier ſchon ſeit über hundert 
Jahren im Schwange geweſen ſei — „Diekgraf un Gevollmächtigten un wecke von 
de annern Intreſſenten! Dat is um't hoge Waͤter!“ 

Als ich eintrat, ſah ich etwa ein Dutzend Männer an einem Tiſche ſitzen, 
der unter den Fenſtern entlang lief; eine Punſchbowle ſtand darauf, und ein 
beſonders ſtattlicher Mann ſchien die Herrſchaft über ſie zu führen. 

Ich grüßte und bat, mich zu ihnen ſetzen zu dürfen, was bereitwillig geſtattet 
wurde. „Sie halten hier die Wacht!“ ſagte ich, mich zu jenem Manne wendend; 
„es iſt bös Wetter draußen; die Deiche werden ihre Noth haben!“ 

„Gewiß, erwiderte er; „wir, hier an der Oſtſeite, aber glauben jetzt außer 
Gefahr zu ſein; nur drüben an der anderen Seite iſt's nicht ſicher; die Deiche 
find dort meiſt noch mehr nach altem Muſter; unſer Hauptdeich iſt ſchon im 
vorigen Jahrhundert umgelegt. — Uns iſt vorhin da draußen kalt geworden, 
und Ihnen,“ ſetzte er hinzu, „wird es ebenſo gegangen ſein; aber wir müſſen 
hier noch ein paar Stunden aushalten; wir haben ſichere Leute draußen, die 
uns Bericht erſtatten.“ Und ehe ich meine Beſtellung bei dem Wirthe machen 
konnte, war ſchon ein dampfendes Glas mir hingeſchoben. 

Ich erfuhr bald, daß mein freundlicher Nachbar der Deichgraf ſei; wir waren 
ins Geſpräch gekommen, und ich hatte begonnen, ihm meine ſeltſame Begegnung 
auf dem Deiche zu erzählen. Er wurde aufmerkſam, und ich bemerkte plötzlich, 
daß alles Geſpräch umher verſtummt war. „Der Schimmelreiter!“ rief einer 
aus der Geſellſchaft, und eine Bewegung des Erſchreckens ging durch die Uebrigen. 

Der Deichgraf war aufgeſtanden. „Ihr braucht nicht zu erſchrecken,“ ſprach 
er über den Tiſch hin; „das iſt nicht bloß für uns; anno 17 hat es auch Denen 
drüben gegolten; mögen ſie auf Alles vorgefaßt ſein!“ 

Mich wollte nachträglich ein Grauen überlaufen: „Verzeiht!“ ſprach ich, 
„was iſt das mit dem Schimmelreiter?“ 

Abſeits hinter dem Ofen, ein wenig gebückt, ſaß ein kleiner hagefer Mann 
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in einem abgeſchabten ſchwarzen Röcklein; die eine Schulter ſchien ein wenig 
ausgewachſen. Er hatte mit keinem Worte an der Unterhaltung der Anderen 
theilgenommen; aber ſeine bei dem ſpärlichen grauen Haupthaar noch immer mit 
dunklen Wimpern beſäumten Augen zeigten deutlich, daß er nicht zum Schlaf 
hier ſitze. 

Gegen dieſen ſtreckte der Deichgraf ſeine Hand: „Unſer Schulmeiſter,“ ſagte 
er mit erhobener Stimme, „wird von uns hier Ihnen das am beſten erzählen 
können; freilich nur in ſeiner Weiſe und nicht ſo richtig, wie zu Haus meine 
alte Wirthſchafterin Antje Vollmers es beſchaffen würde.“ 5 

„Ihr ſcherzet, Deichgraf!“ kam die etwas kränkliche Stimme des Schulmeiſters 
hinter dem Ofen hervor, „daß Ihr mir Euern dummen Drachen wollt zur Seite 
ſtellen!“ f 

„Ja, ja, Schulmeiſter!“ erwiderte der Andere; „aber bei den Drachen ſollen 
derlei Geſchichten am beſten in Verwahrung ſein!“ 

„Freilich!“ ſagte der kleine Herr; „wir ſind hierin nicht ganz derſelben 
Meinung;“ und ein überlegenes Lächeln glitt über das feine Geſicht. 

„Sie ſehen wohl,“ raunte der Deichgraf mir ins Ohr; „er iſt immer noch 
ein wenig hochmüthig; er hat in ſeiner Jugend einmal Theologie ſtudirt und iſt 
nur einer verfehlten Brautſchaft wegen hier in ſeiner Heimath als Schulmeiſter 
behangen geblieben.“ 

Dieſer war inzwiſchen aus ſeiner Ofenecke hervorgekommen und hatte ſich 
neben mir an den langen Tiſch geſetzt. „Erzählt, erzählt nur, Schulmeiſter,“ 
riefen ein paar der Jüngeren aus der Geſellſchaft. 

„Nun freilich,“ ſagte der Alte, ſich zu mir wendend, „will ich gern zu 
Willen ſein; aber es iſt viel Aberglaube dazwiſchen, und eine Kunſt, es ohne 
dieſen zu erzählen.“ 

„Ich muß Euch bitten, den nicht auszulaſſen,“ erwiderte ich, „traut mir 
nur zu, daß ich ſchon ſelbſt die Spreu vom Weizen ſondern werde!“ 

Der Alte ſah mich mit verſtändnißvollem Lächeln an: „Nun alſo!“ ſagte er. 
„In der Mitte des vorigen Jahrhunderts, oder vielmehr, um genauer zu be⸗ 
ſtimmen, vor und nach derſelben, gab es hier einen Deichgrafen, der von Deich⸗ 
und Sielſachen mehr verſtand, als Bauern und Hofbeſitzer ſonſt zu verſtehen 
pflegen; aber es reichte doch wohl kaum; denn was die ſtudirten Fachleute dar⸗ 
über niedergeſchrieben, davon hatte er wenig geleſen; ſein Wiſſen hatte er ſich, 
wenn auch von Kindesbeinen an, nur ſelber ausgeſonnen. Ihr hörtet wohl 
ſchon, Herr, die Frieſen rechnen gut, und habet auch wohl ſchon über unſeren 
Hans Mommſen von Fahretoft reden hören, der ein Bauer war und doch Bouſſolen 
und Seeuhren, Teleskopen und Orgeln machen konnte. Nun, ein Stück von 
ſolch' einem Manne war auch der Vater des nachherigen Deichgrafen geweſen; 
freilich wohl nur ein kleiner. Er hatte ein paar Fennen, wo er Rapps und 
Bohnen baute, auch eine Kuh graſte, ging unterweilen im Herbſt und Frühjahr 
auch aufs Landmeſſen und ſaß im Winter, wenn der Nordweſt von draußen 
kam und an ſeinen Läden rüttelte, zu ritzen und zu prickeln, in ſeiner Stube. 
Der Junge ſaß meiſt dabei und ſah über ſeine Fibel oder Bibel weg dem Vater 

zu, wie er maß und berechnete, und grub ſich mit der Hand in ſeinen blonden 
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Haaren. Und eines Abends frug er den Alten, warum denn das, was er eben 
hingeſchrieben hatte, gerade ſo ſein müſſe und nicht anders ſein könne, und ſtellte 
dann eine eigene Meinung darüber auf. Aber der Vater, der darauf nicht zu 
antworten wußte, ſchüttelte den Kopf und ſprach: „Das kann ich Dir nicht 
ſagen; genug, es iſt ſo, und Du ſelber irrſt Dich. Willſt Du mehr wiſſen, ſo 
ſuche morgen aus der Kiſte, die auf unſerem Boden ſteht, ein Buch; einer, der 
Euklid hieß, hat's geſchrieben; das wird's Dir ſagen!“ 

8 — — Der Junge war Tags darauf zum Boden gelaufen und hatte auch 
bald das Buch gefunden; denn viele Bücher gab es überhaupt nicht in dem 
Hauſe; aber der Vater lachte, als er es vor ihm auf den Tiſch legte. Es war 
ein holländiſcher Euklid, und Holländiſch, wenngleich es doch halb Deutſch war, 
verſtanden alle Beide nicht. „Ja, Ja,“ ſagte er, „das Buch iſt noch von meinem 
Vater, der verſtand es; iſt denn kein Deutſcher da?“ 

Der Junge, der von wenig Worten war, ſah den Vater ruhig an und 
ſagte nur: „Darf ich's behalten? Ein Deutſcher iſt nicht da.“ 

Und als der Alte nickte, wies er noch ein zweites, halbzerriſſenes Büchlein 
vor. „Auch das?“ frug er wieder. 3 

„Nimm fie alle Beide!“ ſagte Tede Haien; „fie werden Dir nicht viel nützen.“ 

Aber das zweite Buch war eine kleine holländiſche Grammatik, und da der 
Winter noch lange nicht vorüber war, ſo hatte es, als endlich die Stachelbeeren 
in ihrem Garten wieder blühten, dem Jungen ſchon ſo weit geholfen, daß er 
den Euklid, welcher damals ſtark im Schwange war, faſt überall verſtand. 

Es iſt mir nicht unbekannt, Herr,“ unterbrach ſich der Erzähler, „daß dieſer 
Umſtand auch von Hans Mommſen erzählt wird; aber vor deſſen Geburt iſt 
hier bei uns ſchon die Sache von Hauke Haien — ſo hieß der Knabe — be⸗ 
richtet worden. Ihr wiſſet auch wohl, es braucht nur einmal ein Größerer zu 
kommen, ſo wird ihm Alles aufgeladen, was in Ernſt oder Schimpf ſeine Vor⸗ 
gänger einſt mögen verübt haben. 

Als der Alte ſah, daß der Junge weder für Kühe noch Schafe Sinn hatte, 
und kaum gewahrte, wenn die Bohnen blühten, was doch die Freude von jedem 
Marſchmann iſt, und weiterhin bedachte, daß die kleine Stelle wohl mit einem 
Bauer und einem Jungen, aber nicht mit einem Halbgelehrten und einem Knecht 
beſtehen könne, ingleichen, daß er auch ſelber nicht auf einen grünen Zweig ge⸗ 
kommen ſei, ſo ſchickte er ſeinen großen Jungen an den Deich, wo er mit andern 
Arbeitern von Oſtern bis Martini Erde karren mußte. „Das wird ihn vom 
Euklid curiren,“ ſprach er bei ſich ſelber. 

Und der Junge karrte; aber den Euklid hatte er allzeit in der Taſche, und 
wenn die Arbeiter ihr Frühſtück oder Vesper aßen, ſaß er auf ſeinem umgeſtülp⸗ 
ten Schubkarren mit dem Buche in der Hand. Und wenn im Herbſt die Fluthen 
höher ſtiegen und manch ein Mal die Arbeit eingeſtellt werden mußte, dann 
ging er nicht mit den Andern nach Haus, ſondern blieb, die Hände über die 
Kniee gefaltet, an der abfallenden Seeſeite des Deiches ſitzen und ſah ſtundenlang 
zu, wie die trüben Nordſeewellen immer höher an die Grasnarbe des Deiches 
hinaufſchlugen; erſt wenn ihm die Füße überſpült waren, und der Schaum ihm 
ins Geſicht ſpritzte, rückte er ein paar Fuß höher und blieb dann wieder ſitzen. 
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Er hörte weder das Klatſchen des Waſſers noch das Geſchrei der Möven und 
Strandvögel, die um oder über ihm flogen und ihn faſt mit ihren Flügeln ſtreiften, 
mit den ſchwarzen Augen in die ſeinen blitzend; er ſah auch nicht, wie vor ihm 
über die weite, wilde Waſſerwüſte ſich die Nacht ausbreitete; was er allein hier 
ſah, war der brandende Saum des Waſſers, der, als die Fluth ſtand, mit hartem 
Schlage immer wieder dieſelbe Stelle traf und vor ſeinen Augen die Grasnarbe 
des ſteilen Deiches auswuſch. 

Nach langem Hinſtarren nickte er wohl langſam mit dem Kopfe oder zeich⸗ 
nete, ohne aufzuſehen, mit der Hand eine weiche Linie in die Luft, als ob er 
dem Deiche damit einen ſanfteren Abfall geben wollte. Wurde es ſo dunkel, daß 
alle Erdendinge vor ſeinen Augen verſchwanden und nur die Fluth ihm in die 
Ohren donnerte, dann ſtand er auf und trabte halbdurchnäßt nach Hauſe. 

Als er ſo eines Abends zu ſeinem Vater in die Stube trat, der an ſeinen 
Meßgeräthen putzte, fuhr dieſer auf: „Was treibſt Du draußen? Du hätteſt ja 
verſaufen können; die Waſſer beißen heute in den Deich.“ 

Hauke ſah in trotzig an. 

— „Hörſt Du mich nicht? Ich ſag', Du hätt'ſt verſaufen können.“ 

„Ja,“ ſagte Hauke; „ich bin doch nicht verſoffen!“ 

„Nein,“ erwiderte nach einer Weile der Alte und ſah ihm wie abweſend ins 
Geſicht, — „diesmal noch nicht.“ 

„Aber,“ ſagte Hauke wieder; „unſere Deiche ſind nichts werth!“ 

— „Was für was, Junge?“ 

„Die Deiche, ſag' ich!“ 

— „Was ſind die Deiche?“ 

„Sie taugen nichts, Vater!“ erwiderte Hauke. 

Der Alte lachte ihm ins Geſicht. „Was denn, Junge? Du biſt wohl das 
Wunderkind aus Lübeck!“ 

Aber der Junge ließ ſich nicht irren. „Die Waſſerſeite iſt zu ſteil,“ ſagte 
er; „wenn es einmal kommt, wie es mehr als einmal ſchon gekommen iſt, ſo 
können wir hier auch hinterm Deich erſaufen!“ 

Der Alte holte ſeinen Kautaback aus der Taſche, drehte einen Schrot ab 
und ſchob ihn hinter die Zähne. „Und wieviel Karren haſt Du heut' geſchoben?“ 
frug er ärgerlich; denn er ſah wohl, daß auch die Deicharbeit bei dem Jungen 
die Denkarbeit nicht hatte vertreiben können. 

„Weiß nicht, Vater,“ ſagte dieſer; „ſo, was die Anderen machten; vielleicht 
ein halbes Dutzend mehr; aber — die Deiche müſſen anders werden!“ 

„Nun,“ meinte der Alte und ſtieß ein Lachen aus; „Du kannſt es ja vielleicht 
zum Deichgraf bringen; dann mach' ſie anders!“ 

„Ja, Vater!“ erwiderte der Junge. 

Der Alte ſah ihn an und ſchluckte ein paar Mal; dann ging er aus der 
Thür; er wußte nicht, was er dem Jungen antworten ſollte. 


Auch als zu Ende Octobers die Deicharbeit vorbei war, blieb der Gang 
nordwärts nach dem Haf hinaus für Hauke Haien die beſte Unterhaltung; den 
Allerheiligentag, um den herum die Aequinoctialſtürme zu toſen pflegen, von dem 
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wir ſagen, daß Friesland ihn wohl beklagen mag, erwartete er, wie heut' die 
Kinder das Chriſtfeſt. Stand eine Springfluth bevor, ſo konnte man ſicher ſein, 
er lag trotz Sturm und Wetter weit draußen am Deiche mutterſeelenallein; 
und wenn die Möven gackerten, wenn die Waſſer gegen den Deich tobten und 
beim Zurückrollen ganze Fetzen von der Grasdecke mit ins Meer hinabriſſen, dann 
hätte man Hauke's zorniges Lachen hören können. „Ihr könnt nichts Rechtes,“ 
ſchrie er in den Lärm hinaus, „ſowie die Menſchen auch nichts können!“ Und 
endlich, oft im Finſtern, trabte er aus der weiten Oede den Deich entlang nach 
Hauſe, bis ſeine aufgeſchoſſene Geſtalt die niedrige Thür unter ſeines Vaters 
Rohrdach erreicht hatte und darunter durch in das kleine Zimmer ſchlüpfte. 

Manchmal hatte er eine Fauſt voll Kleierde mitgebracht; dann ſetzte er ſich 
neben den Alten, der ihn jetzt gewähren ließ, und knetete bei dem Schein der 
dünnen Unſchlittkerze allerlei Deichmodelle, legte ſie in ein flaches Gefäß mit 
Waſſer und ſuchte darin die Ausſpülung der Wellen nachzumachen, oder er nahm 
ſeine Schiefertafel und zeichnete darauf das Profil der Deiche nach der Seeſeite, 
wie es nach ſeiner Meinung ſein mußte. 

Mit denen zu verkehren, die mit ihm auf der Schulbank geſeſſen hallen, fiel 
ihm nicht ein; auch ſchien es, als ob ihnen an dem Träumer nichts gelegen ſei. 
Als es wieder Winter geworden und der Froſt hereingebrochen war, wanderte er 
noch weiter, wohin er früher nie gekommen, auf den Deich hinaus, bis die un— 
abſehbare eisbedeckte Fläche der Watten vor ihm lag. 

Im Februar bei dauerndem Froſtwetter wurden angetriebene Leichen auf- 
gefunden; draußen am offenen Haf auf den gefrorenen Watten hatten ſie gelegen. 
Ein junges Weib, die dabei geweſen war, als man ſie in das Dorf geholt hatte, 
ſtand redſelig vor dem alten Haien: „Glaubt nicht, daß ſie wie Menſchen aus⸗ 
ſahen,“ rief ſie; „nein, wie die Seeteufel! So große Köpfe,“ und ſie hielt die 
ausgeſpreizten Hände von Weitem gegen einander, „gnidder ſchwarz und blank, 
wie friſch gebacken Brot! Und die Krabben hatten ſie angeknabbert; die Kinder 
ſchrieen laut, als ſie ſie ſahen!“ 

Dem alten Haien war jo was juſt nichts Neues: „Sie haben wohl ſeit No⸗ 
vember ſchon in See getrieben!“ ſagte er gleichmüthig. 

Hauke ſtand ſchweigend daneben; aber ſobald er konnte, ſchlich er ſich auf 
den Deich hinaus; es war nicht zu ſagen, wollte er noch nach weiteren Todten 
ſuchen, oder zog ihn nur das Grauen, das noch auf den jetzt verlaſſenen Stellen 
brüten mußte. Er lief weiter und weiter, bis er einſam in der Oede ſtand, wo 
nur die Winde über den Deich wehten, wo nichts war als die klagenden Stimmen 
der großen Vögel, die raſch vorüberſchoſſen; zu ſeiner Linken die leere weite 
Marſch, zur andern Seite der unabſehbare Strand mit ſeiner jetzt vom Eiſe 
ſchimmernden Fläche der Watten; es war, als liege die ganze Welt in weißem Tod. 

Hauke blieb oben auf dem Deiche ſtehen, und ſeine ſcharfen Augen ſchweiften 
weit umher; aber von Todten war nichts mehr zu ſehen; nur wo die unſicht⸗ 
baren Wattſtröme ſich darunter drängten, hob und ſenkte die Eisfläche ſich in 
ſtromartigen Linien. 

Er lief nach Hauſe; aber an einem der nächſten Abende war er wiederum 
da draußen. Auf jenen Stellen war jetzt das Eis geſpalten; Rauchwolken ſtiegen 
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aus den Riſſen, und über das ganze Watt ſpann ſich ein Netz von Dampf und 
Nebel, das ſich ſeltſam mit der Dämmerung des Abends miſchte. Hauke ſah 
mit ſtarren Augen darauf hin; denn in dem Nebel ſchritten dunkle Geſtalten 
auf und ab, fie ſchienen ihm fo groß wie Menſchen. Würdevoll, aber mit ſelt⸗ 
ſamen, erſchreckenden Gebärden; mit langen Naſen und Hälſen ſah er ſie fern an 
den rauchenden Spalten auf und ab ſpazieren; plötzlich begannen ſie wie Narren 
unheimlich auf und ab zu ſpringen, die großen über die kleinen und die kleinen 
gegen die großen; dann breiteten ſie ſich aus und verloren alle Form. 

„Was wollen die? Sind es die Geiſter der Ertrunkenen?“ dachte Hauke. 
„Hoiho!“ ſchrie er laut in die Nacht hinaus; aber die draußen kehrten ſich nicht 
an ſeinen Schrei, ſondern trieben ihr wunderliches Weſen fort. 

Da kamen ihm die furchtbaren norwegiſchen Seegeſpenſter in den Sinn, von 
denen ein alter Capitän ihm einſt erzählt hatte, die ſtatt des Angeſichts einen 
ſtumpfen Pull von Seegras auf dem Nacken tragen; aber er lief nicht fort, 
ſondern bohrte die Hacken ſeiner Stiefel feſt in den Klei des Deiches und ſah 
ſtarr dem poſſenhaften Unweſen zu, das in der einfallenden Dämmerung vor 
ſeinen Augen fortſpielte. „Seid Ihr auch hier bei uns?“ ſprach er mit harter 
Stimme; „Ihr ſollt mich nicht vertreiben!“ 

Erſt als die Finſterniß Alles bedeckte, ſchritt er ſteifen langſamen Schrittes 
heimwärts. Aber hinter ihm drein kam es wie Flügelrauſchen und hallendes 
Geſchrei. Er ſah nicht um; aber er ging nicht ſchneller und kam erſt ſpät nach 
Hauſe; doch niemals ſoll er ſeinem Vater oder einem Anderen davon erzählt 
haben. Erſt viele Jahre ſpäter hat er ſein blödes Mädchen, womit ſpäter der 
Herrgott ihn belaſtete, um dieſelbe Tages- und Jahreszeit mit ſich auf den Deich 
hinausgenommen, und dasſelbe Weſen ſoll ſich derzeit draußen auf den Watten 
gezeigt haben; aber er hat ihr geſagt, ſie ſolle ſich nicht fürchten, das ſeien nur 
die Fiſchreiher und die Krähen, die im Nebel ſo groß und fürchterlich erſchienen; 
die holten ſich die Fiſche aus den offenen Spalten. 

Weiß Gott, Herr!“ unterbrach ſich der Schulmeiſter; „es gibt auf Erden 
allerlei Dinge, die ein ehrlich Chriſtenherz verwirren können; aber der Hauke 
war weder ein Narr noch ein Dummkopf.“ 

Da ich nichts erwiderte, wollte er fortfahren; aber unter den übrigen Gäſten, 
die bisher lautlos zugehört hatten, nur mit dichterem Tabaksqualm das niedrige 
Zimmer füllend, entſtand eine plötzliche Bewegung; erſt Einzelne, dann faſt Alle 
wandten ſich dem Fenſter zu. Draußen — man ſah es durch die unverhangenen 
Fenſter — trieb der Sturm die Wolken, und Licht und Dunkel jagten durch⸗ 
einander; aber auch mir war es, als hätte ich den hageren Reiter auf ſeinem 
Schimmel vorbeiſauſen geſehen. 

„Wart Er ein wenig, Schulmeiſter!“ ſagte der Deichgraf leiſe. 

„Ihr braucht Euch nicht zu fürchten, Deichgraf!“ erwiderte der kleine 1 
zähler, „ich habe ihn nicht geſchmäht, und hab' auch deſſen keine Urſach';“ 
er ſah mit ſeinen kleinen, klugen Augen zu ihm auf. 

„Ja, ja,“ meinte der Andere; „laß' Er ſein Glas nur wieder füllen Und 
nachdem das geſchehen war, und die Zuhörer, meiſt mit etwas verdutzten Ge⸗ 
ſichtern, ſich wieder zu ihm gewandt hatten, fuhr er in ſeiner Geſchichte fort: 
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„So für ſich, und am liebſten nur mit Wind und Waſſer und mit den 
Bildern der Einſamkeit verkehrend, wuchs Hauke zu einem langen, hageren 
Burſchen auf. Er war ſchon über ein Jahr lang eingeſegnet, da wurde es auf 
einmal anders mit ihm, und das kam von dem alten weißen Angorakater, welchen 
der alten Trien' Jans einſt ihr ſpäter verunglückter Sohn von ſeiner ſpaniſchen 
Seereiſe mitgebracht hatte. Trien' wohnte ein gut Stück hinaus auf dem Deiche in 
einer kleinen Kathe, und wenn die Alte in ihrem Haufe herumarbeitete, jo pflegte 
dieſe Unform von einem Kater vor der Hausthür zu ſitzen und in den Sommer⸗ 
tag und nach den vorüberfliegenden Kiebitzen hinauszublinzeln. Ging Hauke 
vorbei, ſo mauzte der Kater ihn an, und Hauke nickte ihm zu; die Beiden wußten, 
was ſie mit einander hatten. 

Nun aber war's einmal im Frühjahr, und Hauke lag nach ſeiner Gewohn⸗ 
heit oft draußen am Deich, ſchon weiter unten dem Waſſer zu, zwiſchen Strand- 
nelken und dem duftenden Seewermuth, und ließ ſich von der ſchon kräftigen 
Sonne beſcheinen. Er hatte ſich Tags zuvor droben auf der Geeſt die Taſchen 
voll von Kieſeln geſammelt, und als in der Ebbezeit die Watten bloßgelegt 
waren und die kleinen grauen Strandläufer ſchreiend darüber hinhuſchten, holte er 
jählings einen Stein hervor und warf ihn nach den Vögeln. Er hatte das von 
Kindesbeinen an geübt, und meiſtens blieb einer auf dem Schlicke liegen; aber 
ebenſo oft war er dort auch nicht zu holen; Hauke hatte ſchon daran gedacht, 
den Kater mitzunehmen und als apportirenden Jagdhund zu dreſſiren. Aber es 
gab auch hier und dort feſte Stellen oder Sandlager; ſolchenfalls lief er hinaus 
und holte ſich ſeine Beute ſelbſt. Saß der Kater bei ſeiner Rückkehr noch vor 
der Hausthür, dann ſchrie das Thier vor nicht zu bergender Raubgier ſo lange, 
bis Hauke ihm einen der erbeuteten Vögel zuwarf. 

Als er heute, ſeine Jacke auf der Schulter, heimging, trug er nur einen 
ihm noch unbekannten, aber wie mit bunter Seide und Metall gefiederten Vogel 
mit nach Hauſe, und der Kater mauzte wie gewöhnlich, als er ihn kommen ſah. 
Aber Hauke wollte ſeine Beute — es mag ein Eisvogel geweſen ſein — diesmal 
nicht hergeben und kehrte ſich nicht an die Gier des Thieres. „Umſchicht!“ rief 
er ihm zu, „heute mir, morgen Dir; das hier iſt kein Katerfreſſen!“ Aber der 
Kater kam vorſichtigen Schrittes herangeſchlichen; Hauke ſtand und ſah ihn an, 
der Vogel hing an ſeiner Hand, und der Kater blieb mit erhobener Tatze ſtehen. 
Doch der Burſche ſchien ſeinen Katzenfreund noch nicht ſo ganz zu kennen; denn 
während er ihm ſeinen Rücken zugewandt hatte und eben fürbaß wollte, fühlte er 
mit einem Ruck die Jagdbeute ſich entriſſen, und zugleich ſchlug eine ſcharfe Kralle 
ihm ins Fleiſch. Ein Grimm, wie gleichfalls eines Raubthiers, flog dem jungen 
Menſchen ins Blut; er griff wie raſend um ſich und hatte den Räuber ſchon am 
Genicke gepackt. Mit der Fauſt hielt er das mächtige Thier empor und würgte 
es, daß die Augen ihm aus den rauhen Haaren vorquollen, nicht achtend, daß 
die ſtarken Hintertatzen ihm den Arm zerfleiſchten. „Hoiho!“ ſchrie er und 
packte ihn noch feſter; „wollen ſehen, wer's von uns Beiden am längſten aushält!“ 

Plötzlich fielen die Hinterbeine der großen Katze ſchlaff herunter, und Hauke 
ging ein paar Schritte zurück und warf ſie gegen die Kathe der Alten. Da ſie 
ſich nicht rührte, wandte er ſich und ſetzte ſeinen Weg nach Hauſe fort. 
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Aber der Angorakater war das Kleinod ſeiner Herrin; er war ihr Geſelle 
und das Einzige, was ihr Sohn, der Matroſe, ihr nachgelaſſen hatte, nachdem er 
hier an der Küſte ſeinen jähen Tod gefunden hatte, da er im Sturm ſeiner 
Mutter beim Porrenfangen hatte helfen wollen. Hauke mochte kaum hundert 
Schritte weiter gethan haben, während er mit einem Tuch das Blut aus ſeinen 
Wunden auffing, als ſchon von der Kathe her ihm ein Geheul und Zetern in 
in die Ohren gellte. Da wandte er ſich und ſah davor das alte Weib am Boden 
liegen; das greiſe Haar flog ihr im Winde um das rothe Kopftuch: „Todt!“ 
rief ſie, „todt!“ und erhob dräuend ihren mageren Arm gegen ihn: „Du ſollſt 
verflucht ſein! Du haſt ihn todtgeſchlagen, Du nichtsnutziger Strandläufer; Du 
warſt nicht werth, ihm ſeinen Schwanz zu bürſten!“ Sie warf ſich über das 
Thier und wiſchte zärtlich mit ihrer Schürze ihm das Blut fort, das noch aus 
Naſ' und Schnauze rann; dann hob fie aufs Neue an zu zetern. 

„Biſt Du bald fertig?“ rief Hauke ihr zu, „dann laß Dir ſagen: ich will 
Dir einen Kater ſchaffen, der mit Maus- und Rattenblut zufrieden iſt!“ 

Darauf ging er, ſcheinbar auf nichts mehr achtend, fürbaß. Aber die todte 
Katze mußte ihm doch im Kopfe Wirrſal machen; denn er ging, als er zu den 
Häuſern gekommen war, dem ſeines Vaters und auch den übrigen vorbei und 
eine weite Strecke noch nach Süden auf dem Deich der Stadt zu. 

Inmittelſt wanderte auch Trien' Jans auf demſelben in der gleichen Richtung; 
ſie trug in einem alten blaucarrirten Kiſſenüberzug eine Laſt in ihren Armen, 
die ſie ſorgſam, als wär's ein Kind, umklammerte; ihr greiſes Haar flatterte in 
dem leichten Frühlingswind. „Was ſchleppt Sie da, Trina?“ frug ein Bauer, 
der ihr entgegenkam. „Mehr, als Dein Haus und Hof,“ erwiderte die Alte; 
dann ging ſie eifrig weiter. Als ſie dem unten liegenden Hauſe des alten Haien 
nahe kam, ging fie den Akt, wie man bei uns die Trift⸗ und Fußwege 
nennt, die ſchräg an der Seite des Deiches hinab- oder hinaufführen, zu den 
Häuſern hinunter. 

Der alte Tede Haien ſtand eben vor der Thür und ſah ins Wetter: „Na, 
Trien'!“ ſagte er, als ſie puſtend vor ihm ſtand und ihren Krückſtock in die 
Erde bohrte, „was bringt Sie Neues in Ihrem Sack?“ 

„Erſt laß mich in die Stube, Tede Haien! dann ſoll Er's ſehen!“ und ihre 
Augen ſahen ihn mit ſeltſamem Funkeln an. 

„So komm' Sie!“ ſagte der Alte. Was gingen ihn die Augen des dummen 
Weibes an. 

Und als beide eingetreten waren, fuhr ſie fort: „Bring' Er den alten Tabacks⸗ 
kaſten und das Schreibzeug von dem Tiſch — — Was hat er denn immer zu 
ſchreiben? — — So; und nun wiſch' Er ihn ſauber ab!“ 

Und der Alte, der faſt neugierig wurde, that Alles, was ſie ſagte; dann 
nahm ſie den blauen Ueberzug bei beiden Zipfeln und ſchüttete daraus den 
großen Katerleichnam auf den Tiſch. „Da hat Er ihn!“ rief ſie; „Sein Hauke 
hat ihn todtgeſchlagen.“ Hierauf aber begann ſie ein bitterliches Weinen; ſie 
ſtreichelte das dicke Fell des todten Thieres, legte ihm die Tatzen zuſammen, 
neigte ihre lange Naſe über deſſen Kopf und raunte ihm unverſtändliche Zärtlich⸗ 
keiten in die Ohren. 
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Tede Haien ſah dem zu. „So,“ ſagte er; „Hauke hat ihn todtgeſchlagen?“ 
Er wußte nicht, was er mit dem heulenden Weibe machen ſollte. 

Die Alte nickte ihn grimmig an: „Ja, ja; ſo Gott, das hat er gethan!“ 
und ſie wiſchte ſich mit ihrer von Gicht verkrümmten Hand das Waſſer aus den 
Augen. „Kein Kind, kein Lebigs mehr!“ klagte ſie. „Und er weiß es ja auch 
wohl, uns Alten, wenn's nach Allerheiligen kommt, frieren Abends im Bett 
die Beine, und ſtatt zu ſchlafen, hören wir den Nordweſt an unſeren Fenſter⸗ 
läden rappeln. Ich hör's nicht gern, Tede Haien, er kommt daher, wo mein 
Junge mir im Schlick verſank.“ 

Tede Haien nickte, und die Alte ſtreichelte das Fell ihres todten Katers: 
„Der aber“, begann ſie wieder, „wenn ich Winters am Spinnrad ſaß, dann ſaß 
er bei mir und ſpann auch und ſah mich an mit ſeinen grünen Augen! Und 
kroch ich, wenn's mir kalt wurde, in mein Bett — es dauerte nicht lang, ſo 
ſprang er zu mir und legte ſich auf meine frierenden Beine, und wir ſchliefen 
ſo warm mitſammen, als hätte ich noch meinen jungen Schatz im Bett!“ Die 
Alte, als ſuche ſie bei dieſer Erinnerung nach Zuſtimmung, ſah den neben ihr 
am Tiſche ſtehenden Alten mit ihren funkelnden Augen an. 

Tede Haien aber ſagte bedächtig: „Ich weiß Ihr einen Rath, Trien' Jans,“ 
und er ging nach ſeiner Schatulle und nahm eine Silbermünze aus der Schub— 
lade — „Sie ſagt, daß Hauke Ihr das Thier vom Leben gebracht hat, und ich 
weiß, Sie lügt nicht; aber hier iſt ein Kronthaler von Chriſtian dem Vierten; 
damit kauf' Sie ſich ein gegerbtes Lammfell für Ihre kalten Beine! Und wenn 
unſere Katze nächſtens Junge wirft, ſo mag Sie ſich das größte davon ausſuchen; 
das zuſammen thut wohl einen altersſchwachen Angorakater! Und nun nehm' 
Sie das Vieh und bring' Sie es meinethalb an den Racker in der Stadt, und 
halt' Sie das Maul, daß es hier auf meinem ehrlichen Tiſch gelegen hat!“ 

Während dieſer Rede hatte das Weib ſchon nach dem Thaler gegriffen und 
ihn in einer kleinen Taſche geborgen, die ſie unter ihren Röcken trug; dann ſtopfte 
ſie den Kater wieder in das Bettbühr, wiſchte mit ihrer Schürze die Blutflecken 
von dem Tiſch und ſtakte zur Thür hinaus. „Vergiß Er mir nur den jungen 
Kater nicht!“ rief ſie noch zurück. 

— — Eine Weile ſpäter, als der alte Haien in dem engen Stüblein auf⸗ 
und abſchritt, trat Hauke herein und warf ſeinen bunten Vogel auf den Tiſch; 
als er aber auf der weiß geſcheuerten Platte den noch kennbaren Blutfleck ſah, 
frug er, wie beiläufig: „Was iſt denn das?“ 

Der Vater blieb ſtehen: „Das iſt Blut, was Du haſt fließen machen!“ 

Dem Jungen ſchoß es doch heiß ins Geſicht: „Iſt denn Trien' Jans mit 
ihrem Kater hier geweſen?“ 

Der Alte nickte: „Weshalb haſt Du ihr den todtgeſchlagen?“ 

Hauke entblößte ſeinen blutigen Arm. „Deshalb,“ ſagte er; „er hatte mir 
den Vogel fortgeriſſen!“ 

Der Alte ſagte nichts hierauf; er begann eine Zeitlang wieder auf- und 
abzugehen; dann blieb er vor dem Jungen ſtehen und ſah eine Weile wie ab⸗ 
weſend auf ihn hin. „Das mit dem Kater hab' ich rein gemacht,“ ſagte er 
dann; „aber, ſiehſt Du, Hauke, die Kathe iſt hier zu klein; zwei Herren können 
darauf nicht ſitzen — es iſt nun Zeit, Du mußt Dir einen Dienſt beſorgen!“ 
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„Ja, Vater,“ entgegnete Hauke; „hab' dergleichen auch gedacht.“ 

„Warum?“ frug der Alte. 

— „Ja, man wird grimmig in ſich, wenn man's nicht an einem ordentlichen 
Stück Arbeit auslaſſen kann.“ 

„So?“ ſagte der Alte, „und darum Haft Du den Angorer todtgeſchlagen? 
Das könnte leicht noch ſchlimmer werden?“ 

— „Er mag wohl recht haben, Vater; aber der Deichgraf hat ſeinen Klein⸗ 
knecht fortgejagt; das könnt' ich ſchon verrichten!“ 

Der Alte begann wieder auf- und abzugehen und ſpritzte dabei die ſchwarze 
Tabaksjauche von ſich: „Der Deichgraf iſt ein Dummkopf, dumm wie 'ne Saat⸗ 
gans! Er iſt nur Deichgraf, weil ſein Vater und Großvater es geweſen ſind, 
und wegen ſeiner neunundzwanzig Fennen. Wenn Martini heran kommt und 
hernach die Deich- und Sielrechnungen abgethan werden müſſen, dann füttert er 
den Schulmeiſter mit Gansbraten und Meth und Weizenkringeln und ſitzt dabei 
und nickt, wenn der mit ſeiner Feder die Zahlenreihen hinunterläuft, und ſagt: 
„Ja, ja, Schulmeiſter, Gott vergönn's ihm! Was kann er rechnen!“ Wenn aber 
einmal der Schulmeiſter nicht kann oder auch nicht will, dann muß er ſelber 
dran und ſitzt und ſchreibt und ſtreicht wieder aus, und der große dumme Kopf 
wird ihm roth und heiß, und die Augen quellen wie Glaskugeln, als wollte das 
bischen Verſtand da hinaus.“ 

Der Junge ſtand gerade auf vor dem Vater und wunderte ſich, was der 
reden könne; ſo hatte er's noch nicht von ihm gehört. „Ja, Gott tröſt'!“ 
ſagte er, „dumm iſt er wohl; aber ſeine Tochter Elke, die kann rechnen!“ 

Der Alte ſah ihn ſcharf an. „Ahoi, Hauke“, rief er; „was weißt Du von 
Elke Volkerts?“ 

— „Nichts, Vater; der Schulmeiſter hat's mir nur erzählt.“ 

Der Alte antwortete nicht darauf; er ſchob nur bedächtig ſeinen Tabaks⸗ 
knoten aus einer Backe hinter die andere. „Und Du denkſt,“ ſagte er dann, 
„Du wirſt dort auch mitrechnen können.“ 

„O ja, Vater, das möcht' ſchon gehen,“ erwiderte der Sohn, und ein ernſtes 
Zucken lief um ſeinen Mund. 

Der Alte ſchüttelte den Kopf: „Nun, aber meinethalb; verſuch' einmal 
Dein Glück!“ 

„Dank auch, Vater!“ ſagte Hauke und ſtieg zu ſeiner Schlafſtatt auf dem 
Boden; hier ſetzte er ſich auf die Bettkante und ſann, weshalb ihn denn ſein 
Vater um Elke Volkerts angerufen habe. Er kannte ſie freilich, das ranke acht⸗ 
zehnjährige Mädchen mit dem bräunlichen ſchmalen Antlitz und den dunklen 
Brauen, die über den trotzigen Augen und der ſchmalen Naſe in einander 
liefen; doch hatte er noch kaum ein Wort mit ihr geſprochen; nun, wenn er zu 
dem alten Tede Volkerts ging, wollte er fie doch beſſer darauf anſehen, was es 
mit dem Mädchen auf ſich habe. Und gleich jetzt wollte er gehen, damit kein 
Anderer ihm die Stelle abjage; es war ja kaum noch Abend. Und ſo zog er 
ſeine Sonntagsjacke und ſeine beſten Stiefeln an und machte ſich guten Muße 
auf den Weg. 

— Das langgeſtreckte Haus des Deichgrafen war durch ſeine hohe Werfte, 
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beſonders durch den höchſten Baum des Dorfes, eine gewaltige Eſche, ſchon von 
Weitem ſichtbar; der Großvater des jetzigen, der erſte Deichgraf des Geſchlechtes, 
hatte in ſeiner Jugend eine ſolche oſten der Hausthür hier geſetzt; aber die beiden 
erſten Anpflanzungen waren vergangen, und jo hatte er an ſeinem Hochzeits— 
morgen dieſen dritten Baum gepflanzt, der noch jetzt mit ſeiner immer mächtiger 
werdenden Blätterkrone in dem hier unabläſſigen Winde wie von alten Zeiten 
rauſchte. 

Als nach einer Weile der lang aufgeſchoſſene Hauke die hohe Werfte hinauf— 
ſtieg, welche an den Seiten mit Rüben und Kohl bepflanzt war, ſah er droben 
die Tochter des Hauswirths neben der niedrigen Hausthür ſtehen. Ihr einer 
etwas hagerer Arm hing ſchlaff herab, die andere Hand ſchien im Rücken nach 
dem Eiſenring zu greifen, von denen je einer zu beiden Seiten der Thür in der 
Mauer war, damit, wer vor das Haus ritt, ſein Pferd daran befeſtigen könne. 
Die Dirne ſchien von dort ihre Augen über den Deich hinaus nach dem Meer 
zu haben, wo an dem ſtillen Abend die Sonne eben in das Waſſer hinabſank 
und zugleich das bräunliche Mädchen mit ihrem letzten Schein vergoldete. 

Hauke ſtieg etwas langſamer an der Werfte hinan und dachte bei ſich: 
„So iſt ſie nicht ſo döſig!“ dann war er oben. „Guten Abend auch!“ ſagte er 
zu ihr tretend; „wonach guckſt Du denn mit Deinen großen Augen, Jungfer 
Elke?“ 

„Nach dem,“ erwiderte ſie, „was hier alle Abend vor ſich geht; aber hier 
nicht alle Abend juſt zu ſehen iſt.“ Sie ließ den Ring aus der Hand fallen, 
daß er klingend gegen die Mauer ſchlug. „Was willſt Du, Hauke Haien?“ 
frug ſie. 

„Was Dir hoffentlich nicht zuwider iſt“, ſagte er. „Dein Vater hat ſeinen 
Kleinknecht fortgejagt, da dachte ich bei Euch in Dienſt.“ 

Sie ließ ihre Blicke an ihm herunterlaufen: „Du biſt noch ſo was ſchlan⸗ 
terig, Hauke!“ ſagte ſie; „aber uns dienen zwei feſte Augen beſſer als zwei 
feſte Arme!“ Sie ſah ihn dabei faſt düſter an; aber Hauke hielt ihr tapfer 
Stand. „So komm,“ fuhr ſie fort; „der Wirth iſt in der Stube, laß uns 
hineingehen!“ 


Am anderen Tage trat Tede Haien mit ſeinem Sohne in das geräumige 
Zimmer des Deichgrafen; die Wände waren mit glaſurten Kacheln bekleidet, 
auf denen hier ein Schiff mit vollen Segeln oder ein Angler an einem Uferplatz, 
dort ein Rind, das kauernd vor einem Bauernhauſe lag, den Beſchauer vergnügen 
konnte; unterbrochen war dieſe dauerhafte Tapete durch ein mächtiges Wandbett 
mit jetzt zugeſchobenen Thüren und einen Wandſchrank, der durch ſeine beiden 
Glasthüren allerlei Porzellan- und Silbergeſchirr erblicken ließ; neben der Thür 
zum anſtoßenden Peſel war hinter einer Glasſcheibe eine holländiſche Schlaguhr 
in die Wand gelaſſen. 

Der ſtarke, etwas ſchlagflüſſige Hauswirth ſaß am Ende des blankgeſcheuerten 
Tiſches im Lehnſtuhl auf ſeinem bunten Wollenpolſter. Er hatte ſeine Hände 
über dem Bauch gefaltet und ſtarrte aus ſeinen runden Augen befriedigt auf 
das Gerippe einer fetten Ente; Gabel und Meſſer ruhten vor ihm auf dem Teller. 
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„Guten Tag, Deichgraf!“ ſagte Haien, und der Angeredete drehte langſam 
Kopf und Augen zu ihm hin. „Ihr ſeid es, Tede?“ entgegnete er, und der 
Stimme war die verzehrte fette Ente anzuhören, „ſetzt Euch; es iſt ein gut Stück' 
von Euch zu mir herüber!“ 

„Ich komme, Deichgraf,“ ſagte Tede Haien, indem er ſich auf die an der 
Wand entlang laufende Bank dem Anderen im Winkel gegenüberſetzte. „Ihr 
habt Verdruß mit Euerem Kleinknecht gehabt und ſeid mit meinem Jungen 
einig geworden, ihn an deſſen Stelle zu ſetzen!“ 

Der Deichgraf nickte: „Ja, ja, Tede; aber — was meint Ihr mit Verdruß? 
Wir Marſchleute haben, Gott tröſt' uns, was dagegen einzunehmen!“ und er 
nahm das vor ihm liegende Meſſer und klopfte wie liebkoſend auf das Gerippe 
der armen Ente. „Das war mein Leibvogel,“ ſetzte er behaglich lachend hinzu; 
„ſie fraß mir aus der Hand!“ 

„Ich dachte,“ ſagte der alte Haien, das Letzte überhörend, „der Bengel hätte 
Euch Unheil im Stall gemacht.“ 

„Unheil? Ja, Tede; freilich Unheil genug! Der dicke Mopsbraten hatte die 
Kälber nicht gebörmt; aber er lag voll getrunken auf dem Heuboden, und das 
Viehzeug ſchrie die ganze Nacht vor Durſt, daß ich bis Mittag nachſchlafen 
mußte; dabei kann die Wirthſchaft nicht beſtehen!“ 

„Nein, Deichgraf; aber dafür iſt keine Gefahr bei meinem Jungen.“ 

Hauke ſtand, die Hände in den Seitentaſchen, am Thürpfoſten, hatte den 
Kopf im Nacken und ſtudirte an den Fenſterrähmen ihm gegenüber. 

Der Deichgraf hatte die Augen zu ihm gehoben und nickte hinüber: „Nein, 
nein, Tede;“ und er nickte nun auch dem Alten zu; „Euer Hauke wird mir die 
Nachtrüh' nicht verſtören; der Schulmeiſter hat's mir ſchon vordem gejagt, der 
ſitzt lieber vor der Rechentafel, als vor einem Glas mit Branntwein.“ 

Hauke hörte nicht auf dieſen Zuſpruch, denn Elke war in die Stube ge⸗ 
treten und nahm mit ihrer leichten Hand die Reſte der Speiſen von dem Tiſch, 
ihn mit ihren dunkeln Augen flüchtig ſtreifend. Da fielen ſeine Blicke auch auf ſie. 
„Bei Gott und Jeſus,“ ſprach er bei ſich ſelber, „ſie ſieht auch ſo nicht döſig aus!“ 

Das Mädchen war hinausgegangen: „Ihr wiſſet, Tede,“ begann der Deich- 
graf wieder, „unſer Herrgott hat mir einen Sohn verſagt!“ 

„Ja, Deichgraf; aber laßt Euch das nicht kränken,“ entgegnete der Andere, 
„denn im dritten Gliede ſoll der Familienverſtand ja verſchleißen; Euer Groß⸗ 
vater, das wiſſen wir noch Alle, war Einer, der das Land geſchützt hat!“ 

Der Deichgraf, nach einigem Beſinnen, ſah ſchier verdutzt aus: „Wie meint 
Ihr das, Tede Haien?“ ſagte er, und ſetzte ſich in ſeinem Lehnſtuhl auf; „ich 
bin ja doch im dritten Gliede!“ 

„Ja ſo! Nicht für ungut, Deichgraf; es geht nur ſo die Rede!“ Und der 


hagere Tede Haien ſah den alten Würdenträger mit etwas boshaften Augen an. 


Der aber ſprach unbekümmert: „Ihr müßt Euch von alten Weibern der- 
gleichen Thorheit nicht aufſchwatzen laſſen, Tede Haien; Ihr kennt nur meine 
Tochter nicht, die rechnet mich ſelber dreimal um und um! Ich wollt' nur ſagen, 
Euer Hauke wird außer im Felde auch hier in meiner Stube mit Feder oder 
Rechenſtift ſo Manches profitiren können, was ihm nicht ſchaden wird!“ 


RE a De FE st a nl an neue A Eee 
Der Schimmelreiter. 15 


„Ja, ja, Deichgraf, das wird er; da habt Ihr völlig Recht!“ ſagte der alte 
Haien und begann dann noch einige Vergünſtigungen bei dem Miethcontract 
ſich auszubedingen, die Abends vorher von ſeinem Sohne nicht bedacht waren. 
So ſollte dieſer außer ſeinen leinenen Hemden im Herbſt auch noch acht Paar 
wollene Strümpfe als Zugabe ſeines Lohnes genießen; ſo wollte er ſelbſt ihn im 
Frühling acht Tage bei der eigenen Arbeit haben, und was dergleichen mehr war. 
Aber der Deichgraf war zu Allem willig; Hauke Haien ſchien ihm eben der 
rechte Kleinknecht. 

— „Nun, Gott tröſt' Dich, Junge,“ ſagte der Alte, da ſie eben das 
Haus verlaſſen hatten, „wenn der Dir die Welt klar machen ſoll!“ 

Aber Hauke erwiderte ruhig: „Laß Er nur, Vater; es wird ſchon Alles 

werden.“ 


Und Hauke hatte ſo Unrecht nicht gehabt; die Welt, oder was ihm die 
Welt bedeutete, wurde ihm klarer, je länger ſein Aufenthalt in dieſem Hauſe 
dauerte; vielleicht um ſo mehr, je weniger ihm eine überlegene Einſicht zu Hülfe 
kam, und je mehr er auf ſeine eigene Kraft angewieſen war, mit der er ſich von 
jeher beholfen hatte. Einer freilich war im Hauſe, für den er nicht der Rechte 
zu ſein ſchien; das war der Großknecht Ole Peters, ein tüchtiger Arbeiter und 
ein maulfertiger Geſelle. Ihm war der träge, aber dumme und ſtämmige Klein⸗ 
knecht von vorhin beſſer nach ſeinem Sinn geweſen, dem er ruhig die Tonne 
Hafer auf den Rücken hatte laden und den er nach Herzensluſt hatte herumſtoßen 
können. Dem noch ſtilleren, aber ihn geiſtig überragenden Hauke vermochte er 
in ſolcher Weiſe nicht beizukommen; er hatte eine gar zu eigne Art, ihn anzu⸗ 
blicken. Trotzdem verſtand er es, Arbeiten für ihn auszuſuchen, die ſeinem noch 
nicht gefeſteten Körper hätten gefährlich werden können, und Hauke, wenn der 
Großknecht ſagte: „Da hätteſt Du den dicken Niß nur ſehen ſollen; dem ging 
es von der Hand!“ faßte nach Kräften an und brachte es, wenn auch mit Müh⸗ 
ſal, doch zu Ende. Ein Glück war es für ihn, daß Elke ſelbſt oder durch ihren 
Vater das meiſtens abzuſtellen wußte. Man mag wohl fragen, was mitunter 
ganz fremde Menſchen an einander bindet; vielleicht — ſie waren beide geborene 
Rechner, und das Mädchen konnte ihren Kameraden in der groben Arbeit nicht 
verderben ſehen. 

Der Zwieſpalt zwiſchen Groß- und Kleinknecht wurde auch im Winter nicht 
beſſer, als nach Martini die verſchiedenen Deichrechnungen zur Reviſion ein⸗ 
gelaufen waren. 

Es war an einem Maiabend; aber es war Novemberwetter; von drinnen 
im Hauſe hörte man draußen hinterm Deich die Brandung donnern. „He, 
Hauke,“ ſagte der Hausherr, „komm herein; nun magſt Du weiſen, ob Du 
rechnen kannſt!“ 

„Unſ' Weerth,“ entgegnete dieſer; — denn ſo nennen hier die Leute ihre 
Herrſchaft — „ich ſoll aber erſt das Jungvieh füttern!“ 

„Elke!“ rief der Deichgraf; „wo biſt Du, Elke! — Geh' zu Ole, und ſag' 
ihm, er ſollte das Jungvieh füttern; Hauke ſoll rechnen!“ 

Und Elke eilte in den Stall und machte dem Großknecht die Bestellung, 
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der eben damit beſchäftigt war, das über Tag gebrauchte Pferdegeſchirr wieder 
an ſeinen Platz zu hängen. 

Ole Peters ſchlug mit einer Trenſe gegen den Ständer, neben dem er ſich 
beſchäftigte, als wolle er ſie kurz und klein haben: „Hol' der Teufel den ver⸗ 
fluchten Schreiberknecht!“ — Sie hörte die Worte noch, bevor ſie die Stallthür 
wieder geſchloſſen hatte. 

„Nun!“ frug der Alte, als fie in die Stube trat. 

„Ole wollte es ſchon beſorgen,“ ſagte die Tochter, ein wenig ſich die 
Lippen beißend, und ſetzte ſich Hauke gegenüber auf einen grobgeſchnitzten Holz⸗ 
ſtuhl, wie ſie noch derzeit hier an Winterabenden im Hauſe ſelbſt gemacht wurden. 
Sie hatte aus einem Schubkaſten einen weißen Strumpf mit rothem Vogel⸗ 
mufter genommen, an dem fie nun weiterſtrickte; die langbeinigen Creaturen 
darauf mochten Reiher oder Störche bedeuten ſollen. Hauke ſaß ihr gegenüber 
in ſeine Rechnerei vertieft, der Deichgraf ſelbſt ruhte in ſeinem Lehnſtuhl und 
blinzelte ſchläfrig nach Hauke's Feder; auf dem Tiſch brannten, wie immer im 
Deichgrafenhauſe, zwei Unſchlittkerzen, und vor den beiden in Blei gefaßten 


Fenſtern waren von außen die Läden vorgeſchlagen und von innen zugeſchroben; 


mochte der Wind nun poltern, wie er wollte. Mitunter hob Hauke ſeinen Kopf 
von der Arbeit und blickte einen Augenblick nach den Vogelſtrümpfen oder nach 
dem ſchmalen ruhigen Geſicht des Mädchens. 

Da that es aus dem Lehnſtuhl plötzlich einen lauten Schnarcher, und ein 
Blick und ein Lächeln flog zwiſchen den beiden jungen Menſchen hin und 
wieder; dann folgte allmälig ein ruhigeres Athmen; man konnte wohl ein 
wenig plaudern; Hauke wußte nur nicht, was. Als ſie aber das Strickzeug 
in die Höhe zog, und die Vögel ſich nun in ihrer ganzen Länge zeigten, flüſterte 
er über den Tiſch hinüber: „Wo haſt Du das gelernt, Elke?“ 

„Was gelernt?“ frug das Mädchen zurück. 

— „Das Vogelſtricken?“ ſagte Hauke. 

„Das? Von Trien Jans draußen am Deich; ſie kann allerlei; ſie war vor 
Zeiten einmal bei meinem Großvater hier im Dienſt.“ 

„Da warſt Du aber wohl noch nicht geboren?“ ſagte Hauke. 

„Ich denk' wohl nicht; aber ſie iſt noch oft ins Haus gekommen.“ 

„Hat denn die die Vögel gern?“ frug Hauke; „ich meint', ſie hielt es nur 
mit Katzen!“ 

Elke ſchüttelte den Kopf: „Sie zieht ja Enten und verkauft ſie; aber im 
vorigen Frühjahr, als Du den Angorer todtgeſchlagen hatteſt, find ihr hinten 
im Stall die Ratten dazwiſchen gekommen; nun will ſie ſich vorn am Hauſe 
einen andern bauen.“ 

„So,“ ſagte Hauke und zog einen leiſen Pfiff durch die Zähne, „dazu hat 
ſie von der Geeſt ſich Lehm und Steine hergeſchleppt! Aber dann kommt ſie in 
den Binnenweg; — hat ſie denn Conceſſion?“ 

„Weiß ich nicht,“ meinte Elke; aber er hatte das letzte Wort jo laut ge- 
ſprochen, daß der Deichgraf aus feinem Schlummer auffuhr. „Was Conceſſion?“ 
frug er und ſah faſt wild von Einem zu der Andern. „Was ſoll die Conceſſion ?“ 

Als aber Hauke ihm dann die Sache vorgetragen hatte, klopfte er ihm 
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lachend auf die Schulter: „Ei was, der Binnenweg iſt breit genug; Gott tröſt' 
den Deichgrafen, ſollt' er ſich auch noch um die Entenſtälle kümmern!“ 

0 Hauke fiel es aufs Herz, daß er die Alte mit ihren jungen Enten den Ratten 
ſollte preisgegeben haben, und er ließ ſich mit dem Einwand abfinden. „Aber 
un)’ Weerth,“ begann er wieder, „es thät' wohl Dem und Jenem ein kleiner 
Zwicker gut, und wollet Ihr ihn nicht ſelber greifen, jo zwicket den Gevollmäch⸗ 

tigten, der auf die Deichordnung paſſen ſoll!“ 

„Wie, was ſagt der Junge?“ und der Deichgraf ſetzte ſich vollends auf, 
und Elke ließ ihren künſtlichen Strumpf ſinken und wandte das Ohr hinüber. 

„Ja, un) Weerth,“ fuhr Hauke fort, „Ihr habt doch ſchon die Frühlings⸗ 
ſchau gehalten; aber trotzdem hat Peter Janſen auf feinem Stück das Unkraut 
auch noch heute nicht gebuſcht; im Sommer werden die Stieglitzer da wieder 
luſtig um die rothen Diſtelblumen ſpielen! Und dicht daneben, ich weiß nicht, 
wem's gehört, iſt an der Außenſeite eine ganze Wiege in dem Deich; bei ſchön 
Wetter liegt es immer voll von kleinen Kindern, die ſich darin wälzen; 85 — 
Gott bewahr' uns vor Hochwaſſer!“ 

Die Augen des alten Deichgrafen waren immer größer geworden. 

„Und dann“ — ſagte Hauke wieder. 

„Was dann noch, Junge?“ frug der Deichgraf; „biſt Du noch nicht fertig?“ 
und es klang, als ſei der Rede ſeines Kleinknechts ihm ſchon zu viel geworden. 

„Ja, dann, unſ' Weerth,“ ſprach Hauke weiter; „Ihr kennt die dicke Vollina, 
die Tochter vom Gevollmächtigten Harders, die immer ihres Vaters Pferde aus 
der Fenne holt, — wenn ſie nur eben mit ihren runden Waden auf der alten gelben 
Stute ſitzt, hü hopp? ſo geht's allemal ſchräg an der Doſſirung den Deich hinan!“ 
5 Hauke bemerkte erſt jetzt, daß Elke ihre klugen Augen auf ihn gerichtet hatte 

und leiſe ihren Kopf ſchüttelte. 

Er ſchwieg; aber ein Fauſtſchlag, den der Alte auf den Tiſch that, dröhnte 
ihm in die Ohren, „da ſoll das Wetter dreinſchlagen!“ rief er, und Hauke er⸗ 
ſchrak beinahe über die Bärenſtimme, die plötzlich hier hervorbrach: „Zur Brüche! 
Notir' mir das dicke Menſch zur Brüche, Hauke! Die Dirne hat mir im letzten 
Sommer drei junge Enten weggefangen! Ja, Ja, notir' nur,“ wiederholte er, als 
Hauke zögerte; „ich glaub' ſogar, es waren vier!“ 

„Ei, Vater,“ ſagte Elke, „war's nicht die Otter, die die Enten nahm?“ 

„Eine große Otter!“ rief der Alte ſchnaufend; „werd' doch die dicke Vollina 
und eine Otter auseinander kennen! Nein, nein, vier Enten, Hauke! — Aber was 
Du im Uebrigen ſchwatzeſt, der Herr Oberdeichgraf und ich, nachdem wir zu⸗ 
ſammen in meinem Hauſe hier gefrühſtückt hatten, ſind im Frühjahr an Deinem 
Unkraut und an Deiner Wiege vorbeigefahren und haben's doch nicht ſehen 
können. Ihr Beide aber,“ und er nickte ein paar Mal bedeutſam gegen Hauke 
und ſeine Tochter, „danket Gott, daß Ihr nicht Deichgraf ſeid! Zwei Augen hat 
man nur, und mit hundert ſoll man ſehen. — — Nimm nur die Rechnungen über die 
Beſtickungsarbeiten, Hauke, und ſieh ſie nach; die Kerls rechnen oft zu liederlich!“ 

Dann lehnte er ſich wieder in ſeinen Stuhl zurück, ruckte den ſchweren 
Körper ein paar Mal, und überließ ſich bald dem ſorgenloſen Schlummer. f 
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Dergleichen wiederholte ſich an manchem Abend. Hauke hatte ſcharfe Augen 
und unterließ es nicht, wenn fie beiſammenſaßen, das Eine oder Andre von 
ſchädlichem Thun oder Unterlaſſen in Deichſachen dem Alten vor die Augen zu 
rücken, und da dieſer ſie nicht immer ſchließen konnte, ſo kam unverſehens ein 
lebhafterer Geſchäftsgang in die Verwaltung, und die, welche früher im alten 
Schlendrian fortgeſündigt hatten und jetzt unerwartet ihre frevlen oder faulen 
Finger geklopft fühlten, ſahen ſich unwillig und verwundert um, woher die Schläge 
denn gekommen ſeien. Und Ole, der Großknecht, ſäumte nicht, möglichſt weit 
die Offenbarung zu verbreiten und dadurch gegen Hauke und ſeinen Vater, der 
doch die Mitſchuld tragen mußte, in dieſen Kreiſen einen Widerwillen zu er⸗ 
regen; die Andern aber, welche nicht getroffen waren, oder denen es um die 
Sache ſelbſt zu thun war, lachten und hatten ihre Freude, daß der Junge den 
Alten doch einmal etwas in Trab gebracht habe. „Schad' nur,“ ſagten ſie, „daß 
der Bengel nicht den gehörigen Klei unter den Füßen hat; das gäbe ſpäter ſonſt 
einmal wieder einen Deichgrafen, wie vordem ſie da geweſen ſind; aber die paar 
Demath ſeines Alten, die thäten's denn doch nicht!“ 

Als im nächſten Herbſt der Herr Amtmann und Oberdeichgraf zur Schauung 
kam, ſah er ſich den alten Tede Volkerts von oben bis unten an, während dieſer 
ihn zum Frühſtück nöthigte. „Wahrhaftig, Deichgraf,“ ſagte er, „ich dacht's 
mir ſchon, Ihr ſeid in der That um ein Halbſtieg Jahre jünger geworden; Ihr 
habt mir diesmal mit all' Euern Vorſchlägen warm gemacht; wenn wir mit 
alledem nur heute fertig werden!“ ; 

„Wird ſchon, wird Schon, geſtrenger Herr Oberdeichgraf,“ erwiderte der Alte 
ſchmunzelnd; „der Gansbraten da wird ſchon die Kräfte ſtärken! Ja, Gott ſei 
Dank, ich bin noch allezeit friſch und munter!“ Er ſah ſich in der Stube um, 
ob auch nicht etwa Hauke um die Wege ſei; dann ſetzte er in würdevoller Ruhe 
noch hinzu: „So hoffe ich zu Gott, noch meines Amtes ein paar Jahre in Segen 
warten zu können.“ 

„Und darauf, lieber Deichgraf,“ erwiderte ſein Vorgeſetzter ſich erhebend, 
„wollen wir dieſes Glas zuſammen trinken!“ 

Elke, die das Frühſtück beſtellt hatte, ging eben, während die Gläſer an 
einander klangen, mit leiſem Lachen aus der Stubenthür. Dann holte ſie eine 
Schüſſel Abfall aus der Küche und ging durch den Stall, um es vor der Außen 
thür dem Federvieh vorzuwerfen. Im Stall ſtand Hauke Haien und ſteckte den 
Kühen, die man der argen Witterung wegen ſchon jetzt hatte heraufnehmen | 
müſſen, mit der Furke Heu in ihre Raufen. Als er aber das Mädchen kommen 
ſah, ſtieß er die Furke auf den Grund. „Nu, Elke!“ ſagte er. 

Sie blieb ſtehen und nickte ihm zu: „Ja, Hauke; aber eben hätteſt Du 
drinnen ſein müſſen!“ 

„Meinſt Du? Warum denn, Elke?“ 

„Der Herr Oberdeichgraf hat den Wirth gelobt!“ 

— „Den Wirth? Was thut das mir?“ 

„Nein, ich mein', den Deichgrafen hat er gelobt!“ Ein dunkles Roth flog 
über das Geſicht des jungen Menſchen: „Ich weiß wohl,“ ſagte er, „wohin Du 
damit ſegeln willſt!“ 
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„Werd' nur nicht roth, Hauke; Du warſt es ja doch eigentlich, den der 
Oberdeichgraf lobte!“ 

Hauke ſah ſie mit halbem Lächeln an. „Auch Du doch, Elke!“ ſagte er. 

Aber ſie ſchüttelte den Kopf: „Nein, Hauke; als ich allein der Helfer war, 
da wurden wir nicht gelobt. Ich kann ja auch nur rechnen; Du aber ſiehſt 
draußen Alles, was der Deichgraf doch wohl ſelber ſehen ſollte; Du haſt mich 
ausgeſtochen!“ 

„Ich hab' das nicht gewollt, Dich am mindſten,“ ſagte Hauke zaghaft, und 
er ſtieß den Kopf einer Kuh zur Seite: „Komm', Rothbunt, friß mir nicht die 
Furke auf, Du ſollſt ja Alles haben!“ 

„Denk' nur nicht, daß mir's leid thut, Hauke,“ ſagte nach kurzem Sinnen 
das Mädchen; „das iſt ja Mannesſache?“ 

Da ſtreckte Hauke ihr den Arm entgegen: „Elke, gib mir die Hand darauf!“ 

Ein tiefes Roth ſchoß unter die dunkeln Brauen des Mädchens. „Warum? 
Ich lüg' ja nicht!“ rief ſie. 

Hauke wollte antworten; aber fie war ſchon zum Stall hinaus, und er 
ſtand mit ſeiner Furke in der Hand und hörte nur, wie draußen die Enten und 
Hühner um ſie ſchnatterten und krähten. 


Es war im Januar von Hauke's drittem Dienſtjahre, als ein Winterfeſt 
gehalten werden ſollte; „Eisboſeln“ nennen ſie es hier. Ein ſtändiger Froſt 
hatte beim Ruhen der Küſtenwinde alle Gräben zwiſchen den Fennen mit einer 
feſten ebenen Kryſtallfläche belegt, ſo daß die zerſchnittenen Landſtücke nun eine 
weite Bahn für das Werfen der kleinen mit Blei ausgegoſſenen Holzkungel 
bildeten, womit das Ziel erreicht werden ſollte. Tag aus Tag ein wehte ein 
leichter Nordoſt: Alles war ſchon in Ordnung; die Geeſtleute in dem zu 
Oſten über der Marſch belegenen Kirchdorf, die im vorigen Jahre geſiegt 
hatten, waren zum Wettkampf gefordert und hatten angenommen; von jeder 
Seite waren neun Werfer aufgeſtellt; auch der Obmann und die Kret'ler waren 
gewählt. Zu letzteren, die bei Streitfällen über einen zweifelhaften Wurf mit 
einander zu verhandeln hatten, wurden allezeit Leute genommen, die ihre Sache 
ins beſte Licht zu rücken verſtanden, am liebſten Burſchen, die außer geſundem 
Menſchenverſtand auch noch ein luſtig Mundwerk hatten. Dazu gehörte vor allen 
Ole Peters, der Großknecht des Deichgrafen. „Werft nur wie die Teufel,“ ſagte 
er; „das Schwatzen thu ich ſchon umſonſt!“ 

Es war gegen Abend vor dem Feſttag; in der Nebenſtube des Kirchſpiel⸗ 
krugs war eine Anzahl von den Werfern erſchienen, um über die Aufnahme einiger 
zuletzt noch Angemeldeten zu beſchließen. Hauke Haien war auch unter dieſen; 
er hatte erſt nicht wollen, obſchon er ſeiner wurfgeübten Arme ſich wohl bewußt 
war; aber er fürchtete durch Ole Peters, der einen Ehrenpoſten in dem Spiel 
bekleidete, zurückgewieſen zu werden; die Niederlage wollte er ſich ſparen. Aber 
Elke hatte ihm noch in der elften Stunde den Sinn gewandt: „Er wird's nicht 
wagen, Haufe,“ hatte fie geſagt; „er iſt ein Tagelöhnerſohn; Dein Vater hat 
Kuh und Pferd und iſt dazu der klügſte Mann im Dorf!“ 

„Aber, wenn er's dennoch fertig bringt?“ 
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Sie ſah ihn halb lächelnd aus ihren dunkeln Augen an. „Dann,“ ſagte 
ſie, „ſoll er ſich den Mund wiſchen, wenn er Abends mit ſeines Wirths Tochter 
zu tanzen denkt!“ — Da hatte Hauke ihr muthig zugenickt. 

Nun ſtanden die jungen Leute, die noch in das Spiel hineinwollten, frierend 
und fußtrampelnd vor dem Kirchſpielskrug und ſahen nach der Spitze des aus 
Felsblöcken gebauten Kirchthurms hinauf, neben dem das Krughaus lag. Des 
Paſtors Tauben, die ſich im Sommer auf den Feldern des Dorfes nährten, 
kamen eben von den Höfen und Scheuern der Bauern zurück, wo ſie ſich jetzt 
ihre Körner geſucht hatten und verſchwanden unter den Schindeln des Thurmes, 
hinter welchen fie ihre Neſter hatten; im Weſten über dem Haf ſtand ein 
glühendes Abendroth. 

„Wird gut Wetter morgen!“ ſagte der eine der jungen Burſchen und be⸗ 
gann heftig auf und ab zu wandern; „aber kalt! kalt!“ Ein zweiter, als er keine 
Taube mehr fliegen ſah, ging in das Haus und ſtellte ſich horchend neben die 
Thür der Stube, aus der jetzt ein lebhaftes Durcheinander-Reden herausſcholl; 
auch des Deichgrafen Kleinknecht war neben ihn getreten. „Hör', Hauke,“ ſagte 
er zu dieſem; „nun ſchreien ſie um Dich!“ und deutlich hörte man von drinnen 
Ole Peters knarrende Stimme: „Kleinknechte und Jungens gehören nicht dazu!“ 

„Komm,“ flüſterte der Andere und ſuchte Hauke am Rockärmel an die 
Stubenthür zu ziehen, „hier kannſt Du lernen, wie hoch fie Dich taxiren!“ 

Aber Hauke riß ſich los und ging wieder vor das Haus: „Sie haben uns 
nicht ausgeſperrt, damit wir's hören ſollen!“ rief er zurück. 

Vor dem Hauſe ſtand der Dritte der Angemeldeten. „Ich fürcht', mit mir 
hat's einen Haken,“ rief er ihm entgegen; „ich hab' kaum achtzehn Jahre; 
wenn ſie nur den Taufſchein nicht verlangen! Dich, Hauke, wird Dein Groß⸗ 
knecht ſchon herauskreteln!“ a 

„Ja, heraus!“ brummte Hauke und ſchleuderte mit dem Fuße einen Stein 
über den Weg; „nur nicht hinein!“ 

Der Lärm in der Stube wurde ſtärker; dann allmälig trat eine Stille 
ein; die draußen hörten wieder den leiſen Nordoſt, der ſich oben an der Kirch⸗ 
thurmſpitze brach. Der Horcher trat wieder zu ihnen. „Wen hatten ſie da 
drinnen?“ frug der Achtzehnjährige. f 

„Den da!“ ſagte Jener und wies auf Hauke; „Ole Peters wollte ihn zum 
Jungen machen; aber Alle ſchrieen dagegen. „Und ſein Vater hat Vieh und 
Land,“ ſagte Jeß Hanſen; „Ja, Land“, rief Ole Peters, „das man auf dreizehn 
Karren wegfahren kann?“ — Zuletzt kam Ole Henſen: „Still da!“ ſchrie er; 
„ich will's Euch lehren: ſagt nur, wer iſt der erſte Mann im Dorf?“ Da ſchwie⸗ 
gen ſie erſt und ſchienen ſich zu beſinnen; dann ſagte eine Stimme: „Das iſt 
doch wohl der Deichgraf!“ Und alle Andern riefen: „Nun ja; unſerthalb der 
Deichgraf!“ — „Und wer iſt denn der Deichgraf?“ rief Ole Henſen wieder; 
„aber nun bedenkt Euch recht!“ — — Da begann Einer leis zu lachen, und 
dann wieder Einer, bis zuletzt nichts in der Stube war, als lauter Lachen. 
„Nun, ſo ruft ihn;“ ſagte Ole Henſen; Ihr wollt doch nicht den Deichgrafen 
von der Thür ſtoßen!“ Ich glaub', ſie lachen noch; aber Ole Peters Stimme 
war nicht mehr zu hören!“ ſchloß der Burſche ſeinen Bericht. 
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Faſt in demſelben Augenblicke wurde drinnen im Haufe die Stubenthür auf- 
geriſſen, und: „Hauke! Hauke Haien!“ rief es laut und fröhlich in die kalte 
Nacht hinaus. | 

Da trabte Hauke in das Haus und hörte nicht mehr, wer denn der Deich- 
graf ſei; was in ſeinem Kopfe brütete, hat indeſſen Niemand wohl erfahren. 

— — Als er nach einer Weile ſich dem Hauſe ſeiner Herrſchaft nahte, ſah 
er Elke drunten am Heck der Auffahrt ſtehen; das Mondlicht ſchimmerte über 
die unermeßliche weiß bereifte Weidefläche. „Stehſt Du hier, Elke?“ frug er. 

Sie nickte nur: „Was iſt geworden?“ ſagte ſie; „Hat er's gewagt?“ 

— „Was ſollt' er nicht!“ 

„Nun, und?“ 

— „Ja, Elke; ich darf es morgen doch verſuchen!“ 

„Gute Nacht, Hauke!“ Und ſie lief flüchtig die Werfte hinan und verſchwand 
im Hauſe. 

Langſam folgte er ihr. r 

Auf der weiten Weidefläche, die ſich zu Oſten an der Landſeite des Deiches 
entlang zog, ſah man am Nachmittag darauf eine dunkle Menſchenmaſſe bald 
unbeweglich ſtille ſtehen, bald, nachdem zweimal eine hölzerne Kugel aus derſelben 
über den durch die Tagesſonne jetzt von Reif befreiten Boden hingeflogen war, 
abwärts von den hinter ihr liegenden langen und niedrigen Häuſern allmälig 
weiter rücken; die Parteien der Eisbosler in der Mitte, umgeben von Alt und 
Jung, was mit ihnen, ſei es in jenen Häuſern oder in denen droben auf der 
Geeſt Wohnung oder Verbleib hatte; die älteren Männer in langen Röcken, be= 
dächtig aus kurzen Pfeifen rauchend, die Weiber in Tüchern und Jacken, auch 
wohl Kinder an den Händen ziehend oder auf den Armen tragend. Aus den 
gefrorenen Gräben, welche allmälig überſchritten wurden, funkelte durch die 
ſcharfen Schilfſpitzen der bleiche Schein der Nachmittagsſonne, es fror mächtig; 
aber das Spiel ging unabläſſig vorwärts, und Aller Augen verfolgten immer 
wieder die fliegende Kugel; denn an ihr hing heute für das ganze Dorf die Ehre 
des Tages. Der Kret'ler der Parteien trug hier einen weißen, bei den Geeſtleuten 
einen ſchwarzen Stab mit eiſerner Spitze; wo die Kugel ihren Lauf geendet 
hatte, wurde dieſer, je nachdem, unter ſchweigender Anerkennung oder dem Hohn⸗ 
gelächter der Gegenpartei in den gefrorenen Boden eingeſchlagen, und weſſen 
Kugel zuerſt das Ziel erreichte, der hatte für ſeine Partei das Spiel gewonnen. 

Geſprochen wurde von all den Menſchen wenig; nur wenn ein Capitalwurf 
geſchah, hörte man wohl einen Ruf der jungen Männer oder Weiber; oder von 
den Alten einer nahm ſeine Pfeife aus dem Mund und klopfte damit unter ein 
paar guten Worten den Werfer auf die Schulter: „Das war ein Wurf, ſagte 
Zacharias und warf ſein Weib aus der Luke!“ oder: „So warf Dein Vater 
auch; Gott tröſt' ihn in der Ewigkeit!“ oder was ſie ſonſt für Gutes ſagten. 

Bei ſeinem erſten Wurfe war das Glück nicht mit Hauke geweſen: als er 
eben den Arm hinten ausſchwang, um die Kugel fortzuſchleudern, war eine 
Wolke von der Sonne fortgezogen, die ſie vorhin bedeckt hatte, und dieſe traf 
mit ihrem vollen Strahl in ſeine Augen; der Wurf wurde zu kurz, die Kugel 
fiel auf einen Graben und blieb im Bummeis ſtecken. 


— 
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„Gilt nicht! Gilt nicht! Hauke, noch einmal,“ riefen ſeine Partner. 

Aber der Kret'ler der Geeſtleute ſprang dagegen auf: „Muß wohl gelten; 
geworfen tft geworfen!“ „Ole! Ole Peters!“ ſchrie die Marſchjugend. „Wo iſt 
Ole? Wo, zum Teufel, ſteckt er?“ 8 

Aber er war ſchon da: „Schreit nur nicht ſo! Soll Hauke wo geflickt 
werden! Ich dacht's mir ſchon.“ 

— „Ei was! Hauke muß noch einmal werfen; nun zeig’, daß Du das 
Maul am rechten Fleck haſt!“ 

„Das hab' ich ſchon!“ rief Ole und trat dem Geeſt-Kret'ler gegenüber und 
redete einen Haufen Gallimathias auf einander. Aber die Spitzen und Schärfen, 
die ſonſt aus ſeinen Worten blitzten, waren diesmal nicht dabei. Ihm zur Seite 
ſtand das Mädchen mit den Räthſelbrauen und ſah ſcharf aus zornigen Augen 
auf ihn hin; aber reden durfte ſie nicht; denn die Frauen hatten keine Stimme 
in dem Spiel. 

„Du leierſt Unſinn,“ rief der andere Kret'ler, „weil Dir der Sinn nicht 
dienen kann! Sonne, Mond und Sterne ſind für uns Alle gleich und allezeit 
am Himmel; der Wurf war ungeſchickt, und alle ungeſchickten Würfe gelten!“ 

So redeten ſie noch eine Weile gegen einander; aber das Ende war, daß 
nach Beſcheid des Obmanns Hauke ſeinen Wurf nicht wiederholen durfte. 

„Vorwärts!“ riefen die Geeſtleute, und ihr Kret'ler zog den ſchwarzen Stab 
aus dem Boden, und der Werfer trat auf feinen Nummer⸗Ruf dort an und 
ſchleuderte die Kugel vorwärts. Als der Großknecht des Deichgrafen dem Wurfe 
zuſehen wollte, hatte er an Elke Volkerts vorbei müſſen: „Wem zu Liebe ließeſt 
Du heut' Deinen Verſtand zu Hauſe?“ raunte ſie ihm zu. 

Da ſah er ſie faſt grimmig an, und aller Spaß war aus ſeinem breiten 
Geſichte verſchwunden. „Dir zu Lieb!“ ſagte er; „Denn Du haſt Deinen auch 
vergeſſen!“ - 

„Geh' nur; ich kenne Dich, Ole Peters!“ erwiderte das Mädchen ſich hoch 
aufrichtend; er aber kehrte den Kopf ab und that, als habe er das nicht gehört. 

Und das Spiel und der ſchwarze und der weiße Stab gingen weiter. Als 
Hauke wieder am Wurf war, flog ſeine Kugel ſchon ſo weit, daß das Ziel, die 
große weiß gekalkte Tonne, klar in Sicht kam. Er war jetzt ein feſter junger 
Kerl, und Mathematik und Wurfkunſt hatte er täglich während ſeiner Knaben⸗ 
zeit getrieben. „Oho, Hauke!“ rief es aus dem Haufen; „das war ja, als habe 
der Erzengel Michael ſelbſt geworfen!“ Eine alte Frau mit Kuchen und Brannt⸗ 
wein drängte ſich durch den Haufen zu ihm; ſie ſchenkte ein Glas voll und 
bot es ihm: „Komm, ſagte fie, „wir wollen uns vertragen: das heut' iſt beſſer, 
als da Du mir die Katze todtſchlugſt!“ Als er ſie anſah, erkannte er, daß es 
Trien' Jans war. „Ich dank' Dir, Alte;“ ſagte er; „aber ich trink' das nicht.“ 
Er griff in ſeine Taſche und drückte ihr ein friſchgeprägtes Markſtück in die 
Hand: „Nimm das und trink ſelber das Glas aus, Trien'; ſo haben wir uns 
vertragen!“ 

„Haſt recht, Hauke!“ erwiderte die Alte, indem ſie ſeiner Anweiſung folgte; 
„haſt recht; das iſt auch beſſer für ein altes Weib, wie ich!“ 

„Wie geht's mit Deinen Enten?“ rief er ihr noch nach, als ſie ſich ſchon 
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mit ihrem Korbe fortmachte; aber fie ſchüttelte nur den Kopf, ohne ſich umzu⸗ 
wenden, und patſchte mit ihren alten Händen in die Luft. „Nichts, nichts, Hauke; 
da ſind zu viele Ratten in Euren Gräben; Gott tröſt' mich; man muß ſich 
anders nähren!“ Und ſomit drängte ſie ſich in den Menſchenhaufen und bot 
wieder ihren Schnaps und ihre Honigkuchen an. 

Die Sonne war endlich ſchon hinter den Deich hinabgeſunken; ſtatt ihrer 
glimmte ein rothvioletter Schimmer empor; mitunter flogen ſchwarze Krähen 
vorüber und waren auf Augenblicke wie vergoldet, es wurde Abend. Auf den 
Fennen aber rückte der dunkle Menſchentrupp noch immer weiter von den 
ſchwarzen ſchon fern liegenden Häuſern nach der Tonne zu; ein beſonders tüchtiger 
Wurf mußte ſie jetzt erreichen können. Die Marſchleute waren an der Reihe; 
Hauke ſollte werfen. d 

Die kreidige Tonne zeichnete ſich weiß in dem breiten Abendſchatten, der 
jetzt von dem Deiche über die Fläche fiel. „Die werdet Ihr uns diesmal wohl 
noch laſſen!“ rief einer von den Geeſtleuten; denn es ging ſcharf her; ſie waren 
um mindeſtens ein halb Stieg Fuß im Vortheil. 

Die hagere Geſtalt des Genannten trat eben aus der Menge; die grauen 
Augen ſahen aus dem langen Frieſengeſicht vorwärts nach der Tonne; in der 
herabhängenden Hand lag die Kugel. 

„Der Vogel iſt Dir wohl zu groß,“ hörte er in dieſem Augenblicke Ole 
Peters Knarrſtimme dicht vor ſeinen Ohren: „Sollen wir ihn um einen grauen 
Topf vertauſchen?“ 

Hauke wandte ſich und blickte ihn mit feſten Augen an: „Ich werfe für die 
Marſch!“ ſagte er. „Wohin gehörſt denn Du?“ 

„Ich denke, auch dahin; Du wirfſt doch wohl für Elke Volkerts!“ 

„Beiſeit!“ ſchrie Hauke und ſtellte ſich wieder in Poſitur. Aber Ole 
drängte mit dem Kopf noch näher auf ihn zu. Da plötzlich, bevor noch Hauke 
ſelber etwas dagegen unternehmen konnte, packte den Zudringlichen eine Hand 
und riß ihn rückwärts, daß der Burſche gegen ſeine lachenden Kameraden 
taumelte. Es war keine große Hand geweſen, die das gethan hatte; denn als 
Hauke flüchtig den Kopf wandte, ſah er neben ſich Elke Volkerts ihren Aermel 
zurecht zupfen, und die dunkeln Brauen ſtanden ihr wie zornig in dem heißen Antlitz. 

Da flog es wie eine Stahlkraft in Hauke's Arm; er neigte ſich ein wenig, 
er wiegte die Kugel ein paarmal in der Hand; dann holte er aus, und eine 
Todesſtille war auf beiden Seiten; alle Augen folgten der fliegenden Kugel, 
man hörte ihr Sauſen, wie ſie die Luft durchſchnitt; plötzlich, ſchon weit vom 
Wurfplatz, verdeckten ſie die Flügel einer Silbermöve, die ihren Schrei aus⸗ 
ſtoßend vom Deich herüber kam; zugleich aber hörte man es in der Ferne an 
die Tonne klatſchen. „Hurrah für Hauke!“ riefen die Marſchleute und lärmend 
ging es durch die Menge: „Hauke! Hauke Haien hat das Spiel gewonnen!“ 

Der aber, da ihn Alle dicht umdrängten, hatte ſeitwärts nur nach einer 
Hand gegriffen; auch da ſie wieder riefen: „Was ſtehſt Du, Hauke? Die Kugel 
liegt ja in der Tonne!“ nickte er nur und ging nicht von der Stelle; erſt als 
er fühlte, daß ſich die kleine Hand feſt an die ſeine ſchloß, ſagte er: „Ihr mögt 
ſchon recht haben; ich glaube auch, ich hab' gewonnen!“ 
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Dann ſtrömte der ganze Trupp zurück, und Elke und Hauke wurden ge⸗ 
trennt und von der Menge fortgeriſſen, die den Weg zum Kruge nach der Geeſt 
hinaufzog, der an des Deichgrafen Hofplatz abbog. Hier aber entſchlüpften 
Beide dem Gedränge, und während Elke auf ihre Kammer ging, ſtand Hauke 
hinten vor der Stallthür auf der Werfte, und ſah, wie der dunkle Menſchen⸗ 
trupp allmälig nach dort hinaufwanderte, wo im Kirchſpielskrug ein Raum für 
die Tanzenden bereit ſtand. Das Dunkel breitete ſich allmälig über die weite 
Gegend; es wurde immer ſtiller um ihn her, nur hinter ihm im Stalle regte 
ſich das Vieh; oben von der Geeſt her glaubte er ſchon das Pfeifen der Clari⸗ 
netten aus dem Kruge zu vernehmen. Da hörte er um die Ecke des Hauſes das 
Rauſchen eines Kleides, und kleine feſte Schritte gingen den Fußſteig hinab, der 
durch die Fennen nach der Geeſt hinaufführte. Nun ſah er auch im Dämmer 
die Geſtalt dahinſchreiten und ſah, daß es Elke war; ſie ging auch zum Tanze 
nach dem Krug. Das Blut ſchoß ihm in den Hals hinauf; ſollte er ihr nicht 
nachlaufen und mit ihr gehen? Aber Hauke war kein Held den Frauen gegen⸗ 
über; mit dieſer Frage ſich beſchäftigend blieb er ſtehen, bis ſie im Dunkel 
ſeinem Blick entſchwunden war. 

Dann, als die Gefahr ſie einzuholen vorüber war, ging auch er denſelben 
Weg, bis er droben den Krug bei der Kirche erreicht hatte, und das Schwatzen 
und Schreien der vor dem Hauſe und auf dem Flur ſich Drängenden und das 
Schrillen der Geigen und Clarinetten betäubend ihn umrauſchte. Unbeachtet 
drückte er ſich in den „Gildeſaal“; er war nicht groß und ſo voll, daß man 
kaum einen Schritt weit vor ſich hinſehen konnte. Schweigend ſtellte er ſich an 
den Thürpfoſten und blickte in das unruhige Gewimmel; die Menſchen kamen 
ihm wie Narren vor; er hatte auch nicht zu ſorgen, daß Jemand noch an den 
Kampf des Nachmittags dachte, und wer vor einer Stunde erſt das Spiel ge- 
wonnen hatte; jeder ſah nur auf ſeine Dirne und drehte ſich mit ihr im Kreis 
herum. Seine Augen ſuchten nur die Eine, und endlich — dort! Sie tanzte 
mit ihrem Vetter, dem jungen Deichgevollmächtigten; aber ſchon ſah er ſie nicht 
mehr; nur andere Dirnen aus Marſch und Geeſt, die ihn nicht kümmerten. 
Dann ſchnappten Violinen und Clarinetten plötzlich ab, und der Tanz war zu 
Ende; aber gleich begann auch ſchon ein anderer. Hauke flog es durch den Kopf, 
ob denn Elke ihm auch Wort halten, ob fie nicht mit Ole Peters ihm vorbei⸗ 
tanzen werde. Faſt hätte er einen Schrei bei dem Gedanken ausgeſtoßen; 
dann — — ja, was wollte er dann? Aber ſie ſchien bei dieſem Tanze gar 
nicht mitzuhalten, und endlich ging auch der zu Ende, und ein anderer, ein 
Zdweitritt, der eben erſt hier in die Mode gekommen war, folgte. Wie raſend ſetzte 
die Muſik ein, die jungen Kerle ſtürzten zu den Dirnen, die Lichter an den 
Wänden flirrten. Hauke reckte ſich faſt den Hals aus, um die Tanzenden zu 


erkennen; und dort, im dritten Paare, das war Ole Peters; aber wer war die 


Tänzerin? Ein breiter Marſchburſche ſtand vor ihr und deckte ihr Geſicht! 
- Doc der Tanz raſte weiter, und Ole mit feiner Partnerin drehte ſich heraus. 
„Vollina! Vollina Harders!“ rief Hauke faſt laut und ſeufzte dann gleich 
wieder erleichtert auf. Aber wo blieb Elke? Hatte ſie keinen Tänzer, oder 
hatte ſie alle ausgeſchlagen, weil ſie nicht mit Ole hatte tanzen wollen? — Und 
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die Muſik ſetzte wieder ab, und ein neuer Tanz begann; aber wieder ſah er Elke 
nicht! Doch dort kam Ole, noch immer die dicke Vollina in den Armen! 
„Nun, nun,“ ſagte Hauke; „da wird Jeß Harders mit ſeinen fünfundzwanzig 
Demath auch wohl bald aufs Altentheil müſſen! — Aber wo iſt Elke?“ 

Er verließ ſeinen Thürpfoſten und drängte ſich weiter in den Saal hinein; 
da ſtand er plötzlich vor ihr, die mit einer älteren Freundin in einer Ecke ſaß. 
„Hauke!“ rief ſie, mit ihrem ſchmalen Antlitz zu ihm aufblickend; „biſt Du 
hier? Ich ſah Dich doch nicht tanzen!“ 

„Ich tanzte auch nicht,“ erwiderte er. 

— „Weshalb nicht, Hauke?“ und ſich halb erhebend, ſetzte ſie hinzu: „Willſt 
Du mit mir tanzen? Ich hab' es Ole Peters nicht gegönnt; der kommt nicht 
wieder!“ 

Aber Hauke machte keine Anſtalt: „Ich danke, Elke,“ ſagte er; „ich verſtehe 
das nicht gut genug; fie könnten über Dich lachen; und dann .. .“ er ſtockte 
plötzlich und ſah ſie nur aus ſeinen grauen Augen herzlich an, als ob er's ihnen 
überlaſſen müſſe, das Uebrige zu jagen. 

„Was meinſt Du, Hauke?“ frug ſie leiſe. 

— „Ich mein', Elke, es kann ja doch der Tag nicht ſchöner für mich aus— 
geh'n, als er's ſchon gethan hat.“ 

„Ja,“ ſagte ſie, „Du haſt das Spiel gewonnen.“ 

„Elke!“ mahnte er kaum hörbar. 

Da ſchlug ihr eine heiße Lohe in das Angeſicht: „Geh!“ ſagte ſie; „was 
willſt Du?“ und ſchlug die Augen nieder. 

Als aber die Freundin jetzt von einem Burſchen zum Tanze fortgezogen 
wurde, ſagte Hauke lauter: „Ich dachte, Elke, ich hätt' was Beſſeres gewonnen!“ 

Noch ein paar Augenblicke ſuchten ihre Augen auf dem Boden; dann hob 
ſie ſie langſam, und ein Blick, mit der ſtillen Kraft ihres Weſens, traf in die 
feinen, der ihn wie Sommerluft durchſtrömte. „Thu', wie Dir ums Herz iſt, 
Hauke!“ ſprach ſie; „wir ſollten uns wohl kennen!“ 

Elke tanzte an dieſem Abend nicht mehr, und als Beide dann nach Hauſe 
gingen, hatten ſie ſich Hand in Hand gefaßt; aus der Himmelshöhe funkelten 
die Sterne über der ſchweigenden Marſch; ein leichter Oſtwind wehte und brachte 
ſtrenge Kälte; die Beiden aber gingen, ohne viel Tücher und Umhang, dahin, als 
ſei es plötzlich Frühling worden. 


den entgegen. 
Der Goldſchmied ſah ihn etwas verdutzt an; aber was kümmerten ihn die 
Einfälle der jungen Bauernburſchen: „Da werden wir ſchon ſo einen unter den 


ee. 
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Mädchenringen haben!“ ſagte er, und Hauke ſchoß das Blut durch beide Wangen. 
Aber der kleine Goldring paßte auf ſeinen kleinen Finger, und er nahm ihn 
haſtig und bezahlte ihn mit blankem Silber; dann ſteckte er ihn unter lautem 
Herzklopfen, und als ob er einen feierlichen Act begehe, in die Weſtentaſche. 
Dort trug er ihn ſeitdem an jedem Tage mit Unruhe und doch mit Stolz, als 
ſei die Weſtentaſche nur dazu da, um einen Ring darin zu tragen. 

Er trug ihn ſo über Jahr und Tag, ja der Ring mußte ſogar aus dieſer 
noch in eine neue Weſtentaſche wandern; die Gelegenheit zu ſeiner Befreiung 
hatte ſich noch immer nicht ergeben wollen. Wohl war's ihm durch den Kopf 
geflogen, nur graden Wegs vor ſeinen Wirth hinzutreten; ſein Vater war ja 
doch auch ein Eingeſeſſener! Aber wenn er ruhiger wurde, dann wußte er wohl, 
der alte Deichgraf würde ſeinen Kleinknecht ausgelacht haben. Und ſo lebten er 
und des Deichgrafen Tochter neben einander hin; auch ſie in mädchenhaftem 
Schweigen, und Beide doch, als ob ſie allzeit Hand in Hand gingen. 

Ein Jahr nach jenem Winterfeſttag hatte Ole Peters ſeinen Dienſt gekündigt 
und mit Vollina Harders Hochzeit gemacht; Hauke hatte recht gehabt: der Alte 
war auf Altentheil gegangen, und ſtatt der dicken Tochter ritt nun der muntere 
Schwiegerſohn die gelbe Stute in die Fenne und, wie es hieß, rückwärts allzeit 
gegen den Deich hinan. Hauke war Großknecht geworden, und ein Jüngerer an 
ſeine Stelle getreten; wohl hatte der Deichgraf ihn erſt nicht wollen aufrücken 
laſſen. „Kleinknecht iſt beſſer!“ hatte er gebrummt; „ich brauch' ihn hier bei 
meinen Büchern!“ Aber Elke hatte ihm vorgehalten: „dann geht auch Hauke, 
Vater!“ Da war dem Alten bange geworden, und Hauke war zum Großknecht 
aufgerückt, hatte aber trotz deſſen nach wie vor auch an der Deichgrafſchaft mit⸗ 
geholfen. - 

Nach einem andern Jahr aber begann er gegen Elke davon zu reden, fein 
Vater werde kümmerlich, und die paar Tage, die der Wirth ihn im Sommer 
in deſſen Wirthſchaft laſſe, thäten's nun nicht mehr; der Alte quäle ſich, er 
dürfe das nicht länger anſeh'n. — Es war ein Sommerabend; die beiden ſtanden 
im Dämmerſchein unter der großen Eiche vor der Hausthür. Das Mädchen jah 
eine Weile ſtumm in die Zweige des Baumes hinauf; dann entgegnete ſie: „Ich 
hab's nicht ſagen wollen, Hauke; ich dachte, Du würdeſt ſelber wohl das Rechte 
treffen.“ 

„Ich muß dann fort aus Eurem Hauſe,“ ſagte er, „und kann nicht wieder⸗ 
kommen.“ 

Sie ſchwiegen eine Weile und ſahen in das Abendroth, das drüben hinterm 
Deiche in das Meer verſank. „Du mußt es wiſſen,“ ſagte ſie; „ich war heut' 
Morgen noch bei Deinem Vater und fand ihn in ſeinem Lehnſtuhl eingeſchlafen; 
die Reißfeder in der Hand, das Reißbrett mit einer halben Zeichnung lag vor 
ihm auf dem Tiſch; — und da er erwacht war und mühſam ein Viertelſtündchen 
mit mir geplaudert hatte, und ich nun gehen wollte, da hielt er mich ſo angſt⸗ 
voll an der Hand zurück, als fürchte er, es ſei zum letzten Mal; aber ...“ 5 

„Was aber, Elke?“ frug Hauke, da ſie fortzufahren zögerte. : 

Ein paar Thränen rannen über die Wangen des Mädchens. „Ich dachte 
nur an meinen Vater,“ ſagte ſie; „glaub' mir, es wird ihn ſchwer ankommen, 
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Dich zu miſſen.“ Und als ob fie zu dem Worte fi ermannen müſſe, fügte fie 
hinzu: „Mir iſt es oft, als ob auch er auf ſeine Todtenkammer rüſte.“ 

Hauke antwortete nicht; ihm war es plötzlich, als rühre ſich der Ring in 
ſeiner Taſche; aber noch bevor er ſeinen Unmuth über dieſe unwillkürliche 
Lebensregung unterdrückt hatte, fuhr Elke fort: „Nein, zürn' nicht, Hauke! Ich 
trau', Du wirft auch jo uns nicht verlaſſen!“ 

Da ergriff er eifrig ihre Hand, und ſie entzog ſie ihm nicht. Noch eine 
Weile ſtanden die jungen Menſchen in dem ſinkenden Dunkel bei einander, bis 
ihre Hände auseinanderglitten, und jedes ſeine Wege ging. — Ein Windſtoß 
fuhr empor und rauſchte durch die Eſchenblätter und machte die Läden klappern, 
die an der Vorderſeite des Hauſes waren; allmälig aber kam die Nacht, und 
Stille lag über der ungeheueren Ebene. 

Durch Elke's Zuthun war Hauke von dem alten Deichgrafen ſeines Dienſtes 
entlaſſen worden, obgleich er ihm rechtzeitig nicht gekündigt hatte, und zwei neue 
Knechte waren jetzt im Hauſe. — Noch ein paar Monate weiter, dann ſtarb 
Tede Haien; aber bevor er ſtarb, rief er den Sohn an ſeine Lagerſtatt: „Setz 
Dich zu mir, mein Kind,“ ſagte der Alte mit matter Stimme, „dicht zu mir! 
Du brauchſt Dich nicht zu fürchten; wer bei mir iſt, das iſt nur der dunkle 
Engel des Herrn, der mich zu rufen kommt.“ 

Und der erſchütterte Sohn ſetzte ſich dicht an das dunkle Wandbett: „Sprecht 
Vater, was Ihr noch zu ſagen habt!“ 

„Ja, mein Sohn, noch Etwas,“ ſagte der Alte und ſtreckte ſeine Hände über 
das Deckbett. „Als Du, noch ein halber Junge, zu dem Deichgrafen in Dienſt 
gingſt, da lag's in Deinem Kopf, das ſelbſt einmal zu werden. Das hatte mich 
angeſteckt, und ich dachte auch allmälig, Du ſeieſt der rechte Mann dazu. Aber 
Dein Erbe war für ſolch ein Amt zu klein — ich habe während Deiner Dienſt⸗ 
zeit knapp gelebt — ich dacht' es zu vermehren.“ 

Hauke faßte heftig ſeines Vaters Hände, und der Alte ſuchte ſich auf⸗ 
zurichten, daß er ihn ſehen könne. „Ja, ja, mein Sohn,“ ſagte er, „dort in 
der oberſten Schublade der Schatulle liegt das Document. Du weißt, die alte 
Antje Wohlers hat eine Fenne von fünf und einem halben Demath; aber ſie 
konnte mit dem Miethgelde allein in ihrem krüppelhaften Alter nicht mehr 
durchfinden; da habe ich allzeit um Martini mein Erſpartes, eine beſtimmte 
Summe, und auch mehr, wenn ich es hatte, dem armen Menſch gegeben; und 
dafür hat ſie die Fenne mir übertragen; es iſt Alles gerichtlich fertig 
Nun liegt auch ſie am Tode; die Krankheit unſerer Marſchen, der Krebs hat ſie 
befallen; Du wirſt nicht mehr zu zahlen brauchen!“ 3 

Eine Weile ſchloß er die Augen; dann ſagte er noch: „Es iſt nicht viel; 
doch haſt Du mehr dann, als Du bei mir gewohnt warſt. Mög' es Dir zu 
Deinem Erdenleben dienen!“ 

Unter den Dankesworten des Sohnes ſchlief der Alte ein. Er hatte nichts 
mehr zu beſorgen; und ſchon nach einigen Tagen hatte der dunkle Engel des 
Herrn ihm ſeine Augen für immer zugedrückt, und Hauke trat ſein väterliches 
Erbe an. 


— 
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— — Am Tage nach dem Begräbniß kam Elke in deſſen Haus. „Dank, 
daß Du einguckſt, Elke!“ rief Hauke ihr als Gruß entgegen. 

Aber fie erwiderte: „Ich guck' nicht ein; ich will bei Dir ein wenig Ord⸗ 
nung ſchaffen, damit Du ordentlich in Deinem Hauſe wohnen kannſt! Dein 
Vater hat vor ſeinen Zahlen und Riſſen nicht viel um ſich geſehen, und auch 
der Tod ſchafft Wirrſal; ich will's Dir wieder ein wenig lebig machen!“ 

Er ſah aus feinen grauen Augen voll Vertrauen auf fie hin: „So ſchaff' 
nur Ordnung!“ ſagte er; „ich hab's auch lieber.“ 

Und dann begann ſie aufzuräumen: das Reißbrett, das noch da lag, wurde 
abgeſtäubt und auf den Boden getragen; Reißfedern und Bleiſtift und Kreide 
ſorgfältig in einer Schatullen-Schublade weggeſchloſſen; dann wurde die junge 
Dienſtmagd zur Hilfe hereingerufen, und mit ihr das Geräthe der ganzen Stube 
in eine andere und beſſere Stellung gebracht, ſo daß es anſchien, als ſei dieſelbe 
nun heller und größer geworden. Lächelnd ſagte Elke: „das können nur wir 
Frauen!“ und Hauke, trotz ſeiner Trauer um den Vater, hatte mit glücklichen 
Augen zugeſehen; auch wohl ſelber, wo es nöthig war, geholfen. 

Und als gegen die Dämmerung — es war zu Anfang des Septembers — 
Alles war, wie ſie es für ihn wollte, faßte ſie ſeine Hand und nickte ihm mit 
ihren dunkeln Augen zu: „Nun komm und iß bei uns zu Abend; denn meinem 
Vater hab' ich's verſprechen müſſen, Dich mitzubringen; wenn Du dann heim⸗ 
gehſt, kannſt Du ruhig in Dein Haus treten!“ 

Als ſie dann in die geräumige Wohnſtube des Deichgrafen traten, wo bei 
verſchloſſenen Läden ſchon die beiden Lichter auf dem Tiſche brannten, wollte 
dieſer aus ſeinem Lehnſtuhl in die Höhe, aber mit ſeinem ſchweren Körper 
zurückſinkend, rief er nur ſeinem früheren Knecht entgegen: „Recht, recht, Hauke, 
daß Du Deine alten Freunde aufſuchſt! Komm nur näher, immer näher!“ 
Und als Hauke an ſeinen Stuhl getreten war, faßte er deſſen Hand mit ſeinen 
beiden runden Händen: „Nun, nun, mein Junge;“ ſagte er, „ſei nur ruhig jetzt; 
denn ſterben müſſen wir Alle, und Dein Vater war keiner von den Schlechtſten! — 
Aber Elke, nun ſorg', daß Du den Braten auf den Tiſch kriegſt; wir müſſen 
uns ſtärken! Es gibt viel Arbeit für uns, Hauke! Die Herbſtſchau iſt in 
Anmarſch; Deich- und Sielrechnungen haushoch; der neuliche Deichſchaden am 
Weſterkoog — ich weiß nicht, wo mir der Kopf ſteht; aber Deiner, Gott Lob, 
iſt um ein gut Stück jünger; Du biſt ein braver Junge, Hauke!“ 

Und nach dieſer langen Rede, womit der Alte ſein ganzes Herz dargelegt 
hatte, ließ er ſich in ſeinen Stuhl zurückfallen und blinzelte ſehnſüchtig nach der 
Thür, durch welche Elke eben mit der Bratenſchüſſel hereintrat. Hauke ſtand 
lächelnd neben ihm. „Nun ſetz' Dich,“ ſagte der Deichgraf, „damit wir nicht 
unnöthig Zeit verſpillen; kalt ſchmeckt das nicht!“ 

Und Hauke ſetzte ſich; es ſchien ihm Selbſtverſtand, die Arbeit von Elke's 
Vater mitzuthun. Und als die Herbſtſchau dann gekommen war, und ein paar 
Monde mehr ins Jahr gingen, da hatte er freilich auch den beſten Theil daran 
gethan.“ N 
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Der Erzähler hielt inne und blickte um ſich. Ein Mövenſchrei war gegen 
das Fenſter geſchlagen und draußen vom Hausflur aus wurde ein Trampeln 
hörbar, als ob einer den Klei von ſeinen ſchweren Stiefeln abtrete. 

Deichgraf und Gevollmächtigte wandten die Köpfe gegen die Stubenthür. 
„Was iſt?“ rief der Erſtere. 

Ein ſtarker Mann, den Südweſter auf dem Kopf, war eingetreten. „Herr,“ 
ſagte er, „wir Beide haben es geſehen, Hans Nickels und ich: der Schimmelreiter 
hat ſich in den Bruch geſtürzt!“ 

„Wo ſaht Ihr das?“ frug der Deichgraf. 

— „Es iſt ja nur die eine Wehle; in Janſens Fenne, wo der Hauke⸗ 
Haienkoog beginnt.“ 

„Saht Ihr's nur einmal?“ 

— „Nur einmal; es war auch nur wie Schatten; aber es braucht drum 
nicht das erſte Mal geweſen zu ſein.“ 

Der Deichgraf war aufgeſtanden. „Sie wollen entſchuldigen,“ ſagte er, ſich 
zu mir wendend, „wir müſſen draußen nachſehen, wo das Unheil hin will!“ 
Dann ging er mit dem Boten zur Thür hinaus; aber auch die übrige Gejell- 
ſchaft brach auf und folgte ihm. 

Ich blieb mit dem Schullehrer allein in dem großen öden Zimmer; durch 
die unverhangenen Fenſter, welche nun nicht mehr durch die Rücken der davor 
ſitzenden Gäſte verdeckt wurden, ſah man frei hinaus, und wie der Sturm die 
dunklen Wolken über den Himmel jagte. Der Alte ſaß noch auf ſeinem Platze, 
ein überlegenes, faſt mitleidiges Lächeln auf ſeinen Lippen. „Es iſt hier zu leer 
geworden,“ ſagte er; „darf ich Sie zu mir auf mein Zimmer laden? Ich wohne 
hier im Hauſe; und glauben Sie mir, ich kenne die Wetter hier am Deich; für 
uns iſt nichts zu fürchten.“ 

Ich nahm das dankend an; denn auch mich wollte hier zu fröſteln anfangen, 
und wir ſtiegen unter Mitnahme eines Lichtes die Stiegen zu einer Giebelſtube 
hinauf, die zwar gleichfalls gegen Weſten hinauslag, deren Fenſter aber jetzt mit 
dunklen Wollteppichen verhangen waren. In einem Bücherregal ſah ich eine 
kleine Bibliothek, daneben die Porträte zweier alter Profeſſoren; vor einem Tiſche 
ſtand ein großer Ohrenlehnſtuhl. „Machen Sie ſich's bequem!“ ſagte mein 
freundlicher Wirth und warf einige Torf in den noch glimmenden kleinen Ofen, 
der oben von einem Blechkeſſel gekrönt war. „Nur noch ein Weilchen! Er 
wird bald ſauſen; dann brau' ich uns ein Gläschen Grog; das hält Sie 
munter!“ 

„Deſſen bedarf es nicht,“ ſagte ich; „ich werd' nicht ſchläfrig, wenn ich 
Ihren Hauke auf ſeinem Lebensweg begleite!“ 

— „Meinen Sie?“ und er nickte mit ſeinen klugen Augen zu mir herüber, 
nachdem ich behaglich in ſeinem Lehnſtuhl untergebracht war. „Nun, wo blieben 
wir denn? — — Ja, ja; ich weiß ſchon! Alſo: 

Hauke hatte ſein väterliches Erbe angetreten, und da die alte Antje Wohlers 
auch ihrem Leiden erlegen war, jo hatte deren Fenne es vermehrt. Aber ſeit 
dem Tode, oder, richtiger, ſeit den letzten Worten ſeines Vaters war in ihm 
Etwas aufgewachſen, deſſen Keim er ſchon ſeit ſeiner Knabenzeit in ſich getragen 


30.2. Deutſche Rundschau. 


hatte; er wiederholte es ſich mehr als zu oft, er ſei der rechte Mann, wenn's 
einen neuen Deichgrafen geben müſſe. Das war es; ſein Vater, der es verſtehen 
mußte, der ja der klügſte Mann im Dorf geweſen war, hatte ihm dieſes Wort 
wie eine letzte Gabe ſeinem Erbe beigelegt; die Wohler'ſche Fenne, die er ihm 
auch verdankte, ſollte den erſten Trittſtein zu dieſer Höhe bilden! Denn, freilich, 
auch mit dieſer — ein Deichgraf mußte noch einen andern Grundbeſitz aufweiſen 
können! — — Aber ſein Vater hatte ſich einſame Jahre knapp beholfen, und 
mit dem, was er ſich entzogen hatte, war er des neuen Beſitzes Herr geworden; 
das konnte er auch, er konnte noch mehr; denn ſeines Vaters Kraft war ſchon 
verbraucht geweſen, er aber konnte noch jahrelang die ſchwerſte Arbeit thun! — — 
Freilich, wenn er es dadurch nach dieſer Seite hin erzwang, durch die Schärfen 
und Spitzen, die er der Verwaltung ſeines alten Dienſtherrn zugeſetzt hatte, war 
ihm eben keine Freundſchaft im Dorf zu Wege gebracht worden, und Ole Peters, 
ſein alter Widerſacher, hatte jüngſthin eine Erbſchaft gethan und begann ein 
wohlhabender Mann zu werden! Eine Reihe von Geſichtern ging vor ſeinem 
innern Blick vorüber, und ſie ſahen ihn alle mit böſen Augen an; da faßte ihn 
ein Groll gegen dieſe Menſchen, er ſtreckte die Arme aus, als griffe er nach 
ihnen; denn ſie wollten ihn vom Amte drängen, zu dem von allen nur er be⸗ 
rufen war. — Und die Gedanken ließen ihn nicht; ſie waren immer wieder da, 
und ſo wuchſen in ſeinem jungen Herzen neben der Ehrenhaftigkeit und Liebe 
auch die Ehrſucht und der Haß. Aber dieſe Beiden verſchloß er tief in ſeinem 
Innern; ſelbſt Elke ahnte nichts davon. 

— Als das neue Jahr gekommen war, gab es eine Hochzeit; die Braut 
war eine Verwandte von den Haiens, und Hauke und Elke waren Beide dort 
geladene Gäſte; ja, bei dem Hochzeiteſſen traf es ſich durch das Ausbleiben eines 
näheren Verwandten, daß ſie ihre Plätze neben einander fanden. Nur ein 
Lächeln, das über Beider Antlitz glitt, verrieth ihre Freude darüber. Aber Elke 
ſaß heute theilnahmlos in dem Geräuſche des Plauderns und Gläſerklirrens. 

„Fehlt Dir etwas?“ frug Hauke. 

— „O, eigentlich nichts; es ſind mir nur zu viele Menſchen hier.“ 

„Aber Du ſiehſt ſo traurig aus!“ 

Sie ſchüttelte den Kopf; dann ſprachen ſie wieder nicht. 

Da ſtieg es über ihr Schweigen wie Eiferſucht in ihm auf, und heimlich 
unter dem überhängenden Tiſchtuch ergriff er ihre Hand; aber ſie zuckte nicht, 
ſie ſchloß ſich wie vertrauensvoll um ſeine. Hatte ein Gefühl der Verlaſſenheit 
ſie befallen, da ihre Augen täglich auf der hinfälligen Geſtalt des Vaters haften 
mußten? — Hauke dachte nicht daran, ſich ſo zu fragen; aber ihm ſtand der 
Athem ſtill, als er jetzt ſeinen Goldring aus der Taſche zog. „Läßt Du ihn 
ſitzen?“ frug er zitternd, während er den Ring auf den Goldfinger der ſchmalen 
Hand ſchob. 

Gegenüber am Tiſche ſaß die Frau Paſtorin; ſie legte plötzlich ihre Gabel 
hin und wandte ſich zu ihrem Nachbar: „Mein Gott, das Mädchen!“ rief ſie; 
„ſie wird ja todtenblaß!“ 

Aber das Blut kehrte ſchon zurück in Elke's Antlitz. „Kannſt Du warten, 
Hauke?“ frug ſie leiſe. Ei 
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Der kluge Frieſe beſann ſich doch noch ein paar Augenblicke. „Auf was?“ 
ſagte er dann. 

— „Du weißt das wohl; ich brauch Dir's nicht zu ſagen.“ 

„Du haſt recht,“ ſagte er; „ja, Elke, ich kann warten — wenn's nur ein 
menſchlich Abſeh'n hat!“ 

„O Gott, ich fürcht', ein nahes! Sprich nicht ſo, Hauke; Du ſprichſt von 
meines Vaters Tod!“ Sie legte die andere Hand auf ihre Bruſt: „Bis dahin,“ 
ſagte ſie, „trag' ich den Goldring hier; Du ſollſt nicht fürchten, daß Du bei 
meiner Lebzeit ihn zurück bekommſt!“ 

Da lächelten ſie Beide, und ihre Hände preßten ſich in einander, daß bei 
anderer Gelegenheit das Mädchen wohl laut aufgeſchrieen hätte. 

Die Frau Paſtorin hatte indeſſen unabläſſig nach Elke's Augen hingeſehen, 
die jetzt unter dem Spitzenſtrich des goldbrokatenen Käppchens wie in dunklem 
Feuer brannten. Bei dem zunehmenden Getöſe am Tiſche aber hatte ſie nichts 
verſtanden; auch an ihren Nachbar wandte ſie ſich nicht wieder; denn keimende 
Ehen — und um eine ſolche ſchien es ihr ſich denn doch hier zu handeln — 
ſchon um des daneben keimenden Traupfennigs für ihren Mann, den Paſtor, 
pflegte ſie nicht zu ſtören. 


Elke's Vorahnung war in Erfüllung gegangen, eines Morgens nach Oſtern 
hatte man den Deichgrafen Tede Volkerts todt in ſeinem Bett gefunden; man 
ſah's an ſeinem Antlitz, ein ruhiges Ende war darauf geſchrieben. Er hatte 
auch mehrfach in den letzten Monden Lebensüberdruß geäußert; ſein Leibgericht, 
der Ofenbraten, ſelbſt ſeine Enten hatten ihm nicht mehr ſchmecken wollen. 

Und nun gab es eine große Leiche im Dorf. Droben auf der Geeſt auf 
dem Begräbnißplatz um die Kirche war zu Weſten eine mit Schmiedegitter 
umhegte Grabſtätte; ein breiter blauer Grabſtein ſtand jetzt aufgehoben gegen 
eine Trauereſche, auf welchem das Bild des Todes mit ſtark gezahnten Kiefern 
ausgehauen war; darunter in großen Buchſtaben: 

Dat is de Dot, de Allens fritt, 
Nimmt Kunſt un Wetenſchop di mit; 
De kloke Mann is nu vergaͤn, 

Gott gäw em ſelik Aperftän. 

Es war die Begräbnißſtätte des früheren Deichgrafen Volkert Tedſen; nun 
war eine friſche Grube gegraben, wo hinein deſſen Sohn, der jetzt verſtorbene 
Deichgraf Tede Volkerts begraben werden ſollte. Und ſchon kam unten aus der 
Marſch der Leichenzug heran, eine Menge Wagen aus allen Kirchſpielsdörfern; 
auf dem vorderſten ſtand der ſchwere Sarg, die beiden blanken Rappen des 
deichgräflichen Stalles zogen ihn ſchon den ſandigen Anberg zur Geeſt hinauf; 
Schweife und Mähnen der Pferde wehten in dem ſcharfen Frühjahrswind. Der 
Gottesacker um die Kirche war bis an die Wälle mit Menſchen angefüllt; ſelbſt 
auf dem gemauerten Thore huckten Buben mit kleinen Kindern in den Armen; 
ſie wollten alle das Begraben anſeh'n. 

Im Hauſe drunten in der Marſch hatte Elke in Peſel und Wohngelaß das 
Leichenmahl gerüſtet; alter Wein wurde bei den Gedecken hingeſtellt; an den 
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Platz des Oberdeichgrafen — denn auch er war heut' nicht ausgeblieben — und 
an den des Paſtors je eine Flaſche Langkork. Als Alles beſorgt war, ging ſie 
durch den Stall vor die Hofthür; ſie traf Niemanden auf ihrem Wege; die 
Knechte waren mit zwei Geſpannen in der Leichenfuhr. Hier blieb fie ftehen 
und ſah, während ihre Trauerkleider im Frühlingswinde flatterten, wie drüben 
an dem Dorfe jetzt die letzten Wagen zur Kirche hinauffuhren. Nach einer Weile 
entſtand dort ein Gewühl, dem eine Todtenſtille zu folgen ſchien. Elke faltete 
die Hände; ſie ſenkten wohl den Sarg jetzt in die Grube: „Und zur Erde wieder 
ſollſt Du werden!“ Unwillkürlich, leiſe, als hätte ſie von dort es hören können, 
ſprach ſie die Worte nach; dann füllten ihre Augen ſich mit Thränen, ihre über 
der Bruſt gefalteten Hände ſanken in den Schoß; „Vater unſer, der Du biſt 
im Himmel!“ betete ſie voll Inbrunſt. Und als das Gebet des Herrn zu Ende 
war, ſtand ſie noch lange unbeweglich, ſie, die jetzige Herrin dieſes großen 
Marſchhofes; und Gedanken des Todes und des Lebens begannen ſich in ihr zu 
ſtreiten. 

Ein fernes Rollen weckte ſie. Als ſie die Augen öffnete, ſah ſie ſchon 
wieder einen Wagen um den anderen in raſcher Fahrt von der Marſch herab 
und gegen ihren Hof heran kommen. Sie richtete ſich auf, blickte noch einmal 
ſcharf hinaus und ging dann, wie ſie gekommen war, durch den Stall wieder in 
die feierlich hergeſtellten Wohnräume zurück. Auch hier war Niemand; nur 
durch die Mauer hörte ſie das Rumoren der Mägde in der Küche. Die Feſt⸗ 
tafel ſtand ſo ſtill und einſam; der Spiegel zwiſchen den Fenſtern war mit 
weißen Tüchern zugeſteckt und ebenſo die Meſſingknöpfe an dem Beilegerofen, 
es blinkte nichts mehr in der Stube. Elke ſah die Thüren vor dem Wandbett, 
in dem ihr Vater ſeinen letzten Schlaf gethan hatte, offen ſtehen und ging hinzu 
und ſchob ſie feſt zuſammen; wie gedankenlos las ſie den Sinnſpruch, der zwiſchen 
Roſen und Nelken mit goldenen Buchſtaben darauf geſchrieben ſtand: 

„Heſt du din Dägwark richtig dan, 
Da kommt de Slap von füloft heran.“ 

Das war noch von dem Großvater! — Einen Blick warf ſie auf den 
Wandſchrank; er war faſt leer; aber durch die Glasthüren ſah ſie noch den 
geſchliffenen Pocal darin, der ihrem Vater, wie er gern erzählt hatte, einſt bei 
einem Ringreiten in ſeiner Jugend als Preis zu Theil geworden war. Sie 
nahm ihn heraus und ſetzte ihn bei dem Gedeck des Oberdeichgrafen. Dann 
ging ſie ans Fenſter; denn ſchon hörte ſie die Wagen an der Werfte herauf⸗ 
rollen; einer um den andern hielt vor dem Haufe, und munterer, als fie ge⸗ 
kommen waren, ſprangen jetzt die Gäſte von ihren Sitzen auf den Boden. 
Hände reibend und plaudernd drängte ſich Alles in die Stube; nicht lange, ſo 
ſetzte man ſich an die feſtliche Tafel, auf der die wohlbereiteten Speiſen 
dampften, im Peſel der Oberdeichgraf mit dem Paſtor; und Lärm und lautes 
Schwatzen lief den Tiſch entlang, als ob hier nimmer der Tod ſeine furchtbare 

Stille ausgebreitet hätte. Stumm, das Auge auf ihre Gäſte, ging Elke mit 

den Mägden an den Tiſchen herum, daß an dem Leichenmahle nichts verſehen 

werde. Auch Hauke Haien ſaß im Wohnzimmer neben Ole Peters und anderen 
kleineren Beſitzern. 


E 
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Nachdem das Mahl beendet war, wurden die weißen Thonpfeifen aus der 
Ecke geholt und angebrannt, und Elke war wiederum geſchäftig, die gefüllten 
Kaffeetaſſen den Gäſten anzubieten; denn auch der wurde heute nicht geſpart. Im 
Wohnzimmer an dem Pulte des eben Begrabenen ſtand der Oberdeichgraf im 
Geſpräche mit dem Paſtor und dem weißhaarigen Deichgevollmächtigten Jewe 
Manners. „Alles gut, Ihr Herren“, ſagte der Erſte, „den alten Deichgrafen 
haben wir mit Ehren beigeſetzt; aber woher nehmen wir den neuen? Ich denke, 
Manners, Ihr werdet Euch dieſer Würde unterziehen müſſen!“ 

Der alte Manners hob lächelnd das ſchwarze Sammetkäppchen von ſeinen 
weißen Haaren: „Herr Oberdeichgraf,“ ſagte er, „das Spiel würde zu kurz 
werden; als der verſtorbene Tede Volkerts Deichgraf, da wurde ich Gevoll— 
mächtigter und bin es nun ſchon vierzig Jahre!“ 

„Das iſt kein Mangel, Manners; jo kennt Ihr die Geſchäfte um ſo beſſer 
und werdet nicht Noth mit ihnen haben!“ 

Aber der Alte ſchüttelte den Kopf: „Nein, nein, Euer Gnaden, laſſet mich, 
wo ich bin, ſo laufe ich wohl noch ein paar Jahre mit!“ 

Der Paſtor ſtand ihm bei: „Weshalb,“ ſagte er, „nicht den ins Amt 
nehmen, der es thatſächlich in den letzten Jahren doch geführt hat?“ 

Der Oberdeichgraf ſah ihn an: „Ich verſtehe nicht, Herr Paſtor!“ 

Aber der Paſtor wies mit dem Finger in den Peſel, wo Hauke in langſam 
ernſter Weiſe zwei älteren Leuten etwas zu erklären ſchien. „Dort ſteht er;“ 
ſagte er, „die lange Frieſengeſtalt mit den klugen grauen Augen neben der hageren 
Naſe und den zwei Schädelwölbungen darüber! Er war des alten Knecht und 
ſitzt jetzt auf ſeiner eigenen kleinen Stelle; er iſt zwar etwas jung!“ 

„Er ſcheint ein Dreißiger,“ ſagte der Oberdeichgraf, den ihm ſo Vorgeſtellten 


muſternd. 


„Er iſt kaum vierundzwanzig,“ bemerkte der Gevollmächtigte Manners; 
„aber der Paſtor hat recht: was in den letzten Jahren Gutes für Deiche und 
Siele und dergleichen vom Deichgrafenamt in Vorſchlag kam, das war von ihm; 
mit dem Alten war's doch zuletzt nichts mehr.“ 

„So, ſo?“ machte der Oberdeichgraf; „und Ihr meinet, er wäre nun auch 


der Mann, um in das Amt ſeines alten Herrn einzurücken?“ 


„Der Mann wäre er ſchon,“ entgegnete Jewe Manners; „aber ihm fehlt 


das, was man hier „Klei unter den Füßen“ nennt; ſein Vater hatte ſo um 


fünfzehn, er mag gut zwanzig Demath haben; aber damit iſt bis jetzt hier 
Niemand Deichgraf geworden.“ 

Der Paſtor that ſchon den Mund auf, als wolle er Etwas einwenden, da 
trat Elke Volkerts, die eine Weile ſchon im Zimmer geweſen, plötzlich zu ihnen: 
„Wollen Euer Gnaden mir ein Wort erlauben?“ ſprach fie zu dem Ober— 
beamten; „es iſt nur, damit aus einem Irrthum nicht ein Unrecht werde!“ 

„So ſprecht, Jungfer Elke!“ entgegnete dieſer; „Weisheit von hübſchen 
Mädchenlippen hört ſich allzeit gut!“ 

— „Es iſt nicht Weisheit, Euer Gnaden; ich will nur die Wahrheit ſagen.“ 

„Auch die muß man ja hören können, Jungfer Elke!“ 

Das Mädchen ließ ihre dunkeln Augen noch einmal zur ee gehen, als 
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ob ſie wegen überflüſſiger Ohren ſich verſichern wolle: „Euer Gnaden,“ begann 
fie dann, und ihre Bruſt hob ſich in ſtärkerer Bewegung, „mein Pathe, Jewe 
Manners, ſagte Ihnen, daß Hauke Haien nur etwa zwanzig Demath im Beſitz 
habe; das iſt im Augenblick auch richtig; aber ſobald es ſein muß, wird Hauke 
noch um ſo viel mehr ſein eigen nennen, als dieſer, meines Vaters, jetzt mein 
Hof an Demathzahl beträgt; für einen Deichgrafen wird das zuſammen denn 
wohl reichen.“ 

Der alte Manners reckte den weißen Kopf gegen ſie, als müſſe er erſt ſehen, wer 
denn eigentlich da rede: „Was iſt das?“ ſagte er; „Kind, was ſprichſt Du da?“ 

Aber Elke zog an einem ſchwarzen Bändchen einen blinkenden Goldring aus 
ihrem Mieder: „Ich bin verlobt, Pathe Manners,“ ſagte ſie; „hier iſt der 
Ring, und Hauke Haien iſt mein Bräutigam.“ 

— ‚Und wann — ich darf's wohl fragen, da ich Dich aus der Taufe hob, 
Elke Volkerts — wann iſt denn das paſſirt?“ 

— „Das war ſchon vor geraumer Zeit; doch war ich mündig, Pathe 
Manners,“ ſagte ſie; „mein Vater war ſchon hinfällig worden, und da ich ihn 
kannte, ſo wollt' ich ihn nicht mehr damit beunruhigen; itzt, da er bei Gott iſt, 
wird er einſehen, daß ſein Kind bei dieſem Manne wohl geborgen iſt. Ich hätte 
es auch das Trauerjahr hindurch ſchon ausgeſchwiegen; jetzt aber, um Hauke's 
und um des Kooges willen hab' ich reden müſſen.“ Und zum Oberdeichgrafen 
gewandt, ſetzte ſie hinzu: „Euer Gnaden wollen mir das verzeihen!“ 

Die drei Männer ſahen ſich an; der Paſtor lachte, der alte Gevollmächtigte 
ließ es bei einem „Hmm, Hmm!“ bewenden, während der Oberdeichgraf wie vor 
einer wichtigen Entſcheidung ſich die Stirn rieb. „Ja, liebe Jungfer,“ ſagte er 
endlich, „aber wie ſteht es denn hier im Kooge mit den ehelichen Güterrechten? 
Ich muß geſtehen, ich bin augenblicklich nicht recht capitelfeſt in dieſem Wirrſal!“ 

„Das brauchen Euer Gnaden auch nicht,“ entgegnete des Deichgrafen Tochter, 
„ich werde vor der Hochzeit meinem Bräutigam die Güter übertragen. Ich habe 
auch meinen kleinen Stolz,“ ſetzte ſie lächelnd hinzu; „ich will den reichſten 
Mann im Dorfe heirathen!“ 

„Nun, Manners,“ meinte der Paſtor, „ich denke, Sie werden auch als Pathe 
nichts dagegen haben, wenn ich den jungen Deichgrafen mit des alten Tochter 
zuſammengebe!“ 

Der Alte ſchüttelte leis den Kopf: „Unſer Herr Gott gebe ſeinen Segen!“ 
ſagte er andächtig. 

Der Oberdeichgraf aber reichte dem Mädchen ſeine Hand: „Wahr und weiſe 
habt Ihr geſprochen, Elke Volkerts; ich danke Euch für ſo kräftige Erläuterungen 
und hoffe auch in Zukunft, und bei freundlicheren Gelegenheiten als heute, der 
Gaſt Eueres Hauſes zu ſein; aber — daß ein Deichgraf von ſolch junger Jungfer 
gemacht wurde, das iſt das Wunderbare an der Sache!“ 

„Euer Gnaden,“ erwiderte Elke und ſah den gütigen Oberbeamten noch 
einmal mit ihren ernſten Augen an, „einem rechten Manne wird auch die Frau 
wohl helfen dürfen!“ Dann ging ſie in den anſtoßenden Peſel und legte 
ſchweigend ihre Hand in Hauke Haien's. 

(Schluß im nächſten Heft.) 


enen 
e 


Die Einführung der franzöſtſchen Regie durch 
Friedrich den Großen 1766. 


—ůů— 


Akademiſche Rede zum 26. Januar. 
Von 
Guftav Schmoller. 


ä 


Seit in den Jahren 1785—1787 der Graf und Miniſter Hertzberg an dieſem 
Tage, an dieſer Stelle und zu der Feier, zu der wir uns heute wieder hier ver⸗ 
ſammelt haben, ſeine bekannten Reden über die innere Politik ſeines Königs hielt, 
hat ſich die dankbare Erinnerung der Nachlebenden zwar immer wieder zu dem 
großen Monarchen an dieſem Tage zurückgewandt — aber kaum je zu ſeiner 
Wirthſchafts⸗ und Finanzpolitik. Die Urſache iſt einfach; es fehlen zu einer 
wiſſenſchaftlichen Aufdeckung derſelben die Vorarbeiten. Auch heute noch iſt dieſer 
Mangel zu beklagen, und ſo will ich mich nicht vermeſſen, hier etwa ein all⸗ 
gemeines Urtheil über dieſen Theil ſeiner inneren Politik abzugeben. Ich will 
nur verſuchen, ein einzelnes Blatt aus der Finanzgeſchichte des Königs heute 
aufzuſchlagen, vielleicht freilich das denkwürdigſte, jedenfalls das bisher von einer 
legendenhaften Ueberlieferung am meiſten entſtellte: ich meine die Einrichtung der 
vielgeſchmähten franzöſiſchen Regie im Jahre 1766. 

Ich bin dazu veranlaßt durch die Unterſuchung eines jüngeren Gelehrten, 
Herrn Dr. Walther Schultze, die ich in dieſen Tagen im 30. Hefte meiner 
„Staats⸗ und ſocialwiſſenſchaftlichen Forſchungen“ veröffentlicht habe. Doch 
will ich nicht ſeine Anſchauungen hier wiedergeben, ſondern verſuchen, kurz zu 
erzählen, wie ſich mir die Motive und Gründe der Berufung der franzöſiſchen 
Beamten zu einem einheitlichen Bilde zuſammenſchließen. Die eigentlichen Acten 
und Briefſchaften, die ſich auf den Vorgang beziehen, ſind verloren. Während 
aber Dr. Schultze auf eine kritiſche Prüfung der ſpäteren unbeglaubigten Er⸗ 
zählungen und auf eine Benutzung weniger von Preuß zum Theil falſch ab- 
gedruckten Cabinetserlaſſe angewieſen war, habe ich in der Abſchriftenſammlung 
der Cabinetsbriefe des Königs, der ſogenannten Minüten, doch eine ganz feſte 
Grundlage vor mir gehabt. 
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Die zu erörternde Frage iſt, etwas weiter gefaßt, die nach den Perſönlich⸗ 
keiten, denen der König vor und nach dem Kriege die Leitung der Finanzgeſchäfte 
anvertraute, alſo die nach den Miniſtern des General-Directoriums. Friedrich 
motivirt ſelbſt die Berufung der Franzoſen durch den Tod der alten Miniſter. 

Er hatte von 1740 —1762 im Ganzen mit den Miniſtern und Räthen ſeines 
Vaters regiert. Noch repräſentirten ja die Miniſter damals nicht beſtimmte 
politiſche oder adminiſtrative Gedanken, mit deren Annahme oder Ablehnung ſie 
ein⸗ und austraten. Sie waren treue Diener ihres Herrn; es war ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß ſie unter Umſtänden die Befehle desſelben auch gegen ihre Ueber⸗ 
zeugung ausführten. Wer nicht in Ungnade fiel, blieb bis zum letzten Athemzug 
im Amte. Sie wurden gelobt und getadelt wie andere Beamte, ſie gehorchten 
wie andere. 

Friedrich kannte, als er 1740 die Geſchäfte übernahm, keine andere Uebung. 
Waren auch die großen Talente, mit denen ſein Vater regiert, wie Kraut, Creutz, 
Grumbkow todt, er änderte nichts in der Beſetzung der oberſten Stellen. Man 
hatte erwartet, Miniſter Boden, welcher für die ſteigende Härte der Finanz⸗ 
verwaltung der letzten Jahre verantwortlich gemacht wurde, werde fallen. Er 
war, wie die beiden Kraut und manche Andere, einer jener gewürfelten magde⸗ 
burgiſchen Amtleute, die es durch Thatkraft, Fleiß, Geſchäftskenntniß und 
Rückſichtsloſigkeit bis zu den höchſten Stellen unter Friedrich Wilhelm I. gebracht 
hatten. Die zahlreichen Donnerwetter aus dem Cabinet Friedrich Wilhelm's in 
den ſpäteren Jahren hatte er als Cabinetsrath concipirt. Er hatte ſchon in 
dieſer Stellung vielfach die Miniſter beherrſcht; 1739 war er ihr College geworden. 
Friedrich erkannte ſeine ganze Brauchbarkeit und Geſchäftskenntniß; er vertraute 
ihm die wichtigſten Finanzſachen, hauptſächlich auch die Treſorverwaltung an. 
Aber er hat ihm doch auch ab und zu hart auf die Finger geklopft, ihn als das 
behandelt, was er war, als einen emporgekommenen Routinier. Er war kein 
Mann der Gedanken, noch weniger der Reform, der Neuerung. 

Der alte Friedrich von Görne, deſſen Verdienſt die ganze Umbildung der 
Domänenverwaltung 1713—1730 war, der ſeit 1723 als Miniſter fungirte, ſtand 
an allgemeiner Bildung weit über ihm, an adminiſtrativem Talent ihm 
wenigſtens gleich. Aber er war 1740 ein Siebziger, der wenige Jahre darauf 
(1745) ſtarb. 

Am meiſten ſchätzte Friedrich wohl Samuel von Marſchall, der ſeit 1733 
Miniſter war; er hatte ſich als Lenker des Poſtweſens, als Kenner von Handel 
und Gewerbe bewährt. Er erhielt vom König das 1740 neugegründete fünfte 
Departement für Handel und Manufacturen, das erſte Fachminiſterium neben 
den vier alten Provinzial⸗Departements. Der König war mit ihm bis zu feinem 
Tode 1749 ſehr zufrieden. i 

Franz Wilhelm von Happe, der Sohn eines bürgerlichen Caſſenbeamten, 
war ein guter Kammerpräfident geweſen, als Miniſter ſeit 1731 thätig, hat er 
an der Spitze der beiden wichtigſten Provinzen Brandenburg und Magdeburg 
ſich unter Friedrich nicht bewährt; aber er blieb Miniſter, erhielt nur 1747 ein 
leichteres, kleineres Provinzial-Departement, während Boden über die Kurmark 
und Magdeburg geſetzt wurde. 
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Der Senior der Miniſter war 1740 der alte Herr von Viereck, 1684 als 
Mecklenburger geboren, einſt Diplomat in Friedrich's I. glänzenden Tagen, war 
er 1723 Kammerpräſident geworden; Friedrich Wilhelm hatte ihn als beliebte, 
gewandte Perſönlichkeit und „in Conſideration ſeines Schwiegervaters“, des 
Generals von Gersdorf, gewählt, ihm dabei aber aufgegeben, nicht zu viel 
a l'Hombre zu ſpielen, ſich im Lande mit 30 000 Thalern poſſeſſioniret und ſich 
auch ſonſt meritiret zu machen. Er war dann 1727 Miniſter geworden. Seine 
bequeme, läſſige Weiſe paßte Friedrich von Anfang an nicht; er wurde bei 
mancherlei Geſchäften übergangen, fühlte ſich verletzt, wollte, alt und kränklich, 
wiederholt ſeinen Abſchied haben. Aber Friedrich gewährte ihm denſelben nicht. 
Erſt 1754 durfte er ſein eigentliches Departement an Herrn von Borcke abgeben; 
aber er blieb älteſter dirigirender Miniſter, ſollte den Sitzungen, ſoweit es ſeine 
Umſtände erlaubten, noch beiwohnen. 

Als neue Miniſter waren außer Borcke 1740 —1750 ins General-Directorium 
eingetreten: 1745 Rd. Ludwig von Blumenthal für Görne und 1746 Herr von 
Katte, der frühere Kammerpräſident von Cüſtrin, der ſich im zweiten ſchleſiſchen 
Kriege als Ober-Kriegscommiſſar ausgezeichnet hatte; er wurde Miniſter des 
neugebildeten ſechſten Departements, das die Armee- und Magazinverwaltung 
des ganzen Staates zu beſorgen hatte. An die Stelle von Marſchall's im Jahre 
1749 hatte der König nur einen Geheimen Finanzrath berufen, den bisherigen 
preußiſchen Handelsagenten in Amſterdam; Fäſch ſtammte aus einer Baſeler 
Kaufmannsfamilie. Er hatte ſich aber ſeiner Stelle nicht gewachſen gezeigt. 
Friedrich machte in den Jahren 1750 —1756 viele Geſchäfte feines Departements 
über ſeinen Kopf weg mit den anderen Räthen, hauptſächlich mit Urſinus ab. 

Auch die Räthe des General-Directoriums waren 1740—1757 überwiegend 
ältere Herren, wie z. B. Manitius, der ſchon unter Friedrich I. lange als 
Steuercommiſſar in der Neumark gedient hatte. Friedrich nannte die ganze 
Geſellſchaft wohl ſcherzend ſeine vieulles perruques. 

Eine jüngere Generation von Kammerpräſidenten Graf Münchow, Platen, 
Aſchersleben, Joachim Chriſtian von Blumenthal, Joachim Ewald von Maſſow, 
Valentin von Maſſow und Schlabrendorf waren viel eher die Leute feines Ver⸗ 
trauens. Vieles machte er direct mit ihnen ab, berief ſie auch jährlich von 1747 
an im December zu gemeinſamen Conferenzen mit ihm und den Miniſtern nach 
Berlin. Aber als er 1756 in den Krieg zog, war doch noch keiner dieſer Herren 
an der Spitze des General-Directoriums; das alte Geſchlecht der Miniſter und 
Räthe ſeines Vaters hielt im Ganzen noch vor. 

Am 15. Februar 1763 war der Friede geſchloſſen worden; nach ſechsjähriger 
Abweſenheit kehrte der König in feine Hauptſtadt zurück. Er hatte im Kriege 
nicht bloß ſeine Mutter, ſeinen Bruder, ſeine beſten Freunde verloren; auch die 
Miniſter und zahlreiche Räthe des General-Directoriums waren bei ſeiner Rück⸗ 
kehr nicht mehr. Viereck war 11. Juli 1758, Happe 1. Juli 1760, Katte 
23. November 1760, Blumenthal 23. September 1761, Boden 11. März 1762 
geſtorben. Nur Katte's Stelle hat der König ſofort wieder 1761 durch den 
General von Wedell erſetzt. 


N 


n 


7 


38 Deutſche Rundſchau. 


Mehr als die laufenden Geſchäfte waren in dieſer furchtbaren Nothzeit im 
General-Directorium nicht zu erledigen. Alles Wichtige beſorgte und entſchied 
der König direct aus dem Feldlager. Es nahm faſt den Anſchein, als ob es in 
Berlin keine Regierung und Verwaltung mehr gebe. Die feindlichen Einfälle 
hatten auch die Thätigkeit der Provinzial-Collegien gelähmt; viele der unteren 
Beamten hatten an den Untergang des Staates geglaubt und ſich die gröbſten 
Mißbräuche ungeſtraft erlaubt, ganze Forſten z. B. waren niedergeſchlagen und 
das gelöſte Geld verſchwunden. „An Stelle von Billigkeit und Ordnung — 
ſagt Friedrich — war der gemeine Egoismus und die anarchiſche Unordnung 
getreten“; Genußſucht und Habgier beherrſchten alle Claſſen. 

Es galt, mit energiſcher Hand Staat und Volkswirthſchaft neu aufzurichten. 
Mit einem faſt leidenſchaftlichen Eifer, mit einer nie ermüdenden Arbeitskraft 
ging der König ans Werk, bereiſte die Provinzen, ſuchte ſich neue Miniſter und 
Beamte, ließ bauen, Armeepferde und Saatkorn vertheilen, Geldunterſtützungen 
reichen. Ueber 20 Millionen Thaler hat er etwa binnen kürzeſter Zeit zur 
Unterſtützung der Provinzen und Abzahlung der Schulden ausgegeben, um ſo 
raſch als möglich überall die gewohnte wirthſchaftliche Thätigkeit der Einzelnen 
wieder in Gang zu bringen. Und faſt Alles hatte er zuerſt ſelbſt zu beſorgen. 
„Ich habe,“ ſchreibt er im Juli 1763 an ſeinen Bruder, „vier Monate nur über 
Rechnungen geſeſſen, um die gänzliche Verwirrung in den Finanzen zu vermeiden.“ 
Aber bald kam auch wieder die Staatsmaſchine in regelmäßigen geordneten Gang. 

Die Miniſterſtellen wurden nach einander wieder beſetzt. Zwei Kammer⸗ 
präſidenten, die ſich im Kriege bewährt hatten, Valentin von Maſſow aus Minden, 
Joachim Chriſtian von Blumenthal aus Magdeburg erhielten (9. Mai und 
3. September 1763) die wichtigſten Provinzialdepartements, Ludwig Philipp von 
Hagen (13. Juni 1764) die weſtlichen Provinzen. Die erſten beiden ſcheinen 
Cavaliere geweſen zu ſein, die zu befehlen und die Domainenverwaltung zu leiten 
verſtanden; Hagen war ein ſelten kenntnißreicher und thätiger Mann, dem der König 
wohl, wenn er die Miniſter in corpore gerüffelt hatte, ſchrieb, er wiſſe wohl, 
daß er unſchuldig an der Sache ſei. Er erhielt bald darauf die wichtigſten 
handelspolitiſchen und ſonſtigen Aufträge; er hat die preußiſche Bank geſchaffen; 
er erfreute ſich der Gunſt des Königs in ſteigendem Maße. Als er 1771 ſtarb, 
ließ Friedrich ſein Porträt für den Sitzungsſaal des Generaldirectoriums malen, 
und ſchrieb dazu die Worte: „Sein Andenken wird mir immer werth und un⸗ 
vergeßlich bleiben.“ An die Spitze des wichtigſten fünften Departements berief 
der König nicht als Miniſter, ſondern als Generalcommiſſar der Commercien 
einen fünfunddreißigjährigen Diplomaten, der durch ſeine Abſtammung, wie durch 
die außerordentlichen Dienſte, die er bereits geleiſtet, ſich zu empfehlen ſchien: 
Dodo Heinrich von Knyphauſen, einen Enkel des großen Finanzminiſters aus 
der Dankelmann'ſchen Zeit und des Miniſters Ilgen, einen Sohn des auswärtigen 
Miniſters Knyphauſen, der 1730 wegen ſeiner Theilnahme an den engliſchen 
Heirathsprojecten Friedrich's verabſchiedet worden war. Er war 1751—1754 
dem preußiſchen Geſandten in Paris beigegeben geweſen, hatte 1754 —1756 die 
Stelle eines ſolchen ſelbſtändig bekleidet und von da viel über volkswirthſchaft⸗ 
liche und finanzielle Dinge berichtet. Frankreich war ſeit Sully's, Richelieu's 


Die Einführung der franzöſiſchen Regie durch Friedrich den Großen 1766. 39 


und Colbert's Tagen nicht bloß die hohe Schule der Verwaltung; es war bis 
über die Mitte des Jahrhunderts England an Colonialbeſitz und Welthandel 
überlegen; es war der einzige Großſtaat, an deſſen Handelsſyſtem ſich Preußen 
vor dem Kriege hatte anſchließen wollen, mit dem Hamburg und die Oſtſee— 
ſtädte erhebliche directe Handelsverbindungen hatten. Von 1756 bis Januar 1763 
war Knyphauſen in London als preußiſcher Geſandter geweſen, hatte dem Könige 
hier die ausgezeichnetſten Dienſte geleiſtet, hauptſächlich auch mit großem Ge— 
ſchick die Uebermittelung der englichen Subſidien beſorgt. Es konnte anſcheinend 
keine beſſere Wahl geben, als ihn nun an die Spitze des Handelsdepartements zu 
ſtellen. Daß und warum er die Hoffnungen Friedrich's nicht ganz erfüllte, 
iſt aus den Acten nicht recht erſichtlich; er tritt vom December 1765 und 
Januar 1766 an ganz in denſelben zurück. Daß er nicht völlig einjchlug, 
damit hängt die Berufung der franzöſiſchen Finanzbeamten indirect ſicher 
zuſammen. 

An die Spitze des geſammten Berg- und Hüttenweſens, wie der Eiſenwerke 
des Landes wurde der unzweifelhaft erſte damals lebende Cameraliſt Deutſch⸗ 
lands, J. Heinrich Gottlob von Juſti (26. Juli 1765) berufen, der, urſprüng⸗ 
lich preußiſcher Regiments-Quartiermeiſter, ſich ebenſo ſehr durch feine Schrift- 
ſtellerei, als durch ſeine praktiſche Thätigkeit in Wien, Göttingen und Kopen— 
hagen ausgezeichnet, eben noch die Stelle eines Präſidenten der bairiſchen Akademie 
der Wiſſenſchaften abgelehnt hatte. 

Auch für die Berliner Rathsſtellen fand der König eine Reihe ausgezeich- 
neter Kräfte. Ich erinnere nur an den Kriegsrath Roden, den er (1763) aus 
Weſtfalen, und Friedrich Gottlieb Michaelis, den er (1767) aus Schleſien ſich 
holte. Beide haben ſich in jeder Beziehung bewährt und ſind ſpäter zu höheren 
Stellen aufgeſtiegen. Sie bilden neben Urſinus, Maguſch, Tarrach und Anderen 
einen Kreis, den der König wohl zu ſchätzen wußte. An die Spitze der kur— 
märkiſchen Kammer hatte er den Halberſtädter Kriegs- und Domainenrath von 
der Horſt gerufen, der weſentlich über dem alten Herrn von Gröben ſtand, über 
deſſen Faulheit und geringe Brauchbarkeit der König ſich Jahre lang vor dem 
Kriege immer wieder geärgert hatte. Horſt war eine ſehr lebendige, etwas 
ſanguiniſche Natur, von unglaublicher Arbeitskraft; bald darauf 1766 an die 
Spitze des fünften Departements berufen, hatte er ſich bis 1774 ſo überarbeitet, 
daß er ſeinen Abſchied nehmen mußte. 

Man wird ſo kaum ſagen können, die oberſten Stellen ſeien nach dem Kriege 
ſchlechter, als vor demſelben beſetzt geweſen, auch nicht, daß der König bei ſeinen 
Berufungen eine unglückliche Hand gehabt. Im Gegentheil, es war eine Reihe 
der vorzüglichſten Kräfte, die er um ſich verſammelt hatte; ſie waren jünger, 
leiſtungsfähiger als die Miniſter vor 1756. Es waren darunter nicht die ge— 
riebenen bürgerlichen Leute aus der Amtmannscarriere, wie fie Friedrich Wilhelm 
neben ſeine adeligen Miniſter geſtellt. Ihr banauſiſches Weſen, ihre cameraliſtiſche 
Eckigkeit widerſtanden vielleicht dem Könige. Er verlangte weltmänniſche Bil— 
dung von ſeinen Miniſtern; andere als vollendete Cavaliere hat er nur aus— 
nahmsweiſe zu Kammerpräſidenten und Miniſtern gemacht. Er beſchränkte ſich 
dadurch etwas die Auswahl. Aber hervorragend tüchtige Leute fand er doch. 
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Warum ſie ihm trotzdem die Verwaltung der Acciſe micht beſſer 1 ver⸗ 
ſtanden, darauf komme ich nachher. 

In der Organiſation des General-Directoriums und der Abtheilung der Ge- 
ſchäfte, die dem einzelnen Miniſter zugewieſen wurde, verfolgte er von 1763 
noch mehr die Bahn, die er ſchon 1740 1756 betreten; er ſtellte neben die alten 
vier Provinzial⸗Departements, in welchen alle Arten von Geſchäften, nach Pro⸗ 
vinzen an die Miniſter vertheilt, beſorgt wurden, die Real-Departements, welche 
die Leitung beſtimmter Geſchäfte im ganzen Staate in eine Hand gaben. Er 
hatte 1740 ſo das Handels-Departement, 1746 das Kriegsverwaltungs⸗ und 
Magazin⸗Departement geſchaffen, 1750 das Münzweſen an Graumann übergeben. 
Jetzt ſchuf er das Hütten⸗ und Bergwerks-Departement, das er erſt Juſti, ſpäter 
Hagen, dann Waitz von Eſchen anvertraute, bald darauf auch das Forſt-⸗Departe⸗ 
ment. Die 1766 erfolgende Berufung der Franzoſen führte zu einem beſonderen 
Departement der indirecten Steuern, wenn auch die Steuerverwaltung formell 
ein Glied des fünften, des Handels-Departements blieb. Mit Recht hat ſchon 
Ernſt Meier darauf hingewieſen, daß in dieſer Vermehrung der Real-Departements, 
die ja 1808 definitiv über die Provinzial-Departements ſiegten, ein Fortſchritt, 
daß höchſtens darin ein Fehler lag, einen Theil der Geſchäfte in der alten Form 
zu laſſen. Friedrich freilich ſah darin, daß zu Vielem nun ein Provinzial- und 
ein Fachminiſter zuſammen wirken mußte, daß der eine den andern controlirte, 
einen Vortheil. i 

Steht die Berufung der Franzoſen jo im Zuſammenhange mit der fortſchreiten⸗ 
den Arbeitstheilung unter den oberſten Räthen der Krone, mit dem ſiegreichen Vor⸗ 
dringen der Fachminiſterien, ſo erklärt das keineswegs die Idee des Königs, ſie als 
Steuerpächter, in der Form einer Finanzgeſellſchaft ins Land zu rufen. Um das zu 
verſtehen, müſſen wir der volkswirthſchaftlichen Pläne und Ideen gedenken, die 
den König nach dem Kriege beſchäftigten. 

Er wollte um jeden Preis raſch die Wunden des Krieges heilen, ſeine Lande 


womöglich auf eine höhere Stufe der wirthſchaftlichen Organiſation erheben. 


Er beförderte die Einwanderung und die Coloniſation mehr als je zuvor, ſuchte 
Capitalien und neue Induſtrien ins Land zu ziehen. Der große Aufſchwung, 
den Hamburg, Magdeburg und andere Orte während des Krieges genommen, 
ſchien zunächſt fortzudauern. Die Ausprägung des leichteren Geldes und die daraus 
folgende Steigerung der Preiſe hatte die Handelsthätigkeit ſehr angeregt. Außer 
den neuen Miniſtern und Räthen ſehen wir in jenen Tagen in der Umgebung 
des Königs raſch alle möglichen Leute auftauchen: Finanzkünſtler, Kaufleute, 
Bankiers, Techniker, Induſtrielle, Webermeiſter und Färber, Leute aus Holland, 
aus Italien, aus Frankreich. Es ſind gleichſam die Spitzen ſeiner coloniſatoriſchen 
Thätigkeit, die er ſelbſt empfängt, mit denen er perſönlich unterhandelt. Man 
könnte ſagen, das königliche Cabinet habe zeitweiſe den Charakter einer induſtriellen 
und kaufmänniſchen Gründungsagentur angenommen. Heute empfängt der König 


den Kaufmann von Dahlen aus Spanien, der ihm eine Compagnie für den 


Handel nach Spanien zu gründen vorſchlägt, morgen ein Mitglied des Welt⸗ 


hauſes Neuoille aus Amſterdam, der ihm eine Reihe von Memoirs über die 


Gründung einer Bank mit holländiſchem Capital, über die Umgeſtaltung des 
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Rheinhandels, die Neuordnung der Münze, den Kolberger Handel vorlegt und 
darauf bogenlange eingehende Antworten des Königs erhält (April 1763). Neben 
reellen tüchtigen Geſchäftsleuten kommen die bankerotten Exiſtenzen, die Aben- 
teurer, ſowie manche, welche die Mitte zwiſchen beiden halten, wie der Livorneſe 
Gian Antonio di Calzabigi, der in Frankreich als Finanzmann eine Rolle ge- 
ſpielt, in Genua eine Lotterie eingerichtet hatte und nun im September 1764 
dem König ſein großartiges Project überreichte; er wollte eine große Compagnie 
mit 25 Millionen Thalern Capital und großer Papiergeldausgabe ins Leben 
rufen; ſie ſollte Bank⸗, Aſſecuranz⸗ und Handelsgeſchäfte aller Art treiben. Viele, 
wohl die meiſten dieſer Leute ſind abgewieſen worden; mit keinem verhandelt 
der König faſt ohne eingehende Gutachten ſeiner Miniſter und Räthe einzuziehen. 
Faſt ängſtlich und mit äußerſter Vorſicht fragt er ſich, welche Motive ſie haben; 
er fürchtet, ſo ſehr er fremde Capacitäten und fremdes Capital ins Land ziehen 
will, nichts mehr, als eine Einmiſchung und einen Einfluß fremder Finanzmächte. 
C'est contre tous les prineipes établis dans ce Gouvernement, ſagte er einem 
dieſer Herren, de souffrir que des marchands étrangers établissent des comptoirs 
aux quels nos propres marchands ont le premier droit. 

Aber gänzlich ift er erfüllt von dem Gedanken, den alle die deutſchen Came— 
raliſten ſeit hundert Jahren immer wieder gepredigt, an dem er die Regierung 
ſeines Vaters ſeit 1720 hatte immer wieder, freilich meiſt vergeblich, arbeiten 
ſehen, daß zu einer großen volkswirthſchaftlichen Blüthe große Compagnien und 
Finanzgeſellſchaften gehörten. Daß die Verſuche, die er vor 1756 in Emden ge⸗ 
macht, der Krieg zerſtört hatte, konnte ihn nicht abhalten, jetzt darauf zurück⸗ 
zukommen. Und wenn er beobachtete, wie im Kriege einige wenige große Privat- 
häuſer in Berlin und Magdeburg emporgekommen waren, wie ſie ſuchten alle 
kleinen Geſchäfte neben ſich todt zu machen, in Amſterdam und Hamburg auf 
ihren Ruin hinzuarbeiten — hauptſächlich über das Haus Wegeli in Berlin iſt 
er dieſerhalb immer wieder entrüſtet —, jo konnte ihn das nur in der Abſicht 
beſtärken, neben dieſe privaten Monopoliſten große vom Staate controlirte Ge⸗ 
ſellſchaften zu ſetzen. 

Viele der damals ſchwebenden Projecte ſind gar nicht oder nur halb zur 
Reife gelangt; bei mehreren handelte es ſich gar nicht um neue Geſchäfte, ſondern 
um die Zuſammenfaſſung einer Anzahl beſtehender Geſchäfte und Capitalkräfte 
zu einer einheitlichen Thätigkeit. Der Schmutz des Actiengründungsweſens hat 
auch damals nicht gefehlt, ſo ſehr der König dagegen eifert. Die ertheilten Con⸗ 
ceſſionen werden mit Gewinn weiter verkauft. Franzoſen und adelige Damen 
machen Verſuche, Actien ohne Einzahlung vom König zu erhalten, natürlich ver 
geblich. Mehrere der zehn von 1765 —1772 gegründeten Compagnien ſind raſch 
wieder zuſammengebrochen, mehrere in königliche Adminiſtrationen verwandelt 
worden. Andere haben, wie die Emdener Häringsfiſcherei-Geſellſchaft, eine be— 
deutſame Stellung und Blüthe ſich mit der Zeit errungen. Auf die Anfänge 
von Allen legte ſich wie ein verzehrender Mehlthau die lange, ſchwere Handels— 
kriſis, die 1763 in Amſterdam und Hamburg begann und 1766 in Berlin ihren 
Höhepunkt erreichte. Falſch aber waren die dabei vorwaltenden Abſichten ſo 
wenig, als die damalige Gründung der preußiſchen Bank. Man war dabei in 
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Uebereinſtimmung mit der ganzen geiſtigen Strömung der Zeit; es galt in dem 
wenig entwickelten Lande wirklich große Geſchäfte mit großen Capitalien zu 
ſchaffen, damit einigermaßen ebenbürtig neben Holland, England, Frankreich zu 
treten, von der Vormundſchaft der holländiſchen und hamburger Häuſer ſich zu 
emancipiren. Nicht die Staatsthätigkeit zu erweitern war die vorwaltende Ab⸗ 
ſicht, ſondern das geſammelte Privatcapital und den privaten Unternehmungsgeiſt 
und Erwerbsſinn gleichſam in den Dienſt der Geſellſchaft und des Staates zu 
ſtellen. Wenn man die großen inländiſchen Tabacksfabriken zu einer ſogenannten 
Ferme, einer capitaliſtiſchen Geſellſchaft vereinigte, ihr allein den inländiſchen 
Markt übergab und von ihr die jährliche Zahlung einer Million Thaler an den 
Staat forderte, ſo hoffte man in dieſer Weiſe Steuererhebung und ſpeculative 
Privatunternehmung gleichſam zu verbinden. 

Aehnlich war längſt die Erhebung der indirecten Steuern in Frankreich 
organiſirt. Große capitalkräftige Pächter und Pachtgeſellſchaften, die dem Staate 
Jahr für Jahr gleiche feſte Summen zahlten, wenn es noth that, große Vor⸗ 
ſchüſſe machten, welche die Technik der Steuererhebung aufs vollendetſte aus⸗ 
gebildet hatten, beſtanden daſelbſt ſeit langer Zeit. General Krokow, der dreißig 
Jahre in Frankreich zugebracht, hatte dem König viel davon erzählt; der Philo⸗ 
ſoph Helvetius, der im Frühjahr 1765 den König in Potsdam beſuchte, war 
früher Theilhaber einer ſolchen Geſellſchaft geweſen und hatte Friedrich ebenfalls 
die franzöſiſchen Einrichtungen gerühmt. So ſehr man in Frankreich ſchon die 
Schattenſeiten der Steuerverpachtung kannte, in der Ferne konnte leicht die Vir⸗ 
tuoſität der Steuertechnik und die Sicherheit der Steuereingänge blenden. Die 
Generalverpachtung der preußiſchen Domainen, die ſich ſo ſehr bewährt, bot 
eine gewiſſe Analogie. Im October 1765 erwähnt der König, gegenüber Miniſter 
von Maſſow, er werde franzöſiſche Fermiers zur Uebernahme der Acciſe kommen 
laſſen. Im Januar hatte ihr Führer, de la Haye de Launay, die erſte Audienz 
beim König. Die Verhandlungen drehten ſich von da bis 29. April darum, ob 
dieſe Fermiers ſofort 300000 Thaler als Vorſchuß und Caution erlegen, die 
ganzen Einrichtungskoſten der neuen Organiſation tragen, die bisherigen Ein⸗ 
nahmen von Acciſen, Zöllen, Tranſitoabgaben und Licenten garantiren könnten, 
und vom Ueberſchuß 25 Procent erhalten ſollten. 

Es zeigte ſich, daß ſie zu einer ſolchen Steuerpacht nur im Stande wären, 
wenn nicht ſie, ſondern in Wirklichkeit die reiche Pariſer Geſellſchaft, der ſie bis⸗ 
her gedient, den Vertrag abſchlöſſe. Der König iſt über dieſe Zumuthung ent⸗ 
rüſtet: c'en est trop, je n’ai pas besoin d’eux et je peux arranger mes finances 
sans leur ministere. Nach der Abweiſung dieſes Vorſchlages ſchreibt er be= 
friedigt: So bin ich befreit von einem Areopag von Augen, die fi anmaßen 
wollten, meine Geſchäfte von Paris aus nach ihrem Belieben umzuſtürzen. 

Aber de Launay gefällt ihm; er hört von ihm, welche große Schattenſeiten 
eine ſolche Steuerpacht habe. Er geht auf den Vorſchlag ein, ihn und einige 
ſeiner Genoſſen als Beamte für die Acciſe, die Zölle und die Licenten anzuſtellen, 
zunächſt auf ſechs Jahre, mit einer gewiſſen Freiheit in Bezug auf die techniſchen 
Einrichtungen und die Anſtellung der Unterbeamten, aber in Bezug auf alle 
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principiellen Fragen in ſtrenger Unterordnung unter den König und den zum 
Miniſter des fünften Departements ernannten Baron von der Horſt. 

Die Frage, was ihn dazu beſtimmt habe, iſt natürlich theilweiſe eine rein 
perſönliche; de Launay machte ihm den günſtigſten Eindruck, und er hatte ums 
zweifelhaft in ihm den richtigen Mann gefunden. Er war von unerſchütterlicher 
Ehrlichkeit, von außerordentlicher Arbeitskraft, von großen finanziellen Kennt⸗ 
niſſen, ein geſchickter Organiſator; ſeine Berichte an den König ſind Muſter von 
Klarheit, Kürze und Eleganz. Er lebte in ähnlichen mercantiliſtiſchen Anſchauungen 
wie Friedrich. Er machte nicht den Anſpruch, eigene Politik zu treiben; eine 
elaſtiſche nachgiebige, findige Natur, ordnete er ſich jedem Befehl des Königs folg⸗ 
ſam unter. 

Aber das hätte noch nicht genügt; auch konnte der König aus den Ver— 
handlungen von einigen Wochen noch nicht ſo ſicher ſchließen, ob er alle dieſe 
Eigenſchaften dauernd bewähren werde. Friedrich muß alſo doch noch mehr in 
ihm gefunden haben. 

Oder war es nur der Franzoſe, der Fremde? War er wirklich über ſeine 
eigenen Beamten ſo mißmuthig, mit ſeinen Miniſtern ſo unzufrieden, daß er um 
jeden Preis einen Fremden vorzog. 

Man hat von einer ganz allgemeinen Abwendung des Königs von dem 
preußiſchen Beamtenthum geſprochen; das ſcheint mir mehr ſpätere Legende. Ich 
kann dafür weder in den gleichzeitigen Quellen noch im Charakter des Königs, 
noch in ſeinem Verhältniß zu den Miniſtern, Kammer⸗-Präſidenten und wichtigern 
Räthen in den Jahren 1762 — 1766 die entſprechenden Beweiſe finden. 

Gewiß war der König mit den unteren Acciſebeamten unzufrieden; er war 
bemüht, die Corruption, die im Beamtenkörper durch den Krieg ſich eingeſchlichen, 
durch ſtrenge Ausmerzung zu beſeitigen. Von den neuberufenen höheren Beamten 
hatte ſich Knyphauſen nicht bewährt. Aber mit Wedell, Maſſow, Blumenthal, 
Hagen, Horſt, Schlabrendorf und manchem Anderen war der König damals ſo 
zufrieden, als er mit ſeinen Räthen und Miniſtern überhaupt je zufrieden war. 
Wenn er ſie einzelne Male rüffelt, ſo dürfen wir nicht vergeſſen, daß das zum 
Tone der damaligen Zeit gehört, daß ein König, der nie einen Miniſter entläßt, 
wie Friedrich II., dafür das Recht haben muß, dem augenblicklichen Aerger ein= 
mal Luft zu machen. Und dieſen Aeußerungen der Unzufriedenheit ſtehen ebenſo 
zahlreiche oder vielmehr noch viel häufigere Ausſprüche der Zufriedenheit und 
Anerkennung gegenüber. Die ſtärkſten derartigen Rüffel überdies aus jenen Jahren, 
3. B. die Erklärung des Königs bei Aufdeckung einer großen Unterſchlagung in 
Frankfurt a. O., er wiſſe wohl, daß im General-Directorium und in den Kammern 
viel diebiſches Federvieh ſei, oder die Bemerkungen über die Ignoranz der Miniſter 
und die Malice und Corruption des concipirenden Rathes Urſinus, als dieſe im 
October 1766 die ganze Stockung im Handel auf die Regie zurückführten, fallen 
lange nach der Berufung der Franzoſen. Sie können nicht ihre Urſache geweſen 
ſein. Der Bericht, der den König ſo erbittert hatte, war ein Symptom der 
Unzufriedenheit, die ſich im General-Directorium eingeſtellt hatte, als man ihm 
einen ſo wichtigen Theil ſeiner Functionen abgenommen. Nur das bleibt klar: 
der König fand unter ſeinen Miniſtern und höheren Räthen keinen, der ihm ge— 
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nügend erklären konnte, warum die Acciſeverwaltung ſchlecht ſei, in den Erträgen 
zurückgehe, der zugleich bereit geweſen wäre, gerade jetzt mit kühner Hand, eine 
Entlaſtung der unteren Claſſen vorzunehmen, wie ſie Friedrich wünſchte. 

Die ſpätere carikirte Legende, die nach dem Tode Friedrich's von dem 
Potsdamer Kriegsrath Richter verbreitet und bis heute immer wieder abgeſchrieben 
wurde, ſtellt die Sache umgekehrt dar; der König habe zwei Millionen mehr 
indirecte Steuern gefordert, ſeine ehrenwerthen Miniſter hätten ſich deſſen ge⸗ 
weigert, und deshalb habe er die Franzoſen kommen laſſen. Nun iſt richtig, daß 
der König von 1763 an verſuchte, ſeine Einnahmen durch einige neue Quellen, 
durch die Lotterie, die Tabakspacht, durch Neuordnung des Stempelweſens, durch 
erhöhte Salzpreiſe etwas zu erhöhen; daß er die geſammten reinen Staats⸗ 
einnahmen wenigſtens nicht unter den Stand von 1756-1764 ſinken laſſen wollte, 
wie es von 1764-1765 an den Anſchein hatte. Aber an eine allgemeine Erhöhung 
der directen Steuern und der Acciſen dachte er nicht, konnte er bei der Lage des 
Landes und Volkes nicht denken. Im Gegentheil, bezüglich der Acciſetarife 
wünſchte er nur, daß ſein Lieblingsgedanke, die höhere Beſteuerung des Luxus, 
und die Entlaſtung der Armen durchgeführt werde. Schon Boden gegenüber hatte 
er ſtets dieſe Gedanken betont, auch in den vierziger Jahren eine Anzahl auf die 
Aermeren drückende Sätze der Acciſe herabgeſetzt, andere aufgehoben. Der ſeit 
1756 ſtark geſtiegene Luxus ſchien ihm jetzt doppelt verwerflich. Er fürchtete 
von ihm eine Verweichlichung ſeines kriegeriſchen Volkes. Sofort bei ſeiner erſten 
Rückkehr nach Berlin (April 1763) verhandelt er mit dem Acciſe-Director Kling⸗ 


gräff über die Frage und ſetzt die fremden Weine, Biere und Branntweine, ſowie 


fremde Butter in den Tarifen herauf. Im October 1765 finden wieder längere 
Berathungen mit Maſſow und Knyphauſen in dieſer Richtung ſtatt; der König 
will hauptſächlich die grandes importations de choses del uxe, vins, poissons, 
chapons de Hambourg erhöht wiſſen. Dieſe Tendenzen find es, die im Declarations⸗ 
patent vom 14. April 1766 nach kurzen Berathungen mit de Launay zum Ab⸗ 
ſchluß kommen: die Acciſe auf Mehl, Malz⸗ und Branntweinſchrot wird auf- 
gehoben; die Fleiſchacciſe wird um einen Pfennig pro Pfund für die beſſeren 
Fleiſchſorten erhöht; das Schweinefleiſch, die Nahrung der Armen, bleibt un⸗ 
verändert; die Abgaben auf den Wein und das Bier werden etwas erhöht. Der 
König hoffte mit dieſen Beſtimmungen eine gerechtere Vertheilung der Steuerlaſt 
herbeizuführen, die Armen durch Aufhebung der Mahlſteuer zu entlaſten, was 
jedenfalls auch bis auf einen gewiſſen Grad geſchah. Er mußte mit de Launay 
über dieſe materielle Steueränderung zuerſt ſich einigen, weil nur auf Grund 
derſelben der beabſichtigte Vertrag über die Steuerpacht denkbar war. Die 
Declaration iſt in den Grundgedanken Friedrich's, höchſtens im Detail de Launay's 
Werk, wie dieſer auch ſpäter niemals der eigentlich Maßgebende für das innere 
Steuerſyſtem und die Handelspolitik war. Dieſe Dinge beſtimmte der König 
ſelbſt, berieth ſie mit Horſt, Hagen und anderen Räthen, verfügte auf den Be⸗ 
richt de Launay's ebenſo oft gegen ſeine Anträge als ihnen entſprechend. Einen 
gewiſſen Einfluß behauptete de Launay natürlich; es gelang ihm öfter, den über⸗ 
treibenden Schutzzolleifer des Königs zu ermäßigen. Aber beherrſcht hat de Launay 
die materielle Steuerpolitik Preußens ſo wenig als ſeine Handelspolitik. 
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Was konnte aber ſonſt de Launay dem König bieten: Einfach das Ver— 
ſprechen der Herſtellung einer integern Steuerverwaltung, die Beſeitigung des 
maßloſen Schmuggels und der Defraudationen. In dieſem Reſultat komme ich 
mit der Unterſuchung Dr. Schultze's überein. Aber das Wichtigere iſt, daß 
de Launay dieſes Verſprechen und damit auch einige Ausſicht auf höhere Ein⸗ 
nahmen bieten konnte, auf Grund eines Organiſations- und Verwaltungsplanes, 
wie er ihn ſpäter durchführte, wie er ſich ihm — als geſchulten Finanzbeamten 
einer alten centraliſtiſch verwalteten Monarchie — ſofort darbieten mußte, als 
er genauere Kunde von den preußiſchen Verwaltungseinrichtungen erhielt. 

Vier Steuerſyſteme aus vier ganz verſchiedenen Zeitaltern ſtanden in Preußen 
noch ganz unvermittelt neben einander, die Zölle und Zieſen aus dem 16. Jahr⸗ 
hundert, die Licenten aus dem dreißigjährigen Kriege, die Acciſen aus der Zeit 
von 1680—1740, die Tranſitozölle, die Friedrich II. eingeführt hatte. Ver⸗ 
ſchiedene Beamte, verſchiedene Caſſen hatten dieſe Branchen noch an demſelben 
Ort. Die Acciſen hatten zu einer Abſchließung jeder Stadt für ſich, nicht zu 
der des ganzen Landes geführt. Es fehlte jede Grenzbewachung und Grenz⸗ 
controle. Die Städte waren Schutzzollinſeln in einem Meere des ländlichen 
Freihandels. Als man 1718 die Wollausfuhr verbot, konnte man das nicht 
anders controliren, als durch regelmäßige Abforderung des ſtädtiſchen Woll⸗ 
accijezettel3, der den Verkauf in der nächſten Stadt bewies, von jedem Adeligen 
und jedem Bauern. Die zur Einfuhr verbotenen Waaren ſollten auch auf dem 
Lande nicht gebraucht werden. Aber wie ſollte das der einzige Polizeiausreiter 
controliren, den ein Kreis von 10 Quadratmeilen beſaß. Die Acciſeverwaltung 
in den Städten hatte wohl der jüngere Grumbkow unter Friedrich Wilhelm I. 
noch ſehr verbeſſert; die vorhandenen Controlbeamten, die Steuerräthe, deren jeder 
eine Anzahl Städte jährlich mehrmals viſitirte, hatten, ſo lange ſie noch nicht 
zu viel Anderes zu thun hatten, genügt, Ordnung und Redlichkeit einigermaßen 
zu erhalten. Dieſe Sache war gegangen, ſo lange die Acciſetarife nicht allzu 
hoch waren, ſo lange der Handelsvertrag mit Sachſen von 1728 einen relativ 
freien Verkehr dahin geſtattet hatte, ſo lange der Miniſter Grumbkow, der das 
Syſtem geſchaffen, gelebt hatte. Er hatte 1711—1723 allein an der Spitze des 
Acciſeweſens geſtanden; 1723 wurde auch er im General-Directorium auf ein 
Provincial⸗Departement beſchränkt; aber erſt nach ſeinem Tode 1739 trat es 
mehr hervor, daß die Acciſe nun unter vier verſchiedenen Provincial-Miniſtern 
ſtand, daß die Kriegs⸗ und Domänenkammern vielmehr Domänen- als Steuer⸗ 
behörden waren, daß die Polizeigeſchäfte des Steuerrathes dieſem keine Zeit zur 
Steuercontrole mehr ließen. 

Die Tarife erhöhten ſich von 1740 an, das zollpolitiſche Verhältniß zu den 
Nachbarſtaaten verſchlechterte ſich; in Sachſen organiſirte ſich ein Schmuggel⸗ 
handel ohne Gleichen, das ganze platte Land Preußens erfüllte ſich ebenfalls mit 
Schmuggeldepots. Die geographiſche Configuration des Staates war ſo ungünſtig 
als möglich. Behauptete man doch, keine preußiſche Stadt liege vier Meilen 
von der Grenze. Nannte die Diplomatie doch ſpöttiſch Friedrich II. den Roi 
des lisières. 

Wären nicht, beſonders 17501756, relativ jo günſtige Jahre geweſen, jo 
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hätten die Klagen des Königs über Acciſeausfälle und Defraudationen, über die 
Unfähigkeit und Unredlichkeit in der Acciſeverwaltung ſchon damals einen acuteren 
Charakter angenommen. Jetzt hatte der Krieg vollends die Bande der Ordnung 
aufgelöſt. Der Zuſtand erſchien dem König ein unerträglicher. 

Was lag näher, als daß er ſofort zugriff, wenn ihm de Launay vorſtellte, 
daß die mangelnde Grenzeontrole, der Mangel aller der Formalien, Begleit⸗ 
ſcheine, Plombirungen u. ſ. w., wie ſie die franzöſiſche Steuertechnik aus⸗ 
gebildet, an allen Uebelſtänden ſchuld ſei, daß das General-Directorium, die 
Kriegs- und Domänenkammern und Steuerräthe ſchlechte Organe der indirecten 
Steuerverwaltung ſeien, weil ſie von anderen Dienſtgeſchäften erdrückt würden, 
daß nur beſondere Controlbeamte die Defraudationen beſeitigen könnten. Eine 
Aenderung des Behördenorganismus und der Steuerformalien in dieſem Sinne 
mußte die Ausſicht auf höhere Einnahmen ebenſo eröffnen, wie auf eine Be⸗ 
ſeitigung des dem König wegen der Schädigung ſeiner neuen Induſtrien ſo ver⸗ 
haßten Einſchmuggelns fremder Waaren. Wenn ſeine Miniſter und Räthe ihm 
bisher oft vorgeſtellt, er dürfe die Zahl der Einfuhrverbote nicht ſo vermehren, die 
Tarifſätze nicht über 30 — 50 Procent der Waarenwerthe erhöhen, wenn nicht der 
Schmuggel noch mehr zunehmen ſolle, ſo mochte er nun hoffen, mit dem neuen 
verbeſſerten Apparat dieſe Einwendungen nicht mehr zu hören. Wenn er bisher 
die Schwankungen der Zoll- und Acciſeeinnahme nur zu geneigt geweſen war, 
der mangelnden Controle der Unterbeamten zuzuſchreiben, ſo ſchien ihm auch in 
dieſer Hinſicht durch de Launay's Vorſchläge nun eine beſſere Zukunft zu blühen. 
Daß die Einſchiebung eines ganz neuen ſelbſtändigen Beamtenapparats und die 
Schaffung einer theilweiſe berittenen Grenzeontrole und zahlreicher Grenzbureaus 
ganz andere Koſten als bisher bedinge, zumal das Perſonal des General- 
Directoriums, der Kammern und der Steuerräthe ziemlich unverändert ſortbe⸗ 
ſtehen mußte, war von Anfang ſelbſtverſtändlich. Der König genehmigte ſtatt 
etwas über 300 000 Thaler wie bisher, 8-900 000 Thaler dafür. 

Von den 2000 Stellen, welche die Acciſe- und Zollverwaltung umfaßte, 
wurden etwa 175 — 200 mit Franzoſen beſetzt. Selbſt in die Centralbehörde 
ſetzte der König, um ſich einen deutſchen Nachwuchs zu verſchaffen, ſofort junge 


talentvolle Deutſche, wie z. B. den Sohn des Oberpräſidenten Domhardt. 


Bedenken wir zugleich, daß Berlin damals noch eine franzöſiſche Colonie 
von 6— 7000 Seelen hatte, von welchen viele in den Staatsdienſt übergegangen 
waren, daß eine Reihe der höchſten Beamten Söhne von franzöſiſchen Müttern 
aus den Réfugiésfamilien waren, daß in der Armee vielleicht mehr Franzoſen 
als Officiere waren, wie in der ganzen Acciſeverwaltung, daß der Hof, die 
Geſellſchaſt des Königs, die Akademie halb franzöſiſch damals war, ſo wird uns 
die nativiſtiſche Entrüſtung über den König, der ſeine indirecten Steuern fremden 
Finanzkünſtlern, ſtatt deutſcher Ehrlichkeit übertragen habe, doch in einem weſent⸗ 
lich anderen Lichte erſcheinen, als jenen Franzoſenhaſſenden Schriftſtellern aus 
der Zeit gegen 1800, aus deren Hand wir bisher die Ueberlieferung übernahmen. 

Die Maßregel ſchließt ſich an ältere Vorbilder an, hauptſächlich an die Re⸗ 
organiſation der öſterreichiſchen Verwaltung unter Kaiſer Maximilian nach 
franzöſiſchem Muſter. Sie bezweckte Aehnliches, wie die Maßnahmen von 
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Montgelas in Bayern, von Hardenberg und Bülow in Preußen, die fünfzig 
Jahre ſpäter weſentlich auch franzöſiſche Verwaltungs- und Steuereinrichtungen 
nachahmten. Aeußerlich glich fie der Art, wie Rußland ſeit Peter I. zu Hun⸗ 
derten deutſche Beamte und Officiere anſtellte, in gewiſſem Sinne dem Ver⸗ 
fahren, das heute Japan, China, die Türkei, Aegypten mit der Anſtellung euro— 
päiſcher Beamten verfolgen. Die Aufpfropfung ſolch fremder Reiſer auf einen 
einheimiſchen Baum bleibt ſtets ein ſchwieriges Experiment; es geht nicht ab 
ohne ſchwere Reſſortkämpfe und Frictionen. Die Fremden werden ſtets dem 
Haſſe der Neider, der Kurzſichtigen ausgeſetzt ſein; ſie werden ſelbſt niemals ſich 
ganz frei halten von einzelnen ſchweren Fehlgriffen und von zeitweiſer Ueber⸗ 
hebung. 

In wie weit dieſe Mißſtände von 1766—1786 auch in Preußen eintraten, 
wie die ganze ſogenannte Regieverwaltung ſich weiter entwickelte, welche Umſtände 
die Reſultate ihrer Geſchäftsführung beeinfluſſen, kann ich an dieſer Stelle nicht 
ausführen. . 

Es handelte ſich hier nur darum, zu zeigen, wie die folgenſchweren Ent- 
ſcheidungen Friedrich's des Großen vom Frühjahr 1766 nicht in erſter Linie 
zurückgehen auf eine unmotivirte Mißſtimmung über ſeine deutſchen Beamten, 
nicht bloß auf zufällige Todesfälle im Kreiſe der Miniſter, oder auf Forderungen 
einer Acciſeerhöhung, welche die deutſchen Beamten abgelehnt hätten. Nein, es 
handelte ſich um große fundamentale Fortſchritte in der Organiſation der Staats⸗ 
verwaltung überhaupt und der indirecten Steuern im Speciellen. Die Einrich⸗ 
tungen Frankreichs gaben Anſtoß und Vorbild, aber ſie wurden nicht copirt. 
Gerade das Eigenthümlichſte derſelben, die Steuerpacht, die dort ſpäter jo ver⸗ 
hängnißvoll wirkte, wurde fallen gelaſſen; nur aus der Steuertechnik und der 
monarchiſch centraliſirten Beamtenmaſchinerie wurde das für Preußen Paſſende 
herübergenommen. 

An Stelle von vier Provinzialminiſtern trat de Launay an die Spitze der 
ganzen ſtaatlichen indirecten Steuerverwaltung; ein einheitlicher, nur mit der 
Steuerverwaltung befaßter Beamtenkörper trat an Stelle von Organen, die alles 
Mögliche zugleich beſorgen ſollten; eine Reihe von ausſchließlichen Control⸗ 
beamten erſetzte die überhäuften Steuerräthe, eine wirkliche Steuer- und Grenz⸗ 
wache die Kreispolizeiausreiter. Die verſchiedenen indirecten Steuerſyſteme, Li⸗ 
centen, Acciſen und Tranſitoabgaben kamen in eine Hand und in wirkliche 
Uebereinſtimmung und Verbindung. Die Ungeheuerlichkeit für einen mercanti- 
liſtiſch regierten Staat wie Preußen, daß die Waaren nur beim Eintritt in die 
einzelne Stadt controlirt wurden, hörte auf; die ſtaatliche Grenzcontrole er— 
gänzte die ſtädtiſche Thorcontrole. Die 1766 geſchaffene Grenzzolllinie wurde 
das Vorbild für die von 1818. Erſt mit ihr kam man in Wirklichkeit in 
Preußen aus dem Gebiet der alten Stadt-Wirthſchaftspolitik heraus in das der 
Staats⸗Wirthſchaftspolitik. Die Regie wurde gerade, weil fie allen localen, 
provinziellen, ſtändiſchen und hergebrachten Sonderrechten und Privilegien ent- 
gegengeſtellt war, weil ſie nur als königliche centraliſtiſche Behörde ſich fühlte, 
nach allen Seiten hin die Trägerin des monarchiſchen Staatsgedankens. 

An ihrer Wiege ſtehen die großen Principien der fortſchreitenden Arbeits- 
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theilung im Behördenorganismus, der fachmäßigen Specialiſtrung der ſtaatlichen 
Zwecke, der principiellen monarchiſchen Einheit aller indirecten Steuern und der 
möglichſt genauen Anpaſſung der indirecten Steuern an die finanziellen zugleich, 
wie an die volkswirthſchaftlichen Bedürfniſſe des Staates. 

Es gibt wenige Wendepunkte in der preußiſchen Finanzgeſchichte von größerer 
Bedeutung, wenige, wo ſo mit kühnſter Hand in die Zukunft gegriffen, Neu⸗ 
geſtaltungen geſchaffen wurden, die in ihrer principiellen Faſſung für alle Folge⸗ 
zeit ſich bewährt haben. 

Nur weil man die Punkte, auf die es 1766 allein ankam, bisher nicht 
richtig erfaßte, konnte man zweifeln, ob auch hier der ſcharfe Adlerblick des 
großen Königs ſich bewährt habe. 

Friedrich war hier, wie bei allen ſeinen großen Entſchlüſſen, ganz nur er⸗ 
füllt von den inneren Nothwendigkeiten der preußiſchen Staatsentwicklung; er 
hat hier viel mehr als in ſeiner eigentlichen Tarif- und Handelspolitik das prak⸗ 
tiſche Genie gezeigt, das von den Modetheorien der Zeit gerade nur ſo viel auf⸗ 
nimmt, als für die augenblickliche ſcharf und genau erfaßte Lage des Staates 
heilſam und nothwendig iſt. 


Antonio Nosmini. 
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Sein Leben und ſeine Schriften. 
Von 
Franz Xaver Kraus. 


VI. 
Ein anderer und bedeutenderer Mann noch als Terenzio Mamiani ſtand 
bald in den Waffen gegen unſern Roveretaner: ein Mann, mit dem ihn das 
Schickſal dereinſt erſt recht in nahe und folgenſchwere Beziehung bringen ſollte. 
Das war Vincenzo Gioberti. 

Vincenzo Gioberti iſt vielleicht die echteſte Incarnation des italieniſchen 
Genius — ſoweit unſer Jahrhundert in Betracht kommt — und zwar nach ſeinen 
mannigfaltigen Vorzügen wie nach ſeinen Fehlern. So nahe und zahlreich die 
Berührungspunkte mit denen Mamiani's und Rosmini's waren, ſo verſchieden 
war ſeine geiſtige Phyſiognomie von derjenigen der beiden Erſtgenannten. Wäh⸗ 
rend ſowohl der Roveretaner, als der Peſareſe den höheren Schichten der Geſell⸗ 
ſchaft angehörten, war Gioberti ein Kind des Volkes: geboren 1801 in Turin, 
hatte er ſeine armen Eltern früh verloren und das Mitleid einer Wohlthäterin 
war ſeine Vorſehung geworden. Philoſophiſchen, bald aber auch politiſchen Be— 
ſtrebungen im Sinne des Liberalismus hingegeben, neigte er der milden Auf- 
faſſung des Katholicismus zu, wie ihn Silvio Pellico und Manzoni damals ver⸗ 
traten. Er ſelbſt erzählt, wie er mit Thränen in den Augen Auguſtin's 
Bekenntniſſe las. Er war Prieſter geworden und bildete bald einen Verein von 
jungen Männern, die begeiſtert ſeinen Vorträgen lauſchten. „Ich fand,“ ſchrieb 
Silvio Pellico, „nach meiner Rückkehr in Piemont unter den jungen, mit meinem 
Bruder Franz, dem ſpäteren Jeſuiten, befreundeten Geiſtlichen, den heißblütigen 
Gioberti. Ich erkannte in ihm einen erhabenen Geiſt, voll glühenden Glaubens, 
von aufrichtigem Herzen; es fehlte ihm bloß etwas Weltklugheit. Er ſchwärmte 
für die Sache der armen Polen und fürchtete nicht ſich zu ſchaden, indem er 
aller Welt ſagte, was er dachte. Wir befanden uns damals in einer kritiſchen 
Zeit: Gioberti kam in Verdacht, wurde eingezogen und verbannt“ !). Das war 
1833. Nach viermonatlicher Einkerkerung ließ man den jungen Doctor los, der 
nun nach Paris ging, um dort das Brot der Verbannung zu ſuchen. Berührun⸗ 


1) Silv. Pellico, Lettere, No. 217. Ed. Monnier, Firenze 1856. 
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gen mit Mazzini und dem „jungen Italien“ hatte Gioberti gehabt: aber er war 
kein Affiliirter der Secte und trennte ſich von ihr völlig, um ſich der von 
Rosmini, Manzoni, d' Azeglio, Balbo, Capponi vertretenen idealiſtiſch-chriſtlichen 
Richtung anzuſchließen. Die Jahre des Exils (1833—48) waren vor Allem dem 
Studium der Philoſophie geweiht. Rosmini's „Nuovo Saggio“ hatte ihn aufs 
Tiefſte ergriffen. In einem Briefe vom Jahre 1831 ſchon ſchildert er den Ein- 
druck, den dieſes Buch auf ihn gemacht, deſſen Verfaſſer ihm werth erſcheint, 
neben den größten Vertretern des italieniſchen Gedankens, von Pythagoras herab 
bis auf Marſilio Ficino und Vico, genannt zu werden ). Aber bald entfernte 
er ſich mehr und mehr von den Wegen, welche der „Nuovo Saggio“ gezeigt hatte. 
Was er in dieſen Jahren ſtiller geiſtiger Arbeit geleiſtet hat, iſt eine gewaltige 
Schöpfung, welche durch die Verbindung von Philoſophie, Theologie und Politik 
auf die in voller Gährung befindliche italieniſche Volksſeele einen unermeßlichen 
Einfluß gehabt: der Art, daß man behaupten kann, alle die leitenden Ideen, welche 
von 1846 an bis zum Züricher Frieden und dieſen eingeſchloſſen, Italien und 
ſeine Schickſale beherrſcht, gehen mehr oder weniger auf Vincenzo Gioberti und 
den von ihm gegebenen Anſtoß zurück. Es iſt nicht zu viel geſagt, wenn das 
Denkmal dieſes Staatsmannes in Turin ihn den „Vater des Vaterlandes“ 
nennt; Cavour wäre der letzte geweſen, dieſe Einwirkung in Abrede zu ſtellen. 
Die Philoſophie Gioberti's hat nicht minder zahlreiche Geiſter erfaßt: wie mächtig 
ihr Eindruck war, zeigt der Umſtand, daß ſelbſt ein Mitglied des Gioberti ſo 
verhaßten und ſpäter von ihm ſo heftig und in manchen Punkten ſo ungerecht 
angegriffenen Ordens, der Jeſuit Romano, in ſeinem Werk über die „Wiſſen⸗ 
ſchaft des inneren Menſchen und ſeine Beziehungen zu Natur und Gott“ 
(184046) auf ſeine Seite trat. Und doch muß man mit dem Geſchichtſchreiber 
der italieniſchen Philoſophie zugeben, daß dieſe Philoſophie ein Rückſchritt gegen 
Rosmini und Galluppi war?). Indem Gioberti die moderne Pſychologie und 
die analytiſche Methode beſtritt; indem er die reine Syntheſe auf ſeine Fahne 
ſchrieb, hat er die ſicherſten Errungenſchaften des modernen Geiſtes in Frage ge= 
ſtellt. Die Amalgamirung von Philoſophie und Theologie, welche Rosmini ver⸗ 
worfen hatte, nahm er von Neuem auf, vielleicht angeſteckt durch das Beiſpiel 
der Franzoſen, die ſeit den Tagen Bonald's und Lamennais' auf dieſem Wege 
feſtgefahren ſind. So groß und berechtigt das Aufſehen war, welches die 
„Teorica del sovranaturale“ (1838), die „Introduzione allo studio della filo- 
sofia* (183940), die „Errori filosofici d' Antonio Rosmini“ (1841 f.) machten, es 
wird in der Wiſſenſchaft keine tiefe oder breite Spur dieſer geiſtigen Arbeit 
zurückbleiben; keines dieſer Bücher reicht an die reife Durcharbeitung eines ideo⸗ 
logiſchen Sujets, wie es in dem „Nuovo Saggio“ vorliegt. Das Bedeutendſte 
wird noch die äſthetiſche Studie „del Bello“ bleiben, welche 1841 erſchien: die 
wahre Bedeutung Gioberti's liegt dagegen auf dem politiſchen Gebiete, dem ſein 
„Primato morale e politico degli Italiani“ (1842), die „Prolegomena“ zu dieſem 


) Brief vom Jahre 1831. Massari, Carteggiio di V. Gioberti, I, 177. Ferri a. a. O., 
Bd. I, S. 347. 
) Ferri a. a. O., Bd. I, S. 451. 
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Werke (1845), der „Gesuita moderno“ (1846) und die Apologie des letzteren 
(1848), endlich der „Rinnoyamento polit. d' Italia“ (1851) gewidmet find. 
Ich habe nicht die Abſicht, auf dieſe Schriften hier näher einzugehen: gegenwärtig 
beſchäftigt uns nur der Angriff auf Rosmini, den Gioberti in den „Errori filo- 
sofiei di A. R.“ niederlegte.“ 

Dieſer Angriff war von dem Roveretaner ſelbſt hervorgerufen. Gioberti 
hatte in ſeinem erſten philoſophiſchen Werke der „Teorica del sovranaturale“ 
feine Bewunderung für Rosmini ausgeſprochen, aber die pfychologiſche Analyſe 
desſelben ungenügend, ſeine Ontologie nicht frei von Mängeln gefunden. Der 
Verfaſſer des „Nuovo Saggio“ äußerte ſich in einem aus Streſa, 10. Mai 1839 
datirten Schreiben an den Grafen Guſtavo d' Avogadro in Novara über das Buch 
und griff, bei aller Anerkennung desſelben, mehrere Aufſtellungen Gioberti's ſcharf 
an: jo deſſen Perception des Intelligibeln, welche auf Unklarheit in der Unter⸗ 
ſcheidung natürlicher und übernatürlicher Erkenntniß hindeute; jo weiter deſſen An- 
nahme eines ſpeciellen natürlichen Vermögens zur Perception des Uebernatürlichen, 
worin Rosmini die Unterſtellung einer blinden Potenz ſieht, die dem Aberglauben 
und Fanatismus Thor und Thüre öffne. Endlich rügt er, daß Gioberti das Recht 
der Regierung den „Beſſern“ (ai migliori) zuſchreibe: eine Anſicht, die conſequent 
durchgeführt, zum Umſturz aller menſchlichen Verhältniſſe führen müſſe. Gioberti 
antwortete auf dieſe Kritik zunächſt in der „Introduzione alla filosofia“, dann 
aber in der umfangreichen, direct gegen Rosmini gerichteten Schrift: „Errori 
filosofiei di A. R.“ (Brüſſel 1841 u. ö.), welche ſpeciell durch das Auftreten 
mehrerer Rosminianer, wie des Turiner Profeſſor Tarditi!), Paolo Barone's 
und Tommaſeéo's 2) veranlaßt war. Der Ton dieſer Schrift iſt oft heftig und 
leidenſchaftlich; man erkennt, wie ſehr Rosmini's Widerſpruch, vielleicht noch 
mehr die Sprache feiner minder bedeutenden Anhänger, den Verfaſſer gereizt 
hatten. Er lehnt ſich entſchieden gegen die von Rosmini, wie er ſagt, in An⸗ 
ſpruch genommene Alleinherrſchaft ſeiner Philoſophie in Italien auf, findet deſſen 
Kritik Mamiani's bedauerlich, und verwahrt ſich gegen die Conſequenzen, welche 
fein Gegner aus dem Satz von der Herrſchaftsberechtigung der „Beſſern“ gezogen, 
wie gegen die Zumuthung, als habe er ſich damit auf den Boden der Volks⸗ 
ſouveränetät geſtellt. An Rosmini's Ideologie ſetzt er vor Allem aus, daß ſie 
bloßer Pſychologismus ſei, der eine wahrhafte Ontologie unmöglich mache; fein 
unmittelbares Object der menſchlichen Anſchauung ſei nur eine reine Abſtraction, 
eine vage, der Realität entbehrende Allgemeinheit, kein ſubſtantielles, abſolutes 
Sein. Auf dieſem Wege komme man zum reinen Scepticismus und Nullismus. 
Seine ganze Methode ſtütze ſich, entgegen der allgemeinen Richtung unſerer Zeit, 
nur auf innere Beobachtung und pſychologiſche Analyſe, er ſei reiner Nominaliſt 
und komme daher auch in der Entwickelung des ideellen Wahrheitsgehalts der 
chriſtlichen Lehre zu rein rationaliſtiſchen Auffaſſungsweiſen, wie in der Lehre 
von der Trinität und vom Logos, wo er ſich Arius und Hermes nähere. Es 
ſei hermeſiſcher Irrthum, die judicative Thätigkeit der ideellen Apprehenſion 


1) Tarditi, Lettere d'un Rominiano a V. Gioberti. Torino 1841. 
2) Tommaseo, Studj critici, Ven. 1843, p. 159 f. 
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vorauszuſchicken. Die ganze Logoslehre mache Rosmini ſchließlich illuſoriſch, indem 
er den Menſchengeiſt ſeine Reflexion mit einer Idee beginnen laſſe, welche weder eine 
Affirmation noch ein Urtheil in ſich ſchließe, ſo daß alſo die Nothwendigkeit des 
Wortes für unſer reflexives Denken in Abrede geſtellt wird. Das Princip ſeiner 
ganzen Philoſophie ſei weſentlich rationaliſtiſch: er ſtehe zu Carteſius und Kant, 


und wiſſe ſich ebenſo von den erſten Realiſten wie Bonaventura, als von den 


Ontologiſten wie Malebranche und Gerdil abgeſtoßen, während er für die Ver⸗ 
tiefung des Creationsgedankens durch Vico und Leibniz keine Empfindung habe. 

Man erkennt ſofort, daß in dieſen Auslaſſungen ſich ein Gegenſatz documentirt, 
der aus einer total verſchiedenen, nicht durch Argumentationen auszugleichenden 
Geiſtesart entſpringt. Gioberti iſt eben Synthetiker und intuitiver Denker; 
Rosmini Analytiker und in feiner Denkthätigkeit vorwaltend reflexriv. Menſchen 
von ſo verſchiedener Naturveranlagung werden ſich ſtets vergebens bemühen, 
einander zu überzeugen. Eine lange, von den Anhängern beider Philoſophen 
vielfach getragene Polemik entſpann ſich. Italien theilte ſich in zwei Schulen, 
indem Turin zu Rosmini ſtand, Neapel, wo Maſſari für Gioberti thätig war, 
letzterem anhing. Das bedeutendſte Werk, welches die Geſchichte dieſer Ver⸗ 
handlungen aufzuweiſen hat, ſind die zuerſt anonym in dem „Filocattolico“ von 
Florenz 1846, dann zu Mailand erſchienenen Briefe Rosmini's (an Tarditi e), 
welche den Titel tragen: „Vincenzo Gioberto e il Panteismo- Saggio di lezioni 
filosofiche“, Milano 1847 (auch Lucca 1853). In mächtigen und wuchtigen Hieben 
holt hier unſer Philoſoph aus, um die Haltloſigkeit der Gioberti'ſchen Einwände 
und Angriffe darzuthun. Er ſucht zu zeigen, daß ſein Gegner, indem er das 


Essere ideale mit dem Menſchen als denkenden Subject identiſch ſetze, auf dem 


Boden des deutſchen idealiſtiſchen Tranſcendentalismus ſtehe; daß der Satz, die 
erſte Wirklichkeit müſſe auch die erſte Idee ſein, weil jede Sache ein Concept, 
jedes Concept eine Sache ſei, zu der Hegel'ſchen Identificirung von Körper und 
Concept, alſo zum Pantheismus und dem idealiſtiſchen Materialismus führe. 
Die Vorhaltungen in Bezug auf ſeine Seinsidee ſucht er als auf völligem Miß⸗ 
verſtehen derſelben zu erweiſen: es ſei ein überflüſſiger und verfehlter Verſuch, 
das Syſtem des „Nuovo Saggio“ verbeſſern zu wollen, wenn Gioberti und ſeine 
Anhänger Nallino und Bertini alle Realität in die Idee verlegten. Für ihn, 
Rosmini, iſt die Idee die intelligible, nicht die reelle Weſenheit der Dinge; und 
dieſe Idee, in den Mittelpunkt unſerer Erkenntniß geſtellt, iſt ganz geeignet, die 
Geiſter zu einigen, indem fie zugleich weder fie noch die Dinge mit der Weſen— 
heit Gottes zuſammenwirft — eine Gefahr, der man mit der Ideologie Gioberti's 
nicht entrinnen kann. 

Gioberti hatte, wie geſagt, einen Bundesgenoſſen gefunden an Profeſſor 


Bertini in Turin, deſſen „Idea d'una filosofia della vita“ (1850) gleichfalls von 


der Identität des Realen und Idealen ausgeht und Rosmini bekämpfte. Letzterer 
erwies ihm die Ehre einer Antwort, und zwar in der Vorrede der letzten von 
ſeiner Hand beſorgten Ausgabe des „Nuovo Saggio“ (Torino 1851) und in der 
„Teosofia“, welche 1859 — 1874 von feinen Jüngern herausgegeben wurde und 
die neben dem „Saggio“ das bedeutendſte Werk ſeines Lebens genannt werden 
muß. In dem erſten Theile dieſer „Teosofia“, der „Ontologia“ kommt Ros⸗ 
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mini, wie auch in der „Logica“ (1853) auf die Polemik mit Gioberti und Bertini 
zurück. Man kann nicht leugnen, daß die Art, wie er hier ſeine Erkenntniß— 
theorie von Neuem vorlegt, einen Beweis dafür liefert, wie aufmerkſam und 
ehrlich er die Einwendungen ſeiner Gegner geprüft hat. Dieſe Darſtellung der 
letzten Jahre weiſt eine Modification der Ideologie auf, welche ſich als Ergebniß 
des Zuſammenſtoßes mit Gioberti's Genie herausſtellt. Der ganze Paragraph 3 
mit dem Nachweis, daß die intellectuelle Perception eine unvollkommene Appre- 
henſion des ſchaffenden Acts — dell' creativo — in ſich ſchließe, iſt eine Con⸗ 
ceſſion an Gioberti's Theorie, deren pantheiſtiſche Conſequenz Rosmini indeſſen 
mit den Schlußbemerkungen ablehnt, es ſeien die Annahmen falſch: 1) daß es eine 
natürliche Intuition des creativen Actes gebe; 2) daß dieſer creative Act ver- 
eint mit ſeinem Subject, d. i. Gott, geſchaut wurde; 3) daß dieſer Act natürlicher 
Weiſe zugleich mit den Exiſtenzen, d. h. mit den geſchaffenen Dingen geſehen 
werde; 4) daß es eine natürliche Intuition des (abſoluten) Seins, d. i. Gottes 
gebe; 5) daß wir in den geſchaffenen Dingen Gott ſelbſt ſehen, und 6) daß Gott 
ohne die zufälligen, von ihm geſchaffenen Dinge kein Object unſerer Erkenntniß ſei ). 

Wenn Rosmini auf dieſe Weiſe ſich Gioberti einigermaßen genähert hat — 
vielleicht nicht ſo ſehr wie Ferri?) das annimmt, der geradezu behauptet, er ſei 
mit dieſem letzten Zugeſtändniſſe Realiſt und Ontologiſt geworden — ſo hat 
Vincenzo Gioberti trotz ſeiner politiſchen Vereinigung mit dem großen Rovere— 
taner im Jahre 1848 in der Speculation ſeiner letzten Jahre Wege verfolgt, 
welche, in ihrer zunehmenden Annäherung an Hegel, ſich von Rosmini wieder 
weiter entfernten und es wahr machten, was dieſer vorausgeſagt: daß ſein 
Gegner bei conſequenter Ausbildung ſeines Syſtems der deutſchen Identitäts⸗ 
philoſophie nicht entrinnen könne. Man braucht die formale Rechtgläubigkeit 
Vincenzo Gioberti's nicht anzugreifen: man wird aber zugeben müſſen, daß ſein 
Verhältniß zum Dogma und zur Kirche unübertrefflich gezeichnet iſt in jenem 
Worte Aleſſandro Manzoni's, das ich einem der letzten überlebenden Freunde 
des großen Dichters, Mſgr. Jacopo Bernardi in Venedig, verdanke: „man kann 
nicht ſagen, Gioberti ſtehe außerhalb der Barke: er hat einen Fuß drinnen, aber 
mit dem anderen ſpielt er zu zuverſichtlich draußen im Waſſer.““) 

Gegner viel leichteren Kalibers als die Genannten erſtanden Rosmini in 
dem Abate Teſt a, den wir bereits genannt haben, und dem Jeſuiten Dmowski, 
der in ſeinen „Institutiones Philosophicae“ (Rom 1840) Rosmini's Unterſcheidung 
von Idee und Perception angriff. Auf die Polemik des Erſteren, welcher die 
Ideologie des „Nuovo Saggio“ zu den philoſophiſchen Romanzen rechnete, brauchte 
Rosmini kaum ernſtlich einzugehen. Mit Dmowski's in anſtändiger und urbaner 
Form vorgetragenem Einwurfe ſetzte er ſich in einem Sendſchreiben auseinander, 
das 1842 in Mailand erſchien ). 


1) Rosmini, Teosofia. Torino, 1859. I, 253 f. 

2) Ferri a. a. O., Bd. I, ©. 489. 

3) „Non poterei proprio dire che sia fuori della barca: ha un pie dentro, ma con I altro 
scherza troppo confidentemente con ]’ acqua.“ e 

4) Sulla teoria dell' essere ideale, risposta al R. P. L. Dmowski della C. d. G., Mil. 
1842, in den Opuscoli morali 413—443. 
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Rosmini hatte ſich nach der Auflöſung des Trienter Hauſes und dem Rück- 
tritt von dem Pfarramt in Rovereto nach Domodoſſola zurückgezogen. Die Sorge 
für ſein Inſtitut trat zunächſt in den Vordergrund. Wenn der Austritt einiger 
Männer, die einſt einen lebhaften Antheil ſo an dem Stifter wie an dem Werke 
genommen, wenn die Trennung von Löwenbrück namentlich, den ſein unruhiges 
Temperament wieder nach Frankreich zurückführte, Rosmini ſchmerzlich ſein mußte, 
ſo konnte er in dem Eintritte zahlreicher anderer Kräfte und in der Ausbreitung 
ſeiner Thätigkeit und der Aufgaben des Inſtituts auch reichſten Troſt finden. 
Höchſt ehrenvoll war für ihn das Anerbieten des Königs Karl Albert von Sar⸗ 
dinien, welcher ihm die alte und berühmte Abtei St. Michele della Chiuſa als 
Präbende übertrug. Noch wichtiger und erfreulicher war die erfolgreiche Ein— 
führung der Genoſſenſchaft in England und Irland. Hier intereſſirten ſich, wie 
ſchon bemerkt, Phillipps und Trelawny für das Inſtitut, deſſen erſter Miſſionar 
jenſeits des Canals Luigi Gentili, einer der ausgezeichnetſten und hingebendſten 
Mitarbeiter Don Antonio's wurde. In Bath erlangten die Väter des Inſtituts 
die Leitung des großen Prior-Park, übernahmen dann das Colleg in Oscott, 
und ſpäter das ihr Eigenthum gewordene zu Ratcliff und Rugby. Rosmini 
konnte ſich nicht ſelbſt entſchließen, die Reiſe nach England zu unternehmen. Er 
bildete alſo aus den Häuſern dieſes Reiches eine eigene Provinz, deren Leitung 
D. Giambattiſta Pagani übertragen wurde, ſeinem ſpäteren Nachfolger als 
Generalobern. Tüchtige und hervorragenden Familien entſtammende junge Männer 
ſchloſſen ſich jetzt dem neuen Inſtitut an: unter ihnen iſt der jetzige Rector von 
St. Etheldreda und Procurator der Congregation in Rom, William Lockhart 


zu nennen, den wir in unſerer Einleitung bereits als Biographen Rosmini's kennen 


gelernt haben. Er war als Schüler Newman's mit dieſem von dem Proteſtan⸗ 
tismus zur katholiſchen Kirche übergetreten, eine verehrungswürdige Perſönlichkeit, 
welche als Prediger und Seelenführer in England ſeither großen Ruf gewann 
und vor Kurzem die biſchöfliche Würde ablehnte, um dem Inſtitut treu bleiben zu 
können. Eine neue Aufgabe erſchloß ſich dem letzteren, als die engliſche Regierung 
ihm die Beſſerungsanſtalten für verwahrloſte Knaben in Market⸗Weigthon (Beverley) 
und Upton (Cork) übergab, wo an vierhundert junge Leute der Führung der 
Rosminianer unterſtanden. Nicht minder tröſtlich war auch die Einführung der 
„Schweſtern der Vorſehung“ oder der Maestre Rosminiane, jenes weiblichen 
Zweiges des Inſtituts, das Löwenbrück zuerſt in Piemont verbreitet hatte und 
das nun auch eine ſtattliche Reihe von Häuſern in Italien und Großbritannien 
beſitzt. 

Noch weiter hinaus gingen Rosmini's Gedanken und Hoffnungen: auch die 
Miſſion in Auſtralien und Indien fing an ihn zu beſchäftigen. Kein Zweifel, 
daß er die richtigen Grundſätze für die orientaliſchen Miſſionen vertrat. Der Brief 
an den Biſchof von Heſebon (1846) und die in demſelben enthaltenen Aeußerungen 
über die Nothwendigkeit der Achtung und Erhaltung der orientaliſchen Riten iſt 
ein glänzender Beleg dafür !). Die Ausführungen dieſer Hoffnungen aber verloren 
fi) vor der Hand in weiter Ferne. 


1) Epist. Lett. XDXLVIII. Stresa, 7 dec. 1846. 
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Während die Angelegenheiten des Inſtituts dieſe Wendung nahmen, hatte 
Rosmini ſeinen Wohnſitz von dem abgelegenen Domodoſſola nach einem zugäng— 
licheren Orte verlegt, welcher zugleich den Vortheil hatte, von dem Hauptſitze 
der Congregation nicht allzuweit entfernt zu ſein. Das war Streſa. Heute gibt 
es Wenige, die in der Schweiz oder Italien gereiſt ſind und dieſen ſchönſten Punkt 
des Lago Maggiore nicht kennen. Jetzt iſt Streſa ein bemittelter und bedeuten- 
der Flecken: damals gab es dort nur wenige Häuſer und nur ein einziges von 
Bedeutung, das der Signora Anna Maria Bolongara, einer reichen Kaufmanns 
wittwe, welche, mit dem Biſchof von Novara, Cardinal Morozzo befreundet, durch 
dieſen Rosmini kennen und verehren lernte. Sie bot ihm für die Seinigen ein 
Landhaus auf dem Bergabhange an, deſſen Fuß das Städtchen umzieht. Rosmini 
dankte für das Geſchenk, kaufte aber am 27. November 1837 ihr das Eigenthum 
ab, um dort das Noviciat ſeines Ordens einzurichten. Wer immer dieſen Theil 
des Sees beſucht hat, erinnert ſich des großen palaſtähnlichen Baues, der jetzt 
über Streſa weit in dieſe geſegnete und zauberhafte Landſchaft hineinragt und 
von deſſen Terraſſe man eine Ausſicht genießt, mit der ſich kaum eine andere 
in Oberitalien, ſelbſt nicht diejenige von Villa Serbeloni oder einem anderen 
Punkte des Comerſees zu meſſen im Stande iſt: ein Stück Paradies, voll jener 
Harmonie, voll jenes Lichts und jenes Friedens, den wir uns gern als einen Ab— 
glanz Eden's vorſtellen: ein Stück Welt, werth, Antonio Rosmini und ſein 
Werk zu tragen, dies Werk des Friedens, des Lichtes und der Liebe. 

Neben dem Collegio, welches übrigens ſeit Rosmini's Tode noch vergrößert 
wurde, erſtand aber eine kleine geſchmackvolle Kirche, deren Bau der Mailänder Mo— 
raglia leitete, deren plaſtiſchem und maleriſchem Schmuck Don Antonio eine beſondere 
Sorgfalt angedeihen ließ. Vier große Statuen, gute Arbeiten Samoini's, ſtellen 
die vier Patrone des Langenſees dar, St. Carlo Borromeo, der in dem benach— 
barten Arona geboren war, St. Caterina da Pallanza, St. Ariald, der auf der 
Iſola Madre gemartert wurde, Alberto Beſozzi, der in St. Caterina del Saſſo, 
Streſa gegenüber, fein Bußleben führte. Für die Seitenaltäre führten Bara- 
bini, Drivet (aus Lyon), Zuccoli (aus Mailand) gute, wenn auch nicht 
bedeutende Gemälde aus. Um für die Altäre etwas Hervorragendes zu erlangen, war 
Rosmini zunächſt mit unſerem großen Landsmann Overbeck in Verbindung getreten. 
Die anziehende Biographie des deutſchen Meiſters, welche wir Miß Margaret 
Howitt verdanken, ſagt uns über die Verhandlungen desſelben mit Don Antonio 
etwas mehr, als wir aus Paoli erfahren. „Um die Zeit, als das Istituto della 
Carità die förmliche Genehmigung des hl. Stuhles erlangte, beſuchte der edle 
Stifter derſelben in Begleitung des franzöſiſchen Künſtlers M. Hallez, Overbeck's 
Werkſtätte. Es war Mitte September 1839. Der große Philanthrop und 
chriſtliche Philoſoph aus Rovereto war ein Bewunderer Overbeck's und ſah in 
ſeiner Theorie und Praxis die einzig berechtigte, dauerhafte Schule chriſtlicher 
Kunſt. Es lag ihm deshalb viel daran, mit ihm über die fünf Altarbilder ſich 
zu berathen, welche für die Kirche nöthig waren, die er neben dem Noviciathauſe 
ſeiner Congregation in Streſa erbauen ließ. Er wußte wohl, daß des Künſtlers 
Zeit zu vielfältig in Anſpruch genommen ſei, um den Auftrag ſelbſt zu über- 
nehmen, aber er rechnete auf ſeine Mitwirkung bei der Wahl eines fähigen 
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jungen Mannes unter feinen Schülern oder Bekannten, der die Altarbilder unter 
ſeiner Aufſicht ausführen könnte. 

„Overbeck nahm ſich des Projectes willig an, doch blieb die Sache ruhen, bis 
im September des folgenden Jahres ein Brief des Abate Rosmini von Streſa 
aus die Unterhandlung wieder aufnahm. 

„Die Altarbilder ſollten die fünf Hauptaufgaben und Beſchäftigungen der 
Mitglieder des Istituto della Caritä vorſtellen, nämlich Gebet, Arbeit, Werke 

leiblicher, intellectueller, geiſtlicher Barmherzigkeit. Der letzte für den Hochaltar 
beſtimmte Gegenſtand ſollte durch das Opfer des am Kreuze ſterbenden Heilands 
verſinnlicht werden, mit Maria und Johannes am Fuße des Kreuzes; in einer 
Ecke des Bildes der hl. Karl Borromäus, in tiefer Anbetung, mit den biſchöflichen 
Gewändern bekleidet, zur Verſinnbildlichung des Prieſterthums Chriſti. Für die 
vier kleineren Altarbilder waren Epiſoden aus dem Leben einzelner, durch Uebung 
der beſonderen Tugenden typiſch bekannter Heiligen ausgewählt. 

„Im Verfolg des Unternehmens werden wir Rosmini und Overbeck in ihrer 
Handlungsweiſe ſelbſt ein praktiſches Beiſpiel jener Gottes- und Menſchenliebe 
geben ſehen, welche auf der Leinwand vorgeſtellt werden ſollte. 

„Overbeck wählte, mit Zuſtimmung des Beſtellers, Stefano Pozzi für den 
Auftrag aus, der, eine reinwillige Künſtlernatur, das Bild des Hochaltars für 
die beſcheidene Summe von 120 Scudi zu malen übernahm. Obgleich der 
würdige Abate bei einer früheren Gelegenheit den einem Künſtler geleiſteten 
Vorſchuß eingebüßt hatte, zögerte er doch auf Overbeck's Anſuchen nicht, eine 
erſte Rate von 40 Scudi zum Voraus an den jungen Pozzi in Rom zu bezahlen. 
Als nun aber Pozzi im Jahre 1841 gefährlich erkrankte, hielt ſich Overbeck für 
die 40 Scudi und die Vollendung des Bildes verantwortlich. Rosmini, auf der 
anderen Seite, opferte gerne die vorgeſtreckte Summe; er hatte nur Mitleid mit 
dem armen, kranken jungen Manne und ſeinem Schmerze, wenn er den Auftrag 
in eine andere Hand übergehen ſehen müßte. Erſt als für Pozzi's Geneſung 
keine Hoffnung mehr beſtand (er ſtarb zu Anfang 1842), nahm Rosmini die 
Dienſte des Malteſer Malers Vincenz Hyzler an, der damals unter Overbeck 
in Rom ſich ausbildete. Man verglich ſich dahin, daß der junge Künſtler ein 
Honorar von 100 Scudi erhalten, das Altarbild aber in Overbeck's Studio und 
unter ſeiner unmittelbaren Aufſicht gemalt werden ſollte. Aber nun war es 
Vincenzo Hyzler, deſſen Geſundheit während der Arbeit ins Schwanken gerieth: 
von ſchwindſüchtiger Anlage, wurde er täglich ſchwächer, bis es endlich dahin 
kam, daß ſein älterer Bruder Giuſeppe ihn heim nach Malta bringen mußte. 
Nachdem die Brüder im Juli 1843 Rom verlaſſen hatten, nahm ſich Overbeck 
nunmehr ſelbſt der Arbeit an und führte mit aller Sorgfalt, Liebe und Selbſt⸗ 
aufopferung in einigen Wochen Vincenzo's unvollendetes Gemälde zum befriedigen⸗ 
den Abſchluß; nöthigte aber dieſen gleichwohl, die 100 Scudi anzunehmen, 
welche der Beſteller überſandt hatte. 

„Groß war deshalb das freudige Erſtaunen des Stifters des Istituto della 
Caritä, als er im Januar 1844 ein Oelgemälde empfing, welches, anſtatt das 
Werk eines Anfängers zu ſein, die Hand und den Griff eines Meiſters verrieth. 
Dankbaren Gefühls betrachtete er die vollendeten Pinſelſtriche Overbeck's; doch 
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wollte er auch der Arbeit Vincenzo Hyzler's nicht die Anerkennung vorenthalten, 
und ſo ergoß er ſich in einem Briefe voll Lobes an dieſen über das ſchöne, tief 
empfundene Gemälde. Der Leib des Herrn fer nicht ein gewöhnlicher Leichnam, 
ſondern noch wie durchhaucht von dem Göttlichen (ma tien del divino); die 
jungfräuliche Mutter und der Lieblingsjünger ſeien rührend erhabene Geſtalten: 
der Kopf des hl. Karl Borromäus ſchön und ausdrucksvoll. Die Wirkung des 
Ganzen, gehoben durch das ernſte harmoniſche Colorit, Andacht und tiefſte 
Wehmuth erweckend, wie es dem Gegenſtande angemeſſen. 

„Rosmini erkannte in Hyzler den echten Jünger des Regenerators chriſtlicher 
Kunſt, den zum Meiſter und Protector zu haben er ſich rühmen könne. Er 
hoffte deshalb, daß er wieder geneſen werde, und erheiterte die letzten Jahre des 
kranken Malers durch das Verſprechen, daß er ihm, ſobald es immer ſeine 
Geſundheit erlaube, einen neuen Auftrag bereit halte. Aber Vincenzo Hyjzler, 
der ſich nicht mehr völlig erholte, erlag feinem mit frommer Reſignation er⸗ 
tragenen Leiden zu Malta am 28. Februar 1849. 

„Der urſprüngliche Plan für die Ausſchmückung der ſchönen Kirche oberhalb 
Strefa’3 wurde im vollen Umfange niemals ausgeführt; ſeit dem Januar 1855 
ruhen in dieſer dem Crucifixus geweihten Kirche auch die ſterblichen Reſte eines 
wahren Kreuzträgers, Antonio Rosmini's. 

„Im Mai 1850 hatte er ſich noch einmal mit einer Beſtellung an Overbeck 
gewandt: es handelte ſich um eine Madonna Addolorata, welche von ihm oder 
einem ſeiner Schüler gemalt werden ſollte. Der Maler, wie gewöhnlich mit 
Arbeit überbürdet, betraute Ferdinand Platner mit der Ausführung des Bildes, 
der alsbald einen Vorſchuß von 40 Scudi erhielt. Es wurde im Auguſt des 
nächſtfolgenden Jahres von dieſem vollendet, wie Overbeck im Diarium zum 
12. Auguſt 1851 vermerkt“ ). 

Dieſe Bauten in Streſa konnte Rosmini unternehmen, nachdem er ſein 
Werk durch die Gutheißung des apoſtoliſchen Stuhles gekrönt ſah. Mauro 
Cappellari, der ihn als Cardinal ſchon begünſtigt, gab Don Antonio bald nach 
ſeiner Thronbeſteigung als Gregor XVI. unzweideutige Beweiſe ſeiner Huld. 
Ein Breve aus den erſten Jahren ſeines Pontificates ermahnt zum Vertrauen 
auf das Gebet des Mannes, „der in jo vielen Armen, Zeugen feiner Wohlthätig- 
keit, ſich ebenſo viele mächtige Fürſprecher am Throne Gottes geſchaffen“ ). 
Ein zweites vom Jahre 1832 rühmt Rosmini's Thätigkeit in ſeinem Inſtitut 
wie in ſeinen wiſſenſchaftlichen Schriften, und fordert ihn als einen Gelehrten 
di Sana dottrina auf, auch ferner der Kirche in bewährter Weiſe zu dienen. Die 
Conſtitutionen des neuen Ordens, welche bereits eine große Anzahl oberitalieniſcher 
Biſchöfe gebilligt hatten, ließ der Papſt durch eine Commiſſion prüfen. Einer 
der Conſultoren erhob Schwierigkeiten, weil Rosmini trotz des Gelübdes der 
Armuth, das die Seinigen ablegten, ihnen das Recht des individuellen Beſitzes 
beließ, freilich ſo, daß die Verfügung über die Einkünfte ihres Vermögens dem 
Orden und den Armen zufiel. Ein anderer Conſultor, der Jeſuit Zecchinelli, 


1) M. Howitt, Friedrich Overbeck. Freiburg i. Br., 1886. Bd. II, S. 109—112. 
2) Paoli, Bd. I, S. 289. 
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hatte Beſorgniſſe wegen der den Obern eingeräumten Befugniß zur Entbindung 
von den Gelübden und der wiſſenſchaftlichen Ausbildung der Mitglieder, in 
Bezug auf welche das Inſtitut alle Freiheit ließ. Rosmini begegnete dieſen 
Einwänden mit der Bemerkung, daß ſeine Geſellſchaft ein Mittelglied zwiſchen 
Welt⸗ und Ordensclerus darſtellen ſolle und daher einer freieren Verfaſſung als 
die alten Orden bedürfe. So erfolgte die Beſtätigung des Inſtituts durch ein— 
ſtimmigen Beſchluß der die Congregation bildenden Cardinäle (20. December 
1838). Am 25. März 1839 legten die Brüder in der Kirche del Crocifiſſo ihre 
feierlichen Gelübde ab. Rosmini, von Gregor XVI. ſelbſt zum erſten General⸗ 
obern des Inſtituts ernannt, begab ſich im Auguſt 1839 nach Rom, in Geſell⸗ 
ſchaft Gentili's und mehrerer anderer hervorragender Mitglieder der Congregation, 
und wurde vom Papſte gnädig aufgenommen: nach der Audienz wanderte er 
mit den Seinigen in die Katakombe von San Sebaſtiano, wo er die hl. Meſſe 
feierte und wo nun Alle das vierte Gelübde ablegten, welches die Mitglieder 
für die Miſſionen zur völligen Verfügung des hl. Stuhles ſtellt. Am 20. Sep⸗ 
tember 1839 beurkundete der Papſt in einem apoſtoliſchen Schreiben die Be- 
ſtätigung des Ordens (In sublimi militantis Ecclesiae), deſſen Stifter er das 
höchſte Lob ertheilte und den er ſammt ſeinem Inſtitute den Biſchöfen des 
katholiſchen Erdkreiſes auf das Angelegentlichſte empfahl ). 

In Streſa änderte Rosmini nichts an ſeiner bisherigen einfachen und 
ſtrengen Lebensweiſe. Seine Wohnung, ſeine Koſt waren nicht verſchieden von 
der ſeiner Genoſſen. Seine Zelle auch hier ſo arm wie droben in Domodoſſola. 
Die Lieblingstugenden ſeiner Seele ſprachen auch hier aus dem Spruch, den er 
über der Thüre der Zelle anbrachte: „Im Schweigen und in Hoffnung iſt euere 
Stärke“ ?). Hier war es, in jenen Jahren, wo der Eremit von Streſa den 
Beſuch vieler bedeutenden Männer empfing. So kam 1843 der ſpätere Biſchof 
und Cardinal Wiſeman, um ihn zu ſehen: die Unterhaltungen, welche er mit 
A. Rosmini pflog, veranlaßten ihn zu dem Ausſpruch: derſelbe werde einſt zu 
den Intelligenzen erſten Ranges wie Auguſtin und Thomas von Aquino gezählt 
werden. Auch Lacordaire brachte den Tribut ſeiner Hochachtung. In 
Rovereto, wohin ſich Rosmini 1842 begab, um die Ehe ſeines Bruders Joſeph 
mit Adelheid Baronin Criſtani di Rallo einzuſegnen, ſuchte ihn der Biſchof von 
Sidney, Mſgr. Polding, auf, in der Hoffnung, einige Mitglieder des Inſtituts 
für Auſtralien zu gewinnen. Reizend ſind die begeiſterten Worte, die ein anderer 
Beſuch, der Graf und die Gräfin Bielinski, 1843 in Streſa zurückließ: „mit 
Bewunderung und Ehrfurcht näherte ich mich dem Herde, von dem die Er— 
neuerung der echten und wahren Philoſophie der Religion Chriſti ausgeht, ges 
gründet in der geiſtigen, intellectuellen und moraliſchen Liebe: ich habe da gebetet 
für die raſche Ausbreitung eines Inſtitutes, welches das Reich des Herrn auf 


1) Von A. Rosmini jagt das Breve: virum excellenti ac praestanti ingenio praeditum, egre- 
giisque animi dotibus ornatum, rerum divinarum atque humanarum scientia summopere 
illustrem, eximia vero pietate, probitate, prudentia, integritate clarum, ac miro in catholicam 
religionem atque ergo hanc Apostolicam sedem amore et studio fulgere. Dieſe Worte fügte 
Gregor XVI. dem Entwurf des Schreibens eigenhändig bei. 

) In silentio et in spe erit fortitudo vestra. Is. 30, 15. 
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Erden auszubreiten verſpricht. Zu Streſa, am 24. Januar 1843, wo der Herr 
mir dies Glück gewährt hat, deſſen Erinnerung ich ſtets bewahren werde, indem 
ich mein Vaterland (Polen) dem Gebete des ehrwürdigen Generalobern empfehle“ ). 
Ein anderer dieſer Beſuche legte Rosmini eine eigenthümliche Erweiterung ſeines 
Inſtitutes ans Herz. Das war ein Prinz Albert von Aremberg, Gemahl einer 
Prinzeſſin Thereſe von Windiſchgrätz, welcher 1839 nach Streſa kam und Rosmini 
den Vorſchlag machte, ein mediciniſches Colleg mit ſeinem Inſtitute zu verbinden. 
Es ſollten da Aerzte aufgenommen und weiter gebildet werden, welche im Geiſte 
des Chriſtenthums ihres Amtes walteten, als ein Gegengewicht gegen den unter 
den Medicinern überhand nehmenden Materialismus. Rosmini ging auf den 
Gedanken ein, obgleich die Verwirklichung desſelben große Schwierigkeiten dar— 
bot — Schwierigkeiten, die ſich auch bald als unüberwindlich herausſtellten und 
den Verzicht auf die weitere Ausführung des Unternehmens bedingten. Doch trat 
ein Arzt aus Mondovi, Aimo, in das Inſtitut ein, und noch heute zeugt die in 
dem großen Speiſeſaale des unteren Collegs zu Domodoſſola aufgeſtellte medi— 
ciniſche Bibliothek, wie ernſtlich Don Antonio das Project des belgiſchen Fürſten 
ergriffen hatte. Mehr Aufſicht und mehr Beſtand hatte die Bildung eines 
Collegiums für Ausbildung von Volksſchullehrern, welchem Zwecke noch heute 
das Haus in Streſa dient, nachdem das Noviciat wiederum nach Domodoſſola 
zurückverlegt iſt. Erfolge, welche ihn ebenfalls erfreuen mußten, waren die 
Gründung eines Hauſes zu Verona, wo die Pfarrei der berühmten St. Zeno— 
kirche dem Inſtitute übertragen wurde; dann die Bemühungen des Großherzogs 
Leopold II. von Toscana, welcher Rosmini für die Univerſität Piſa gewinnen 
wollte und ihm jede beliebige Lehrkanzel anbot. Rosmini lehnte ab, gab aber 
endlich unter der Bedingung nach, daß er einige Genoſſen feines Inſtitutes mit- 
bringen dürfe. Der Großherzog wäre damit einverſtanden geweſen und ließ 
Rosmini erklären, daß er daran denke, ſeinem Inſtitut die Volksſchulen in 
Toscana zu übertragen. Als dann die Sache dem Miniſterium vorgelegt wurde, 
ſcheiterte ſie an den Joſephiniſchen Grundſätzen der toscaniſchen Geſetzgebung, 
welche nur eingeborene Toscaner als Religioſe zuließ. Es war ein geringer 
Troſt für die Zerſtörung dieſer Ausſichten, daß das Institut de France unſern 
Abate im Jahre 1848 an Galluppi's Stelle zum Mitglied ernannte, was 
Rosmini in Beziehung zu Victor Couſin brachte. 

Während all' dieſer Jahre, welche mit geringen Unterbrechungen der Aufent- 
halt in Streſa füllte, war die Beſchäftigung mit der Philoſophie nicht aus⸗ 
geſetzt. Wenn man abſieht von den Verhandlungen mit Mamiani und Gioberti, 
ſo war die Hauptthätigkeit des Denkers hier aber nicht ſowohl den erkenntniß— 
theoretiſchen als den anthropologiſchen und ethiſchen Problemen zugewandt. 
Schon im Jahre 1838 erſchien in Mailand ſeine „Antropologia in servigio della 
scienza morale“ mit den tieffinnigen Unterſuchungen über die ſittliche Freiheit 
als Grundlage aller Moralität; 1839 folgte die Abhandlung über das Gewiſſen 
(„Trattato della Coscienza morale“) und die Geſellſchaft und ihren Zweck („La 
Soeietä e il suo fine“), 1840 die Vorrede zu Corte's „Prineipj di Filosofia“; 


1) Paoli, Bd. I, S. 268. 
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1841 und die folgenden Jahre das große Werk über die Rechtsphiloſophie 
(„Filosofia del Diritto“), die „Opuscoli morali“, 1845 das „Sistema filosofico“, 
welches urſprünglich für Ceſare Cantu's Allgemeine Weltgeſchichte geſchrieben 
war und eine Art Compendium der Lehre Rosmini's bietet!). Das Jahr 1845 
ſah weiter die Veröffentlichung der „Teodicea“, wiederum ein Hauptwerk 
Rosmini's, das er bereits 1827 verfaßt und ſeiner Schweſter Gioſeffa Margarita 
gewidmet hatte. Es handelt von der Vorſehung Gottes, und enthält, irre ich 
mich nicht, die gedankenreichſte Unterſuchung, welche wohl jemals über die Ver⸗ 
theilung der irdiſchen Güter in der Hand der göttlichen Providenz geſchrieben 
wurde. 

Gerade dieſe Unterſuchungen über moraltheologiſche und anthropologiſche 
Fragen brachten Rosmini die bitterſte Feindſchaft ein. Die Polemik Mamiani's 
und Gioberti's war eine rein wiſſenſchaftliche: jetzt aber treten Rosmini Schrift⸗ 
ſteller anderer Art entgegen. Der Kampf drehte ſich von da ab und unter den 
Händen dieſer Feinde nicht mehr um dieſe oder jene Lehrmeinung, ſondern um 
die Rechtgläubigkeit des Philoſophen von Rovereto, um ſeine Stellung in der 
Kirche und zur Kirche, um ſeine Perſon und die Zukunft des Inſtituts. Kein 
Gift wirkt ſicherer, kein Dolch verwundet ſchmerzlicher als derjenige, welchen 
unſere eigenen Hausgenoſſen auf uns zücken. Für den katholiſchen Schriftſteller, 
der die ganze Arbeit ſeines Lebens dem Dienſt ſeiner Kirche gewidmet, der Tag 
und Nacht nur auf die Vertheidigung der chriſtlichen Wahrheit geſonnen und 
kein Opfer geſcheut hat, um der Sache Chriſti und ſeiner Kirche zu dienen, für 
ihn gibt es keinen tieferen Schmerz, als ſeine redlichſten Abſichten verkannt, die 
Treue ſeiner Geſinnung verdächtigt, die Aufrichtigkeit ſeiner Ueberzeugung be⸗ 
mängelt, all' ſein Thun und Laſſen von den echten Nachfolgern des bibliſchen 
Phariſäismus argliſtig begeifert und entſtellt zu ſehen. Rosmini iſt ſo wenig 
wie irgend eine andere Größe des heutigen Katholicismus dieſem Schickſal ent⸗ 
gangen. Das Jahr 1841 brachte unter dem Pſeudonym des Euſebio Cri⸗ 
ſtiano eine Schmähſchrift der ſchlimmſten Art, welche Rosmini allen Erzketzern 
an die Seite ſetzte und namentlich ſeine Lehre von der Erbſünde und der Recht⸗ 
fertigung als janſeniſtiſch angriff?). Das Libell war mit ausgeſuchter Bosheit 
geſchrieben: „man müßte,“ äußerte Gregor XVI., „kein Blut in den Adern 
haben, wollte man bei dieſen Imputationen ruhig bleiben.“ Was Rosmini 
ſchmerzte, war, daß es von einer Seite kam, gegen welche er ſich keinerlei Feind⸗ 
ſeligkeit vorzuwerfen hatte. Er antwortete zunächſt mit der Schrift: „Ris- 
posta al finto Eusebio Cristiano“ (Mil. 1841). Mehr noch als dieſe Abhandlung 
zeugen die zwiſchen 1841 und 1842 geſchriebenen Briefe, wie tief Rosmini's 
Seele die ihm widerfahrene Unbill empfand. Wenn ſeiner Feder in der erwähnten 
Vertheidigungsſchrift einige ſchärfere Wendungen entſchlüpften, als man ſie ſonſt 


1) Eine neue, ſehr elegante Ausgabe dieſer Schrift, auf welche wir ſpäter zurückzukommen 
haben, erſchien zu Turin 1886. Schon 1879 wurde bei G. J. Manz in Regensburg eine deutſche 
Ueberſetzung gedruckt: „Ant. Rosmini⸗Serbati's Philoſophiſches Syſtem“. 

2) Alcune affermazioni del signor Ant. Rosmini-Serbati, prete Roveretano, con un Saggio 
di riflessioni scritto da Eusebio Cristiano. Livorno, 1841. Eine zweite Ausgabe erſchien 
zu Lucca. 
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bei ihm gewohnt war, jo bemerkt er dazu, daß ſein Gegner „der Erſte fer, der 
ihn an dem delicateſten Punkte, dem der Integrität ſeines Glaubens“, verwundet 
habe!). Es war wirklich eine Verfolgung, die über ihn hereingebrochen und 
deren zweifelloſe Abſicht darauf ging, ſeinen Credit innerhalb der Kirche zu 
erſchüttern und die Zukunft ſeines Inſtituts zu compromittiren. Die abſurdeſten 
Gerüchte wurden ausgeſtreut: es würden, hieß es, demnächſt Rosmini's Werke 
verboten! Gregor XVI. trat dazwiſchen, indem er nach Abhaltung einer Con— 
gregation der Cardinäle den Parteien eine perpetuo silenzio auferlegte. Das 
Decret wurde Rosmini mit dem Bemerken zugeſtellt, es ſei ebenſo an den General 
der Jeſuiten der Befehl ergangen, ſeinen Ordensmitgliedern jede Verketzerung 
und Anfeindung Rosmini's zu unterſagen. Der Papſt wollte offenbar verhindern, 
daß der Streit größere Verhältniſſe annehme und den Frieden der Kirche bedrohe. 
Rosmini entſprach der Anordnung des Papſtes, indem er nicht nur die zu feiner 
weiteren Vertheidigung beſtimmte Fortſetzung der „Nozioni di peccato e colpa“, 
ſondern auch die bereits unter der Preſſe befindliche Schrift „Ueber den in den 
theologischen Schulen ſich einſchleichenden Rationalismus“ ) zurückzog — wohl aller⸗ 
dings das Schneidendſte, was er je geſchrieben, ein ſchwerwiegender neuer Commentar 
zu dem nun ſchon alten berühmten Ausſpruch des Cardinals Bona: wer heut— 
zutage nicht Moliniſt iſt, gilt als Häretiker — „cosi oggi va il mondo, e chi 
non & molinista, & eretico“. Er that mehr als dies, indem er den Seinigen 
jede Aufrührung jener Polemik aufs Strengſte unterſagte. Gleiches läßt ſich 
von den Gegnern nicht rühmen. Ein anonymes, ohne Titel gedrucktes Pamphlet 
L Postille“) erneuerte und verſtärkte den Vorwurf der Härefie gegen Rosmini, einen 
Vorwurf, deſſen Zurückweiſung jetzt einer von Rosmini's Freunden unternahm ?). 
Dieſe Angriffe ſchienen einen Augenblick vergeſſen, traten dann aber um jo ent— 
ſchiedener, nach dem Jahre 1848 — 49, in den „Lettere di un prete Bolognese“ 
und anderen gleichartigen Erzeugniſſen hervor. 
Wie heftig und argliſtig auch die gegen den Stifter des Istituto della Carita 
gerichtete Polemik war, ſie erreichte vorläufig ihren Zweck nicht. Rosmini's 
Stern war noch im Aufſteigen, und auch der neue Papſt, Pio IX., verſicherte 
ihn in einem Schreiben vom Jahre 1846 feines Schutzes. So lagen die Dinge, 
aals jene nationale Bewegung Italien zu ergreifen begann, die zu der Revolution 
von 1848 führen, den Einſiedler von Streſa plötzlich aus der Stille ſeiner Zelle 
herausreißen und mitten in das Gewühl der politiſchen Welt ſtellen ſollte. 


VII. 

* Die Geſchichte Italiens in den Jahren 1846—1848 gleicht einem Traume, 
deeſſen Einzelheiten uns heute faſt wie ein Märchen aus „Tauſend und Eine 
Nacht“ anmuthen. Vor mir liegt eine Sammlung „Ragguaglio storico di quanto 


1) Brief an Mellerio, Lett. 130. Stresa. 24. ag. 1841. 

2) Das Buch erſchien viele Jahre ſpäter: II Rationalismo che tenta insinuarsi nelle Scuole 
teologiche additato in varj recenti opuscoli anonimi, da Antonio Rosmini-Serbati. 
Torino, 1882. 

) Aless. Pestalozza, Le Postille di un anonimo. Saggio di oservazioni. 
Milano, 1851. 
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& avvenuto in Roma, in tutte le provineie dello stato pontificio in seguito 
del perdono accordato dalla Santità di N. S. Papa Pio IX.“ (Roma 1846): ein 
dicker Band, der in tauſend Wendungen, in Proſa und in Vers, das über⸗ 
fließende Entzücken Roms und der päpſtlichen Staaten ſchildert, als Pio IX. der 
Nachfolger Gregor's geworden und am 17. Juli 1846 die große Amneſtie ver⸗ 
öffentlichte, welche Hunderten von politiſchen Gefangenen die Freiheit wiedergab. 
„Alle Wünſche,“ ſchreibt ein Mann, der ſpäter ſehr verſchiedene Wege einſchlagen 
ſollte, „alle Hoffnungen, alle Vorausſagen ſind nun erfüllt. Das Band des 
Friedens, das nach dem Willen Gottes die Söhne mit dem Vater vereinen ſollte, 
iſt nunmehr geknüpft: Rom und ſein Staat werden das Ereigniß des 17. Juli 
1846 zu ſeinen glorreichſten Triumphen zählen. In den Nachmittagsſtunden des 
17. Juli erſchien, mehr erſehnt als erwartet, das Motuproprio oder, wie das 
Volk es nennt, das Editto di perdono. So Vieles auch eine derartige Ent- 
ſcheidung hoffen ließ, ſo fand ſich, inmitten der entgegengeſetzteſten Anſichten, 
doch kaum Jemand, der dem allerhöchſten Gnadenact eine ſolche Ausdehnung 
vorausgeſagt hätte. Der Erlaß iſt ſo beredt, daß er allein hinreichte, einen 
Thron zu verherrlichen. Wer ihn aufmerkſam prüft, muß den Geiſt und die 
Mäßigung desſelben, die Sprache der edelmüthigſten Güte bewundern. Das iſt 
ein Fürſt, der zugleich begnadigt und beſchämt, der zur rechten Zeit das ſchönſte 
Recht des Souveräns ausübt und ſich ſo jenes höchſten Amtes würdig erweiſt, 
das er auf Erden bekleidet. Einen Gnadenerlaß in ſolchem Umfange auf das 
bloße Ehrenwort der Verurtheilten hin geben, lieber der Schwäche als der Bos⸗ 
heit die politiſchen Verirrungen, welche die Jugend begangen, zuſchreiben, das 
ſind Züge, die höchſter Bewunderung werth find. Alles zielt dahin, aus ver⸗ 
irrten Unterthanen ebenſo viele eifrige, treue und ihrer Regierung ergebene Bürger 
zu ſchaffen. In dieſem Augenblicke gibt es auf Erden keinen Souverän, der 
geliebter und mächtiger wäre als Pius IX.!“ 

„Gegen Abend des 17. überließ ſich die Hauptſtadt dem größten Enthuſiasmus 
und allgemeiner Ergriffenheit. In weniger als einer Stunde war die große 
Piazza di Monte Cavallo voll von Perſonen aller Stände und jeglichen Ge— 
ſchlechtes: Freudenrufe forderten den Anblick des gnädigen Gebieters. Der Papſt 
zeigte ſich auf der Loggia des Quirinal: plötzlich folgte dem Lärm und dem wirren 
Schreien der Menge ein tiefes Schweigen. Mit Blitzesſchnelle ſank Alles vor 
Pius IX. auf die Kniee, und der Papſt, zu Thränen bewegt, goß die Segnungen 
des Himmels auf die Erde nieder. Ein Meer von flammenden Fackeln erhöhte 
den Effect dieſer Scene“ ). Ein Zeuge, der dieſer Manifeſtation beigewohnt, 
hat uns den wunderbaren Eindruck derſelben beſtätigt und verſichert, es ſei der⸗ 


1) Borgatti, Le Feste di Roma e Bologna. Zuerſt im Giorn. di Lucca No. 66, dann 
in anderen Zeitungen und ſeparat (Roma, tip. delle Scienze) gedruckt. Dieſer Bericht, von 
Pius IX. bemerkt, trug dem Verfaſſer desſelben das beſondere Vertrauen des Papſtes ein, der 
ihn zum Unterftaatzjecretär im Miniſterium der äußeren Angelegenheiten machte. Als ſolcher hat 
Borgatti auch nach dem Sturze des Papſtes bis zur Einnahme Roms durch Oudinot fungirt. 
Nachdem er längere Zeit als Verbannter insgeheim in Bologna gelebt, nahm er einen hervor⸗ 
ragenden Antheil an den Ereigniſſen von 1859 und trat ſpäter als Juſtizminiſter in das 
Miniſterium Ricaſoli. 
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ſelbe noch geſteigert worden durch einen eigenthümlichen Zufall. Im Augenblick, 
wo der Papſt den Segen ſpendete, ſenkte ſich eine der Tauben, die dieſen Platz 
wie den von St. Marco in Venedig belebten, auf die Schulter Pius IX. Kein 
Wunder, daß alle Welt, daß ganz Italien in den Ruf einſtimmte: VIVA 
PIO IX — A PIO IX DATORE DI PACE — NOVA INCIPIT AETAS — 
ALLA CLEMENZA DI PIO IX! 

Lange ſchon vor der Februarrevolution in Paris befand ſich die Halbinfel 
in einem Zuſtande der Gährung, der ſchließlich zur Revolution führen mußte. 
Wer die treibenden Kräfte dieſer Bewegung auf die Thätigkeit der geheimen 
Geſellſchaften zurückführt und in der Conſpiration Mazzini's und ſeiner Genoſſen 
allein den Schlüſſel zu den Ereigniſſen von 1848 ſucht, wird zwar eine Menge 
Belege für ſeine Anſicht beibringen können, aber gleichwohl ſicher nicht das Richtige 
treffen. Eine plötzliche, von der Nation kaum geahnte und kaum begriffene Um— 
wälzung, wie die Februar revolution, konnte auf das Treiben von Verſchwörern 
zurückgeführt werden. Nicht ſo die italieniſche Bewegung, die ſich der ungeheueren 
Mehrzahl des Volkes mitgetheilt hatte und die eine in ihrer Entwicklung klar 
vorliegende Geneſis aufweiſt. Heute wird es wohl Niemanden geben, der das 
Werk des Wiener Congreſſes in Bezug auf Italien nicht als eine unverantwort— 
liche Thorheit erklärt; auch wohl Niemanden, der die Forderungen Italiens: 
Unabhängigkeit nach Außen, Einheit nach Innen als unberechtigte zurückwieſe. 
Die politiſchen Hoffnungen der Italiener hatten in der Literatur längſt Bürger⸗ 
recht erlangt: Ugo Foscolo, Silvio Pellico, Manzoni, Leopardi, Vertreter der 
verſchiedenſten Richtungen, ſtimmten Alle in dieſem Punkte zuſammen. Was in 


den Herzen Aller lebte und wogte, was ängſtlich jede Lippe flüſterte, das ſprach 


Vincenzo Gioberti's „Primato“ mit nie erhörter Offenheit und Ueberſchwenglichkeit 
aus. Das Erſcheinen dieſes Buches gab das Signal zu einer Bewegung, die 
vielleicht noch einzudämmen, aber nicht mehr zurückzuhalten war. Einen Augen⸗ 
blick ſchien es, als ob Pio IX. ſich zum Interpreten und Vollzieher des Volks⸗ 
willens machen werde. Damit begann jene „liberale Aera“ Pius' IX., die mit 
dem Zufammenſturz der päpſtlichen Herrſchaft und der Flucht nach Gadta endete. 

Die Geſchichte dieſer beiden Jahre iſt noch zu ſchreiben. Farini's Werk!) 
iſt gewiß das Vollſtändigſte, was wir über dieſen Gegenſtand beſitzen. Aber Farini 
iſt Parteimann: ein Agitator und Conſpirator par excellence hat er ſeine 
Geſchichtsdarſtellung vor Allem in den Dienſt der Faction geſtellt. Eine vor⸗ 
urtheilsfreie, objective Geſchichte kann Niemand von ihm erwarten. Gualtierio 
iſt noch weniger empfehlenswerth. Beſſer iſt, was ein bekannter liberaler Geiſt⸗ 
licher Roms darzuſtellen unternommen; der Profeſſor Audiſio begann die 


Schilderung der Ereigniſſe von 1848 —1850, zunächſt in der „Rivista univer- 


sale“. Da die Zeitſchrift mit dem December 1878 aufhörte, gelangte feine Dar- 
ſtellung nicht über Ende April 1848. Audiſio nahm dieſelbe wieder auf in der 
„Rassegna nazionale“, wo er, von 1880—1882, die Geſchichte dieſer Zeit 
vom April 1848 bis zum September 1849 fortſetzte. Sein Tod, am 29. Sep⸗ 


1) Luigi Carlo Farini, Lo Stato Romano dall' anno 1815 al 1850. 3a Ediz., 
Firenze 1853. 4 voll. 
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tember 1882, bereitete auch dieſer Arbeit ein Ende!). Manche Hilfsmittel für 
die Kenntniß jener Epoche liegen jetzt vor in der Publication der Reden und Briefe 
Cavour's und d' Azeglio's, namentlich aber in Nicom. Bianchi's großer 
„Storia documentata della diplomazia Europea in Italia dall' anno 1814 all' 

anno 1861“ (Torino 1869), ſowie in Maſſari's Veröffentlichungen über 
Gioberti und Cavour: eingehendere, in den älteren Darſtellungen völlig un⸗ 

benutzte Mittheilungen über eine Reihe von Thatſachen verdanken wir Paoli's 
„Commentario della Missione a Roma di Antonio Rosmini-Serbati negli 

anni 18481849“ (Torino 1881); volles Licht wird erſt zu erwarten ſein von 
der vollſtändigen Publication von Rosmini's Briefen und von derjenigen des 

Geheimen Archivs des Staatsſecretariats, bez. des Miniſteriums des Auswärtigen 

in Rom, welches 1849, nach der Einnahme Roms durch die Franzoſen, aus 
Rom verſchwand, aber erhalten iſt und hoffentlich nicht allzu lange der öffent⸗ 

lichen Benutzung verſchloſſen bleibt. Die nachfolgende Darſtellung ſtützt ſich auf 
die angezogenen Quellen, ſowie die mündlichen Mittheilungen von Männern, 

welche jenen Ereigniſſen nahe ſtanden, auch lange genug gelebt haben, um dem 
Verfaſſer dieſer Blätter zu begegnen:?) fie hat nicht die Abſicht, die vollſtändige 

Geſchichte der römiſchen Revolution von 1848 und 1849 zu erzählen, ſondern die 

Ereigniſſe dieſer Jahre nur inſoweit darzulegen, als ſie für Rosmini's Leben in 

Betracht kommen. 8 

Das Jahr 1847 hatte von politiſchen Maßregeln Pius' IX. die Milderung 

des Cenſurgeſetzes (12. März), das Edict über die Staatsconſulta (14. April), 

die Einſetzung eines Miniſterraths und die Erhebung Antonelli's zum Cardinal 

(14. Juni), das von Volksverſammlungen abrathende Manifeſt des 22. Juni 

geſehen. Meuchelmorde und blutige Zuſammenſtöße in den Marken und Lega⸗ 

tionen führten zur Gewährung der Bürgerwehren (5. Juli). Am 3. November 

ſchloß der Papſt mit Piemont und Toscana einen auf Errichtung eines italieniſchen 

Zollvereins gehenden Präliminarvertrag ab. Schon der 1. Januar des folgenden 

Jahres zeigte in dem Volksauflauf zu Rom, wie ſchwül die Lage und wie ſtark 

der Boden durch die Mazziniſten unterminirt war. Es erfolgte die Neuordnung 

der Miniſterien und die Statuirung der Miniſterverantwortlichkeit; der Papſt 

gab dann die Oeffentlichkeit der Verhandlungen der Staatsconſulta zu: es war 

offenbar von da zum Erlaß einer Conſtitution nur noch ein kleiner Schritt, den 

zu thun nun der Municipalrath von Bologna den hl. Vater geradezu in einer 

Petition bat (Februar). Selbſtverſtändlich war, daß ein Mann wie Rosmini 

dieſe Dinge mit geſpannteſter Aufmerkſamkeit verfolgte: daß der Verfaſſer der 

„Filosofia di diritto della politica“ ein höchſtes Intereſſe daran nehmen mußte, 

wie dies erſte von einem Papſt zu erlaſſende Statut ausfalle, war nicht minder klar. 

Rosmini hatte ſich ſeit dem Jahre 1847 mit dem Entwurf einer feinen Grund⸗ 


1) Vergl. den Nekrolog Audiſio's von Negri, ſeinem bald darauf verſtorbenen Freunde. 
Rassegna naz. 1883, Febr. 

2) Auch das kürzlich ausgegebene Werk des Grafen Henry d' Ideville, Le Comte 
Pellegrino Rossi, sa vie, son œeuvre et sa mort 17871848, Paris 1887, bringt manches Neue, 
ohne indeſſen eine erſchöpfende Darſtellung der politiſchen Geſchichte Roms von 1846—1848 zu 
gewähren. 
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ſätzen entſprechenden Conſtitution getragen. Jetzt, glaubte er, ſei der Augenblick 
gekommen, um mit demſelben hervorzutreten. Er beſprach ſich daüber mit dem 
ihm befreundeten Ceſare Balbo und ließ das von ihm ausgearbeitete „Progetto 
di Statuto“ für den Kirchenſtaat dann durch den Cardinal Caſtracane dem Papſt 
überreichen. Leider kam es zu ſpät. Die Befürchtung, welche Don Antonio in 
einem Briefe an ſeinen Procurator, Carlo Gilardi, am 25. Februar ausgeſprochen, 
war unterdeſſen bereits beſtätigt worden. Rosmini hatte beſorgt, man werde in 
Rom ein Statut erlaſſen, das nichts Anderes als ein ſchlechter Abklatſch der 
franzöſiſchen Conſtitution ſein werde. Sein Brief an Caſtracane erſuchte dringend 
um reife Ueberlegung der Sache, um Vermeidung der Aufregung und der gefahr- 
vollen Störungen, welche zwiſchen dem Erlaß einer Verfaſſung und der zu weit⸗ 
hin ausgedehnten Einberufung der Kammern ſich ergeben müßten. Er hielt es 
für beſſer, die Kammern vor Publication der Verfaſſung zu verſammeln, und 
zwar nach dem Wahlmodus, den man ſpäter definitiv einführen wolle. Caſtra⸗ 
cane ſchrieb am 1. April an Rosmini, zu ſeinem Bedauern ſei deſſen Entwurf 
zu ſpät in die Hände des Papſtes gelangt, welcher mit größter Achtung von 
ihm ſpreche. Er erſuche ihn, ſeine Studien über dieſen Gegenſtand fortzuſetzen. 
Unterdeſſen war, am 14. März, das „Fundamentalſtatut für die weltliche 
Regierung des Kirchenſtaates“ gegeben worden, nachdem bereits am 5. März 
Carlo Alberto die ſardiniſche Verfaſſung verkündigt hatte. Dem Ausbruch der 
Revolution in Paris und Wien (13. März) waren (18. bis 22. März) die 
„fünf Tage“ in Mailand gefolgt, welche die Intervention Sardiniens in der 
Lombardei (Proclamation des Königs Karl Albert vom 24. März: „L’Italia 
farà da se“) herbeiführte. Der Einmarſch der ſardiniſchen Truppen in Mailand 
erfolgte am 26. März, vier Tage nach der Proclamation der Republik in Venedig. 
Jetzt verlangte auch in Rom das Volk „einſtimmig“ (2) die Theilnahme an dem 
Unabhängigkeitskampfe gegen Oeſterreich. Das öſterreichiſche Wappen wurde be— 
ſchimpft, General Giov. Durando mit der päpſtlichen Armee an die Nordgrenze 
des Kirchenſtaates entſandt (24. März), allenthalben bildeten ſich Freiwilligen⸗ 
corps, und der Papſt ſah ſich auf einmal vor die bedeutungsvolle Frage ge— 
ſtellt, ob er, als Oberhaupt der Kirche, einen Krieg gegen einen chriſtlichen 
Souverän, und obendrein gegen ſeinen bisherigen Beſchützer und Freund führen 
dürfe. Die Anſprache Pius’ IX. „ai Popoli d'Italia“ (vom 30. März), welche die 
Völker Italiens zur Einigkeit aufrief und mit dem Satze ſchloß, daß, wenn 
das Oberhaupt der Kirche in ſeiner Liebe für die geſammte katholiſche Welt 
Italien auch nicht das ihm theuerſte Land nennen dürfe, ſo ſei es doch dasjenige, 
welches ihm am nächſten ſei — dieſe Anſprache, welche als ein Aufruf zum 
Kampf gegen Oeſterreich aufgenommen wurde, entzündete die Kriegsbegeiſterung 
erſt recht: das Schreiben des Miniſterraths an den Papſt, welches die Unter⸗ 
ſchrift des Präfidenten des Conſeils, des Cardinals Antonelli und der Miniſter 
Recchi, Minghetti, Aldobrandini, Simonetti, Paſolini, Sturbinetti und Galletti 
trägt, verlangte eine offene Kriegserklärung als eine Forderung der Zeit und 
der öffentlichen Meinung. Der Papſt, welcher ſich nicht dazu entſchließen konnte, 
antwortete — nachdem bereits am 21. April Durando die Truppen über den 
Po geführt und den Krieg thatſächlich eröffnet hatte — mit der Allocution vom 
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29. April, in welcher er die Theilnahme an dem Kriege, als gegen die Stellung 
des apoſtoliſchen Stuhles verſtoßend, mit den Pflichten des Stellvertreters 
Chriſti unvereinbar ablehnt. Dieſe Neutralitätserklärung wirkte wie ein Strahl 
kalten Waſſers auf die erhitzten Köpfe der Italiener: dem Fürſten, dem bis jetzt 
Alles zugejubelt, drang ſtatt des Hoſiannah bald ein „Crucifige“ entgegen. Das 
Proclama vom 1. Mai 1848 ſuchte zu beſchwichtigen und den Eindruck der 
Allocution wieder zu verwiſchen: in ſchmerzbewegten Worten klagte der Papſt, 
daß all' ſein guter Wille, Alles, was er bisher gethan, um den Wünſchen ſeines 
Volkes zuvorzukommen, ihn nicht vor Mißverſtändniſſen und den Auswüchſen 
der Parteiwuth habe ſchützen können: Popule meus, quid feei tibi! Im An⸗ 
ſchluſſe an dieſe Kundgebungen ſchrieb Pius an den Kaiſer von Oeſterreich, um 
ihn zur Beendigung des Krieges und zum freiwilligen Verzicht auf Venetien 
und die Lombardei aufzufordern; dieſen Brief (vom 3. Mai) ließ er Carlo 
Alberto mit einem anderen Schreiben an dieſen mittheilen, in welchem er ſich 
gegen den Vorwurf verwahrt, als habe er in ſeiner Allocution vom 29. April 
die nationale Empfindung Italiens verdammt (12. Mai). Schon einige Tage 
vorher war das Miniſterium gefallen, und Mamiani mit der Bildung eines 
neuen Cabinets beauftragt worden, in welchem er das Innere, der Cardinal 
Ciacchi (und, bis zu ſeiner Ankunft, der Cardinal Orioli) das Präſidium 
und das Staatsſecretariat der auswärtigen kirchlichen Angelegenheiten, der Graf 
Marchetti — zum erſten Mal ein Laie — die auswärtigen weltlichen An⸗ 
gelegenheiten, Pasquale de Roſſi die Juſtiz, Giuſeppe Lunati die Finanzen, der 
Fürſt Filippo Doria Pamfili den Krieg, der Herzog von Rignano die öffent⸗ 
lichen Arbeiten, Galletti die Polizei übernahm: ein Conſeil, das Pius ſozuſagen 
ſchon aufoctroyirt war, das ſein Vertrauen nie genießen konnte und deſſen Seele, 
Terenzio Mamiani, die Revolution glaubte bekämpfen zu können, indem er ihr 
alle Bürgſchaften des Erfolges zugeſtand. Auch die geiſtlichen Kreiſe waren von 
dem demokratiſchen Taumel erfaßt. Es lieſt ſich wie ein Roman, was der 
Vertraute und Beichtvater Pius' IX., der berühmte Theatiner Padre Ventura 
da Raulica, Italiens größter Kanzelredner im 19. Jahrhundert, derſelbe, 
welcher ein halbes Jahr ſpäter, am 27. November 1848, die bekannte Trauer⸗ 
rede auf die „Todten von Wien“ in St. Andrea della Valle hielt, am 20. März 
desſelben Jahres an Gioberti ſchrieb: „Ihr Brief über die Nothwendigkeit, daß 
Italien die conſtitutionelle Monarchie nicht aufgebe, iſt voll großer Wahrheiten. 
Aber, offen geſagt, wenn ich dem, was Sie ſagen, von Herzen beiſtimme, und 
wünſche, was Sie fordern, ſo kann ich es doch nicht hoffen. Ich glaube, die 
Monarchie iſt in jeder Form für Europa dahin, und ſpäteſtens im nächſten 
Anno santo (das wäre 1875? oder 19009) gibt es keine Könige mehr. Man 
muß unterdeſſen die Kirche vom Staat völlig emancipiren und den Unterricht 
der weltlichen Macht entziehen. Ich werde nie glauben, daß ein Staat wahr⸗ 
haft frei iſt, jo lange er ein Miniſterium des Cultus und Unterrichts hat (J): 
das ſind Dinge, die der Regierung fern liegen, und wenn ſie ſich darein miſcht, 
muß ſie zum Despotismus gelangen.“ Man ſieht, wie völlig dieſe Liberalen 
unter der Herrſchaft des ſeichteſten franzöſiſchen Doctrinarismus ſtanden, und 
wie weit ihnen die moderne Idee des Culturſtaates als der vollendeten Kunſt⸗ 
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ſchöpfung der Nation noch ferne lag. Ventura fügt hinzu: „Man hat daran ge⸗ 
dacht, Ihr Buch über den „Gesuita moderno“ auf den Index zu ſetzen. Aber 
Pius IX. war dagegen, und hat mich, in einer Unterredung, die ich über dieſen 
Gegenſtand mit ihm gehabt, verſichert, fo lange er lebe, werde das nie geſchehen (). 
Aber Alles kommt zu ſpät. Die armen Jeſuiten verlaſſen ſchon Italien“ !). 
Bald darauf kehrte der Verfaſſer des „Primato degli Italiani“ nach Italien 
zurück. Sardinien hatte ihm nicht bloß die Rückkehr geſtattet, ſondern ihn 
bereits zum Senator des Königreichs ernannt. Als ein armer Exulirter war 
Gioberti am 30. September 1833 aus ſeiner Heimath geflohen; als Triumphator 
langte er, am Morgen des 29. April 1848, wieder in Turin an. Unbekannt, 
hatte er geglaubt, im Hötel Feder abzuſteigen: die ganze Stadt empfing ihn hier; 


in namenloſem Jubel pries man den „größten Bürger Italiens“, deſſen Name 


allein die „Concordia e 1’ unione* des Vaterlandes bedeute. Eine Deputation 
des Volkes und der Preſſe bat ihn des Abends, die Regeneration Italiens, die 
er mit ſeinem Wort und ſeinen Schriften eingeleitet, nun zu gutem Ende zu 
führen. Sofort begann er jenen Triumphzug durch die Städte Ober- und Mittel⸗ 
italiens, der den Höhepunkt ſeiner Popularität und ſeines Einfluſſes auf die 
Gemüther zeigte. In Mailand, in Novara, in Cremona, Piacenza, Parma, 
Brescia, Sommacampagna, wo er den König ſah, überall derſelbe Enthuſiasmus. 
In einigen Städten feierte man ſeine Rückkehr mit einem Tedeum. Der Haupt⸗ 
zweck der Reiſe war Rom. Kaum in Turin angelangt, hatte er die Nachricht 
von der päpſtlichen Allocution desſelben Tages empfangen; er empfand es tief, 
daß Pius IX. im Begriffe ſtand, ſich von der Wiedererneuerung Italiens loszu⸗ 
ſagen — denn ſo faßte man in Piemont die Anſprache auf — er entſchloß ſich, 
ſelbſt nach Rom zu gehen und den Papſt der nationalen Sache wieder zu ge— 
winnen, freilich mit dem Entſchluß, Karl Albert zum König von Rom zu 
proclamiren, falls Pius IX. ſich mit der Einheit und Freiheit Italiens nicht 
mehr verſtändigen wolle. In dieſem Sinne ſprach er ſich vor ſeiner Abreiſe 
ſeinen Freunden, dem Miniſter Pareto und Maſſari, gegenüber aus. Am 
16. Mai wählte ihn die Abgeordnetenkammer, in welche ihn ſeine Vaterſtadt 
Genua geſandt hatte, zum Präſidenten. Ueber Genua und Livorno ging er dann 
nach Rom, wo er am 24. Mai anlangte und im Albergo d'Inghilterra (Bocca 
dei Leone) abſtieg. Im Nu verbreitete ſich die Nachricht von ſeiner Ankunft, und 
ein immenſer Jubel erfüllte die heilige Stadt, die in ihren Vertretern ihn auf⸗ 
ſuchte und ihm ein glänzendes Feſt nach dem anderen bereitete. Unter den 
Männern, mit denen er in Rom verkehrte, waren Pellegrino Roſſi, Mamiani, 
Pantaleoni, Orioli, der Fürſt von Canino, Sterbini, Tenerani (der damals 
Gioberti's Bildniß in Marmor ſchuf), Giobachino Ventura. Dreimal empfing 
ihn der Papſt, das erſte Mal auf ſein Anſuchen, zweimal motu proprio. 
Pius IX. nahm den Volkstribunen äußerſt herzlich auf. Ein Zeuge ſeiner 
Audienz verſichert, er habe ihn umarmt und den Tag geprieſen, an dem er „den 
Vater des Vaterlandes“ bei ſich geſehen. Gioberti hatte alle Beredtſamkeit auf⸗ 
geboten, um Pius von der Nothwendigkeit zu überzeugen, mit Italien zuſammen⸗ 


1) Massari, Riccordi biogr. e carteggio de Vine. Gioberti III, 80 f. (Opere ined. X.) 
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zugehen und die geheimen Einflüſterungen zurückzuweiſen, welche ihn zu der Sache 
Oeſterreichs und des Abſolutismus zurückzuführen ſuchten. Hochbefriedigt von 
ſeinem Empfang und dem, was ihm der Papſt geantwortet, kehrte er in ſeinen 
Gaſthof zurück und hielt da jene berühmte Rede an das Volk, in welcher er 
Pius als den ſeit Jahrhunderten erwarteten „engliſchen Papſt“ pries, der einſt 
die eiſerne Krone auf das Haupt des Siegers von Goito und Peschiera ſetzen 
werde — „evviva Pio IX.! Evviva il Papa Italiano che cingera la corona 
di ferro sul capo del vineitore di Goito e di Peschiera“ — Aeußerungen der⸗ 
ſelben Ueberſchwänglichkeit, die er, ſchon 1847, in ſeinem „Discorso di un filosofo 
eattolico a Pio IX. P. O. M.“ ) bewieſen hatte. 

Von Rom ging Gioberti nach den Marken und der Romagna, auf welchem 
Wege er Perugia berührte: von ſeinem Aufenthalt in dieſer Stadt und dem 
Eindruck, den er dort hinterlaſſen, hat ſich ein heute recht ſeltſam anmuthendes 
Zeugniß in dem Dank und Bewunderung ausſprechenden Schreiben erhalten, 
welches der damalige Erzbiſchof von Perugia, G. Pecci, am 14. Juni ihm nach⸗ 
ſandte ?). Jetzt ziert der nämliche Cardinal Pecci als Leo XIII. den päpſtlichen 
Stuhl, während Gioberti's Lehre und Thun wenige Monate nach all' dieſen 
zauberhaften Feſten in der Verurtheilung ſeiner Schriften verdammt wurden — 
man ſagt auf Grund eines Votums des P. Tomimi, welches ſich in dem Aus⸗ 
ſpruch zuſammenfaßt: „in philosophia parvus, in theologia nullus, in religione 
impius.“ 5 

Wir verfolgen hier Gioberti's Wirken nicht weiter. Man weiß, daß er 
bald nach ſeiner Rückkehr nach Turin, am 29. Juli, als Miniſter ohne Porte⸗ 
feuille in das Fuſionsminiſterium Caſati trat, daß dieſer nach der Schlacht von 
Cuſtozza ſeine Entlaſſung nahm und einem Opportunitätsminiſterium Alfieri di 
Soſtegno⸗Pinelli Platz machte, und nun Gioberti in der Oppoſition erſchien, wie 
auf der Verſammlung der liberalen Führer, welche im October 1848 als 
Congresso federativo im Nationaltheater zu Turin abgehalten wurde und bei 
welchem er unumwunden Piemont die Rolle Macedoniens in Italien zuſprach. 
Am 4. December nahm das Opportunitätsminiſterium ſeine Entlaſſung; nach 
mehrfach fehlgeſchlagenen Verſuchen mit Moffa, Givia und Maſſimo d' Azeglio 
ſandte der König zu Gioberti (12. December), welcher die Neubildung des 
Miniſteriums übernahm, als Präſident in dasſelbe eintrat und demſelben bis 
zum 21. Februar 1849 angehörte. 

Keiner von all' den italieniſchen Staatsmännern, wie ſie bis dahin in den 
Vordergrund getreten, iſt von Uebertreibungen, utopiſtiſchen Vorſtellungen, von 
der Anwendung bedenklicher Mittel und der Verwendung noch bedenklicherer 
Menſchen freizuſprechen. Sehen wir nun, wie in dieſen ſtürmiſchen Tagen ſich 
Rosmini verhalten hat: man wird zugeben müſſen, daß er ſeine Zeitgenoſſen 
und Landsleute an Beſonnenheit und Ruhe, an Conſequenz und Gewiſſenhaftig⸗ 
keit, an Ehrlichkeit und Lauterkeit ſeiner Abſichten übertroffen hat, wenn ſeine 


1) Abgedruckt im Mondo illustrato, Torino, 9 genn. 1847, und in beſonderem Abdruck 
Roma 1847 — eine höchſt merkwürdige, jetzt äußerſt ſeltene Piece. 3 
Maſſari a. g. O. Bd X, S. 137. 
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Einſichten auch, nach Maßgabe der damaligen Zeitlage beſchaffen, heute in mehr 
als einer Hinſicht der Correctur bedürftig erſcheinen mögen. 

Der Aufforderung des Cardinals Caſtracane, der politiſchen Frage näher zu 
treten, war Rosmini gefolgt. Er hatte ſich ſofort entſchloſſen, den umgearbeiteten 
Entwurf einer Conſtitution ſammt einem Anhange über die Einheit Italiens, 
zugleich aber auch eine andere, längſt verfaßte Schrift, diejenige über die „Fünf 
Wunden der hl. Kirche“ („Delle cinque Piaghe della S. Chiesa“) der Oeffentlich— 
keit zu übergeben: eine Publication, die ebenſo bedeutend, als für ihren Urheber 
verhängnißvoll werden ſollte. 

Der Entwurf der Conſtitution beginnt mit einer Kritik der nach dem 
Muſter der franzöſiſchen gearbeiteten Verfaſſungen, welchen Rosmini vorwirft, daß 
fie die Länder, welche mit ihnen beſchenkt wurden, in eine beſtändige Unruhe verſetzt, 
überall extreme Parteien erzeugt, die Herrſchaft der Maſſen angebahnt und die 
Freiheit der Kirche ſchließlich bedroht haben. Als Heilmittel gegen dieſe Ge— 
fahren will er die Einſetzung eines Tribunals für politiſche Gerichtsbarkeit, dem 
namentlich auch die Verantwortlichkeit der Miniſter unterliegt; dann die Pro⸗ 
portionirung des activen Wahlrechts nach Maßgabe der von Jedem bezahlten 
Einkommenſteuer. Der Entwurf ſtatuirt im Einzelnen die Freiheit der Kirche 
und ihrer Jurisdiction, die Wahl der Biſchöfe durch Clerus und Volk, nach der 
alten Uebung, unter Beſtätigung durch den Papſt; die Form der Regierung iſt 
die durch die Geſetze beſchränkte Monarchie: der Souverän mit zwei Kammern 
übt die legislative Gewalt aus, die Executive liegt in der Hand des Königs, 
deſſen Civilliſte durch die Kammern feſtgeſetzt wird. Die perſönliche Freiheit der 
Bürger, die Unverletzlichkeit des Hauſes, des Eigenthums ſind garantirt. Die 
Steuern werden von der Legislative feſtgeſtellt. Das Verſammlungsrecht iſt 
anerkannt, doch unterliegen öffentliche Verſammlungen der polizeilichen Erlaubniß. 
Das Aſſociationsrecht iſt gewährleiſtet, doch kann der oberſte Gerichtshof gemein⸗ 
gefährliche Verbindungen aufheben. Die Preſſe iſt frei, doch wird der Mißbrauch 
derſelben geſetzlich beſtraft. Die Freiheit des Unterrichts iſt zugeſtanden, doch 
wird ſie durch Specialgeſetze geregelt und jeder Mißbrauch geahndet. Der Zu⸗ 
tritt zu den Staatsämtern ſteht allen Bürgern frei. Die Aushebung zum Heer 
wird geſetzlich normirt. Die Wahl der Deputirten zu beiden Kammern geſchieht 
nach dem Cenſus und indirect. Wählbar ſind alle großjährigen, nicht beſtraften 
oder interdicirten Bürger, nur nicht Beamte, welche, wenn ſie ſich wählen laſſen, 
für die Zeit der Ausübung ihres Mandats zur Dispoſition geſtellt werden. Die 
beiden Kammern treten nie zu einem Congreß zuſammen. Die Deputirten werden auf 
den König und die Verfaſſung vereidigt. Ihre Sitzungen ſind nur gültig, wenn 
die abſolute Majorität anweſend iſt. Die Miniſter ſind verantwortlich und 
können von jeder Kammer in Anklagezuſtand verſetzt werden; die andere Kammer 
urtheilt über das Factum, der politiſche Gerichtshof applicirt das Geſetz. Die 
Richter ſind unabſetzbar. Der König iſt unverletzlich. Dieſe und eine Menge 
untergeordneter Beſtimmungen werden in den beigegebenen Motiven begründet. 
Der Anhang behandelt die Frage, wie man die Einheit Italiens verfaſſungs⸗ 
mäßig geſtalten könne. Daß ſie herbeigeführt werden müſſe, wird als von allen 
Seiten und auch ſeitens der Regierungen und Fürſten Italiens als zugeſtanden 
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und unabweisbar unterſtellt. Die Form, welche Rosmini vorſchwebt, iſt offen⸗ 
bar der Bundesſtaat unter Leitung eines in Rom reſidirenden, permanenten 
Bundesrathes (Dieta), deſſen Protector der Papſt geweſen wäre und welcher die 
vitalen Intereſſen des geſammten Italiens ebenſo repräſentirt hätte wie die 

Kammern der Einzelſtaaten die individuellen Intereſſen der letzteren. Jeder 
Staat hätte nach Maßgabe ſeiner Vevölkerung eine beſtimmte Anzahl Vertreter 
zu dieſer Dieta geſandt, von denen ein Drittel durch den betreffenden Landes⸗ 
herrn, ein Drittel durch die erſte, ein Drittel durch die zweite Kammer gewählt 
worden wäre. Die Dieta hätte ſich in Sectionen zu theilen, je nach den zu be⸗ 
rathenden Materien; jeder Staat hätte in jeder Section ſeine Vertretung gehabt; 
in die Section der auswärtigen Angelegenheiten wären von den einzelnen Landes⸗ 
herren zu beſtimmende Nuntien zu ſenden geweſen. In der Hand dieſer Dieta 
hätte die eigentliche politiſche und diplomatiſche Führung Italiens gelegen, ſo 
daß die Einzelſtaaten fürder keine Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, 
ſondern nur Agenten oder Bevollmächtigte des Bundesrathes gehabt hätten, bei 
welchem auch die Entſcheidung über Krieg und Frieden gelegen. Ebenſo hätte er 
die politiſche Gleichheit und Gleichförmigkeit der Einzelſtaaten zu überwachen, 
die Zölle und internationalen Handelsbeziehungen zu regeln, Zwiſtigkeiten zwiſchen 
den Einzelſtaaten definitiv auszutragen, den Frieden zwiſchen denſelben zu erhalten 
und das Verhältniß zu den auswärtigen Mächten zu pflegen gehabt. Daneben 
wäre die Alta Corte di Giustizia, der Dieta collateral und dem päpftlichen 
Conſiſtorium anvertraut, als oberſte gerichtliche Inſtanz eingeſetzt worden, ſo daß 
der Papſt den Schlußſtein in dieſem politiſchen Gebäude gebildet hätte, während 
in den Einzelſtaaten die Monarchie bewahrt geblieben wäre. Rosmini macht ſich 
Gioberti's Erklärung ausdrücklich zu eigen: „die conſtitutionelle Monarchie iſt 
die einzige politiſche Geſtaltung, welche zur Unabhängigkeit und Einheit Italiens 
führen kann: wenn ſie von volksthümlichen Einrichtungen umgeben iſt, kann 
ſie ebenſo viel Freiheit als die Republik gewähren,“ ja, mehr als die Republik. 
In der Monarchie mit einer guten Conſtitution, nicht in der Republik, ſieht 
Rosmini die Regierungsform der Zukunft. Uebrigens könne dieſelbe Verfaſſung 
unter einer Republik wie unter einer Monarchie functioniren. Zu Gunſten der 
letzteren ſpreche aber dies: die Republik ſei nur von einem Individuum regiert, 
die Monarchie von einer Familie, jo daß hier die Pflege aller die Familie be— 
dingenden edeln Affecte und Inſtitutionen ſich von ſelbſt ergebe. Vor Allem 
aber entſcheidend ſei, daß in einer Monarchie der Platz des höchſten Ehrgeizes 


bereits beſetzt ſei: nie werde eine Monarchie in dem Maße wie eine Republik 


die Beute ehrgeiziger und gewiſſenloſer Abenteurer werden. „Italiener, meine 
Brüder,“ ſchließt Rosmini dieſen Abſchnitt: „habet wohl Acht auf das, was 
Ihr jetzt unternehmet. Wollt Ihr aus Italien ein Spanien oder ein Süd⸗ 
amerika machen? Ihr werft den Gedanken weit von Euch; wenn Ihr Euch 
aber täuſcht, ſei es in der Wahl der Verfaſſung, ſei es in der der Regierungs⸗ 
form, ſo werdet Ihr gethan haben, was Ihr nicht wolltet.“ Am Schluſſe ſucht 
Rosmini die Schwierigkeiten zu beſeitigen, welche ſich der Einleitung dieſes ganzen 
Werkes entgegenſtellen könnten: die Hauptſache ſei, daß es in Angriff mee 
werde, unverzüglich: si faccia, si faccia. 
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Wohl hat auch dieſer merkwürdige Entwurf ſeine Unvollkommenheiten, und 
vielleicht war ſein größtes Gebrechen, daß er einen ſpeculativen Denker, und nicht 
einen praktiſchen Staatsmann zum Verfaſſer hatte. Aber vielleicht war er von 
allen Vorſchlägen, die damals in Italien auftauchten, doch noch am durchführ⸗ 
barſten, jedenfalls war er der beſonnenſte und am tiefſten durchdachte. Hätte 
er ſich verwirklicht, die Nation wäre vor den Kriſen der Jahre 1859, 1866, 
1870 bewahrt geblieben, die römiſche Frage gelöſt und die weltliche Herrſchaft 
des Papſtes in ihrer einzig möglichen Form erhalten worden; Italiens confer- 
vative Elemente hätten ſich an dem nationalen Werke betheiligen können, während 
es auf dem nun beliebten Wege der Entwicklung ihnen entrungen und mehr und 
mehr dem Radicalismus überliefert worden iſt. So lange Karl Albert und 
Pius IX. Rosmini als ihren Vertrauensmann behandelten, ſo lange man daran 
denken konnte, dieſer werde die Führung der Geſchäfte in Rom übernehmen, 
hatten ſeine Ideen, hatte ſein „Statut“ glänzende Ausſichten. Sie zerrannen 
nur zu bald. Rosmini's politiſches Werk mußte an Schwierigkeiten ſcheitern, 
die zu überwinden Niemand ſtark genug war. Zunächſt ward die Hoffnung auf 
Einheit vernichtet, als die Unabhängigkeit Italiens den öſterreichiſchen Waffen 
unterlag: damit war die Wiedererweckung aller abſolutiſtiſchen Tendenzen an den 
bourboniſchen Höfen wie an der Curie nothwendig verbunden. Auf der anderen 
Seite erwies ſich die liberal⸗nationale Partei nicht als beſonnen, ſtark, rein genug, 
um den Einflüſſen der Mazziniſtiſchen Conſpiration zu widerſtehen. Den Fürſten 
und insbeſondere dem Papſt mußte jede Ausſicht auf eine befriedigende Löſung 
ſchwinden, ſeit ihnen klar wurde, daß ſchließlich die Situation von den Liberalen 
an die Radicalen ausgeliefert werde. Endlich war die Rolle, welche Piemont 
ſpielte, weder klar noch redlich. Schon gleich nach dem Sturze des Miniſteriums 
Caſati drang im Turiner Cabinet die auf den Einheitsſtaat und die gewaltſame 
Annexion hinſteuernde Politik durch, die ja auch Gioberti als äußerſtes Mittel 
zum Zweck vor Augen hatte, die Ratazzi und Cavour mehr und mehr unverhüllt 
vertraten. Noch einmal ſchien es, als ob Rosmini's Idee der Verwirklichung 
nahe käme: es war damals, als Napoleon III. im Züricher Frieden ſich das 
Weſentlichſte derſelben aneignete. Aber es war zu ſpät. Zu viel Blut und zu 
viel Galle war zwiſchen den Parteien gefloſſen, das Vertrauen zwiſchen Rom 
und Sardinien, auf welchem allein eine derartige Geſtaltung Italiens ſich hätte 
aufbauen laſſen, war völlig zerſtört, ſeit die Siccardi'ſchen Geſetze das Turiner 
Cabinet auf die Bahn einer kirchenfeindlichen Politik geführt hatten; Piemont 
ſelbſt war es nicht mehr Ernſt, die Rolle Macedoniens aufzugeben. In Rom 
aber war die „nationale“ Politik ausgeſpielt und Antonelli der Mann des 
Tages. Niemand hat den Bundesſtaat unmöglicher gemacht, Niemand Piemonts 
Politik durch Ungeſchick (2) geſchickter gedient, als er. Man ſagt, Pius IX. habe 
ſeinem langjährigen Miniſter keine Thränen nachgeweint; ob er über ihn und 
ſein „Staatsſecretariat“ nie geweint, wer weiß es? Damals, als zu Ausgang 
der ſechziger Jahre die bekannten Clarendon'ſchen Vermittelungsverſuche zwiſchen 
Florenz und Rom ſtattfanden, ſandte das Miniſterium Ricaſoli einen Pius IX. 
naheſtehenden Geiſtlichen zu ihm, um die Möglichkeit einer Vereinbarung ver⸗ 
traulich zu beſprechen. Der Papſt hörte Alles an, was ihm der Abate vortrug. 
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Dann ſchwieg er lange, während er ſich das thränenbenetzte Antlitz mit den 
Händen bedeckte, um endlich in die Worte auszubrechen: „O Italien, Italien! 
Alles wäre noch möglich geweſen — „senza Siccardi“ — ohne die kirchenfeindliche 
Politik Piemonts!“ Ein Wiederaufleben der alten Erinnerungen und der Freuden, 
die das Idol Italiens vor 1848 genoſſen, wie es auch hier und da in dem höchſt 
merkwürdigen unedirten Briefwechſel des Papſtes mit Victor Emanuel hervor⸗ 
tritt, aus dem uns eine Reihe ſehr intereſſanter Aeußerungen vorliegen. 

Der Verfaſſungsentwurf Rosmini's erſchien zugleich mit einem anderen, ſchon 
oben berührten, ebenfalls längſt vorbereiteten Werke, den „Cinque piaghe 
della santa Chiesa“. „Der arme Rosmini,“ rief Vincenzo Gioberti, als dies 
Buch ausgegeben wurde, „er ſpricht von den fünf Wunden der Kirche, ich kenne deren 
mindeſtens zehn.“ Der Ausruf iſt charakteriſtiſch und erhält ſeinen Commentar 
durch die von Maſſari herausgegebenen Fragmente Gioberti's „über die Reform 
der Kirche!). So bedeutend die hier mehr hingeworfenen als entwickelten Ge⸗ 
danken ſind, ſo vielfach ſchießen ſie über Ziel und Maß hinaus. Während 
Gioberti die Hauptübel, welche den Katholicismus zu Grunde richteten, in der 
weltlichen Herrſchaft der Päpſte, der Inquiſition und dem Jeſuitismus erkannte, 
und erklärte: der römiſche Clerus gehe in den Fußtapfen des griechiſchen und 
ruſſiſchen; er bleibe zurück, verliere die Kenntniß der Zeiten und die Kunſt, 
Dinge und Menſchen zu behandeln, und zwar in Folge der reactionären Ten- 
denzen, namentlich gegenüber der wiſſenſchaftlichen Entwicklung, und das durch 
die Schuld Roms („il male viene da Roma“), lehnt Rosmini jeden aggreſſiven 
Gedanken gegen den hl. Stuhl ab, „deſſen Denkweiſe er immer edel, würdevoll, 
der Wahrheit und Gerechtigkeit höchſt entſprechend gefunden habe“. Er nennt 
daher nichts mißbräuchlich, als was die Päpſte als ſolches erkannt und als 
ſolches getadelt haben. Eine Hauptquelle des Verderbens ſieht er, im Anſchluß 
an das bekannte, im Auftrage Paul's III. 1537 ausgearbeitete Reformations⸗ 
gutachten der Cardinäle Contarini, Caraffa, Sadoleto, Polo u. ſ. w. in „der 
raffinirten Schmeichelei der Juriſten bezw. Kanoniſten,“ welche das Libito zum 
Lieito gemacht. Es manifeſtirt ſich aber das in die chriſtliche Geſellſchaft ein⸗ 
geſtrömte Gift nach Rosmini's Auffaſſung in gewiſſen Zuſtänden und Einrich⸗ 
tungen, welche von dem Körper der Kirche als Wunden empfunden werden. Die 
erſte dieſer Wunde iſt der Mangel an Zuſammenhang zwiſchen Clerus und Volk 
beim öffentlichen Gottesdienſt, wie ſie aus der unzulänglichen Unterweiſung des 
Volkes und dem Gebrauch einer nicht mehr lebenden Sprache beim Cultus er⸗ 
wachſe. Den feierlichſten Momenten des letzteren wohne das Volk bei wie die 
Statuen und Säulen des Tempels, taub gegen die Stimme der Kirche. Die 
Folge ſei, daß das Prieſterthum ſich zu einer ambitiöſen und injuriöſen Höhe 
über das Volk erhoben, zu einem Patriciat oder einer in ſich abgeſchloſſenen 
Geſellſchaft geworden ſei, die eine andere Sprache, andere Intereſſen, andere 
Geſetze und Sitten als alle übrige Welt habe. Die zweite Wunde fer die unzu⸗ 
reichende Erziehung des Clerus. Aus einem geiſtigen Milieu, das höchſt un⸗ 


1) Della Riforma cattolica della Chiesa, frammenti di Vinc. Gioberti, pubbl. per cura 
di Giuseppe Massari (Opere inedite di V. G. I). 
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genügende Vorſtellungen über die Aufgabe des Prieſterthums habe, gehe der junge 
Kleriker hervor: die Alumnen des Heiligthums zeichnen ſich durchweg durch eine 
erſchreckende nullita di pensare ecclesiastico aus. Ehedem ſeien die Biſchöfe als 
die geiſtige Blüthe der Gemeinde bedacht geweſen, ſelbſt einen würdigen und 
geeigneten Nachwuchs zu erziehen. Das ſei anders geworden, ſeit Reichthum 
und Macht, damit aber auch weltliche Geſinnung in die Kirche eingeſtrömt, ſeit 
die Unterſcheidung eines „hohen“ und „niederen Clerus“ aufgekommen, die 
Biſchöfe, mit irdiſchen Regierungsgeſchäften belaſtet, das Geſchäft des Unterrichts 
von ſich abgewälzt und die Belehrung des Volkes dem „niederen“ Clerus über- 
laſſen haben. Dieſe Scheidung der Geiſtlichkeit in zwei Claſſen führte zur Er⸗ 
niedrigung derſelben in den Augen des Volkes. Die Einrichtung der Seminarien 
habe dagegen kein radicales Heilmittel gebracht, weil ihre Leitung meiſt un- 
erfahrenen und unbedeutenden Leuten übergeben worden war, und man total 
vergaß, daß „nur große Männer große Männer erziehen können.“ Der ewige 
Wechſel der Lehrer, die geringe und unwürdige Beſoldung derſelben verhindere 
die Seminarien je zu ordentlichen Lehranſtalten zu werden; die Lehrbücher der- 
ſelben ſeien meiſt herzlich unbedeutend und geringwerthig, die Methode des Unter- 
richts verfehlt, namentlich wenn fie in einem bloßen Auswendiglernen der Vor⸗ 
leſungen ſtatt in lebendigem Contact von Lehrern und Lernenden beſtehe. Die 
Krankheit des geſammten Unterrichtsweſens ſei namentlich, daß dem Einen eine 
rein profane, heidniſche, dem Anderen eine ſpecifiſch chriſtliche Erziehung gegeben 
und ſo im ſelben Volke zwei Völker erzogen werden. Es ſei Sache der Biſchöfe, 
hier abzuhelfen, indem ſie ſich ſelbſt wieder zum geiſtigen Mittelpunkte der 
Gemeinde und des wiſſenſchaftlichen Strebens machten. Das ſei aber bei dem 
damaligen Zuſtand des Episcopates nicht möglich. Und darin beſtehe eine dritte 
und vierte Wunde der hl. Kirche: die dritte ſei die Uneinigkeit der Biſchöfe, ein 
unerfreulicher Gegenſatz gegen die Zeiten, wo die Biſchöfe perſönlich und brieflich 
unter einander verkehrten, häufige Concilien ſie verſammelten, die Metropolitan⸗ 
verfaſſung kräftig lebte und die politiſche Stellung der Oberhirten fie ihren Ge- 
meinden noch nicht entfremdete. Die vierte Wunde iſt die Ernennung der Biſchöfe 
durch die weltliche Macht, welche im Widerſpruch mit den ewigen Rechten der 
Kirche und der conſtanten Uebung des chriſtlichen Alterthums ſtehe, wo Volk und 
Clerus den Biſchof frei wählten. Endlich erſcheint als fünfte Wunde die Un⸗ 
freiheit des kirchlichen Beſitzes, wie er aus der Feudalzeit her ſich erhalten habe, 
und ſeine, den urſprünglichen milden Zwecken desſelben nicht entſprechende Ver⸗ 
wendung. Zwei Briefe, welche der Abhandlung beigegeben ſind, verbreiten ſich 
ausführlicher über die Wahl der Biſchöfe durch Prieſterſchaft und Volk, und 
fordern die Fürſten auf, ein Vorrecht aufzugeben, welches ihnen eine furchtbare 
Verantwortlichkeit auferlege und niemals gut von ihnen ausgeübt werden könne. 
Dieſe beiden Schriften, hineingeworfen in die ungeheuere Gährung des acht— 
undvierziger Jahres, konnten nicht verfehlen, einen tiefen Eindruck zu machen. 
Zum erſten Male, ſeit langer Zeit, ſah man einen hochangeſehenen Prieſter, dem 
Niemand die ſelbſtloſeſte Hingabe an die Sache der Kirche abſtreiten konnte, den 
Finger auf Wunden legen, die kaum zu verhehlen, auf die Dauer nicht zu er⸗ 
tragen waren. Rosmini's Ausführungen mußten vielſeitigen Beifall, aber auch 
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mannigfachen Tadel finden. Sie waren nicht in allen Punkten unbedenklich, und 
man konnte ſehr erlaubter Weiſe bezweifeln, ob die vorgeſchlagenen Reformen 
alle zeitgemäß waren. Wenn die Erklärung der erſten Wunde den Schluß nahe⸗ 
legte, als wolle der Verfaſſer der „Cinque Piaghe“ die Abſchaffung der latei⸗ 
niſchen Sprache im katholiſchen Ritus befürworten, jo war vorauszuſehen, daß 
für eine ſolche Neuerung die Zuſtimmung der kirchlichen Autorität nie zu ge⸗ 
winnen war: und wäre ſie zu gewinnen geweſen, dieſe Neuerung wäre, meines 
Erachtens, ein großes Unglück geweſen. Die Forderung der Wiedereinführung 
der Wahl der Biſchöfe durch Clerus und Volk nimmt ſich, theoretiſch betrachtet, 
ſehr ſchön aus und entſpricht zweifellos der altchriſtlichen Uebung. Aber fie wäre 
praktiſch höchſt bedenklich. In einer Zeit, in welcher ſich die Transformation 
der Geſellſchaft im demokratiſchen Sinne vollzieht, in welcher der Kirche viel- 
leicht keine größere Gefahr droht als die Invaſion der Demokratie in den kirch⸗ 
lichen Organismus, wäre die Wiederherſtellung der Biſchofswahlen durch das 
Volk faſt gleichbedeutend mit der Herrſchaft der Demagogie. Die Forderung 
ſcheitert weiter an dem Umſtande, daß das „Volk“ heutzutage durchaus nicht 
allenthalben aus Gläubigen beſteht: wer will die Grenze ziehen zwiſchen Denen, 
welche berufen ſind, den Biſchof zu wählen, und Denen, welche es nicht ſind? 


Endlich verkennt Rosmini die hiſtoriſche Entwicklung des Präſentationsrechts der 


Fürſten. So reich ſeine hiſtoriſche Gelehrſamkeit in dieſer Unterſuchung hervor⸗ 
tritt, es zeigt ſich doch hier, daß der Philoſoph von Rovereto nicht Hiſtoriker iſt: 
ſonſt hätte ihm nicht entgehen können, wie die Betheiligung der Fürſten an den 
Biſchofsernennungen nichts Anderes als die den Zeitverhältniſſen entſprechende 
und ſich von ſelbſt ergebende Fortſetzung oder Umgeſtaltung der der plebs christiana 
zuſtehenden, oder ſagen wir beſſer, im Alterthum zugeſtandenen Theilnahme an 
dem Wahlgeſchäft darſtellt. So groß die Mißbräuche ſind, deren Fürſten und 
Regierungen ſich in dieſem Geſchäfte ſchuldig gemacht, ſo hätte Rosmini doch 
auch nicht vergeſſen dürfen, daß einerſeits auch zahlloſe vortreffliche Biſchöfe der 
Initiative der Fürſten ihre Ernennung verdankten, andererſeits die Formel ſchwer 
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zu finden iſt, welche die ererbten hiſtoriſch begründeten Anſprüche beſeitigen 


könnte, ohne daß man zur Trennung von Staat und Kirche ſchreiten muß. 

In der That ſind auch ſehr bald gewichtige Bedenken gegen die „Cinque 
Piaghe“ geäußert worden. Auguſtin Theiner, der Vorſtand des geheimen 
päpſtlichen Archivs, welcher eben ſein bekanntes Werk über Clemens XIV. und 
die Aufhebung der Geſellſchaft Jeſu vorbereitete, ſchrieb 1849 ſeine „Briefe über 
die fünf Wunden“, in denen er, ſehr entgegen ſeiner früher für den Verfaſſer 
derſelben bezeugten und in der Einleitung auch hier betonten freundſchaftlichen 


und hochachtungsvollen Geſinnung, ihn ſcharf angriff, ihm einen völligen Mangel 


an Geſchichtskenntniß, Unbekanntſchaft mit dem kanoniſchen Recht, unglaubliche 
Confuſion von Ideen und Facten vorwarf !). Rosmini beantwortete dieſe Streit⸗ 
ſchrift ſofort mit einer umfangreichen, übrigens nie veröffentlichten Abhandlung, 


1) Lettere storico-critiche intorno alle Cinque Piaghe della S. Chiesa del ch. sac. 
D. Ant. de Rosmini-Serbati, scritte in Alemanno dal P. Ag. Theiner, sac. dell' oratorio, e 
trad. in Italiano dell’ ab. Ferd. Mansi. Lettera prima, intorno alla elezione dei vescovi. 
Napoli 1849. 
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in welcher er ſeine Reformvorſchläge vertheidigt und, den Stil umkehrend, ſeinem 
Gegner bedenkliche theologiſche Irrthümer nachzuweiſen ſucht ). Zieht man das 
Facit aus dieſer Controverſe, ſo wird man Theiner die Ueberlegenheit auf dem 
Gebiete der kirchengeſchichtlichen und kirchenrechtlichen Studien, das größere Maß 
hiſtoriſchen Sinnes und hiſtoriſcher Methode nicht abſprechen können; während 
Rosmini jedenfalls reicher an Ideen und größeren Blickes für die heutige Lage 
der Geſellſchaft erſcheint. Weder der Eine noch der Andere hatte volle Einſicht in 
die Entwicklung der Kirche ſeit dem 13. Jahrhundert und in die Urſachen des 
kirchlichen Zerfalles, des Abfalles des nördlichen Europa's von Rom und der 
zunehmenden Schwächung der kirchlichen Action ge wonnen: Beide aber haben 
Ahnungen des Zuſammenhanges der Dinge, Beide haben einen werthvollen Bei- 
trag zur Geſchichte der Biſchofswahlen und zur künftigen Regelung dieſer Frage 
geliefert. Ein ſehr wahres und heute ſchon nur zu traurig beſtätigtes Wort iſt 
es, welches Theiner gegen den Schluß ſeiner Schrift äußert: „ohne es zu 
wollen und vielleicht ohne es entfernt zu ahnen, würde uns Rosmini mit ſeinen 
Grundſätzen — im Gegenſatze zu dem einſt beklagten Cäſaropapismus — zu einem 
Popolopapismus führen, deſſen Ketten ſicher ſchwerer und ſchrecklicher wären 
als die des Cäſaropapismus es in den Zeiten feiner ſchlimmſten Ausartung ge- 
weſen, und der den keuſchen Augen der Kirche in unerſättlicher Weiſe blutige 
Thränen entpreſſen würde. Dieſe neue Art von Papſtthum wäre die brutalſte 
und barbariſche Sklaverei, Demüthigung und Erniedrigung der Kirche und würde 
zur Auflöſung der letzten geheiligten Bande der menſchlichen Geſellſchaft führen.“ 
Heute find wir dem von Theiner gefürchteten Uebel mit erſchreckender Schnellig⸗ 
keit näher gerückt. Die größte Gefahr, welche dem Organismus der katholiſchen 
Kirche Angeſichts der demokratiſchen Transformation der Geſellſchaft drohen 
kann, liegt dicht vor uns. Die inſtinctive Empfindung derſelben erklärt die 
Politik des Papſtthums im Jahre 1870. Ich weiß, daß ich damit Etwas ſage, 
was einer großen und einflußreichen Partei zuwider iſt, welche die Herrſchaft 
des Trottoirs über Thron und Altar zu verwirklichen unternommen hat. Ich 
tröſte mich mit der Zuſtimmung der Beſten meiner Zeit und Desjenigen vor 
Allem, welcher in dieſen unſeren Tagen den Stuhl Petri inne hat. Es ſind 
einige Jahre, ſeit ich veranlaßt war, die Anſichten zweier edler deutſcher Fürſten 
und die meinige über dieſes Thema Leo XIII. in eingehender Darſtellung vorzu- 
legen. Die Antwort des Papſtes war eine völlig zuſtimmende und begleitet von 
dem Hinweiſe auf die damals eben ausgegebene Encyclica „Immortale Dei“ 
(November 1885), in welcher mit einer ſehr beſtimmten Abſicht und im Hin⸗ 
blicke auf die in meiner Denkſchrift bezeichneten Gefahren die Unvernünftigkeit 
und Verderblichkeit der „Volksherrſchaft“ und ihrer Conſequenzen ausgeführt 
ſeien. Leider ſind dieſe beherzigenswerthen Ausführungen damals gefliſſentlich 
dem deutſchen Publicum möglichſt verdeckt worden. 

Nichts wäre ungerechtfertigter als eine geiſtig ſo vornehme, in ihrer innerſten 
Seele aller demagogiſchen Agitation ſo widerſtrebende Perſönlichkeit wie Don 


1) Risposta al Agostino Theiner contro il suo scritto intitolato Lettere stor.-crit. intorno 
alle Cinque Piaghe della s. Chiesa etc. Casale 1850. 
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Antonio in irgend welchen Zuſammenhang mit den geſchilderten Tendenzen zu 
bringen. Wenn wir ſeine Anſicht über die Wiedereinführung der Biſchofswahl 
durch Volk und Clerus für die Gegenwart und die nächſte Zukunft nicht theilen, 
jo geben wir einerſeits zu, daß eine erweiterte Betheiligung des Dibceſanclerus 
über die Capitel hinaus ſehr zuläſſig, vielleicht hier und da ſogar empfehlens⸗ 
werth wäre; wir verkennen auf der anderen Seite nicht die beſonderen Ver⸗ 
hältniſſe, deren Anblick Rosmini zur Aufſtellung ſeiner Forderung bewogen haben 
mag. Wer gleich ihm geſehen hatte, wie unter der Herrſchaft des von ihm be⸗ 
kämpften Syſtems die Kirchen Neapels und Oeſterreichs zur lebendigen Mumie 
geworden, der konnte wohl auf Mittel ſinnen, den Episcopat frei zu ſtellen und 
der Kirche würdigere Zuſtände zu ſchaffen. 

Doch kehren wir zu den Ereigniſſen des Sommers 1848 zurück. 

Der Cardinal Caſtracane hatte wiederholt Rosmini aufgefordert, nach Rom 
zu kommen; er hatte ihm mitgetheilt, daß auch der Papſt, welcher mit Be⸗ 
friedigung die „Cinque Piaghe“ leſe, ihn dort wünſche. Aber Rosmini erwiderte 
ſowohl ihm wie dem Cardinal Soglia, dem damaligen Staatsſecretär, daß er 
nur nach Rom gehen werde, wenn er überzeugt ſei, es ſei dies der Wille Gottes, 
und er werde dieſen Willen Gottes nur in einem beſtimmten Befehl Sr. Heilig⸗ 
keit ſehen: ſo noch in Briefen vom 24. Juni und vom Juli. Schon vorher, in 
einem Schreiben an Don Gilardi vom 9. Mai, hatte er ſich eingehend über die 
Kriegsfrage ausgelaſſen und ſeinen Procurator beauftragt, dieſe ſeine Aeußerung 
durch Caſtracane an den Papſt zu bringen. Man könne, meint er, die Frage 
nicht mit dem einfachen Wahlſpruch Julius II.: fuori i barbari d'Italia — 
hinaus mit den Deutſchen — löſen. Ebenſo wenig paßten die Verhältniſſe, unter 
denen Pius VII. die Kriegserklärung gegen England verweigert habe, auf den 
vorliegenden Fall. Sei der Krieg gegen Oeſterreich ein gerechter, ſo könne der 
Papſt ſich nicht weigern, an demſelben Theil zu nehmen, ohne zu abdiciren und 
ohne die Intereſſen des ihm anvertrauten Landes zu verletzen. Werde feſtgeſtellt, 
daß der Papſt als gemeinſamer Vater Aller nicht Krieg führen dürfe, ſo werde 
die Welt den Schluß ziehen, daß die weltliche Herrſchaft und das Pontificat 
unvereinbare Dinge ſeien. In dieſem Falle ſei der Kirchenſtaat unhaltbar. Die 
Frage könne alſo nur ſein, ob der Krieg gerecht und nützlich ſei. Was den 
letzteren Punkt anlange, ſo ſei er evident; wenn eine Nation ſo einhellig ſich 
über einen derartigen Gegenſtand ausſpreche, ſo könne ſie ſich nicht über ihre 
eigenen Intereſſen täuſchen (22). Die Frage der Gerechtigkeit laſſe ſich auf 
folgende Weiſe erledigen. Es ſolle der hl. Vater, in Gemeinſchaft mit Neapel 
und Toscana, Oeſterreich vorſtellen: Italiens Völker ſeien in ſolcher Erbitterung 
gegen dasſelbe, daß die verbündeten Fürſten bei Verluſt ihrer eigenen Krone ge⸗ 
nöthigt ſeien, von Oeſterreich den Rückzug aus Italien zu verlegen. Oeſterreich 
habe durch fein Auftreten in der Lombardei und Venezien, durch die Unter⸗ 
drückung der nationalen und kirchlichen Freiheit jedes Recht auf Erhaltung dieſes 
Territoriums verſcherzt und müſſe ſich unbedingt zurückziehen. Thue es das⸗ 
ſelbe, ſo erbieten ſich die verbündeten Fürſten, ihm die denkbar günſtigſten Be⸗ 
dingungen zu erzielen; andernfalls zwinge ſie die Rückſicht auf ihre Selbſt⸗ 
erhaltung, ſich Karl Albert anzuſchließen. Rosmini ſchrieb weiter (17. Mai) 
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an Caſtracane, die ſchwankende Haltung des Papſtes ſchließe dem Anſcheine nach 
einen Widerſpruch in ſich. Auf dieſem Wege laufe derſelbe Gefahr, fein ganzes 
Anſehen einzubüßen und von Italien als weltlicher Fürſt verwünſcht, als das 
Haupthinderniß der nationalen Freiheit, Einheit und Unabhängigkeit angeſehen 
zu werden. Alle Verdienſte früherer Päpſte um Italien würden ihm nichts 
nützen, wenn er im entſcheidenden Augenblick die Nation verlaſſe. Die Zer⸗ 
ſchneidung des politiſchen Bandes, welches das Papſtthum mit Italien ver⸗ 
bunden, werde aber den religiöſen Zuſammenhang des Landes mit jenem auf— 
heben. Was kann der Papſt ſchließlich gegen Rom, gegen Italien thun, wenn 
es ſich gegen ihn auflehnt? Soll er die fremden Mächte zu Hilfe rufen? Gott 
möge uns davor bewahren (Iddio ce ne guardi). Noch ſchlimmer wäre in dieſem 
Falle die Handhabung geiſtlicher Waffen, welche zum Schisma und zur Häreſie 
führen dürfte. Trenne ſich der Clerus in der nationalen Sache vom Volke, ſo 
ſtehe ein furchtbarer Kampf zu erwarten. Die Rückſicht auf Oeſterreich dürfe 
nicht maßgebend ſein. Einmal habe ſich Oeſterreich ohnedies bereits Pius IX. 
ſo feindlich als möglich gezeigt; dann aber gab es eine Möglichkeit, dasſelbe zu 
verſöhnen, indem man ſeine Intereſſen in Deutſchland auf das Lebhafteſte unter⸗ 
ſtütze. Man gehe in Deutſchland mit dem Gedanken um, das Kaiſerreich wieder 
zu errichten, gegen deſſen Abolition der hl. Stuhl im Jahre 1815 proteſtirt 
habe. Jetzt habe der Papſt eine vortreffliche Gelegenheit, ſich mit Oeſterreich zu 
verbinden, wenn er nach Frankfurt gehe, um den deutſchen Kaiſer zu krönen. 
Schlage der Papſt angegebenermaßen den Weg einer offenen Politik ein, ſo ver⸗ 
pflichte er ſich beide Nationen; im entgegengeſetzten Falle verderbe er es mit 
der einen wie mit der anderen. 
Pius IX., welchem Caſtracane beide Briefe vorlas, zeigte ſich von ihnen er⸗ 
griffen; aber die Entſcheidung ſollte anders ausfallen, als es Rosmini gewünſcht. 
Der Papſt hatte ſeit Ende September 1847 mit Karl Albert über den Ab⸗ 
ſchluß eines Zollvereins verhandelt, der in der That im Januar 1848 zu Stande 
kam. Aber ſchon am 10. September hatte Sardinien den römiſchen Hof wiſſen 
laſſen, daß es einem politiſchen Bunde den Vorzug geben würde, welchem Tos⸗ 
cana ſich günſtig zeigte und dem auch der Papſt nicht abgeneigt ſchien. Als 
aber der Krieg gegen Oeſterreich ausbrach, wünſchte Piemont, daß der Kirchenſtaat, 
Neapel und Toscana an demſelben ſich betheiligten. Rom ließ durch eine De⸗ 
peſche vom 9. Juni erklären, daß es nur zu einem gegenſeitigen Schutzvertrag 
Verhandlungen eröffnen könne, und beſtand in einer Depeſche vom 28. desſelben 
Monats darauf, daß dieſe Verhandlungen in der Refſidenz des Papſtes geführt 
würden. Das ſardiniſche Cabinet, in welchem Gabriel Caſati damals den 
Vorſitz führte und Gioberti Miniſter ohne Portefeuille war, erklärte ſich da- 
mit einverſtanden und beſchloß, Rosmini zum Zweck dieſer Verhandlungen als 
Geſandten nach Rom zu ſenden. 
(Ein dritter Artikel folgt.) 
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Aus den erſten Regierungsjahren des Kaiſers Nikolaus. 


Die letzten Jahre Alexander's I. und die erſten der Regierung ſeines Nach— 
folgers, des Kaiſers Nicolaus, haben zu den unbehaglichſten Zeiten gehört, welche 
das moderne Rußland überhaupt durchzumachen gehabt; in mancher Rückſicht 
können ſie mit den Tagen verglichen werden, welche den Ausgang Alexander's II. 
und die Anfänge Alexander's III. begleiteten. Auf die glorreiche Erhebung des 
Jahres 1812 und die aufregenden Ereigniſſe des Zeitalters der Freiheitskriege 
war eine Periode der Abſpannung, der Ermüdung und der Enttäuſchung gefolgt. 
Der Abſpannung, weil die ungeheure Anſtrengung der Feldzüge von 1813 
und 1814 Rußlands materielle Mittel erſchöpft und ein Siechthum des Wirth— 
ſchaftslebens hinterlaſſen hatte, gegen welches weder die Palliative der Campenhauſen 
und Gurjew, noch die rationell geordneten Curmethoden des Grafen Canerin zu 
verſchlagen ſchienen; der Ermüdung, weil die Nerven der durch die Ereigniſſe 
und Erfolge des großen Krieges erzogenen, von halb Europa geführten Soldaten- 
generation die Eintönigkeit vaterländiſcher Garniſonexiſtenzen als unerträglichen 
Druck empfanden. Als ſchwere Enttäuſchung aber mußte es angeſehen werden, 
daß der Befreier „Europa's und Wiederherſteller Polens“ an feinen eigenen 
Idealen irre geworden war, die freiſinnigen Rathgeber ſeiner Jugend und 
ſeiner früheren Mannesjahre bei Seite geſchoben und, vom Mißtrauen gegen ſich 
ſelbſt und ſeine Umgebung verzehrt, den verhaßten und gefürchteten Kriegsminiſter 
Grafen Araktſchejew zu ſeinem faſt ausſchließlichen Rathgeber gemacht hatte. 
Während der „jenſeit St. Petersburgs liegende weite Raum, den man gewöhnlich 
Rußland nennt,“ alsbald nach Vertreibung des Landesfeindes in die Apathie 
zurückſank, in welcher er ſich vor dem Erhebungsjahre befunden, war über 
die beiden Hauptſtädte des Reichs eine Schwüle und Spannung gebreitet, die 
ſeit dem Jahre 1820 von Tag zu Tage zuzunehmen ſchien. Die aus Deutſch⸗ 
land und Frankreich zurückgekehrten Officiere, jüngeren Generale und Staats- 
männer und die von dieſen beſtimmten Kreiſe hatten von der Culturwelt zu viel 
geſehen, um ſich in der Weiterführung von Zuſtänden beruhigen zu können, welche 
ſie bei Beginn der Kriegszeit zurückgelaſſen hatten. Alle Welt wußte nicht nur, daß 
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der Kaiſer ſich längere Zeit hindurch mit weitausſehenden Reformplänen getragen 


habe, dieſe Welt wußte zugleich, daß es eine in Geheimbünde zuſammengefaßte 
ariſtokratiſche Reformpartei gebe, der der Monarch direct entgegenzutreten ſich 


nicht getraute. Er, der die Bibelgeſellſchaft auf die Denunciation eines einzelnen 


ruſſiſchen Geiſtlichen fallen gelaſſen und aus dem nämlichen Grunde ſeinen 
nächſten Freund, den Fürſten Alexander Galyzin, feiner wichtigſten Aemter ent= 
kleidet, er hatte bereits im Sommer 1818 von dem Beſtehen einer Anzahl halb⸗ 
revolutionärer Geheimbünde unter ſeinen Officieren Kunde erhalten, die Namen 


mehrerer Führer in Erfahrung gebracht und dennoch keine Maßregeln zur Be— 


ſtrafung der Schuldigen ergriffen. Erſt auf eine zweite, im Jahre 1825 an ihn 
gelangte Anzeige des Capitäns Maiboroda und des Ulanenunterofficiers Sherwood 
(eines geborenen Engländers) war auf durchgreifende Maßregeln Bedacht ge— 
nommen, die Ausführung derſelben indeſſen durch den plötzlichen Tod des Mon— 
archen und das ſogenannte Interregnum (27. November bis 14. December) auf: 
gehalten worden. Als drei Wochen nach der dem Großfürſten Conſtantin ge- 
leiſteten Huldigung deſſen Abdankung bekannt gemacht und der Befehl zur Eides— 
leiſtung auf den Namen des Kaiſers Nicolaus ertheilt worden war, ſuchten die 
Verſchworenen die dadurch bewirkte Verwirrung der Gemüther zu der bekannten 


thörichten Schilderhebung vom 14. (26.) December, dem ſogenannten Dekabriſten— 


Aufſtande zu benutzen, um über ſich ſelbſt, die von ihnen verführten armen Sol- 
daten und ihr Vaterland unermeßliches Unheil zu bringen. 

Die Geſchichte dieſes Ausbruchs iſt wiederholt und von Perſonen ſehr ver— 
ſchiedener Denkungsart geſchrieben worden: im Einzelnen vielfach von einander 
abweichend, treffen die bezüglichen Schilderungen rückſichtlich des entſcheidenden 
und charakteriſtiſchen Punktes vollſtändig zuſammen. An einem jener trüben, 
feuchten und kalten Decembermorgen, an denen die Zahl der von der Sonne be— 
ſchienenen Tagesſtunden ſich auf fünf und eine halbe beſchränkt und alles Un— 
behagen, das der hohe Norden auf den Menſchen zu häufen vermag, den höchſten 
Grad erreicht zu haben ſcheint, — an einem ſolchen Morgen verließen etwa zwei 
Tauſend Mann zur Eidesleiſtung verſammelter Gardetruppen tumultuariſch ihre 
Caſernen, um in Mitten des nach allen vier Seiten offen liegenden Senats— 
platzes eine Aufſtellung zu nehmen, aus welcher ſie durch den erſten auf fie. ab- 
gefeuerten Kanonenſchuß vertrieben und in die Flucht gejagt werden konnten. 
Lediglich weil man ſich zu dieſem Schuß erſt zu entſchließen vermochte, nachdem 
alle Mittel friedlicher Verhandlung erſchöpft worden, war dem thörichtſten aller 
jemals unternommenen Aufſtandsverſuche eine etwa halbtägige Dauer gegönnt 
geweſen. Die Sinnloſigkeit des Unternehmens, in einem abſolutiſtiſch regierten, 
zumeiſt von Leibeigenen bewohnten Staate ariſtokratiſch-eonſtitutionelle Ein— 
richtungen zur Anerkennung bringen zu wollen, hatte deutlicher nicht beſcheinigt 
werden können, als durch das äußere Bild, welches der Senatsplatz am 14. (26.) De⸗ 
cember 1825 darbot: rings von Tauſenden erſtaunt zuſehender Bürger, Arbeiter 
und Bauern umgeben, ſtand eine Handvoll mit dem Weſen eonſtitutioneller In- 
ſtitutionen völlig unbekannter Soldaten ſtundenlang bei zehn Grad Kälte frierend 


3 und hungernd da, während ihre zumeift dem höchſten Adel angehörigen Officiere 


rathlos hin⸗ und herirrten, bald nach dem — zu elfter Stunde unſichtbar ge— 
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wordenen — Oberanführer, Fürſten Trubezkoi, bald nach der zunächſt zu unter⸗ 
nehmenden „Action“ fragten, in völlig wahnwitziger Weiſe alle ihnen gemachten 
Unterwerfungsvorſchläge höhniſch zurückwieſen und den wohlmeinendſten der an 
ſie abgeſendeten Parlamentäre, den Grafen Miloradowitſch, meuchlings erſchoſſen. 
Als gegen drei Uhr die Dunkelheit einzubrechen begann, hatten die von der tollen 
Scene ermüdeten Zuſchauer ſich längſt verlaufen: dann krachten zwei in der Um⸗ 
gebung des Winterpalais abgefeuerte Kartätſchenſchüſſe — und wenige Augen⸗ 
blicke ſpäter war der geſammte Spuk zerſtoben. Einzelne der unglücklichen ver⸗ 
führten Soldaten waren in die auf den Platz mündende Galeerenſtraße geflüchtet 
und dort niedergeſchoſſen worden, andere in der Newa ertrunken; den Reſt ließ 
man laufen, über die während der folgenden Tage arretirten Officiere aber wurde 
ein ſchweres Strafgericht verhängt, das im Sommer 1826 zur Ausführung kam 
und allenthalben den tiefſten Eindruck hinterließ. 

Die Zahl der vor den Richter geſtellten Verſchwörer betrug 121; ſie hatten drei 
verſchiedenen Geheimbünden, dem „Verein des Nordens“, dem „Verein des Südens“ 
und der „Geſellſchaft der vereinigten Slaven“ angehört und an zwei Orten (zu St. 
Petersburg und zu Tultſchino in Südrußland) Erhebungsverſuche angeſtellt. Nur 
ſechs von ihnen waren Nicht-Militärs, alle übrigen active oder verabſchiedete 
Officiere der Garde, der Linie oder Flotte, bez. höhere Armeebeamte. Man 
zählte unter den Verurtheilten ſechzehn Fürſten, Grafen und Barone, mehr als 
zwanzig Mitglieder der älteſten titelloſen Bojarengeſchlechter, im Uebrigen faſt 
lauter Söhne angeſehener Adels- und Beamtenfamilien, zumeiſt hochgebildete 
junge Männer im Alter von fünfundzwanzig bis fünfunddreißig Jahren, die in 
reichen und anſpruchsvollen Verhältniſſen emporgekommen waren. Fünf Rädels⸗ 
führer endeten am Galgen, die Uebrigen wurden entweder zu lebenslänglicher, 
bez. vieljähriger Zwangsarbeit in Sibirien oder zur Degradation und zur Ver⸗ 
weiſung in entfernte Garniſonen verurtheilt; über denen aber, zu denen ſie in 
näherer freund- oder verwandtſchaftlicher Beziehung geſtanden, hing die Wolke 
eines Verdachts, welche jede freie Bewegung niederhielt. Da die Mehrzahl 
älterer und angeſehener Adelsfamilien mittelbar compromittirt erſchien, herrſchte 
grade in den Kreiſen, welche das geſellſchaftliche Leben St. Petersburgs und 
Moskau's repräſentirten, banges und verlegenes Schweigen. In der Umgebung 
des Kaiſers wagte man die ſonſt gefeierten Namen der Naryſchkin, Fürſt Barjä⸗ 
tinski, Fürſt Trubezkoi, Fürſt Odojewski, Graf Konownizin, von Wiſin, 
Beßtuſchew⸗Rjumin, Murawjew, Baron Tſcherkaſſki u. ſ. w. kaum zu nennen, ſeit 
Mitglieder dieſer Geſchlechter in den vorderſten Reihen der Verſchworenen geſtanden 
hatten; einzelne der höchſten Würdenträger, wie Fürſt Wokkonski, der öſterreichiſche 
Botſchafter Lebzeltern, General Tſchernytſchew zählten nahe Verwandte unter 
den Verurtheilten, andere wußten, daß ihre Angehörigen ſich nur mit Mühe von 
der Anklage der Mitwiſſerſchaft an der Verſchwörung zu reinigen vermocht 
hatten. Für nicht minder compromittirt galten die Regimenter, deren Mann⸗ 
ſchaften an der Anſammlung auf dem Senatsplatze betheiligt geweſen waren: 
die Namen „Moskauſches Garde-Regiment“, „Leib-Grenadiere“, „Garde-Equipage“ 
brauchten nur erwähnt zu werden, damit die Stirne des ſchwer beleidigten Herr— 
ſchers ſich verfinſterte. Die vielfach vernommene Klage, daß Kaiſer Nicolaus, 
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dem alten ruſſiſchen Adel abgeneigt und von einer gewiſſen Vorliebe für „Deutſche 
und für Emporkömmlinge“ erfüllt ſei, ſtand mit den im December 1825 ge— 
machten Erfahrungen in engſtem Zuſammenhange und verſchwand erſt nach dem 
Jahre 1848, als die Stellung der Deutſchen eine Veränderung zu erfahren be— 
gann. Vollſtändig hat der dritte Sohn Kaiſer Paul's die Eindrücke der 
erſten Tage ſeiner Regierung niemals verwunden; aus ihnen datirte die Feind— 
ſchaft des Zaren gegen Alles, was nach liberalen oder conſtitutionellen Ideen 
ſchmeckte, aus ihnen des Kaiſers Vertrauen zu Männern des blinden Gehorſams, 
denen die kaiſerliche Gnade Alles galt, weil ſie dieſer Gnade Alles zu ver— 
danken hatten. 

Die auf die zweite Hälfte der zwanziger Jahre bezüglichen Memoiren— 
werke und Sittenſchilderungen der ruſſiſchen Literatur ſtimmen ausnahmslos 
in dem Bekenntniß überein, daß über dem weiten Reich ein dumpfer Bann ge- 
legen habe, dem weder Herrſcher noch Beherrſchte ſich zu entziehen vermocht 
hätten. Selbſt die Tage der Kaiſerkrönung in Moskau (Sommer 1826) zeigten 
ein freudloſes Geſicht. „Der feierliche Einzug in die erſte Hauptſtadt, der 
Krönungsact ſelbſt, die Feſtlichkeiten bei Hof und die von Botſchaftern und 
Würdenträgern gegebenen Bälle (ſo heißt es in den Aufzeichnungen Alexander 
Koſchelew's, des bekannten Slawophilen und polniſchen Finanzminiſters von 1864) 
vollzogen ſich unter dem Eindruck der letzten traurigen Vorgänge. Sehr viele 
Edelleute blieben auf ihren Landgütern, während ſich zu den erwähnten Feſten 
nur diejenigen einfanden, welche durch ihre amtliche Stellung dazu genöthigt 
waren. Der Kaiſer ſelbſt ſah außerordentlich düſter aus und machte den meiſten 
Anweſenden einen unheimlichen Eindruck; der Zukunft ging man ſchweren und 
beunruhigten Herzens entgegen.“ — Einen der Gründe dieſer peinlichen Stimmung 
finden wir in den Memoiren eines anderen Zeitgenoſſen, des Staatsrath Przes⸗ 
lawski, näher erörtert: „Allen denjenigen Perſonen, welche den Unterthaneneid 
zu leiſten gehabt, wurde ein Revers darüber abgefordert, daß ſie keiner geheimen 
Geſellſchaft angehörten; wer irgend einer Geſellſchaft angehörte, mußte Ziel und 

Zuſammenſetzung derſelben genau angeben und hinzufügen, was er etwa über 
andere Geſellſchaften wußte. Jede bezügliche Unterlaſſung ſollte die Anklage auf 
Staatsverbrechen zur Folge haben.“ Obgleich der damalige Chef der Geheim— 
polizei, M. J. von Fock, und deſſen Vorgeſetzter, der Miniſter des Innern 
W. S. Lanskoi, mit außerordentlicher Humanität verfuhren, war die Sache gerade 
für gewiſſenhafte Perſonen mit vielen Unannehmlichkeiten verbunden. Da Mit⸗ 
glied des Freimaurerordens zu ſein, ſeit Jahren zum guten Ton gehört hatte, 
war der auf dieſe Geſellſchaft bezüglichen Unterſuchungen und Erörterungen kein 
Ende und blieben viele Betheiligte widerwärtigen Vexationen unaufhörlich aus- 
geſetzt. Raſch aufeinander folgten Erlaſſe, welche die früher üblich geweſene Er— 
ziehung junger Ruſſen im Auslande, den dauernden Aufenthalt außerhalb der Reichs- 
grenzen, die Zugehörigkeit zu Vereinen und Geſellſchaften ſo erheblich einſchränkten, 
daß die dem Adel in früherer Zeit gewährte Freiheit der Bewegung nahezu 
aufhörte. 

Bald nach dem Regierungsantritt des neuen Herrſchers griffen zahlreiche 
Perſonalveränderungen in dem höheren Beamtenkreis Platz. Daß der gefürchtete 
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Vertraute Alexander's I., Araktſchejew, von der Scene verſchwand und dem 
Einfluß gewiſſer fanatiſcher Geiſtlichen der griechiſchen Kirche eine feſte Grenze 
geſteckt wurde, mußte allgemein als Wohlthat empfunden werden. Minder 
günſtig war der Eindruck, den die Ernennung Tſchernytſchew's zum Kriegs⸗ 
miniſter machte; noch überraſchender aber wirkte es, daß die Verwaltung des 
wichtigſten aller Miniſterien, diejenige des Innern, aus den Händen Lanskoi's 
in diejenigen des General- Gouverneurs von Finnland, Grafen Sakrewski, eines 
ſtrammen Militärs, überging, den die Bedingungsloſigkeit ſeiner loyalen und autori⸗ 
tären Geſinnung dem an den Männern des früheren Régime's irre gewordenen 
jungen Monarchen empfohlen hatte. Die Unzweckmäßigkeit dieſer Wahl iſt in 
der Folge von dem Kaiſer ſelbſt eingeräumt worden: Sakrewski war ein be⸗ 
ſchränkter und dabei unliebenswürdiger Formenmenſch, der zwiſchen Regiments⸗ 
commando und Staatsverwaltung keinen Unterſchied zu machen wußte und 
gerade wegen ſeines „Ordnungsſinnes“ eine Verwirrung anrichtete, an welcher 
ſeine Nachfolger noch viele Jahre zu tragen haben ſollten. Ueber der Sorge für 
kleinliche Aeußerlichkeiten des „Dienſtes“ und der Dienſtführung wurde das 
Uebrige vergeſſen und verabſäumt. Prſzeslawski, der zur Zeit Lanskoi's in das 
Miniſterium getreten war, hat von der Verwaltung Sakrewski's ein Bild ent⸗ 
worfen, dem wir die nachſtehenden charakteriſtiſchen Züge entnehmen: 

„Graf Sakrewski war von tiefſtem Mißtrauen gegen das geſammte ihm 
unterſtellte Reſſort erfüllt; er glaubte, daß Alles zerfahren ſei und daß in der 
Verwaltung vollſtändige Unordnung herrſche. Er ſah es für ſeine Aufgabe an, 
das Miniſterium hinter Schloß und Riegel zu bringen und ſo kurz wie immer 


möglich zu halten. Die Directoren zitterten vor ihm, von uns, von den kleineren 


Beamten gar nicht zu reden: Jedermann ſollte von 10 bis 3 Uhr unentwegt zur 
Stelle ſein, der Executor über Kommen und Gehen jedes Einzelnen genau Buch 
führen und den geringſten Verſtoß gegen das Reglement zu ſofortiger und directer 
Kenntniß des Miniſters bringen. Mit Ziffern der Tagesſtunden beſchriebene 
Tafeln wurden über den Thüren der einzelnen Abtheilungen und oberhalb der 
Plätze der einzelnen Bureauchefs (Tiſchvorſteher) angebracht. Sakrewski's 
Reglementireifer ging ſo weit, daß der Conſeil des Miniſteriums (die Verſamm⸗ 
lung der Abtheilungsvorſteher) förmliche Beſchlüſſe über die Beſchaffenheit der 
Federwiſcher faſſen, die Frage „Tuch- oder Leinwandlappen von ſchwarzer Farbe“ 
entſcheiden und darüber ein Protokoll aufnehmen laſſen mußte. Durch einen 
von Sr. Excellenz beſtätigten protokollariſchen Beſchluß wurde die wichtige Frage 
zu Gunſten des „ſchwarzen Calico“ entſchieden und Fetzen dieſes Stoffs zu amt⸗ 
licher Vertheilung gebracht, welche ſich wegen ihrer Dicke völlig unbrauchbar 
erwieſen. Aehnliche Reſolutionen wurden über Sand und Tintenfäſſer gefaßt 
und den Miniſterialacten von 1828 einverleibt, wo ſie noch gegenwärtig zu 
finden ſein müſſen. 

„Wie in dergleichen Fällen Regel zu ſein pflegt, ſo fanden ſich auch bei 
uns Streber ein, die das von dem Chef gegebene Beiſpiel noch zu überbieten 
verſuchten. Proprio motu kam einer der Directoren auf den Einfall, eine Vor⸗ 
ſchrift zu erlaſſen, nach welcher jeder, in einer dem Director beſtimmten Vorlage 
enthaltene Schreibfehler an dem betreffenden Bureauchef das erſte Mal mit 
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einem Verweiſe, das zweite Mal mit einem Extra-Dujour (voller Tagesarbeit), 
das dritte Mal mit einwöchentlichem Dujour und das vierte Mal mit Dienſt⸗ 
entlaſſung beſtraft werden ſollte; der ſchuldige Schreiber ſollte bereits bei der 
dritten Contravention entlaſſen werden; dabei war vorgeſchrieben, daß Verſtöße 
gegen die Orthographie Schreibfehlern gleich zu achten ſeien. Sakrewski 
ſelbſt fand, daß die beſtehende, bereits außerordentlich pedantiſche Art der Regi— 
ſtratur und Controle höheren Anſprüchen nicht genüge. Er ließ beſondere Regiſter 
über alle den untergeordneten Behörden wiederholt ertheilten Aufträge ans 
fertigen (jedes Schreiben ſollte — auch wenn es in entfernte Provinzen entſendet 
worden war, — binnen vierzehn Tagen nach Eingang beantwortet ſein) und 
Tabellen über die „Bewegung der Geſchäfte während jeder Woche“ abfaſſen, die 
bis Sonnabend Mittag fertig geſtellt ſein ſollten, um alsdann dem Miniſter 
vorgelegt zu werden. Veranlaſſung dazu hatte der folgende Vorfall gegeben: der 
Kaiſer hatte dem Unterrichtsminiſter Liewen einen das Schulweſen in Kron⸗ 
ſtadt betreffenden Auftrag ertheilt, drei Wochen ſpäter, bei Gelegenheit eines Be= 
ſuches dieſer Stadt, erfahren, daß ſeine Anordnung noch nicht in Ausführung ge⸗ 
bracht worden ſei, den Miniſterialdirector Jaſykow dafür auf die Hauptwache 
geſchickt und eine der ſpäteren Sakrewski'ſchen Einrichtung entſprechende Ordre 
für das Miniſtercomité und die erſte Abtheilung der Allerhöchſten Canzlei 
erlaſſen. 0 

„Merkwürdiger als alles Uebrige war eine im Jahre 1827 angeordnete 
Inſtitution Sakrewski's, welche das peinlichſte Aufſehen erregte: den beſtehenden 
Dienſtliſten (Perſonalacten) der General-Gouverneure und Gouverneure des 
geſammten Reichs ließ der geſtrenge Graf eine Rubrik anhängen, in welche alle 
auf dieſe hohen Beamten bezüglichen Gerüchte und Denunciationen, insbeſon— 
dere ſolche, welche das Privatleben derſelben betrafen, eingetragen wurden. Dieſe 
zu einem dicken Bande angeſchwollene chronique scandaleuse machte allmonatlich 
bei ſämmtlichen Bureauvorſtehern des Miniſteriums die Runde, um von dieſen 
auf Grund des an denſelben vorübergegangenen Actenmaterials vervollſtändigt 
zu werden. — Wieder ein anderes Mal machte der Miniſter einem der Directoren 
vor dem geſammten Beamtenperſonal eine tadelnde Bemerkung darüber, daß er 
ſtatt mit Tinte mit Bleiſtift Notizen aufgenommen habe, und wurden auf Grund 
dieſes Vorfalls ſämmtliche Bleiſtifte aus den Miniſterial-Bureaux verbannt. 
Ein drittes Mal wurde angeordnet, ſiebzehn Jahrgänge alter, längſt geſchloſſener 
Miniſterialacten mit Inhaltsverzeichniſſen zu verſehen, wie ſie in früherer Zeit 
nicht geführt worden waren. Mit dieſer Arbeit aber nahm man es ſo wichtig 
und ſo eilig, daß Sakrewski zu Anfang des Jahres 1828 eine Anordnung erließ, 
nach welcher für die Dauer eines Jahres kein Bureauchef ein Abſchieds- oder 
Urlaubsgeſuch einreichen dürfe und bis zur Beendigung der erwähnten Regiſtra— 
turen ſämmtliche an derſelben betheiligte Beamte um ſechs Uhr Morgens an 
die Arbeit gehen und eventuell bis zehn Uhr Abends im Bureau bleiben ſollten; 
nach den Abweſenden wurden Couriere ausgeſendet, welche über die Gründe des 
Nichterſcheinens der Betreffenden zu berichten hatten.. Schließlich wurden 
Militärſchreiber herancommandirt, um die Miniſterialbeamten zu noch eingehen- 
derer als der bisherigen Art der Regiſtrirung und Archivirung anzuleiten: Sa— 
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krewski hatte ſeiner Zeit eine Archiv: Ordnung für das Infpectiong-Departement 
des Kriegsminiſteriums entworfen und für zweckmäßig gehalten, die Vortheile 
derſelben der Verwaltung der inneren Angelegenheiten des ausgedehnteſten Reichs 
der Erde zuzuwenden.“ 

Das Inſtitut der Geheimpolizei wurde zur Zeit der Sakrewski'ſchen Miniſter⸗ 
ſchaft von der dem Miniſterium unterſtellten allgemeinen Polizei getrennt und 
als dritte Abtheilung von „Sr. Majeſtät höchſt eigener Canzlei“ ſelbſtändig 
organiſirt. Aus Eiferſucht auf den Einfluß dieſer alsbald zur wichtigſten politi⸗ 
ſchen Centralſtelle der Reſidenz erhobenen und mit der Gensdarmerie in Ver⸗ 
bindung gebrachten Verwaltung unterhielt auch das Miniſterium des Innern 
eine Anzahl geheimer Agenten, die mit denjenigen der dritten Abtheilung in 
tödtlicher Feindſchaft lebten, indem ſie ihnen, wo immer möglich, Concurrenz zu 
machen ſuchten. Als Beamter des Miniſteriums war der oben erwähnte Przes⸗ 
lawski mit den Einzelnheiten dieſes Weltbetriebes genau bekannt. Nichtsdeſto⸗ 
weniger mußte er die Wahrnehmung machen, daß man ihn ebenſo überwachte, 
wie andere minder gut unterrichtete Leute. Seine im Jahre 1875 von der St. 
Petersburger Zeitſchrift „Ruſſkaja Starina“ veröffentlichten Memoiren enthalten 
einen höchſt ergötzlichen Bericht über die Bemühungen, welche ein im Dienſte 
der dritten Abtheilung ſtehender vornehmer Herr wochenlang fortſetzte, um die 
gemeinſam mit Prſzeslawski an der Wirthstafel eingenommenen Mittagsmahl⸗ 
zeiten zur Anknüpfung politiſcher Unterhandlungen auszunutzen. Erſt nachdem 
der unglückliche Agent ein kleines Vermögen für vergeblich geſpendete Cham⸗ 
pagnerlibationen verſchwendet hatte, wurde er gewahr, daß ſein Tiſchnachbar ein 
„Eingeweihter“ ſei, mit dem ſich nichts anfangen laſſe. Der Memoirenſchreiber 
fügt hinzu, er müſſe eine beſondere Anziehungskraft für die Geheimpolizei beſeſſen 
haben. Während ſeines vieljährigen Aufenthaltes an der Newa ſeien nicht 
weniger als drei Generationen dieſer „Verſucher“ an ihm vorübergezogen. Die 
meiſten derſelben habe er kennen zu lernen Gelegenheit gehabt und über ihre 
Unbelehrbarkeit häufig genug mit dem bekannten zweiten Chef des Inſtituts, dem 
Gensdarmerie-General Dubbelt, gelacht. Wachsthum und Einfluß der Geheim⸗ 
polizei ſtanden mit der allgemeinen Lage der Verhältniſſe in engem Zuſammen⸗ 
hange. Nachdem auf den unglücklichen December-Aufſtand von 1825 die polniſche 
Erhebung von 1830/31 gefolgt war, kam das Mißtrauen der Regierung gegen 
die Geſinnung der höheren gebildeten Claſſen nicht mehr zur Ruhe. Ihren 
Höhepunkt erreichte die Wichtigkeit der dritten Abtheilung übrigens erſt nach dem 
Jahre 1848, wo das Gensdarmerie-Corps zur Aufſichtsbehörde über alle anderen 
Verwaltungen, ins Beſondere diejenige der allgemeinen Polizei wurde. Nahezu 
alle Miniſter des Innern ſtanden demgemäß mit den Gensdarmeriechefs der 
Nicolaitiſchen Zeit, dem Grafen Benckendorf und ſeinem Nachfolger, dem Grafen, 
ſpäter Fürſten A. Orlow auf geſpanntem Fuße. 

Dem von Sakrewski geleiteten Miniſterium waren neben zahlreichen anderen 
Materien auch diejenigen der Medieinal-Verwaltung untergeordnet. Sonſt wenig 
beachtet, trat dieſes Reſſort in den Mittelpunkt der öffentlichen Aufmerkſamleit 
als Ende April des Jahres 1831 die erſte Cholera-Epidemie in St. 
Petersburg ausbrach. — Dem Bericht über den Verlauf dieſer Seuche werden 
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einige Bemerkungen über die damalige äußere Beſchaffenheit der Hauptſtadt vor⸗ 
ausgeſchickt werden müſſen, die unter den Metropolen Europa's bekanntlich die 
jüngſte und zugleich von der Natur am ſtiefmütterlichſten behandelte iſt. 

Zu dem Zeitpunkte, von welchem hier die Rede iſt, war die auf den Trüm⸗ 
mern der ſchwediſch⸗finnländiſchen Feſte Nyenſchanz erbaute Stadt Peter's des 
Großen wenig über hundert Jahre alt und trotz ihrer gewaltigen Ausdehnung 
von kaum 300 000 Menſchen bewohnt. Die ſchwache Frequenz der Straßen und 
öffentlichen Plätze ſtand zu den gewaltigen Raumverhältniſſen in auffallendem 
Gegenſatz — eine Eigenthümlichkeit, welche Petersburg mit dem damaligen Berlin 
theilte. Aber nicht das allein. Der Verſuch, einen niedrig gelegenen, beſtändig 
der Ueberſchwemmungsgefahr ausgeſetzten Sumpf zum Wohnplatz einer großen 
Menſchenanſammlung zu machen, nahm ſich vor ſechzig Jahren noch verwegener 
aus als heute, wo ungeheuere Strom- und Dammbauten die mit dieſem Unter⸗ 
nehmen verbundenen Uebelſtände mindeſtens erträglich gemacht haben. Zu jener 
Zeit genügten drei Tage lang aus Weſten wehende Winde, damit der Palmyra 
des Nordens das Schickſal Stavoren's und Vineta's direct angedroht wurde. 
Zeuge der größten und gefährlichſten dieſer Ueberſchwemmungen war das letzte 
Regierungsjahr Alexander's I. geweſen. Nachdem es mehrere Tage lang aus 
Nordweſten geweht, waren in der Nacht vom 7. auf den 8. (19. und 20.) No⸗ 
vember 1824 ſämmtliche der Newa benachbarte Straßen bis zu den erſten Stock— 
werken überſchwemmt und die Canäle der Moikwa und Fontanka in reißende 
Ströme verwandelt worden, auf denen man zu Boote fuhr, und die ihre ſämmt⸗ 
lichen Brücken eingebüßt hatten. Am Morgen des 7. ſtanden auch die Erdgeſchoſſe 
ſämmtlicher der Newa benachbarten Straßen von Waſſily-Oſtrowo unter Waſſer 
und war die Verbindung dieſer Inſel mit der an dem benachbarten Ufer be⸗ 
legenen Stadt wegen der Zerſtörung der Newa-Brücken vollſtändig gehemmt. 
Caſernen, Hoſpitäler und andere öffentliche Gebäude waren während der folgenden 
Tage von den Flüchtigen überfüllt, die unter Zurücklaſſung ihrer geſammten 
Habe mühſam das nackte Leben gerettet hatten und des Nöthigſten entbehrten. 
Ein um vier Uhr Nachmittags erfolgter Umſchlag der Windrichtung, welchem 
während der folgenden Nacht Froſtwetter folgte, ſetzte weiteren Zerſtörungen durch 
das Element ein gnädiges Ziel. Dafür hatten Noth und Elend der zahlreichen 
Obdachloſen ein ſo entſetzliches Maß erreicht, daß die Regierung helfend eingreifen 
mußte. Die Zahl der Verunglückten war eine verhältnißmäßig geringe; eine 
von Hunderten von Kindern beſuchte Schule, welche man bereits verloren ge= 
geben, hatte eben noch gerettet werden können. In ſo entſetzlicher Weiſe aber war 
die Newaſtadt an die Geſchichte ihrer gewaltſamen Entſtehung gemahnt worden, 
daß ältere Perſonen bitter die Aufhebung einer, zu Anfang des Jahrhunderts 


noch geltenden Vorſchrift Peter's des Großen beklagten, nach welcher jedes Haus 


der Stadt ein eignes Boot hatte unterhalten müſſen, um gegen plötzliche Waſſers⸗ 
noth geſichert zu ſein. — Das Unheil von 1824 hatte ſich glücklicher Weiſe nicht 
wiederholt, die Wirkung desſelben indeſſen noch mehrere Jahre lang fortgedauert. 
Die alle Zeit außerordentlich hoch geweſene Sterblichkeit der Einwohnerſchaſt 
wuchs in Folge ſchwerer typhöſer Fieber über ihr gewöhnliches Maß hinaus; die 
Feuchtigkeit der Häuſer ſpottete aller Heizungs- und Ventilationsmaßregeln und 
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die Beſchaffenheit des Pflaſters bewies, daß der Sumpf, den Peter zum Bauplatz 
ausgeſucht, ſein altes Recht wieder erobert zu haben glaubte. Dazu kam, daß 
die Bebauung höchſt unregelmäßig vor ſich gegangen war und in Mitten des 
ſtädtiſchen Weichbildes weite Strecken wüſt und unregulirt dalagen, andere in 
ungeheure Bauplätze verwandelt waren, deren Bretterzäune das Geſchlecht derer, 
welche dieſelben aufgerichtet hatten, um viele Jahre überlebten. Ein ſolches Bild 
bot z. B. der rieſige, um das Winterpalais gebreitete Platz dar, aus welchem 
nur einzelne fertig geſtellte Gebäude herausſahen; die für dieſe Gegend charakte⸗ 
riſtiſchen Bauten der Neuzeit waren entweder nicht vorhanden oder in den An⸗ 
fängen begriffen. Noch beſtanden die mächtigen Linien der ſtolzen Newski⸗ 
Perſpective aus zumeiſt gelb angeſtrichenen, mit weiß gegypſten Säulen verzierten 
Häuſern, welche der Fremde für Caſernen hielt, während die Baumgänge dieſer 
glänzendſten Straße der Reſidenz troſtlos verkümmerte Lindenſtämmchen zeigten, 
die alljährlich erneuert werden mußten und niemals zu grünen Zweigen gelangten. 
Da wo ſich heute das prächtige Michailow'ſche Palais erhebt, ſtarrte bis zum 
Jahre 1825 ein troſtloſer Moraſt, in welchen Abfälle aller Gattungen und Arten 
verſenkt wurden; die Stelle des Alexandertheaters nahm ein Holzſchuppen ein, 
in welchem ruſſiſche Comödie geſpielt wurde, — das ſogenannte große Theater aber 
blieb Jahr und Tag hindurch im Umbau begriffen. Von den heutigen öffent⸗ 
lichen Denkmälern waren allein die beiden Standbilder Peter's des Großen, die 
Suworow⸗Statue vom Marsfelde und der Rumjänzow⸗Obelisk vorhanden; an 
dem großartigſten Bauwerke der Stadt, der Iſaaks-Kathedrale, wurde ſeit den 
Zeiten Catharina's II. gebaut, ohne daß den drei nächſten Nachfolgern dieſer 
Herrſcherin beſchieden geweſen wäre, die ihrem Sitze benachbarte Rieſenplanke 
ſinken zu ſehen. Die Nachbarſchaft dieſer permanenten Bauſtelle bildete wiederum 
ein öder, wüſt daliegender Platz, die Stätte, an welcher ſich gegenwärtig das von 
Kaiſer Nicolaus erbaute Leuchtenberg'ſche Palais und das dem genannten 
Monarchen errichtete Reiterſtandbild erheben. 

Von dieſer Beſchaffenheit der Haupt- und Glanzviertel der ſeitdem unkennt⸗ 
lich veränderten Stadt kann auf den damaligen Zuſtand der ärmeren und be⸗ 
ſcheidenen Quartiere, der Nachbarſchaft des Heumarkts, der Vorſtädte Ochta und 
„Petersburger Seite“, der weiter abliegenden Theile Waſſily⸗Oſtrow's, der 
Liteinaja, Kolomna's u. ſ. w. geſchloſſen werden. Hielt es wegen der Unregel⸗ 
mäßigkeit der Bebauung, wegen des ſumpfigen Bodens und der Rauhheit des 
nordiſchen Klimas bereits in den begünſtigteren Gegenden außerordentlich ſchwer, 
die Bedingungen baulicher, polizeilicher und ſanitäriſcher Ordnung herzuſtellen, 
jo mußten da, wo die Augen des Herrſchers und ſeiner Großen nicht hin⸗ 
reichten, die Anſprüche an ein erträgliches Decorum vollſtändig zurücktreten. 
Die Maſſe der ärmeren Bevölkerung war in Gaſſen, Häuſer und Gelaſſe ge⸗ 
zwängt, deren Unreinlichkeit, Unbequemlichkeit und Ungeſundheit kaum übertroffen 
werden konnte. Die Uebel und Unzuträglichkeiten, an welchen die ärmeren Quartiere 
großſtädtiſcher Menſchenanhäufungen allenthalben zu leiden haben, waren hier ge⸗ 
ſteigert und verſchärft, weil es den Kampf mit einem Klima galt, deſſen Kälte und 
Feuchtigkeit Abwehr der friſchen Luft zum dringendſten aller Bedürfniſſe zu machen 


ſchien. Auf den kurzen, tropiſch heißen Sommer und deſſen Bedürfniſſe Rückſicht zu 
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nehmen, mußte den Bewohnern einer Erdgegend fern abliegen, in welcher der Winter 
ſechs Monate, jede der Uebergangsjahreszeiten je ſechs Wochen dauert, Herbſt und 
Frühjahr einen weſentlich winterlichen Charakter tragen. Demgemäß war Alles 
auf die Zuſammendrängung in heiße Stuben und Küchen berechnet, und als ein- 
zige baupolizeiliche Rückſicht, mit welcher man es genau nahm, galt diejenige auf 
möglichſte Verminderung der beſtändig drohenden, unvermeidlich wiederkehrenden 
Feuersgefahr. In allen übrigen Beziehungen baute, vermiethete und hauſte 
Jedermann, wie ihm gut dünkte und wie ſich's unter normalen Verhältniſſen ex- 
tragen und verantworten ließ. Entſcheidend war dabei der Umſtand, daß die 
Maſſe des eigentlichen Volkes aus bedürfnißloſen Leibeigenen, bezw. Frei⸗ 
gelaſſenen und deren Kindern, d. h. aus in die Stadt gekommenen bäuerlichen 
Arbeitern und aus Kaufleuten beſtand, welche von jenen wenig verſchieden waren und 
ſelbſt inmitten erworbener Reichthümer dem beſcheiden-patriarchaliſchen Zuſchnitte 
ihrer Väter treu zu bleiben pflegten. Mit ihnen vermiſchten ſich verſprengte Polen, 
Finnen, deutſche und franzöſiſche Proletarier, während die Mittelclaſſe der größeren 
Induſtriellen, der Geſchäftsleute und Gelehrten ſich faſt ausſchließlich aus Aus⸗ 
ländern, zumeiſt Deutſchen zuſammenſetzte, welche zu damaliger Zeit auch im 
Beamtenthum außerordentlich zahlreich vertreten waren. Darüber thronte eine 
um den kaiſerlichen Hof gruppirte Schicht hoher Würdenträger, Diplomaten, 
Generale und reicher Ariſtokraten, die nicht nur den ſog. Ton angaben, ſondern 
die geſammte Structur des öffentlichen Lebens beſtimmten. Ihren Anſprüchen 
und Gewohnheiten waren die ſtädtiſchen Einrichtungen ſo genau angepaßt, als 
ob die oberſten Zehntauſend allein für das Wirthſchafts- und Geſellſchafts⸗ 
verhältniß der nordiſchen Reſidenz in Betracht kämen. Weil Adel, hohes Beamten- 
thum und wohlhabendere Ausländer eigene Wagen und Pferde beſaßen, befand 
das öffentliche Fuhrweſen ſich in einem höchſt unbefriedigenden Zuſtande. Ma⸗ 
gnaten und Bojaren fuhren in vierſpännig-langbeſpannten Caroſſen, deren auf 
das Spitzpferd geſetzte kleine Vorreiter die Namen ihrer Herren gellend ausriefen; 
die Wagen der Aerzte wurden von zwei Pferden gezogen, wohlhabendere Kauf— 
leute pflegten ſich kleiner Droſchken und Schlitten zu bedienen. — Veranſtal⸗ 
tungen für die Weiterbeförderung anderer Sterblicher fehlten ſo gut wie ganz. 
Und doch erheiſchten die ungeheuere Ausdehnung der Stadt, die mangelhafte Be— 
ſchaffenheit des Pflaſters, Unberechenbarkeit des Wetters und Unſicherheit der 
entfernteren Straßen bezügliche Einrichtungen für alle Geſellſchaftsclaſſen aufs 
Dringendſte. Omnibuſſe und ſtädiſche Diligencen!) fehlten vollſtändig, Mieth⸗ 
wagen waren in nur geringer Anzahl vorhanden und zumeiſt jo ſchlecht und un⸗ 
ſauber gehalten, daß ſie die Kleider ihrer Inſaſſen ruinirten; zu den kleinen, 
von einer Mähre gezogenen Droſchken aber nahmen anſpruchsvolle Perſonen 


1) Ziemlich gleichzeitig mit der Einrichtung einer Diligencenverbindung zwiſchen St. Peters⸗ 
burg und Moskau (d. h. zu Ende der zwanziger Jahre) wurde eine regelmäßige Dampferverbin⸗ 
dung nach Kronſtadt hergeſtellt. Ein unternehmender Schotte, Baird, erwarb das ausſchließliche 
Privilegium, zwiſchen der Hauptſtadt und ihrem Hafenvorort Paſſagier- und Bugſierdampfer 
laufen zu laſſen, beſeitigte mit Hilfe dieſes Rechtes die geſammte Segelbootfahrt und wurde binnen 
weniger Jahre zum ſteinreichen Manne. — Um dieſelbe Zeit wurde die erſte Feuerverſicherungs⸗ 
Geſellſchaft durch ein privates Actienunternehmen begründet. 
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nur in Nothfällen ihre Zuflucht. — Aehnlich ſah es auf anderen Ge⸗ 
bieten der öffentlichen Bequemlichkeit aus. In den anſpruchsvolleren Gaſt⸗ 
höfen fehlte jede regelmäßige Bedienung, weil man annahm, der „wohl⸗ 
geborne Herr“ bringe mindeſtens einen leibeigenen Diener mit: Mittelclaſſe 
und Plebs waren auf Wirthshäuſer und Kneipen angewieſen, die orientaliſchen 
Karawanſerai's täuſchend ähnlich ſahen und faſt ausnahmslos von Ungeziefer 
wimmelten. Weil Leute von Stande entweder zu Hauſe oder bei guten Be⸗ 
kannten ſpeiſten, gab es in der weiten Stadt kaum ein halbes Dutzend anſtändiger 
Reſtaurants, — nach 10 Uhr Abends pflegte nur eines derſelben, der Domini⸗ 
que'ſche Keller an der Newsky-Perſpective offen gehalten zu werden. Inner⸗ 
halb der höheren Geſellſchaft herrſchte dafür eine ſo unbeſchränkte Gaſtfreiheit, 
daß gut empfohlene junge Männer das ganze Jahr über „bei Freunden“ diniren 
konnten und höchſtens an Trauer- oder Faſtentagen zu den wohlbeſetzten und 
koſtſpieligen Tafeln Andrieux's oder Duſſeaux's ihre Zuflucht zu nehmen 
brauchten; daß die von ruſſiſchen und deutſchen Garküchen (ſog. Kuchmiſtern) 
verabfolgten Speiſen und Getränke hinter den beſcheidenſten Anſprüchen zurück⸗ 
blieben, konnte unter ſolchen Umſtänden Niemanden Wunder nehmen. Und 
vollends das eigentliche Geſellſchafts- und Geſelligkeitsleben! Während ſich in 
den goldenen Tagen der großen „noch undurchgebrachten Adelsvermögen“ in den 
oberen geſellſchaftlichen Stockwerken Bälle, Soiréen und verwandte Veranſtal⸗ 
tungen in unabſehbaren Reihen folgten, und die Landhäuſer der Vornehmen den 
geſammten Sommer über geladenen und ungeladenen Gäſten offen ſtanden, ent⸗ 
behrte die Mehrheit der Bevölkerung der Gelegenheit zu öffentlicher Beluſtigung 
oder Erholung in fühlbarſter Weiſe. Die Theaterſaiſon beſchränkte ſich auf eine 
vier- bis fünfmonatliche Dauer und ſchloß mit dem letzten Tage des Carnevals (der 
Maßlieiza); öffentliche Bälle und Maskeraden wurden nur während dieſer 
Zeit abgehalten. Trotz der glänzenden Ausſtattung des zum Tanzlocal dienen⸗ 
den Engelhardt'ſchen Hauſes und trotz des maſſenhaften Zuſtrömens der Beſucher, 
trugen dieſe Verſammlungen das trübſelig-langweilige Gepräge, welches in nor⸗ 
diſchen Ländern veranſtalteten Mummereien überall eigenthümlich zu ſein pflegt. — 
Was vom Winter galt, hatte in noch höherem Grade für den kurzen und heißen 
Sommer Geltung. Während das heutige Petersburg von einem reichen Kranze 
geſchmackvoll angelegter und mit dem Mittelpunkte der Stadt wohlverbundener 
ſommerlicher Vergnügungslocale umſchlungen iſt, gab es damals nur zwei — 
gewöhnlich überfüllte — ſtädtiſche öffentliche Parks, den „Sommergarten“ und das 
Juſſupow'ſche Etabliſſement; der ſeit den Zeiten Potemkin's beſtehende prächtige 
Garten des Tauriſchen Palais und die anmuthige Inſel Kreßtowski lagen für 
Diejenigen, welche keine Wagen beſaßen, ſo gut wie außerhalb der Welt, weil 
es, wie erwähnt, an wohlfeilen Fahrgelegenheiten und regelmäßig practicabeln 
Wegen fehlte. Die beliebteſte Villeggiaturgegend damaliger Zeit bildete die ſeit⸗ 
dem aus der Mode gekommene Narwa'ſche Straße, und das nicht wegen ihres 
landſchaftlichen Reizes (der hinter demjenigen der Inſeln weit zurückſtand), ſon⸗ 
dern wegen der im Jahre 1822 nach Strelna und Petersburg geführten Chauffs, 
der erſten, die im ruſſiſchen Reiche erbaut worden war. Ein in die Dienſte des 
kaiſerlichen Ingenieurcorps getretener ſpaniſcher Obriſt, der ſich königlich arra⸗ 
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döniſchr 2 Abkunft rühmte und den ſtolzen Namen Don Alonzo di Viado, di 
Caſtro, di Guzmann et Abbenda führte, war der Schöpfer dieſer vielbeſprochenen, 
a la Mac⸗Adam angelegten Kunſtſtraße geweſen. 

Unter den der Pflege von Kunſt und Wiſſenſchaft gewidmeten Anſtalten nahm — 
wie unbefangene Zeitgenoſſen behaupten — nächſt dem zu höchſter Blüthe gelangten 
Ballet, das ruſſiſche Schauſpiel die erſte Stelle ein. Die beliebte und gefeierte 
Tänzerin Iſſtomin wurde in Bezug auf wahrhaft künſtleriſche Leiſtungen von 
der Tragödin Frau Semenow und dem ausgezeichneten Charakterſpieler Samoilow 
weit übertroffen. Trotz der Beſchränktheit des damaligen, weſentlich auf Ueber⸗ 
ſetzungen angewieſenen Schauſpielrepertoirs herrſchte unter In- und Ausländern 
nur eine Stimme darüber, daß die genannten beiden Künſtler dramatiſche Ta⸗ 
lente erſten Ranges, und daß die Bevorzugung, welche die vornehme Geſell— 
ſchaft der franzöſiſchen Hofbühne zu Theil werden ließ, durchaus unbegründet 
ſei. — Auch die ruſſiſche Oper hatte mehrere talentvolle Mitglieder aufzuweiſen, 
unter welchen die beiden jüngeren Schweſtern der genannten Tragödin Semenow 
(die ſpätere Fürſtin Gagarin und Frau Teſtelin) die gefeiertſten waren. Wäh⸗ 
rend des folgenden Jahrzehnts bildete der ausgezeichnete Charakterdarſteller 
Karatygin die Hauptzierde der ruſſiſchen Hofbühne; Balzac ſoll nach Aufführung 
des damaligen Modeſtücks „Drei Tage aus dem Leben eines Spielers“, trotz 
ſeiner Unkenntniß der ruſſiſchen Sprache, Herrn Karatygin den bedeutendſten 
Schauſpieler der Zeit genannt haben. 

In ausgeſprochenem, wenn auch begreiflichem Gegenſatz zu der außer— 
ordentlichen Anziehungskraft, welche die Theater übten, ſtand die Verödung 
der kaiſerlichen öffentlichen Bibliothek, welche als Erbin der 230000 Bände 
umfaſſenden Zaluski'ſchen und der ebenſo reichen Czartoriski'ſchen Bücher- 
ſammlung zu einer der bedeutendſten gelehrten Anſtalten des geſammten 
Europa geworden war. Przeslawski behauptet, ſeiner Zeit habe es nur 
drei regelmäßige Beſucher dieſer ungeheueren Sammlung gegeben: einen katho⸗ 
liſchen Geiſtlichen Straſſewicz, einen ruſſiſchen Kaufmann und ihn ſelbſt. 
Nach der Angabe Przeslawski's ſoll das einestheils mit dem Mangel eines 
Katalogs, anderntheils mit der Schwerfälligkeit der Bibliothekare zuſammen⸗ 
gehangen haben. Der einzige Ruſſe unter denſelben war der berühmte Fabel⸗ 
dichter Krylow, bereits damals ein alter, ſprüchwörtlich bequemer, beſtändig er- 
ſchöpft ausſehender Herr, der ſich nur mühſam in Bewegung ſetzen ließ; der 
zweite Bibliothekar, Woſtokow, hieß eigentlich Oſteneck, war ein von der Inſel 
Oeſel gebürtiger Livländer, als Slawiſt einer der gelehrteſten und geſchätzteſten 
Forſcher ſeiner Zeit, aber jo weitläufig und unbeholfen, daß er mit ſeinen Er- 
läuterungen ebenſo wenig zu Ende kam, wie mit den zur Begleitung derſelben 
geſchnittenen Grimaſſen. Der dritte Bibliothekar, ein Schwede, Namens Friof, 
war früher Arzt geweſen, und verſicherte als ſolcher dem allzu eifrigen Beſucher 
ſeiner Schätze, „daß Bücher, wie er (Przeslawski) ſie leſe, ein gefährliches 
Nahrungsmittel bildeten und das Nervenſyſtem ſchädigten.“ So blieb nur der 
Engländer Atkinſon übrig, deſſen Sachkenntniß und Liebenswürdigkeit unſer 
Gewährsmann volle Anerkennung zu Theil werden läßt. — Im letzten Grunde 
erklärte die ſchwache Frequenz der berühmten ruſſiſchen Bücherſammlung ſich natür- 
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lich aus anderen, als den erörterten äußeren Gründen. Das Bildungsbedürfniß 
der Zeit war ein ſchwaches, die Zahl wiſſenſchaftlich gebildeter Männer eine 
beſchränkte, Sinn und Neigung der höheren Claſſen ſo auſchließlich auf die Er⸗ 
folge des Staats⸗ und Militärdienſtes gerichtet, daß die Gelehrſamkeit in höchſt 
beſcheidenem Preiſe ſtand. Bis tief in die vierziger Jahre hinein führte die 
ruhmreiche St. Petersburger Akademie der Wiſſenſchaften ein wenig beachtetes 
Stillleben und war der Zudrang zu der 1819 begründeten Hochſchule ein mäßiger, 
um nicht zu jagen ſchwacher, weil das zur Vorbildung von Miniſterialbeamten 
beſtimmte Lyceum von der Ariſtokratie bevorzugt wurde. Dem Bildungsbedürfniß 
des übrigen Rußland genügten noch viele Jahre lang die drei Univerſitäten von 
Moskau, Charkow und Kaſan, während es für die europäiſirten Weſtprovinzen des 
Reichs nicht weniger als drei unruſſiſche Hochſchulen, das deutſche Dorpat, das 


ſchwediſche Helſingfors und das polniſch⸗litthauiſche Wilna gab, deſſen Hochſchule 


erſt im Jahre 1842 nach Kiew verlegt und zu einer ruſſiſchen Anſtalt gemacht 
wurde. Weiteren Kreiſen galt das akademiſche Studium als ein entbehrlicher 
und nicht ganz ungefährlicher Luxus. Gelehrter Juriſten glaubte man nicht zu 
bedürfen; die Theologen der orthodoxen Kirche wurden in prieſterlich geleiteten 
Seminarien und Akademien gebildet, und für die ſog. Philoſophen gab es keine 
rechte Verwendung, ſo lange man ausländiſche Lehrer bevorzugte; es blieben auf 
ſolche Weiſe allein die Mediciner übrig, unter denen das rein- ruſſiſche Element 
übrigens erſt geraume Zeit ſpäter die Oberhand gewann. 

Dieſer Unfertigkeit der St. Petersburger äußeren und inneren Zuſtände ent⸗ 
ſprach der Umfang des Schreckens und der Verwirrung, welche der Ausbruch 
der ſechs Jahre zuvor (1825) zum erſten Male an der öſtlichen Grenze des Reichs, 
zu Aſtrachan, erſchienenen Cholera am Newa-Ufer anrichtete. Graf Sakrewski 
war von der Reſidenz zeitweiſe abweſend; in Perſon hatte er ſich in das Innere 
des Reichs begeben, um über der Handhabung der Quarantäne zu wachen, 
durch welche man das weitere Vordringen der Seuche abhalten zu können ver⸗ 
meinte. Der Miniſter glaubte die Sache zwingen zu können, indem er die zu⸗ 
meiſt heimgeſuchten Städte des Oſtens und des Centrums militäriſch einſchließen 
und eine Anordnung verkündigen ließ, nach welcher auf Perſonen, die ſich durch 
die Cordons zu ſchleichen ſuchten, ohne Weiteres geſchoſſen werden ſollte. Der 
damals herrſchenden Meinung gemäß, ſah er den Cholera morbus für eine Peſt an, 
welcher durch die gegen dieſe Seuche veranſtalteten Abſperrungsmittel feſte Grenzen 
geſetzt werden könnten. Durch die Sprünge, in welchen die neue Feindin des Menſchen⸗ 
geſchlechtes über alle Cordons hinwegſetzte, wurde man über den begangenen Irrthum 
belehrt — leider aber erſt, als es zu ſpät war und der Glaube an den rein contagiöſen 
Charakter der Krankheit ſich in der Volksmeinung unerſchütterlich feſtgeſetzt hatte. 
Wo immer die Cholera ſpäter ausbrach, hielten die Menſchen an dem Glauben 
feſt, das Uebel ſei in böswilliger Abſicht heimlich eingeſchleppt oder gar durch 
Brunnenvergiftung und anderweite Ausſtreuung ſchädlicher Subſtanzen künſtlich 
von den Aerzten erzeugt worden. An mehreren beſonders hart betroffenen Orten 
brachen Pöbelaufſtände aus, die zahlreichen Aerzten, Apothekern und Polizei⸗ 
beamten das Leben koſteten und gewaltſam niedergeſchlagen werden mußten. 

Zu Tambow war es bereits im Januar 1831 zu einer Revolte gekommen, 
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welche ſich vornehmlich gegen die mit Einſammlung und Abholung der Kranken 
beſchäftigten „Todtenwagen“ und gegen ein Hoſpital richtete, deſſen ungenügende 
Einrichtung in der That zu Klagen Veranlaſſung gegeben hatte. Dieſe wegen 
der Rohheit der Heilgehülfen verrufene Anſtalt wurde erſtürmt und der Erde 
gleich gemacht, der von den Truppen verſuchte Widerſtand aber ſo vollſtändig 
gebrochen, daß der Gouverneur und andere Würdenträger fliehen und ſich ver- 
ſteckt halten mußten. Noch bedenklichere Dinge trugen ſich im Gouvernement 
Nowgorod zu, wo die von dem verhaßten Grafen Aſaktſchejew begründeten 
Militärcolonien ſeit lange gefährlichen Zündſtoff aufgehäuft und die ge— 
quälten Militär⸗Anſiedler zur Verzweiflung getrieben hatten. In der, der 
größten dieſer Colonien benachbarten Stadt Staraja Ruſſ machten Pöbel und 
Coloniſten gemeinſchaftliche Sache, indem ſie die zeitweiſe Entblößung der Stadt 
von regelmäßigen Truppen zu förmlicher Eroberung derſelben benutzten, den 
Polizeimeiſter, mehrere Aerzte und nicht weniger als ſechzig Officiere erſchlugen, 
die Häuſer derſelben plünderten und ein Tribunal niederſetzten, das ſämmtliche 
„wohlgeborene“ Perſonen zum Tode verurtheilen ſollte. Die in der Nacht vor 
Beginn dieſes Blutgerichtes erſchienenen Truppen vermochten erſt nach Abgabe 
mehrerer wohlgezielten Salven in den Beſitz der Stadt zu treten und die Be— 
drohten zu befreien. Aehnliche Auftritte fanden in den benachbarten Dörfern 
und Militärcolonien ſtatt, wo es zu förmlichen Schlachten kam, an denen 
Tauſende von Menſchen Theil nahmen und nach deren Beendigung ad hoc 
entſendete Militär-Commiſſionen wochenlang Gericht halten mußten; die Zahl 
der im Gouvernement Nowgorod zur Zwangsarbeit in Sibirien verurtheilten 
Meuterer wird von Zeitgenoſſen auf mehr als 6000 angegeben. 

Nicht ganz ſo ſchlimm, aber immer noch gefährlich genug, ſah es in 
St. Petersburg aus, wo den erſten im April 1831 vorgekommenen Cholerafällen 
eine furchtbare Epidemie folgte, die erſt bei Einbruch des Winters erloſch. Das 
Unglück wollte, daß ſich an das ungewöhnlich früh eingebrochene Frühjahr ein 
glühend heißer Sommer ſchloß und daß demgemäß die Sterblichkeit bereits um 
die Mitte des Junimonats die Hälfte aller Erkrankten umfaßte. In den niedrig 
gelegenen, feuchten und ungeſunden Stadttheilen, insbeſondere der Vorſtadt 
Ochta, fielen die Menſchen buchſtäblich wie die Fliegen und erwieſen die Mittel 
zur Aufnahme und Verpflegung der Erkrankten ſich als völlig ungenügend. 
Aehnlich ging es in der Umgegend des Sennaja (des Heumarkts) und der großen 
Sadowaja zu, wo Ungeſchick und Uebereifer der geängſtigten Polizeibeamten die 
unter der Bevölkerung ausgebrochene Panik zu förmlichem Wahnſinn ſteigerten. 
Durch die Straßen der Stadt fuhren ſog. Cholera-Wagen, deren Führer alle 
vor oder in den Häuſern erkrankten oder für erkrankt gehaltenen Per⸗ 
ſonen gewaltſam aufluden, in die überfüllten Hoſpitäler ſchleppten und — wie 
das Volk meinte — dadurch dem ſicheren Tode entgegenführten. In langen 
Reihen ſah man die angeblichen Opfer der Krankenhäuſer den eilig eingerichteten 
Nothkirchhöfen zufahren, wo ſchlecht gezimmerte Särge raſch und tumultuariſch 
verſcharrt wurden, damit die betheiligten Beamten ſofort zur Abholung neuer 
Leichen ſchreiten konnten. Nachdem feſtgeſtellt worden, daß in einzelnen Fällen 
geſunde, zufällig eingeſchlafene oder betrunkene Perſonen trotz verzweifelter Gegen- 
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wehr in die Hoſpitäler gebracht, in anderen Fällen Ohnmächtige und Schein⸗ 


Se 


todte in Särge geſteckt worden waren und daß dem blinden Eifer der Polizei 


diener und Kutſcher weder durch Vorſtellungen und Bitten, noch durch Be⸗ 
ſtechungen beigekommen werden könne, brach die Volkswuth mit elementarer 
Wildheit aus. Gerüchte der tollſten Art durchſchwirrten die fieberhaft erregte 
Stadt. Von der einen Seite wurde den Aerzten, von der anderen den ſeit Aus— 
bruch des Warſchauer Aufſtandes mit Haß und Mißtrauen beobachteten Polen 
Vergiftung der Brunnen und Canäle und Vertheilung ſog. „Cholerapulver“ 
Schuld gegeben. Tagelang umlagerten wüthende Volksmaſſen das an der Se— 
menow-Brücke belegene Gebäude des Staatsſecretariats für Polen, um die 
Paſſanten desſelben zu beobachten und zu bedrohen; kein Pole durfte ſich unge⸗ 
fährdet auf der Straße oder im Wirthshauſe ſehen laſſen, — den polniſchen 
Beamten war unterſagt, anders als zu Wagen ihre Wohnungen zu verlaſſen 
und moraliſch unmöglich gemacht, mit ihren ruſſiſchen Bekannten in der gewohnten 
harmloſen Weiſe zu verkehren: wußte man doch aus wiederholter Erfahrung, 
daß das thörichte Volksgerede auch unter den ſog. Gebildeten Gläubige ge⸗ 
funden habe. Binnen weniger Tage wurden ſiebenhundert Perſonen verhaftet, 
die wegen angeblicher Schädigungen der öffentlichen Geſundheit denuncirt worden 
waren. Obgleich die mit der Unterſuchung dieſer Anſchuldigungen betraute, von 
dem Bruder des Kaiſers, Großfürſten Michael, geleitete Commiſſion eine Be⸗ 
kanntmachung veröffentlichte, nach welcher bei keinem der Verhafteten giftige 
oder geſundheitsſchädliche Stoffe vorgefunden und kein Angehöriger der polniſchen 
Nationalität auch nur verhaftet worden war, kam der wahnwitzige Verdacht der 
geängſtigten Maſſen nicht zur Ruhe. Unter der Führung eines jungen Arbeiters, 
deſſen Ehefrau der Gefahr des Lebendigbegrabenwerdens in der That nur durch 
den Zufall entgangen war, erſtürmte ein raſender Pöbelhaufen am 23. Juni 
das große Tairow'ſche Krankenhaus, um die angeblichen „Gefangenen“ desſelben 
zu befreien und die Aerzte zu ermorden; drei dieſer Unglücklichen, Oberarzt 
Seemann, Hofrath Molitor und Dr. Inroni, mußten ihre Pflichterfüllung mit 
dem Leben bezahlen. 

Tags darauf brach eine noch gefährlichere Emeute in der beſonders ſchwer 
heimgeſuchten, zumeiſt von ärmeren Leuten bewohnten Gegend des Heumarktes 
aus. Tauſende wüthender Menſchen hatten ſich auf dieſem Platze verſammelt, 
ein Hoſpital erſtürmt, mehrere Aerzte erſchlagen und zu weiteren Ausſchreitungen 
Miene gemacht, als ein unerwartetes Ereigniß die einpörten Wogen plötzlich zu Ruhe 
brachte. Durch die tobende Menge erſcholl plötzlich der Ruf: „Goſſudar, Goſſudar!“ 
(der Kaiſer), und wenige Augenblicke darauf hielt an der Ecke des Platzes ein 
Wagen, in deſſen einzigem Inſaſſen der Kaiſer erkannt wurde. Auf Grund ihm 
gewordener beunruhigender Nachrichten war der Monarch aus Zarskoje-Selo in 
die Stadt geeilt, um ſich ohne jede Begleitung auf den Mittelpunkt des Auf⸗ 
ſtandes zu begeben. Langſam und ruhig durchſchritt der majeſtätiſche Mann die 
ihn umdrängenden Maſſen, über welche ſich plötzlich überraſchtes Schweigen breitete; 


von der Freitreppe einer benachbarten Kirche aus winkte er mit der Hand, indem 


er mit donnernder Stimme die hiſtoriſch gewordenen Worte: „na kalenn“ (auf 


die Kniee!) hinabrief. Einen Augenblick ſpäter lagen zehntauſend Menſchen 
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entblößten Hauptes auf den Knieen, um den ferneren Anordnungen ihres Herrſchers 
bedingungsloſe Folge zu leiſten und in ihre Wohnungen zurückzukehren. Damit 
war die Kraft der Empörung gebrochen; als Tags darauf Truppen in die Stadt 
rückten und Bekanntmachungen des General-Gouverneurs zur öffentlichen Kenntniß 
brachten, daß die polizeilichen Abführungen in die Spitäler aufhören würden, 
kehrten die frühere Ruhe und Ordnung allmälig zurück. 

Das Uebel ſelbſt dauerte, wie erwähnt, noch viele Monate weiter fort. Nach 
amtlicher Angabe ſollten allein zwiſchen 15. Juni und 1. Auguſt 9245 Menſchen 
an der Cholera erkrankt, 4757 derſelben erlegen ſein, — in Wirklichkeit war 
die Ziffer der Opfer um ein reichliches Drittel höher geweſen !). Auf einem 
der ſechs in Eile errichteten Nothkirchhöfe, demjenigen des Kulikowo-Feldes, ſollen 
bis zu zweihundert Todte an einem Tage beſtattet worden ſein. In der Regel 
kamen fünfzig Särge unter einen Hügel, Pferde und Menſchen des Beerdigungs— 
dienſtes unterlagen häufig der ihnen zugemutheten ungeheuren Anſtrengung. — 
Gegen Ende des Julimonates nahm die Zahl der Erkrankungen und Todesfälle 
ab, ein Bulletin über das Erlöſchen der Seuche konnte aber erſt am 7. No— 
vember 1831, dem ſiebenten Jahrestage der großen Ueberſchwemmung, veröffent⸗ 
licht werden. 

Für die eigenthümliche Beſchaffenheit der damaligen Bildungs- und Sitten⸗ 
zuſtände iſt es außerordentlich charakteriſtiſch, daß die in den Volkskreiſen um⸗ 
laufenden Gerüchte und die Vorſtellungen von der künſtlichen Entſtehung der 
Cholera vielfach von Angehörigen der höheren Geſellſchaft getheilt wurden. Der 
Ingenieur⸗General Graf Oppermann, ein liebenswürdiger und gebildeter Mann, 
der ſich die Krankheit nachweislich durch einen bei ſtarker Erhitzung genommenen 
kühlen Trunk zugezogen hatte, ſtarb in dem feſten Glauben, vergiftet worden zu 
ſein und befahl als Sterbender, das Waſſer ſeines Brunnens chemiſch zu unter⸗ 
ſuchen. Ein anderer vornehmer Mann, der als begeiſterter Anhänger Mesmer's 
und des Mesmerismus bekannte Baron Chabot, verkündigte, er ſei durch eine 
Hellſeherin darüber belehrt worden, daß der Cholera-Morbus von Pilzen her⸗ 
rühre, die auf einem indischen Schlacht- und Leichenfelde gewachſen ſeien, und. 
daß es zur Bewältigung des geheimnißvollen Uebels nur ein Mittel, eine aus 
Haſenfleiſch bereitete Abkochung gebe. Der kaiſerliche Leibarzt Dr. N. Arendt 
nahm an der Weiterverbreitung dieſes phantaſtiſchen Märchens Theil, das als 
franzöſiſch geſchriebenes Manuſcript in der vornehmen Welt die Runde machte 
und zu wiederholten, natürlich völlig erfolglos gebliebenen Verſuchen mit dem 
geprieſenen Haſenfleiſchdecoct Veranlaſſung bot. Ein nicht minder angeſehener 
Arzt, der Stabschirurgus und wirkl. Staatsrath Gajewski ſprach ſeine Meinung 
dahin aus, daß die Epidemie von einer „Aura“ (einem Luftſtoff) begleitet ſei, 
welche die Menſchen zu Gewaltſamkeiten aufreize, und daß dieſe „Aura“ an den 
revolutionären Vorgängen der Jahre 1830 und 1831 erheblichen Antheil gehabt 
habe. Dieſelbe Gläubigkeit, welche man wenige Jahre früher den myſtiſchen 
Prophezeiungen der Frau von Krüdener, dann den auf die Bundesgenoſſenſchaft aller 
wahrhaften Gläubigen abzielenden Vorträgen des Quäkers Shellitos und endlich den 


1) Vergl. „Ruſſkaja Starina“, Juli 1878, S. 489. 


16 8 
a 
= 
Br 


94 Deutſche Rundſchau. 


von den Labſin, Popow und Genoſſen beſchützten Excentricitäten der Tatarinow'ſchen 
Secte entgegengetragen hatte, um unmittelbar darauf im Bunde mit dem rohen 
Fanatiker Archimandrit Photi Namens der Orthodoxie gegen die eben erſt in den 
Himmel erhobenen proteſtantiſchen Pietiſten Front zu machen, — dieſe Gläubig⸗ 
keit wurde auch den Phantaſten gewidmet, welche die Beſchwörung der Cholera 
zu ihrer Specialität gemacht hatten. Die Gönnerſchaft eines oder einiger vor⸗ 
nehmer Herren reichte hin, damit Erſcheinungen der tollſten und wunderlichſten 
Art für eine Weile in die Mode kamen. Daß einer der vertrauteſten Freunde 
Alexander's I., der im Uebrigen höchſt achtbare ehemalige Cultus- und Unter⸗ 
richtsminiſter Fürſt Alexander Galy zin (Excellence grise), den heimlichen Be⸗ 
ſchützer von Myſtikern und Propheten der verſchiedenſten Gattungen abgab, war 
ebenſo ſtadtkundig, wie daß Admiral Mordwinow (der ſpätere Graf und 
Reichsrathspräſident) als fanatiſcher Mesmerianer ſeine Hand über der Magneti⸗ 
ſeurin Turkſcheninow hielt, und daß das betrügeriſche Treiben dieſer Seherin von 
der Medicinalpolizei aus Rückſicht auf den hochangeſehenen alten Herrn geduldet 
wurde. Erſt als Sakrewski's unmittelbarer Vorgänger im Miniſterium des 
Innern, Geheimrath Lanskoi, Gelegenheit gehabt, das in der Vorſtadt Kolomna 
eingerichtete Heilinſtitut und die Curmethode der Dame kennen zu lernen, wurde 
dieſelbe zum Verzicht auf ihre Praxis und zur Ueberſiedelung nach Moskau be⸗ 
ſtimmt. Die Erregung der Jahre 1812 bis 1814 hatte ein Wunder- und Autori⸗ 
tätenbedürfniß hinterlaſſen, das ſich noch viele Jahre lang unter den verſchiedenſten 
Formen kund that und bis zu der im Jahre 1816 erfolgten Aus weiſung der 
Jeſuiten aus St. Petersburg der römiſch-katholiſchen Kirche zahlreiche vornehme 
Convertiten (u. A. die Gräfinnen Roſtopſchin, Protaſſow und Waſſiltſchikow und 
eine Fürſtin Galyzin) in die Arme trieb. Unter der ſtrammen Regierung des 
Kaiſers Nicolaus waren dergleichen VBelleitäten allerdings ebenſo unmöglich ge= 
worden, wie die den mähriſchen Brüdern und anderen proteſtantiſchen Secten 
zugewendeten Vergünſtigungen der liberaliſirenden Jugendfreunde ſeines Vor⸗ 
gängers. Nichtsdeſtoweniger galt der einflußreichſte kaiſerliche Rathgeber da⸗ 


maliger Zeit, der allgewaltige Chef der „dritten Abtheilung“ und des Gens⸗ 


darmeriecorps, Graf Benkendorff, während der zweiten Hälfte ſeines Lebens für 
einen mit Bußübungen eifrig beſchäftigten Kryptokatholiken. Als Proteſtant ge⸗ 
boren, hatte der Graf in ſeinen jüngeren Mannesjahren dem engeren Kreiſe ſeiner 


Landsmännin und Glaubensgenoſſin Frau von Krüdener angehört, im Verkehr 
mit dieſer durch Eitelkeit ausgehöhlten geiſtreichen Schwärmerin das Bedürfniß 
nach Gewiſſensberuhigungen und Compenſationen für ſein Weltleben kennen ge⸗ 


lernt und nach dem Niedergange der Sterne ſeiner erſten Beſchützerin bei katho⸗ 
liſchen Beichtvätern den Frieden geſucht und gefunden, welchen das rationaliſtiſch 
verflachte Chriſtenthum der damaligen evangeliſchen Kirche ihm nicht bieten zu 
können ſchien. Beiläufig bemerkt kamen auch während der ſpäteren Regierungs⸗ 


jahre des Kaiſers Nicolaus einzelne (natürlich im Auslande vollzogene) Ueber⸗ 


tritte vornehmer Ruſſen zur katholiſchen Kirche vor. Beſonderes Auffehen er⸗ 
regte die im Jahre 1843 erfolgte Converſion zweier junger Männer von höchſtem 


Adel, der Fürſten Peter Grigorjewitſch Gagarin und Auguſtin Galyzin, 
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die beide dem Jeſuitenorden beitraten !). Gegenüber der großen Zahl von Be- 
kehrungen zur griechiſch-katholiſchen Kirche, welche unter derſelben Regierung vor⸗ 
kamen (u. A. traten die katholiſch getauften Söhne des kaiſerlichen Schwiegerſohnes, 
Herzogs Maximilian von Leuchtenberg, nach dem Tode ihres Vaters dem Glaubens⸗ 
bekenntniß der Mutter bei), ſind dieſe ihrer Zeit vielbeſprochenen Erfolge der 
katholiſchen Propaganda völlig bedeutungslos geblieben. Aus neuerer Zeit hat 
von Vorgängen verwandter Natur niemals Etwas verlautet, während auf Un⸗ 
koſten der römiſchen Kirche vorgenommene Glaubenswechſel noch unter der vorigen 
Regierung (derjenigen Alexander's II.) in nicht unerheblicher Zahl vorkamen. Der 
bekannteſte derſelben war der um die Mitte der ſechziger Jahre ſtattgehabte 
Bekenntnißwechſel des Fürſten DrußkisLubecki, der einem alten katholiſchen und 
litthauiſchen Magnatengeſchlechte entſtammte und ein Sohn des bekannten pol⸗ 
niſchen Finanzminiſters der Jahre 1821 bis 1850 war. 


1) Ein Zweig dieſes Geſchlechtes, die Nachkommenſchaft des Fürſten Dimitry Alexejewitſch 
und ſeiner Gemahlin Amalie, geb. Gräfin Schmettau (der Freundin Haman's, Jacobi's und 
Fr. L. Stolberg's) gehörte bereits ſeit Ende des vorigen Jahrhunderts der katholiſchen Kirche an. 


8. Z. 


Die drei großen Proteſtanken der Düſſeldorfer Schule. 


ä —— 


Von 
Adolph Hausrath. 


Als ich im October 1886, wie viele Andere, zu der Jubiläumsausſtellung 
nach Berlin pilgerte, beſtieg ich unterwegs, zum erſten Male wieder ſeit meinen 
Studentenjahren, die Wartburg. Aber ich war wenig erbaut davon. Man 
braucht nicht Abſchied zu nehmen von der Welt, wenn man alt wird. Die 
Welt, die wir liebten, nimmt ſchon zuvor von uns Abſchied und die, von der 
wir einſt ſcheiden werden, iſt dann bereits nicht mehr die unſere. Mit dieſem 
Gedanken ſehe ich ſeit Jahren der Zerſtörung des Heidelberger Schloßbildes zu, mit 
dieſem Gedanken verließ ich die Wartburg. Was war aus dem traulichen Wald⸗ 
hauſe, der alten Lutherburg, jenem ſtillen „Pathmos“ geworden! Man redet 
heute ſo viel von Schonung religiöſer Gefühle, von dem Reſpecte, den man der 
Pietät des Volkes ſchuldig ſei. War es da Recht, den einzigen Wallfahrtsort 
der Proteſtanten mit Darſtellungen der katholiſchen Legende zu überfüllen, den 
Wald, in dem Junker Görg jagte, in einen engliſchen Park zu verwandeln und 
die vertrauliche Klauſe, in der der deutſche Mann die deutſche Bibel ſchuf, zum 
Theile einer romaniſchen Burg zu machen? Nun hat man ein mittelalterliches 
Schloß, das neben Schwanſtein und Stolzenfels doch nicht zählt, und hingegeben 
hat man dafür ein Alterthum, das in ſeiner Originalität, vom Edelroſt ehr⸗ 
würdiger Vergangenheit bedeckt, vermooſt und in Epheu verſunken, einen ſo 
poetiſchen Eindruck machte, wie vielleicht keine zweite Burg in Deutſchland. Wie 
kümmerlich und in den Winkel geſchoben friſten die Erinnerungen an Dr. Mar⸗ 
tinus jetzt hier ihr Leben, deſſen Geiſt nicht mehr umgeht in Räumen, in denen 
die heilige Eliſabeth wieder Würſte in Roſen verwandelt und einen Glauben be⸗ 
zeugt, den Luther bekämpfte. Wie wollen Pauvels und Thumann gegen Schwind, 


wie ſoll der unſchöne Auguſtiner gegen die minnigliche Heilige und den ganzen 


Tannhäuſerſpuk des Sängerkrieges aufkommen! So iſt dieſe reſtaurirte Luther⸗ 
burg ein rechtes Zeugniß des unſeligen Dualismus unſerer nationalen Bildung 
und jener unklaren Romantik, die das Mittelalter will und die Reformation, 


und der es doch mit der heiligen Eliſabeth ſo wenig Ernſt iſt, wie mit 
Martin Luther. 
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Mit ſolchen Reiſeeindrücken hatte ich die Jubiläumsausſtellung in Berlin 
aufgeſucht, in der ehrlichen Abſicht, wieder etwas Großes zu ſchauen, woran der 
innere Menſch ſich aufzurichten vermöchte. 

Auch bot ſich ja dem Auge ſo mancherlei dar. Hier verſetzten der Zeus⸗ 
tempel und der Rundblick von Pergamon den Beſchauer in die Zeit der Antike; 
die Oſteria lehnte ſich an einen Iſistempel, und auch der Obelisk wies uns nach 
Aegypten. Vollends welche Maſſe verwirrender Eindrücke, ſobald wir die Aus⸗ 
ſtellungsräume ſelbſt betraten! Alle Landesväter und Landesmütter Europa's, 
rothe und blaue Prinzen, Feldherrn und Schlachtenbilder predigten uns Patrio⸗ 
tismus. Miß Grant und Frau von Reichenheim lehrten uns, was Schönheit 
ſei und weißer Atlas. Bilder und Büſten feierten die Heroen der Staatskunſt, 
des Schlachtfelds, der Philoſophie und Kunſt. Tiroler, Zigeuner, griechiſche 
Philoſophen, türkiſche Sängerinnen, Koſacken, ägyptiſche Bänkelſänger, ſogar eine 
Tanzſtunde im Dionyſostempel, Meeresſtrand, Campagna, Sennhütte, Klubhaus, 
Viehweide, Boudoir, Seebad, Flußbad und Wannenbad, was lebt, webt und 
Odem hat, war hier zu ſchauen. 

Der feierliche Anſtand, mit dem der Pariſer ſich im Louvre Fg war 
unter ſo bewandten Umſtänden dem Publikum nicht zuzumuthen. Hier ſtritten 
die Einen, ob Miß Grant häßliche Hände habe, da ſie ſchwediſche Handſchuhe 
von ſo ungewöhnlichen Dimenſionen trage; dort berechneten ſich Andere, wieviel 
der Geſammtwerth der zu verlooſenden Bilder betrage und wieder Andere wollten 
wiſſen, wo die Stadt das Buffet aufſtelle, wenn ſie der Naturforſcherverſamm⸗ 
lung ihr Feſt in dieſen Räumen gebe. Und wir Alle ſchwatzten mit, denn dieſes 
fröhliche Durcheinander der Eindrücke ließ keine Andacht aufkommen. 

Dennoch fehlte es keineswegs an hohen und ernſten Gegenſtänden. Auch 
das Religiöſe war reichlich vertreten. Der Sinai, die Synagoge, der Beſuch am 


Sabbath, Paſſah⸗Abende und ähnliche Scenen fielen mir zuerſt ins Auge. Aber 


auch Kloſterbilder, Kreuzgänge, Chorſtühle, Kirchenchöre, S. Marco, S. Stephan, 
die Liebfrauenkirche und andere große Dome waren ringsum zu ſchauen. Die 
Heiligen waren vertreten durch Gregor den Großen, S. Martin, S. Bartholo⸗ 
mäus, S. Katharina, S. Genofeva, S. Eliſabeth u. A. Die Darſtellungen des Ave 
Maria, der Gang zur Wallfahrt, die Proceſſionen, Beichten, Katakomben, alt⸗ 
chriſtliche Feſte, moderne Spitäler und barmherzige Schweſtern entſtammten alle 
der gleichen Sphäre. Je mehr ich dergleichen ſehe, um ſo mehr drängt ſich aber 


unabweislich die Frage mir auf, wo bleibt denn der Proteſtantismus? Sit 
nicht auch hier der gleiche Fall wie auf der Wartburg? Finden die Maler von 


heute nur noch den katholiſchen und jüdiſchen Cultus darſtellenswerth und ſind 


die Huſſiten, Reformatoren und Hugenotten, die Puritaner, die Heiligen Crom⸗ 
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well's, die Waldenſer, Camiſarden und Salzburger gänzlich reizlos geworden für 
ihre künſtleriſche Phantaſie? Ungeduldig ging ich von Saal zu Saal, ob ich 
kein evangeliſches Kirchlein, keine proteſtantiſche Landgemeinde in ihrem Gottes⸗ 


hauſe oder auf ihrem Gottesacker entdecke? Wo bleibt der Proteſtantismus? 


frage ich immer wieder. Endlich fand ich eine ſingende Lutherfamilie, die den 
Mund aufſperrt und mit leeren Augen ins Leere ſieht, und den großen Kur⸗ 


fürſten, der Refugiés empfängt. Das iſt Alles, oder doch jo gut wie Alles. In 
7 2 


Deutſche Rundſchau. XIV, 7. 


98 Deutſche Rundſchau. 


einer Ausſtellung von 1291 Nummern in der That nicht viel. Wollten wir 
aus dieſer Thatſache Rückſchlüſſe machen, ſo müßten wir vermuthen, daß der 

Proteſtantismus von heute nur noch in geringem Grade unter diejenigen leben⸗ 
digen Kräfte der Nation gehört, die mächtig genug ſind, auch nach künſtleriſcher 
Geſtaltung zu ringen. 

Allein, daß ein ſolcher Rückſchluß aus einer einzigen Ausſtellung übereilt 
und verkehrt ſein würde, braucht kaum geſagt zu werden. Der Zufall hat bei 
der genannten Erſcheinung auch mitgeſpielt, wie der Umſtand zeigt, daß ſchon 
der nächſte Catalog der Ausſtellung der Akademie für das Jahr 1887 eine ganz 
beträchtliche Anzahl von Bildern aufweiſt, die eben jene proteſtantiſchen Themata 
behandeln, die wir im Jahre zuvor vermißten. Auch an ſich würde es nicht 
auffallen dürfen, wenn die genannten Stoffe für eine Weile zurücktreten ſollten; 
denn abgeſehen davon, daß Intervalle in jeder Sphäre des geiſtigen Lebens 
natürlich ſind, hat eine eben vergangene Periode die proteſtantiſchen Motive mit 
ſolcher Vorliebe bearbeitet, daß dieſelben heute manchem Künſtler als verbraucht 
erſcheinen mögen. Gerade aber in ſolchen Zeiten der Ebbe ſieht man gerne auf 
den geſicherten Beſitz zurück, den die Zeit der Fluth uns in den Hafen trug. In 
der That iſt dieſer Beſitz ein reicher und koſtbarer, und es geziemt ſich, von Zeit 
zu Zeit ſeiner ſich wieder zu erinnern. 


IC 

Daß ich perſönlich, wenn ich davon reden darf, den Mangel an proteſtan⸗ 
tiſchen Motiven auf der Jubiläumsausſtellung ſo ſtark empfand, hängt damit 
zuſammen, daß ich mich von Jugend auf mit drei deutſchen Meiſtern eifrig be⸗ 
ſchäftigt habe, die nicht nur nach Gelegenheit auch Lutherbilder malten, ſondern 
die überzeugte Proteſtanten waren von einer ganz beſtimmten religiöſen Richtung, 
und die ihre Theologie in Oelfarbe beſſer zum Ausdruck gebracht haben, als 
mancher ihrer Geſinnungsgenoſſen in Wort und Schrift es vermochte. Dieſe 
drei Proteſtanten der modernen Kunſt ſind Johann Wilhelm Schirmer, 
Carl Friedrich Leſſing und Wilhelm von Kaulbach. Wer die Lauf- 
bahn dieſer Männer verfolgte, dem war das wenigſtens nicht zweifelhaft, daß 
die eigentliche Subſtanz ihrer Bildung, bei Schirmer der gläubige Pietismus, 
bei Leſſing proteſtantiſcher Rationalismus, bei Kaulbach die philoſophiſche Auf⸗ 
klärung geweſen iſt. Die Künſtlerlexika von heute finden zwar nicht einmal für 
nöthig, anzugeben, ob ein Maler von proteſtantiſchen oder katholiſchen Eltern 
ſtamme, was bei Darſtellern religibſer Stoffe doch immerhin bemerkenswerth 
wäre; von den drei genannten Meiſtern aber wiſſen wir, daß die proteſtantiſche 
Tendenz ihr Geiſtesleben ſo völlig beherrſchte, daß gerade ihre Hauptwerke in 
erſter Reihe ihr zum Ausdruck verhelfen ſollten. Dieſer decidirte Proteſtantismus 
iſt aber um ſo bedeutungsvoller, als alle Dreie aus einer Schule hervorgegangen 
ſind, in der durchaus mittelalterliche und katholiſche Traditionen vorwalteten. 
Sie alle waren von der romantiſchen Schule und deren Kunſtfiliale zu Düſſeldorf 
ausgegangen. Walter Scott, Novalis und Uhland hatten ihre erſten Bilder 
inſpirirt. Sie malten Scenen aus der Nachtſeite des menſchlichen Lebens, aus 
Irrenhaus und Gefängniß, trauernde Königspaare, Madonnen und Heiligenbilder, 
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Landſchaften, die nicht ſowohl von dem Reize des Objects als von der eigenen 
Stimmung ausgingen, Burgen, Klöſter, Kirchhöfe, melancholiſche Haiden und 
ſchauerliches Waldesdickicht mit einer Staffage von Rittern, Mönchen, Pagen 
und Edelfräulein. 

Der Director der Akademie war 1814 zu Rom zum Katholicismus über⸗ 
getreten; doch machte ſich Schadow's ſtrenge Richtung bei ſeinem Eintritt, 1826 
bis 1830, in der Leitung der Schule noch nicht fühlbar. „Schadow,“ erzählt 
Schirmer in feiner Autobiographie !), „war der väterliche Meiſter, wir waren feine 
Jünger, und Brüder untereinander. Sein Religionswechſel war damals ebenſowenig 
von Einfluß auf ſeine Neigungen für oder wider Andersdenkende wie ſein Fach, 
Hiſtorienmalerei, gegen diejenigen Talente, die ſich der Landſchafts- oder Genre⸗ 
malerei gewidmet hatten; obgleich er eine gewiſſe Rangordnung immer conſta⸗ 
tirte ... Aber 1831 kehrte er verändert aus Italien zurück; feine natürlichen 
Gaben waren mit ultramontanen Schranken umzogen worden, die bald von 

Jedermann empfunden, überall hemmend und ſtörend die früheren N 
und Grundzüge bedrohten.“ 

In Schirmer und Leſſing hatte ſich mit der Zeit auch mehr und 1 das 
proteſtantiſche Blut geregt. Sie ſuchten nach bibliſchen und proteſtantiſchen 
Stoffen. Ueber Leſſing's Huſſitenbildern kam 1836 der Streit zum Ausbruch, 
der ſchließlich nach zwanzigjährigem Kampf und Zwiſt zur Spaltung der Schule 
führte. Kaulbach war ſchon frühe nach München gezogen; Schirmer, Leſſing 
und Schrödter ließen ſich in Karlsruhe nieder, und wir getröſteten uns dort, 
die Haupterben der Düſſeldorfer Verlaſſenſchaft zu ſein. 

So lernte ich Johann Wilhelm Schirmer in jungen Jahren kennen, 
als er 1854 nach meiner Vaterſtadt berufen wurde, um da eine Kunſtſchule ins 
Werk zu ſetzen. 

; Aus niederem Stande — er war urſprünglich Buchbindergehülfe geweſen — 
war er durch eigene Kraft zu einer angeſehenen Stellung in der Düſſeldorfer 
Akademie emporgeſtiegen und hatte im Grunde keine andere methodiſche Bildung 
als die der Volksſchule; dieſe aber war bei ihm ein Ganzes. Seine deutſche 
Lutherbibel war der Angelpunkt, um den ſeine Geiſteswelt ſich drehte und in 
deren Dienſt er in ganz urſprünglicher Weiſe ſeine Landſchaftsmalerei geſtellt 
hatte. Der Einwirkung des frommen Vaterhauſes entrückt, war er, von den 
Düſſeldorfer Predigern unbefriedigt, dem kirchlichen Leben entfremdet geweſen, 
bis die Oratorien der Düſſeldorfer Muſikfeſte ihm das von Muſik getragene 
Bibelwort wieder tief in die Seele prägten. Als er in Karlsruhe eintrat, ſtand 
dieſe kirchliche Richtung bei ihm längſt feſt. Er verkehrte mit den Theologen 
Ullmann, Frommel, Bähr, Beyſchlag, dem öſterreichiſch geſinnten Miniſter 
Meyſenbug und anderen namhaften Vertretern der conſervativen Partei. Aber 
neben dieſem ſtreng abgeſchloſſenen Kreiſe beſtand ein anderer, deſſen Arbeit das 
neue Karlsruhe aufgerichtet hat. Nur wenige geborene Badenſer gehörten dem⸗ 


2) Düſſeldorfer Lehrjahre. Von Johann Wilhelm Schirmer. Ein auto⸗ 
biographiſches Fragment. Herausgegeben von Alfred Woltmann; erſchienen in der 
„Deutſchen Rundſchau“ (1877, Bd. XI, S. 381 ff. und Bd. XII, S. 34 ff.). Die hier an⸗ 
geführte Stelle findet ſich Bd. XII, S. 46. 
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ſelben an. So der Münzdirector Kachel mit jenen hochbegabten Söhnen und 
Töchtern, die viel verſprachen und dann zumeiſt vor der Zeit dahingewelkt ſind. 
An ſeiner Seite ſtand der geniale Oeſterreicher Redtenbacher und einige andere 
Profeſſoren des Polytechnicums, vor Allem aber Eduard Devrient, der ſeit 1852 
die Leitung des Hoftheaters übernommen hatte. Der Künſtler Schirmer hatte 
hier ſeinen natürlichen Anhalt. Als williges und willkommenes Glied ſchloß 
er ſich in freierer Weiſe dieſem Kreiſe an, zu dem ſeit 1858 der vier Jahre 
ſpäter als Schirmer berufene K. F. Leſſing, und im folgenden Jahre, 1859, der 
durch ſeine humoriſtiſchen Falſtaff- und Donquixote-Bilder berühmte Adolph 
Schrödter noch hinzukam. Kachel war ein Apoſtel der Humanität, und ſein 
Evangelium war Leſſing's Nathan. Ihm ſtand darin Devrient am nächſten. 


Karl Friedrich Leſſing huldigte nicht ſo ganz der Theorie ſeines Großoheims, 


daß die drei Ringe gleich viel oder wenig werth ſeien, ſondern war ſehr geneigt, 
zum wenigſten zweie derſelben für täuſchendes, betrügeriſches Glas zu erklären. 
Schirmer aber hatte das feſte Vertrauen zu ſeinem Ringe, daß er von Gott ſelbſt 
ſtamme, und die Kraft beſitze, vor Gott und Menſchen angenehm zu machen. 
Der breite, unterſetzte Mann mit dem kurz geſchorenen grauen Rundkopfe und 
den freundlichen grauen Augen hätte um keinen Preis ſeinen Glauben verleugnet, 
und ich erinnere mich noch mit Vergnügen des Lärms, den er erregte, als er an 
einem Gartentiſche des freundlichen Wohlfahrtsweier Shakeſpeare alles Chriſten⸗ 
thum abſprach und Gott dankte, daß unſere Kinder ſich nicht mehr aufführen 
dürften wie Romeo und Julia. Aber in dieſer ſtrengen Anſchauung, die Alles 
von ihrem kirchlichen Standpunkte betrachtete, war er eine in ſich geſchloſſene 
Perſönlichkeit. Wenn ſchon ſeine knorrigen Eichen und der große Wurf ſeiner 
ſtiliſirten Landſchaften zeigten, daß feine religibſe Richtung ihn mit nichten geiſtig 
ſchwächlich gemacht habe, ſo hörte man gern von ſeinen erſten Schülern erzählen, 
wie gewiſſenhaft er im Unterrichte ſei, wie ſie auch in perſönlichen Dingen einen 
wahren Vater an ihm hätten und mit welcher Energie er die Förderung des 
neuen Unternehmens einer Kunſtſchule betreibe, für die damals noch alle Voraus⸗ 
ſetzungen zu mangeln ſchienen. Als er in Karlsruhe ankam, fehlte ihm ſogar 
das bei der Berufung zugeſagte Atelier. Die Atelierſäle mußten zunächſt im 
Hofe des auswärtigen Miniſteriums (bei Meyſenbug) aufgebaut werden, bis 
1856 endlich die neue Kunſtſchule fertig geſtellt war. 

Schirmer's erſte religiöſe Bilder waren unter Schadow's Einfluß gearbeitet 
worden, wollten aber weniger beſagen. Dagegen als Landſchafter war er der 
„Ruisdael“ der Düſſeldorfer Schule. Sein „Deutſcher Urwald“ (Köln), „Wald⸗ 
ſee“ (Nationalgalerie), „Bergſtraße“ (Darmſtadt), hatten ihn berühmt gemacht. 

Da kehrte er in Karlsruhe zu der religiöſen Malerei zurück, indem er, einer 
der größten Landſchaftsdichter aller Zeiten, die ſtiliſirte Landſchaft ebenſo zur 
Darſtellung der heiligen Geſchichte verwendete, wie Preller in Weimar ſie dazu 
gebrauchte, uns die Odyſſee nahe zu bringen. 

In welcher Weiſe Schirmer die Stimmung der Landſchaft zur Erläuterung 
der heiligen Geſchichte zu verwenden wußte, die ihm nicht Staffage, ſondern 
Zweck des Bildes iſt, zeigen vielleicht am klarſten die vier Oelbilder in Karls⸗ 
ruhe, welche die Geſchichte des barmherzigen Samariters darſtellen. Sie erinnern 


3 


ie Ir 


E Die drei großen Proteſtanten der Düffeldorfer Schule. 


in der Methode, zumal das erſte friſche Morgenbild, an Claude Lorrain's Schick⸗ 
ſale des jungen Tobias; doch iſt die Perſonengruppe bei Schirmer wichtiger und 
mehr Kern des Ganzen. 

Eine Morgenlandſchaft, die jeden Beſchauer mit friſcher Wanderluſt füllt, 
eröffnet den Cyclus. Kühler Frühnebel liegt auf der duftigen Gegend und lockt 
in die Ferne. Der Brunnen glänzt in der Morgenſonne, während das Pferd 
zur Reiſe getränkt wird. Am Thore nimmt der Wanderer Abſchied von den 
greifen Eltern. Der Stab in der Hand verräth ſeine Abſicht, die bewegte Hal- 
tung der Eltern deutet auf die Gefahren des Weges, der vor ihm liegt. Das 
iſt der Eingang: „Es war ein Menſch, der ging von Jeruſalem hinab gen 
Jericho.“ 

Auf dem zweiten Bilde iſt die Mittagsſonne heraufgezogen. Ein heißer 


Südwind jagt den Staub und zauſt die Bäume. Eine gottverlaſſene, troſtloſe 


Landſchaft mit wilden Felſen und modernden Bäumen zeigt die Enge, durch die 
der Pfad des Wanderers führt. Trübe, ſchwüle Hitze, in der der Menſch zu 
jeder Schandthat fähig iſt, lagert über dem ſchattenloſen Wege. „Und der 
Wanderer fiel unter die Mörder; die zogen ihn aus, und ſchlugen ihn.“ 

Wir ſehen die Böſewichter an der Arbeit und errathen die Kluft, aus der 
ſie hervorgebrochen und durch die ſie ſich wieder zurückziehen werden. Der Eine 
bearbeitet den Armen mit einer Keule, der Andere hat einen Stein erhoben. 
Aber man berechnet ſich auch, daß der Felsblock nicht richtig treffen wird. Er 
muß das Ziel verfehlen. Nur der Schlag der Keule iſt gefährlich. Bereits iſt 
das Opfer hingeſtreckt. „Und ſie gingen davon und ließen ihn halbtodt liegen.“ 

Auf dem dritten Bilde iſt der Abend angebrochen. Eine weiche milde 
Dämmerung hat ſich über die Landſchaft gelegt, welche die Leidenſchaften löſcht und 
das unverdorbene Herz zur Milde und Barmherzigkeit ſtimmt. Mit dieſer 
Stimmung des Bildes ſteht im Einklang die rührende Gruppe des barmherzigen 
Samariters, „der reiſete und kam dahin, und da er ihn ſah, jammerte ihn ſein. 
Ging zu ihm, verband ihm ſeine Wunden, und goß darein Oel und Wein, und 
hub ihn auf ſein Thier, und führte ihn in die Herberge und pflegete ſein.“ 
Auch den Prieſter und Leviten, die hartherzig vorübergegangen waren, zeigt uns 
das Bild, wie ſie ſich eilig davon machen. Man ſieht ihnen ihr böſes Gewiſſen 
ſelbſt von hinten an, und daß der Maler Proteſtant iſt, zeigt die Mönchskapuze, 
die er dem Einen, der lange Rock, den er dem Andern angethan hat. 

Auf dem vierten Bilde iſt der Mond aufgegangen, der Alles mit ſeinem 


verſöhnenden Lichte überglänzt. „O Nacht des Mitleids und der Güte, die auf 
Judäa niederſank,“ möchte man mit dem Dichter ſagen. Alle Unebenheiten und 


rauhen Klippen unſeres Erdenweges ſind verhüllt, nur die großen Verhältniſſe 
der Welt treten noch hervor und, wie das milde Auge Gottes, ſieht der Mond 
auf die ſtill gewordene Landſchaft herab. Sorgenvoll ſtehen die Eltern an der 
Thüre und ſpähen hinaus, warum der Sohn ſo lange ausbleibe? Der Brunnen, 
an dem am Morgen die Thiere getränkt wurden, glänzt im Mondlicht; es iſt 
ſo ſtill, und die Ringe im Waſſer ſind ſo klar, daß wir die Quelle faſt plätſchern 


hören. Da kommt der lange Erwartete endlich an, geſtützt von dem barmherzigen 


Samariter. Sein Antlitz iſt bleich und leidend, der Kopf verbunden, aber dank⸗ 
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bar blickt er zu ſeinem Wohlthäter hinab, der das Pferd ſorglich am Zügel 
leitet, damit ſein Schritt das ſchmerzende Haupt des Kranken nicht allzuſehr 
angreife. 

So ſchließen ſich Stimmung der Landſchaft und Figuren zuſammen, um 
uns den Inhalt der Erzählung gemüthlich nahe zu bringen, wie pure Hiſtorien⸗ 
malerei es nie vermöchte. Iſt bei Preller die Figurenwelt die Hauptſache und 
die Landſchaft mehr Decoration, ſo hat Schirmer die Seele vielmehr in die 
Landſchaft gelegt. Und weil er als Landſchafter malte, trägt er auch kein Be⸗ 
denken, in ſeinen Kohlenzeichnungen die Staffage zuweilen Schnorr zu entlehnen. 
Doch fallen gerade dieſe mehr pathetiſchen Gruppen les find die Austreibung 
aus dem Paradieſe, Kain's Opfer und Abraham's Einzug in Kanaan) deutlich 
aus der Simplicität Schirmer'ſcher Darſtellung heraus. Die gleiche Symphonie 
von Landſchaft und Erzählung iſt der Vorzug der ſechs Darſtellungen aus dem 
Leben Abraham's, welche die Nationalgalerie in Berlin zu einem Cabinet vereinigt 
hat. Auch ſie ſind Stimmungsbilder von ergreifender Harmonie. Gleich das 
erſte, auf dem Abraham das gelobte Land hell und lockend vor ſich ſieht, während 
die Wildniß und das Dunkel verworrener Pfade hinter dem wunderbar Ge= 
führten liegen, iſt ein Muſterſtück idealer Landſchaft. 

Dieſen ganzen bibliſchen Landſchaften-Cyclus durften wir in Karlsruhe der 
Reihe nach entſtehen ſehen!). Auf einer Reife nach Paris im Jahre 1850 hatte 
Schirmer ſich ein neues Verfahren angeeignet, Kohle auf Papier zu fixiren, und 
ſo erwuchſen die 26 Kohlenzeichnungen, die in der Karlsruher Galerie — (neuer⸗ 
dings leider für die Beſchauung ſehr ungünſtig) — aufgehängt find. Der Mangel 
eines Ateliers hatte Schirmer in ſeiner erſten Karlsruher Zeit auf dieſes dürftige 
Material hingewieſen, das ihm dann je länger, je vertrauter ward. Nie iſt mit 
einfacheren Mitteln ein größerer Eindruck erzielt worden, und für die ſchlichte 
religiöſe Poeſie der Bibel ſchien dieſe einfachſte Technik zugleich die paſſendſte, 
wie ja jedes vollkommene Kunſtwerk dem Beſchauer den Eindruck macht, daß es 
ſo und nicht anders ſein müſſe und in gar keinem andern Material ausgeführt 
werden dürfe. Die Ueberſetzung in Oelfarben zeigte dann freilich, daß das beſſere 
Material auch eine noch reichere Darſtellung des Gedankens ermögliche. 

Das eine Urtheil aber drängt ſich unwillkürlich auf, daß es des einfachen, 
ſchlichten Sinnes des frommen Künſtlers bedurfte, um die evangeliſche Einfalt 
und prophetiſche Tiefe dieſer Geſtalten zu ſchaffen. Wer auf Andere ſtark wirken 
will, muß vor Allem mit ſich ſelbſt eins ſein, und dieſe Einheit und Feſtigkeit 
der Gefinnung beſaß Schirmer. Ludwig Häuſſer jagt einmal von Luther's Bibel⸗ 
überſetzung: „Um die patriarchaliſche Einfalt, die durchaus ſchlichte, kindliche Art 
des Alten Teſtaments zu treffen und die volksmäßige Unmittelbarkeit der Evan⸗ 
gelien treu nachzubilden, dazu gehört eine congeniale Ader, dazu gehört die Seelen⸗ 
verwandtſchaft eines Geiſtes, der ſich die naive, treuherzige Urſprünglichkeit eines 
unverbildeten Volkes bewahrt hat, die man mit aller Gelehrſamkeit der Welt 
nicht erlernen, wohl aber über der Welt und den Büchern leicht verlernen kann.“ 


1) In photographiſcher Nachbildung ſind ſie erſchienen bei J. Velten in Karlsruhe: 
Bibliſch hiſtoriſcher Landſchaften-Cyelus von J. W. Schirmer. 26 Blatt. 
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Ganz dasſelbe möchten wir auf Schirmer anwenden. Seit Haydn's „Schöpfung“ 
haben wohl nur Wenige es vermocht, das Paradies in ſo kindlich unſchuldiger 
Weiſe darzuſtellen wie Schirmer, in deſſen erſten Blättern Eva harmlos, gleich 
einem Kinde, mit den Rehen ſpielt, mit den Thieren am Waſſer ſcherzt, ſo daß 
man geſtehen muß, der Künſtler hat dem viel behandelten Stoffe eine neue Seite 
abgewonnen, die uns für unſere Weiſe des Empfindens am unmittelbarſten zeigt, 
was paradieſiſche Unſchuld, was ein Leben vor dem Fall heißen wolle. Das 
Gleiche gilt von der Darſtellung der Sündfluth. Die meiſten Darſteller der 
Fluth erreichen genau das Gegentheil von der Abſicht der heiligen Erzählung. 
Die raffinirten Situationen, die Kaulbach ſich ausſann, oder die gehäuften Greuel 
der Darſtellung von Guſtav Doré, der die Menſchen erſäuft wie einen Haufen 
Engerlinge, und deſſen Gruppe gipfelt in der armen Tigermutter, die ihr Junges 
mit den Zähnen vor der ſteigenden Fluth emporhält, ſolche Darſtellungen er- 
wecken Zorn gegen eine Gottheit, die unbarmherzig ihre Geſchöpfe vertilgt, und 
Mitleid mit der armen gequälten Menſchheit. Schon als Kind habe ich dem 
Bilde des Orbis pictus gegenüber immer die Empfindung gehabt, daß dieſer 
Gott ein ſehr böſer Mann ſein müſſe, der arme Menſchen und Thiere alſo quäle. 
Auch hier hat Schirmer das Rechte getroffen. Er erweckt uns den Eindruck, daß 
hier ein gerechtes Gericht ſich vollziehe, eine göttliche Apokalypſe. Gott handelt. 
Das dunkle Wettergewölke, welches Feuer ausſchüttet, die furchtbar hernieder— 
fahrenden Blitzſtrahlen, die grell beleuchtete Arche, die ruhig von den ſteigenden 
Waſſern getragen wird, ſie zeigen Gottes Zorn über die Sünder und Gottes 
Barmherzigkeit gegen die Gerechten. Von der Noth der flüchtenden Menſchen 
ſehen wir nicht mehr als nöthig iſt, um den Eindruck zu gewinnen, daß keine 
Ausſicht auf Rettung ſei, wo Gott ſelbſt dem Verurtheilten den Weg verlegt. 
Schirmer ſteht eben auf dem Standpunkte der Schrift gegenüber dem Ereigniß. 
Mit der Schlichtheit, die dem aus dem Arbeiterſtande herausgewachſenen frommen 
Manne eigen war, ſieht er die Vorgänge, während für die Andern die Sünd- 
fluth nur ein Motiv iſt, das ihren Witz und ihre anatomiſche Meiſterſchaft in 
Bewegung ſetzt. Um ein proteſtantiſcher Maler zu ſein, iſt es nicht genug, wie 
Thumann Lutherbilder zu malen in den weichen Formen, mit denen derſelbe 
Meiſter griechiſche Götter und katholiſche Heilige malt, ſondern man muß 
proteſtantiſch empfinden, und das that Schirmer. Er iſt und bleibt für alle 
Zeiten der Maler des bibelgläubigen Proteſtantismus. 


II. 

Wie Schirmer die evangeliſche Frömmigkeit, ſo vertritt Karl Friedrich 
Leſſing den proteſtantiſchen Rationalismus in der Form, in der ihn der Groß 
oheim auf die Familie vererbt hat. Auch er iſt jeder Zoll ein Proteſtant, aber 
ein liberaler. 

Als Karl Friedrich Leſſing, im Jahre 1858, in der Eigenſchaft eines 
Directors der Gemäldegalerie nach Karlsruhe berufen ward, hatte dieſe Ernennung 
nicht nur den Charakter eines künſtleriſchen, ſondern auch eines politiſchen 
Ereigniſſes. Es war ein Beweis, daß trotz der Concordatsverhandlungen mit 
Rom die kirchenpolitiſche Witterung umſchlage; denn unter allen Namen der 
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deutſchen Kunſt war kein anderer den Ultramontanen ſo verhaßt wie derjenige 
Leſſing's. Von der romantiſchen Schule in ſeinem „Kloſterhofe“ (1825) und dem 
„trauernden Königspaare“ (1828) ausgehend, Lieblingsſchüler Schadow's, hatte 
Leſſing ſich eine ſtreng proteſtantiſche Geſinnung bewahrt. Mit Vorliebe wählte 
er ſeine Gegenſtände aus der Zeit der Conflicte zwiſchen Kirche und Staat, und 
Niemand, der ſeine Bilder betrachtete, konnte zweifelhaft ſein, auf welcher Seite 
die Sympathieen des Malers ſtanden. Wir erinnern an „Ezzelino im Kerker 
von Mönchen zur Buße ermahnt“, 1836, an die „Gefangennehmung des Papſtes 
Paschalis durch Heinrich V.“, 1840, und desſelben Kaiſers „Zurückweiſung vor 
der Kloſterpforte von Prüfening“, 1844. Leſſing war es, der Huß und die 
Huſſiten in Deutſchland wieder populär machte durch ſeine „Huſſitenpredigt“, 
1836, „Huß vor dem Concil“, 1842, „Huß auf dem Scheiterhaufen“, 1850; 
und direct im Dienſte des Proteſtantismus ſtand die „Verbrennung der Bulle 
zu Wittenberg“, 1853. Die „Huſſitenpredigt“, jetzt in der Nationalgalerie, die 
durch die Leidenſchaftlichkeit des Ausdrucks und die überzeugende Darſtellung 
fanatiſchen Glaubenshaſſes ſofort auffiel, und noch mehr „Huß vor dem Conſtanzer 
Concil“, das wahre Typen bösartiger Pfaffengefichter zeigt, hatten in den katho⸗ 
liſchen Rheinlanden unliebſames Aufſehen erregt. Trotz der vornehmen Haltung 
der Darſtellung, wurde Leſſing der Verhöhnung der katholiſchen Kirche bezichtigt. 
Monate lang gab das letztere Bild den Stoff zu den gehäſſigſten Zeitungs⸗ 
angriffen, die „Hiſtoriſch-politiſchen Blätter“ brandmarkten den Meiſter als bös⸗ 
artigen Tendenzmaler; Philipp Veit legte die Leitung des Städel ſchen Inſtituts 
nieder, als das Bild für Frankfurt angekauft wurde, und Schadow betrat für 
lange Zeit das Atelier des Mannes nicht mehr, der ihm zuvor als ſein beſter 
Schüler gegolten hatte. Ja, die ganze Düſſeldorfer Schule, in der die roman⸗ 
tiſchen Anfänge mit dem liberalen Geiſte der Gegenwart ſchon lang im Streite 
gelegen hatten, ſpaltete ſich. Schon lange war Director Schadow der einſeitigen 
Begünſtigung der heiligen Malerei und des engherzigen Confeſſionalismus be⸗ 
ſchuldigt worden. Der ſüßlichen Oberflächlichkeit ſeiner Heiligenbilder ſetzten die 
Jüngeren moderne Stoffe und kräftigere Farben, freiere Formen entgegen. Dieſer 
i jungen Schule galt Leſſing als Führer und Obmann, wiewohl der vornehme 
Schweiger nicht das Mindeſte that, um die Oppoſition zu ſteigern oder die Kluft 
zu erweitern. Aber die Zuſtände waren unhaltbar geworden. Ein großer Theil 
der Maler verließ die Säle der Akademie und miethete Privatateliers. Doch, 
was ſich Anfangs wie ein Zerfall der Schule anließ, erwies ſich bald als heil⸗ 
ſam und fruchtbar. Die Einſeitigkeit und Enge der romantiſchen Ueberlieferung 
war geſprengt, und eine reiche Fülle künſtleriſcher Individualitäten gewann nun 
Luft und Licht, ſich zu entfalten. 

Nach den großen Stürmen, die Leſſing durch ſeine Huſſitenbilder erregt 
hatte, durfte man in Karlsruhe geſpannt ſein, wie der Meiſter ſich perſönlich 
darſtelle, den die ultramontanen Blätter als einen neuen Nicolaus Manuel oder 
Beheim ausſchrieen. Aber die Erſcheinung des Neuberufenen ſtand mit dem Bilde, 
das man ſich aus dieſen Zeitungskämpfen gemacht hatte, in denkbar größtem 
Widerſpruch. Man fand einen ſtattlich ſchönen Mann von zurückhaltendem nord⸗ 
deutſchem Weſen, ernſt und wortkarg. Sein charaktervolles Profil, das ſcharfe 


KR Die drei großen Proteſtanten der Düſſeldorfer Schule. 


| Falkenauge unter den buſchigen Brauen, die feſte militäriſche Haltung ließen 


durchaus nicht auf einen liberalen Stürmer ſchließen. Ariſtokratiſch in ſich ab⸗ 
geſchloſſen, machte er es den Leuten nicht leicht, ihm nahe zu kommen. Aber wie 
alle wahre Vornehmheit, war er durchaus ſchlicht und human im Verkehre auch 
mit Unbedeutenden, und ich glaube nicht, daß er perſönlich einen Feind gehabt 
hat. Zur Erholung ging er am liebſten auf die Jagd, die bei ſeinem treuen 
Malergedächtniß ihm zugleich immer wieder neue Stoffe für ſeine Landſchaftsbilder 
zuführte. Behaglich ſchmunzelnd, aber ſchweigſam, ſaß er dann in dem großen 
Kreiſe, den ſeine geſellige Gattin um ihn und ſich verſammelte. Die Ausflüge 
in den großherzoglichen Wildpark, bei denen unter den alten Kiefern und Eichen 
eine bunte Geſellſchaft ſich verſammelte, ſind allen Theilnehmern als eben ſo 
vergnügte wie anregende Stunden im Gedächtniß; aber ſie waren mehr der 
Frau, als ihm zu danken. 

Das erſte der großen hiſtoriſchen Bilder, die er in Karlsruhe ausſtellte, 
ſchien eine Rückkehr zu den romantiſchen Anfängen der Düſſeldorfer Zeit zu be⸗ 


deuten. „Ein betender Mönch am Sarge Heinrich IV.“, das war ganz 
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ein Gegenſtand im Geſchmack der Romantik. Aber der Kundige ſah doch ſofort 
hinter dem katholiſchen Stoffe den proteſtantiſchen Gedanken; denn auch dieſe 
ſtille Scene hatte ihren Stachel. Mitleid mit dem todten Kaiſer, den die Kirche 
ſelbſt im Tode nicht frei gab und den ſie im Sarge wie im Leben mit ihrem 
Fluche verfolgte, war ſchließlich doch die weſentliche Wirkung des ſchwermüthigen 
Bildes. 

Auch das zweite Bild, „Die Kreuzfahrer“, das ſchon bei ſeiner Ent⸗ 


ſtehung die Geſellſchaft der Reſidenz in lebendige Bewegung ſetzte, griff in das 


Mittelalter zurück. Jetzt erfuhren wir, was es mit der Düſſeldorfer „Coſtume⸗ 
poeſie“ und den „Stoffeffecten“ auf ſich habe. Wenn Otto Knille ſpottet, daß 


in Düſſeldorf die ganze „Puritanermalerei“ aus Leutze's rindsledernen Reiter⸗ 


ſtiefeln und die „dreißigjährigen Krieger“ aus Leſſing's Radſchloßbüchſen heraus⸗ 
gewachſen ſeien !), jo ſtand in Karlsruhe ſchon ein reicheres Material für ſolche 
Düſſeldorfer Neigungen zur Verfügung. Eduard Devrient mußte ſeine wahrhaft 
gelehrte Trachtenkunde zur Verfügung ſtellen, Zeughäuſer und Garderoben wurden 


in Anſpruch genommen, Schauſpieler und Officiere rechneten es ſich zur Ehre, 
Modell zu ſtehen. Jedermann erwartete ein Bild im frömmſten Sinne des Mittel⸗ 


alters; aber wie der Großoheim im „Nathan“ über die Kreuzfahrer geurtheilt, 


ſo hatte der Großneffe in ſeinem Bilde die Sache aufgefaßt. Kaulbach hat es 


im Berliner Neuen Muſeum verſucht, ſich in Betreff der Kreuzzüge auf den 
mittelalterlichen Standpunkt zurück zu ſchrauben, aber er vermochte nichts wider 


ſeine wahre Geſinnung. Kein Bild des ganzen Cyclus iſt ſo leer und phraſen⸗ 


haft ausgefallen, wie dieſes. Leſſing malt die Kreuzfahrer als Proteſtant, mit 


menſchlicher Theilnahme für die Helden, deren Zweck ihm aber als Chimäre 
erſcheint. 


Wir ſehen eine verirrte und verſchmachtende Schar von Rittern und Frauen, 


welche die kata morgana des zu erobernden Jeruſalem in die Wüſte gelockt hat. 


1) „Deutſche Rundſchau“ (1886, Bd. XLVIII, S. 239 ff. und S. 414 ff.): „Grübeleien 
eines Malers über ſeine Kunſt“, S. 422, Anm. 1. 
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Aber das Traumbild iſt zerfloſſen. Nicht ein fanatiſches: „dios lo volt“, ſondern 
ein verzweifeltes: „Waſſer! Waſſer!“ iſt der einzige Schrei, der aus dem Munde 
der Verdurſtenden uns entgegen tönt. Und fie haben es gefunden! Die Vorder- 
ſten tauchen ihre heißen Geſichter in den Fluß, Pilger ſchlürfen gierig aus ihren 
Hüten und ſtürzen von dem raſchen Trinken ohnmächtig zuſammen, edle Herren 
ſtreiten um ein Schöpfgefäß, ein Tancred reicht ſeiner Chlorinde einen gefüllten 
Becher, aber ſie ſtützt den Kopf in die Hand und fühlt ſich zu elend, um ihn 
zu nehmen. Mit dem gleichen Gefühle der Schwäche iſt ein junger Mönch 
auf einem Felſen zuſammengeſunken. Die Müdigkeit, der Durſt, das Fieber 
haben ihn gebrochen. Er kann nicht weiter. Dieſen Kreuzfahrern ſind alle 
Ideale verflogen. Was gäben ſie darum, wieder in der Heimath zu ſein. Aber 
jenſeits des Stromes beobachten bereits Beduinen auf ſchlanken Araberroſſen jede 
ihrer Bewegungen. Sobald ſie ſich aufraffen, wartet ihrer neuer Kampf, und 
wir ahnen, daß keiner von ihnen die geliebte Heimath wiederſieht. Es iſt nicht 
mehr der Standpunkt der Düſſeldorfer Romantik, es iſt der Standpunkt der 
Rotteck'ſchen Weltgeſchichte, von dem aus Leſſing den Kreuzzug betrachtet. Das 
ganze Unternehmen iſt dem Maler eine Thorheit, deren Folgen er uns hier in 
ihrer vollen Trübſeligkeit vors Auge ſtellt. Nur darf man nicht meinen, daß 
der Meiſter den Vorgang darum trivialiſirt habe. Dieſe edlen Geſtalten, dieſe 
ſchönen Geſichter, die herrlichen Roſſe, ſelbſt die treue Dogge, die am weiteſten 
dem Beſchauer ins Waſſer entgegenläuft und durch ihr gieriges Trinken die 
Stimmung der Menſchen ſymboliſirt, ſie alle wecken ein ſtechendes Gefühl des 
Mitleids über ſo viel verſchwendete und irregeleitete Kraft; aber dieſe irrenden 
Ritter ſind viel zu vornehm und hoheitsvoll geſchildert, als daß eine Empfindung 
von Geringſchätzung ihres Irrthums Platz greifen könnte. Dabei iſt das Bild 
von wunderbarer Farbenharmonie; der vom gelben Wüſtenwinde verdunkelte 
Himmel, der trübe Strom, die maßvoll auf einander geſtimmten Gewänder haben 
einen Reiz, den für ein gebildetes Auge Makart'ſche Glasfenſterfarben in aller 
ihrer Gluth niemals üben. 

Mit welcher Sorgfalt der Meiſter die Gruppen abwog, zeigt der in den 
„Handzeichnungen“ veröffentlichte Entwurf, der als Interpret der Intentionen der 
einzelnen Gruppen außerordentlich ſchätzbar iſt, und dieſe Intention auch zum 
Theil viel draſtiſcher zum Ausdruck bringt. Wirft man dann aber wieder einen 
Blick auf das vollendete Bild, in das der Künſtler den reichen Stoff hinein⸗ 
bändigte, auf dem er das Einzelne mit feinem Liniengefühl gruppirte, das Leiden⸗ 
ſchaftliche maßvoll milderte, dann ſpricht man mit Goethe: „In der Beſchränkung 
erſt zeigt ſich der Meiſter.“ 

Bei dem dritten der großen Karlsruher Bilder, der „Leipziger Dis- 
putation“, war es mir vergönnt, aus eigener Anſchauung zu ſehen, welches 
Studium Leſſing auf die gelehrte Vorbereitung ſeiner Bilder verwendete. In 
der von Eduard Devrient gegründeten „literariſchen Geſellſchaft“, der auch Leſſing 
als ſchweigſamer Theilnehmer angehörte, war ich mit ihm ins Geſpräch ge— 
kommen. Indem er ſich über die kirchlichen Zuſtände unter Friedrich Wilhelm IV. 
ausließ, gewahrte ich erſt, welch' leidenſchaftlicher Gegner des Pietismus und 

Ultramontanismus in dieſem Großneffen Gotthold Ephraim's ſtecke. Er ſprach 
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dann von feinen Vorſtudien für die Leipziger Disputation, und ich empfahl ihm 
den fünfzehnten Band von Walch's Lutherausgabe, wo er eine Fülle von Be⸗ 
richten bequem beiſammen finde. Darauf erlaubte er mir, ihn im Atelier zu 
beſuchen, was ich mir natürlich nicht zweimal ſagen ließ. So wurde ich Zeuge 
des bewundernswerthen Gelehrtenfleißes, mit dem der Meiſter derartige Arbeiten 
vorbereitete. 

Die nöthigen Porträts wurden aus allen möglichen alten Holzſchnitten und 
Kupferſtichen zuſammengetragen und, was nicht käuflich war, von ihm ſelbſt ab⸗ 
gezeichnet oder photographirt. So trug er ſiebenundſiebzig verſchiedene Köpfe 
zuſammen, die zumeiſt Melanchthon, Luther, Karlſtadt, Bugenhagen, Eck und 
Herzog Georg vorſtellen. Die Sammlung iſt nachmals in meinen Beſitz über⸗ 
gegangen, wie ſie denn auch von großem kirchengeſchichtlichen Intereſſe iſt. Manche 
Freunde bedauerten die Zeit, die Leſſing auf ſolche gelehrte Vorſtudien verwende, 
und in der That war ſeine Sorgfalt in Betreff des Coſtüms geradezu ſcrupulös. 
Als ich einſt die Frage ſtellte, ob die Raphaelmütze, die Bugenhagen auf dem 
Bilde trägt, auch in Wittenberg gebräuchlich geweſen ſei, hieß er mich in einigen 
Tagen wiederkehren, und als ich dann erſchien, hatte er mit großem Zeitverluſt 
aus Hofbibliothek und Kupferſtichcabinet eine Menge Porträts ſich verſchafft, die 
darthaten, daß allerdings dieſe Kappe damals durch ganz Europa ging. Ein 
ander Mal hatte der Hofmarſchall, der wegen des Vorkaufrechts des Großherzogs 
mit ihm verhandelte, die Bemerkung hingeworfen, daß Leſſing die Seiten für das 
Landeswappen und Hauswappen auf dem Vorhang des Throns vertauſcht habe. 
Den Meiſter verdroß das, und nachdem er ſich von der heraldiſchen Richtigkeit 
der Ausſtellung mit vieler Sorgfalt überzeugt hatte, ſtrich er den ganzen oberen 
Theil des Vorhangs wieder zu und verſetzte die Wappen — für das Bild nicht 
nur ein überflüſſiges Bemühen, ſondern ſogar ein ſchädliches, denn man bemerkt 
noch heute an der trüberen Farbe die Uebermalung. Aber er wollte nicht das 
Bewußtſein in ſich tragen, daß eines ſeiner Bilder durch einen heraldiſchen 
Mißgriff ſich in den Augen des Marſchallamtes eine Blöße gebe. 

Ein Geſpräch zu malen ift immer eine gewagte Sache. Denn, um das 
Reden in ein Handeln zu verwandeln, das dem Beſchauer Eindruck macht, iſt 
der Künſtler ſtets in Gefahr, den Geſichtsausdruck und die Mimik ſeiner Figuren 
ſo zu ſteigern, daß ſie ſich uns gleichſam durch die Fingerſprache verſtändlich 
machen und wir ihnen die Worte von den Lippen leſen. Das aber iſt unſchön. 
Als Moritz von Schwind, der auch viel in Karlsruhe verkehrte, von Leſſing's 
neuen Plänen hörte, ſagte er in ſeiner kauſtiſchen Weiſe: „So, der malt wieder 
ein Taubſtummencabinet!“ Ein ſolches iſt nun das Bild nicht geworden; aber 
Mühe genug koſtete es den Meiſter, den Zuſammenſtoß zwiſchen Eck und Luther 
zu dramatiſchem Ausdruck zu bringen. Da er ſich zunächſt aus Ranke orientirt 
hatte, rückte er den Moment in den Mittelpunkt, den dieſer als die Culmination 
der Leipziger Disputation bezeichnet. Luther hat ſoeben behauptet, auch kirchlich 
anerkannte Concilien hätten geirrt, worauf Herzog Georg mit dem Fluche ant— 
wortet: „Das walt die Sucht,“ während Eck den Entrüſteten ſpielt und den 
„ehrwürdigen Vater“ für einen „Heiden und Zöllner“ erklärt. Die Epiſode hat 
nach dem Protokoll nicht ganz die Bedeutung, die Ranke ihr beilegt, und inſofern 
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haben wir mehr eine ebenbürtige Illuſtration zu Ranke, als einen wirklich 
hiſtoriſchen Vorgang vor uns. Kein Leſer der bekannten Reformationsgeſchichte 
aber wird auch nur einen Augenblick im Zweifel bleiben, welche Scene Leſſing 
darſtellen wollte. Auf dem erſten Entwurfe, der gleichfalls in den Handzeich⸗ 
nungen veröffentlicht iſt, wendet Luther ſich gegen Herzog Georg, der ihm einen 
mißbilligenden Blick zuſchleudert, während Eck, ein bösartiges Gelehrtengeſicht, 
mit hämiſcher Freude von der unvorſichtigen Aeußerung Act nimmt, die ſeinem 
Gegner entfahren iſt. Der ſechsunddreißigjährige Luther iſt in dem Entwurfe 
weniger jugendlich aufgefaßt, als auf dem fertigen Bilde, wo er eher wie ein 
Sechsundzwanzigjähriger ausſieht und faſt Thumann'ſche weiche Formen zeigt, 
während der Entwurf ihn mager ſchildert, nach dem bekannten Briefe des Vor⸗ 
ſitzenden des Geſprächs, des Petrus Moſellanus, der berichtet, Luther ſei von 
Askeſe ſo abgezehrt, daß man alle Rippen an ſeinem Leibe zählen könne. Wer 
einen Blick auf den Eck des Oelbildes wirft, dem fällt gleichfalls das Wort des 
Moſellanus über Eck ein: „Corpus habet quadratum“. Nach diefem nicht eben 
ſchmeichelhaften Signalement iſt das Porträt genommen. Die Figur des Herzogs, 
die in dem fertigen Oelbilde etwas direct im Proſpect ſitzt, iſt in der Hand⸗ 
zeichnung hiſtoriſch treuer. Nicht weniger als acht verſchiedene Porträts und 
Münzabdrücke hatte Leſſing vor ſich; dennoch kann das fertige Bild den Ein⸗ 
fluß des Modells, eines bekannten Karlsruher Hofſchauſpielers, nicht verleugnen. 
Die häßliche Mütze, die Luther's jugendliches Haupt verunſtaltet, verdankt einer 
Zeichnung Lucas Kranach's von 1521 ihren Urſprung, die Leſſing als das früheſte 
ihm zugängliche Profilbild des Reformators urſprünglich zu Grunde legte. Das 
Geſicht freilich formte er dann jugendlich um, nur die häßliche Kappe iſt geblieben. 

Auf welcher Seite die Sympathie des Malers bei dem dargeſtellten Vorgang 
ſtehe, kann auch hier keinen Augenblick zweifelhaft ſein. Auf der einen Seite 
haben wir den ſchwärmeriſchen jungen Luther, das ſinnige, feine Geſicht Melanch⸗ 
thon's, die behaglichen Züge „unſeres Pfarrherrn“ Bugenhagen, Karlſtadt's etwas 
einfältige, aber geſinnungstüchtige Biederkeit; auf der andern Seite die feindſelig 
aufgerichtete Geſtalt Eck's und neben ihm den plumpen Mönch, der ſich offenbar 
auf den in Ausſicht ſtehenden Scheiterhaufen freut. Dazu hängen die ſympathiſchen 
Züge des jungen Pommernherzogs ſo ſchwärmeriſch an Luther's Lippen, daß der 
erſte Blick zeigt: die Jungen gehören Luther. Iſt doch ſelbſt dem Hofnarren der 
Spaß und das Schellengeklingel vergangen, und andächtig ſchaut er, ſeines Amtes 
vergeſſend, zu Luther empor. 

Man mag Leſſing's Hußbilder mit den intereſſanten, leidenden Zügen des 
ſlaviſchen Märtyrers und der bewegteren Handlung dramatiſcher finden: an 
künſtleriſcher Durcharbeitung der einzelnen Geſtalten, an feiner Charakteriſtik 
und geiſtigem Inhalt aber ſtellt „die Leipziger Disputation“ den Höhepunkt 
ſeiner proteſtantiſchen Malerei und ſeiner Hiſtorienbilder überhaupt dar. Mehr 
als ein Kritiker hat der Hiſtorienmalerei unſerer Tage den Vorwurf gemacht, 
daß das Coſtüm meiſt eindrucksvoller wirke als die Geſtalten, weil der Maler 
in ſeinem Atelier einen thatſächlichen Rock einer nur vorgeſtellten, abſtracten 
Perſon oder einem indifferenten Modell anziehe, ſo daß der Menſch gegen den 
Stoff zu kurz komme. Noch bei den „Kreuzfahrern“ ſcherzten manche darüber, 
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daß die Gewänder die lange Wüſtenreiſe ſo trefflich beſtanden hätten. Für die 


„Disputation“ trifft das nicht zu. Der Meiſter hatte ſich in langem Umgang 
mit dem Charakter ſeiner Geſtalten vertraut gemacht, und alles Intereſſe con⸗ 
centrirt ſich auf den Ausdruck ihrer Mienen, aus denen der Geiſt der Hand⸗ 
lung hervorſprüht. Der Zeitverluſt, der mit der gelehrten Vorbereitung ſolcher 
Arbeiten verbunden war, mag den Meiſter, an den das Leben damals ſtarke 
Anforderungen ſtellte, abgehalten haben, wieder ein ſolches Werk in Angriff zu 
nehmen. Er kehrte zur Landſchaft zurück, die ihm raſcher von der Hand ging. 
Wir aber gehören nicht zu denen, die es bedauern, daß Leſſing der Hiſtorien⸗ 
malerei ſo viele Zeit geopfert hat. Es wird ſo leicht keiner wieder kommen, der 
uns ein Gleiches bringt. 

Als Curioſum füge ich ſchließlich hinzu, daß die badiſche Generalſynode von 
1867, die Schenkel von der Anklage auf Ketzerei entband, in ziemlich ſtarker 
Vertretung ſich um das Bild der Leipziger Disputation geſchart hat. Ich ſelbſt 
führte Rothe und Schenkel bei dem Meiſter ein, worauf eine wahre Wallfahrt 
der geiſtlichen Herren nach Leſſing's Staffelei begann, die den arbeitſamen Mann 
ernſtlich beläſtigte, ſo daß ich ſelbſt für gut fand, mich ſo bald nicht wieder im 
Atelier ſehen zu laſſen. 

III. 


Wenn Leſſing's rationaliſtiſche, aber humane Anſchauungen in der Auf⸗ 


klärung des achtzehnten Jahrhunderts wurzeln, ſo iſt Wilhelm von Kaul⸗ 
bach dagegen der Maler des philoſophiſchen Proteſtantismus oder, wenn man 
lieber will, der Maler der modernen Weltanſchauung. Bei ihm aber iſt dieſe 


Weltanſchauung durchaus antihierarchiſch, und in einzelnen Werken, wie den Illu⸗ 


ſtrationen zu „Reineke Fuchs“ und dem „Arbues“, ſpricht ſich ſogar ein un⸗ 
verhohlener Haß des leidenſchaftlichen Mannes gegen allen Katholicismus aus. 
Das innerſte Weſen ſeiner Kunſt iſt Reflexion, Berechnung, und wüßten wir es 
nicht aus ſeinen Biographien, wir würden es den Fresken des Berliner Neuen 
Muſeums ableſen, daß dieſer Maler zugleich ein großer Hiſtoriker war. Zu 


jeder Gruppe der Zerſtörung von Jeruſalem läßt ſich das Capitel des Flavius 


Joſephus angeben, dem er das ganze Drama entnahm; und man ſieht ſofort, 


er ſchöpfte aus den Quellen. Eine Fülle hiſtoriſchen Wiſſens war nöthig, um 


mit dieſer Sicherheit die Träger der Renaiſſance zu charakteriſiren, wie es ihm 
auf ſeinem Reformationsbilde gelang; und welch' großartige Auffaſſung tritt uns 
in ſeiner mächtigen Hunnenſchlacht entgegen, in der die Todten den Lebenden die 
Waffen reichen zu dem Kampfe gegen die Barbarei, der niemals ein Ende nimmt. 

Wenn Kaulbach in dieſen großen Bildern der Univerſalhiſtorie zuweilen die 


Regel Leifing’3 vergaß, daß man nur malen dürfe, was ſich im Raume gleich⸗ 


zeitig zuträgt und mit einem Blicke des Auges zuſammen geſchaut werden 


kann, ſo hat ihn ſein reiches hiſtoriſches Wiſſen zu dieſem Fehler verleitet. Indem 
Kaulbach den ganzen Joſephus malen wollte, kam er dazu, die hungernde jüdiſche 


Mutter noch ihr Kind verzehren zu laſſen, während die Römer ſchon in die 


“3 Stadt dringen, die Chriſten das Evangelium in die Völkerwelt tragen und der 
> ewige Jude ſeinen Fluchtweg durch die Jahrhunderte antritt. Die Propheten, 


die, was wir ſehen, als Zukünftiges weisſagen, die Erfüllung des Geweisſagten 
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in der Gegenwart, die Zukunft des Judenthums und der Chriſtengemeinde 
können wir uns nicht in einem Akte vergegenwärtigen, das Bild wird Allegorie 
und zwar gelehrte Allegorie, denn der Hiſtoriker hat dem Maler Aufgaben geſtellt, 
die dem Weſen feiner Kunſt widerſprechen. In ähnlicher Weiſe wie die Zer⸗ 
ſtörung von Jeruſalem ſetzt jedes Bild von Kaulbach ein fleißiges Studium der 
hiſtoriſchen Literatur voraus; und als er ſeinen Nero malte, fand Carl Schwartz 
aus Gotha den Meiſter vertieft in das Studium von Renan's Antichriſt und 
ähnlicher geſchichtlicher Darſtellungen der apoſtoliſchen Zeit. Die Philoſophie 
an ſich ließ ihn kalt und in ſeinem „Narrenhauſe“ hat er dem Wahnſinn des 
philoſophiſchen Bewußtſeins, das ſich mit der Gottheit identificirt, einen Ver⸗ 
treter gegeben. Seine Philoſophie iſt eine praktiſch proteſtantiſche. Seine ſaty⸗ 
riſchen Werke, der Todtentanz und ähnliche Bilder, zeigen, wie er dem Stoffe 
keineswegs nur als Künſtler, ſondern als liberaler Proteſtant gegenüberſteht. 
Seinem proteſtantiſchen Eifer genügt es nicht, der römiſchen Wölfin Victor 
Emanuel und den Papſt an die Bruſt zu legen, Mönchen und Hofpredigern die 
Köpfe im Bilde aneinanderzuſtoßen, uns Reineke vorzuführen, der als Jeſuit 
Bellin einredet, daß er unfehlbar ſei: ſondern ſeine rabies theologica macht ſich 
auch in fragwürdigen Diſtichen und Gloſſen unter dem Bilde oder am Rande 
desſelben Luft. Man glaubt, Holzſchnitte aus der erregteſten Zeit der Refor⸗ 
mation vor ſich zu haben, wenn man dieſe leidenſchaftlichen Blätter in die Hand 
nimmt. Aber dieſes Uebermaß des Zornes kleidet den Künſtler ſchlecht. Wir 
ſehen hinter dem Bilde ein verzerrtes Geſicht, nicht den ſouveränen Humor, der 
ſich dem Gegner überlegen fühlt. 

Schon in den Werken ſeiner beſten Zeit tritt bei Kaulbach ein Zug von 
Menſchenhaß und Weltverachtung hervor, der wohl in den ſchweren Erfahrungen 
ſeiner Jugend wurzelt. Als Sohn einer zerrütteten Familie, deren Haupt ſich 
ſogar kriminelle Strafen zugezogen hatte, waren ihm die entſetzlichſten Jugend⸗ 
eindrücke nicht erſpart geblieben. In der Verwandtſchaft umhergeſtoßen, als 
Hauſirer mit ſelbſtgemalten Taſſen von Thüre zu Thüre gejagt, hatte ihm ſein 
Talent ſchließlich doch die Pforten der Düſſeldorfer Akademie geöffnet, und Cor⸗ 
nelius hatte dem begabten Jüngling einträgliche Zeichenſtunden ſogar im Schloſſe 
zugewieſen. Aber wie alt und verbittert ſieht das Selbſtporträt aus, das der 
zwanzigjährige Menſchenfeind auf ein und derſelben Stube mit dem für alle 
Wohlthaten der Anſtalt ſo dankbaren Schirmer von ſich gemalt hat! Zu ſpät 
war er den unſeligen Verhältniſſen entriſſen worden; die erſten Eindrücke hafteten 
unauslöſchlich, und das Urtheil hatte ſich ihm feſtgeſtellt, daß die Menſchen ver- 
ächtlich ſeien und nur werth, betrogen zu werden. In der Irrenheilanſtalt zu 
Düſſeldorf ſtudirte er gelegentlich eines Auftrags, den er da auszuführen hatte, 
die Typen, die er dann auf ſeinem zu München veröffentlichten „Narrenhaus“ 
anbrachte, während ſein anderes Jugendwerk: „Der Verbrecher aus verlorener 
Ehre“ aus den ſchauerlichen Erinnerungen des eigenen Vaterhauſes ſchöpfte. Es 
brauchte viel Sonnenſchein des Erfolgs und eines glücklichen Hausſtandes, um 
dieſe frühen Wunden ſeines Gemüths auch nur einigermaßen auszuheilen. Als 
Cornelius nach München überſiedelte, wollte Kaulbach in Düſſeldorf bleiben, wo 
er einträgliche Privatſtunden ertheilen konnte. Aber ein Streit um den beſſeren 
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Platz im Actſaal, in den er mit dem Zwerge J. Lehnen gerathen war, machte 
ihn unmöglich, und er folgte dem früheren Lehrer an die Iſar nach, der ſich aufs 
Neue ſeiner großmüthig annahm. Der begabte Künſtler fand in der aufblühen⸗ 
den Reſidenz Ludwig's I. reichliche Aufträge und die ſchönſte Gelegenheit zur 
Entfaltung ſeines Talentes. Im Verkehr mit den Profeſſoren der Univerſität 
konnte er jetzt auch den wiſſenſchaftlichen Drang befriedigen, den ſeine frag— 
mentariſche Jugendbildung ihm hinterlaſſen hatte. Hier hat ihm Laſaulx den 
aus den Fragmenten des Damascius geſchöpften Mythus von der ſich erneuernden 
Hunnenſchlacht vermittelt, den er, an der Seite ſeiner jungen Frau ſitzend, in 
langen Winterabenden zu der grandioſen Darſtellung herausarbeitete, durch die er 
mit einem Schlage zu einer europäiſchen Berühmtheit emporwuchs. Der Beifall 
war allgemein, und man glaubte in ihm den Meiſter der monumentalen Malerei 
gefunden zu haben, der Cornelius weit überrage. Aber der Dämon in ihm 
hatte bald wieder ſeine Spottſucht gereizt, ſo daß er unmittelbar darauf ein 
Werk ſchuf, das eben jo viel Liebe zur Thierwelt als Haß gegen die Menſchen— 
welt bezeugte. Die niederdeutſche Thierfabel mit ihren antiklerikalen Tendenzen 
hatte es ihm angethan. So entſtanden die Illuſtrationen zu Reineke Fuchs, die 
jede öffentliche und intimſte Beziehung des Menſchenlebens vom Standpunkte des 
Satyrikers aus verhöhnte, keine aber ſo bitter wie die Kirche. Bayern hatte 
ihm ein Aſyl gegeben; aber, von Natur intolerant und ſtets zu Angriffen geneigt, 
war dem proteſtantiſchen Künſtler das katholiſche Leben, das ihn umgab, ein 
Dorn im Auge. Andere hielten ſich an den maleriſchen Eindruck der Proceſſionen, 
Fahnen und Meßgewänder; ſeinem unverträglichen Gemüthe aber war dieſes 
katholiſche Weſen ringsum eine ſtete innere Reizung. So machten die Illu⸗ 
ſtrationen zu Reineke Fuchs aller Welt kund, wie er das kirchliche Leben ſeiner 
neuen Heimath anſehe. Die breitkrämpigen Hüte auf den Köpfen der Katzen, 
das Gebetbuch in dem Prieſtergürtel Reineke's, die heuchleriſchen Beichten und 
Wallfahrten des Fuchſes mit Roſenkranz und Tonſur, oder mit Muſchelhut und 
Scapulier, der Jammer der Pfarrköchinnen bei dem Unglücke ihres ehrwürdigen 
Herrn, die Abſolution des Schalks durch Grimbart, und Bellin's Meſſe im 
Chorrock, das Alles ſind Bilder, weniger aus den Worten des Gedichts geſchöpft, 
als aus Eindrücken, die der Waldecker Proteſtant von ſeiner katholiſchen Um⸗ 
gebung empfangen hatte. Während es dem Publicum ſchwer wurde, ſich in dieſe 
neue Wendung eines alten Düſſeldorfers zu finden, hatte ſich der bewegliche 
Mann aber bereits wieder aus der Satyre in die ernſteſten religiöſen Studien 
geworfen. Im Jahre 1836 trat er mit ſeiner „Zerſtörung Jeruſalems“ hervor, 
welche die große Tragödie des Gottesvolkes in proteſtantiſchem Sinne darſtellte, von 
der Verheißung durch die Propheten bis zur Erfüllung in der Chriſtengemeinde, 
die ihre Wanderung in alle Welt, die Schrift in der Hand, antritt. Zwanzig 
Jahre beſchäftigte ihn nun die in das Treppenhaus des Neuen Muſeums zu 
Berlin zu malende Univerſalhiſtorie, die an Größe der Auffaſſung nur der 
ſpäteren Ranke'ſchen Univerſalgeſchichte verglichen werden kann. Aber Kaulbach 
iſt radicaler als Ranke. Der Thurmbau zu Babel wird ihm zur erſten Revo⸗ 
lution, in der die Völker Sem's, Ham's und Japhet's die Ketten des Tyrannen 
Nimrod brechen und hinausziehen in die freie Welt. Abſchließen aber wollte er 
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den Cyklus mit der letzten Emancipation des menſchlichen Geiſtes von prieſte⸗ 
riſcher Tyrannei, mit der Reformation Luther's. Dieſer Plan war jedoch zu, 
freiſinnig und zu proteſtantiſch für das damalige Preußen; nach langen Kämpfen 
mit einer Hofpartei, die ihm die Entdeckung von Amerika als Thema auf⸗ 
nöthigen wollte, durfte er ſchließlich die Zeit der Renaiſſance malen, in deren 
Mitte er dann doch Martin Luther geſtellt hat. Von da an konnte er ſich ſeine 
Stoffe wieder unbehindert wählen, und er entnahm ſie ſtets dem großen Kampfe 
der Freiheit gegen den Despotismus, am liebſten gegen den Despotismus der 
Kirche. Für das Münchener Maximilianeum malte er „Die Schlacht von 
Salamis“. In den Euſebius und Tacitus tauchte er ſeinen Pinſel mit der 
Schilderung der Chriſtenverfolgung Nero's. Die herausfordernde Heiligſprechung 
eines Großinquiſitors durch Pius IX. beantwortete er mit ſeinem „Arbues“, 
der eine Reihe von Holzſtößen entflammt, einem Bilde, in dem eine Gluth des 
Haſſes lodert, welche ſelbſt jedem Inquiſitor Ehre machen würde. Auf die 
katholiſche Bevölkerung aber wirkte dieſe Darſtellung des heiligen Officiums ſo 


erbitternd, daß die Ausſtellung des Bildes in München, Meran und andern 


Orten zu theilweiſe ſehr ernſten Ausſchreitungen führte. Auch ſein „Todtentanz“, 
eine Zeitſatyre, richtete ſich mit ihrem gallenbittern Humor wieder hauptſächlich 
gegen das Papſtthum. Daneben bereitete er durch viele Jahre ein weiteres großes 
Gruppenbild vor, „Die Sündfluth“, von der aber nur die vorbereitenden Cartons 
vollendet wurden. 

Ein größerer Gegenſatz als der von Kaulbach's und Schirmer's Darſtellung 
des gleichen Stoffes läßt ſich nicht denken. Während Schirmer ſich ſchlicht und 
gottesfürchtig auf den Standpunkt der Schrift ſtellt, klingt in Kaulbach's Dar⸗ 
ſtellung etwas von dem Spotte durch, mit welchem Deiſten und Rationaliſten 
den Kaſten Noah's kritiſirt haben. Auf dem Hintertheile der Arche ſteht der 
Engel des Herrn, ein Ruder in der Hand und erſetzt durch ſeinen Flügelſchlag 
die blähenden Segel. Um die noch trockenen Höhen ringen Menſchen und Thiere 
in verzweifeltem Kampf. Elephanten erheben ihren Rüſſel, Schlangen ihre langen 
Leiber aus der Waſſerfluth. Gleich Schiffbrüchigen wehen die verzweifelten 
Menſchen der Arche mit ihren Tüchern zu, dieſe aber fährt unveränderten Kurſes 


an all dem Elend vorüber. Der Hoheprieſter hat ſich mit der brennenden Rauch⸗ 


pfanne auf einen Berg gerettet und, auf den Schultern ſeiner Leviten ſitzend, 
ſucht er die heilige Flamme möglichſt lang vor dem Verlöſchen zu ſichern. Um⸗ 
gekehrt ſtirbt ein Häuptling mit ſeiner Familie lieber durch ſein eigenes Schwert, 
als daß er ſie will erſäufen laſſen wie Mäuſe. Andere ſtürzen ſich in die Strudel 
der Luſt, um die letzten Momente noch auszukaufen. Reminiscenzen an Michel 
Angelo's Kletterer werden verwendet, kraſſe Scenen kommen vor, die an das Muſcée 
Wiertz in Brüſſel erinnern; ſo eine junge Mutter, die ſich an der Mähne eines 
kletternden Löwen anklammert, um nicht zu ertrinken. Sein Leben lang empfand 
Kaulbach den Heine'ſchen Trieb, auch ernſten Gegenſtänden eine witzige Pointe anzu⸗ 
hängen, die die tragiſche Wirkung aufhebt. Wir erinnern nur an die Ironie, 
mit der er in der erbaulichen Gruppe der abziehenden Chriſten den Eſel, un⸗ 
gerührt durch den Kriegslärm hinter und den frommen Geſang neben ſich, die 
Diſteln am Wege freſſen läßt. Sofort hat man die Empfindung, daß es dem 
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Maler mit ſeinem heiligen Gegenſtande doch kein rechter Ernſt iſt. So haftet 
ein leiſer Zug rationaliſtiſchen Bibelſpottes auch an ſeiner Darſtellung der 
Sündfluth und, wie „Reineke der Fuchs“, ſo beſtätigt ſchließlich auch die „Sünd⸗ 
fluth“, daß Kaulbach der Maler des polemiſchen, aufgeklärten Proteſtantismus 
war. Trotz des bewundernswerthen Reichthums der Erfindung, die uns mit einer 
wahren Ueberfülle von Geſtalten und Situationen überſchüttet, macht darum ſein 
letztes großes Werk dennoch nur einen getheilten Eindruck. Die pofitive Dar- 
ſtellung des religiöſen Lebens iſt eben alle Zeit ſeine ſchwächſte Seite geweſen 
und ſchon Pecht conſtatirte, daß Kaulbach die Schilderung der Nachtſeite der 
menſchlichen Natur, aller wilden und gemeinen Leidenſchaften weit beſſer gelinge, 
als die der Tugend, in der er oft leer und phraſenhaft, immer aber zu abſichtlich 
und geſucht erſcheine. Die kritiſche Schule, deren Jünger er war, hatte ihn wohl 
Haß gelehrt gegen Heuchelei, Pfaffenthum und Fanatismus, dieſe Empfindungen 
find vollkommen wahr und mächtig in ihm, und darum vermochte er es, fie 
künſtleriſch zum Ausdruck zu bringen; aber der poſitiven Frömmigkeit war ſein 
negativer Standpunkt baar, darum haben ſeine abziehenden oder ſterbenden 
Chriſten nicht die gleiche überzeugende Kraft wie die wahrhaft erſchütternde Dar⸗ 
ſtellung jenes tollen Fanatikers Arbues oder der Tyrannen gleich Nimrod und 
Nero. Auch ſeine Evangeliſten- und Prophetenbilder, Chriſtus mit der Welt⸗ 
kugel, ſind nur geſchmackvolle Weiterführungen der von der Renaiſſance über⸗ 
lieferten Formen ohne eigenes inneres Leben. 

Insbeſondere bei den Bildern der vier Evangeliſten iſt ſichtbar, wie die 
ſymboliſchen Thiere ganz äußerlich den Charakter der Heiligen beſtimmt haben. 
Der Engel macht Matthäus zu einem Seher, welcher der inneren Stimme lauſcht, 
der Löwe Marcus zu einem Wüſteneinſiedler gleich Hieronymus; auf Lukas iſt etwas 
von dem Behagen ſeines friedlichen Genoſſen übergegangen, während Johannes’ 
Blick gleich dem ſeines Adlers durch die Himmel ſchweift. Ein gläubiger Leſer 
der Evangelien, wie Schirmer, hätte doch wohl gewußt, daß ihre Eigenart mit 
dieſer Charakteriſtik nicht das Geringſte gemein hat. 

Noch ehe er die einzelnen Gruppen ſeiner „Sündfluth“ zu einem Ganzen 
geſtaltet hatte, raffte am 7. April 1874 die Cholera den unermüdlichen Kämpfer 
hinweg. Schirmer war 1863 vorausgegangen, 1880 folgte Leſſing nach. Damit 
waren die letzten gekrönten Häupter der Düſſeldorfer Schule von uns genommen. 

Wenden wir uns nun von den bibliſchen Landſchaften Schirmer's, den 
Huſſiten und Lutherbildern Leſſing's, den großen religionsgeſchichtlichen Dar⸗ 
ſtellungen Kaulbach's zurück zu den Malern der Gegenwart, welche die Jubiläums- 
ausſtellung beſchickten, ſo iſt wohl kein anderer Unterſchied zwiſchen beiden Gruppen 
ſo bedeutſam als der, daß die Phantaſie der Aelteren noch unter der Herrſchaft 
des religiöſen Gedankens ſteht, während die Neuen der religiöſen Motive ganz 
entbehren. 

Jene malten, was den Inhalt ihres geiſtigen Lebens bildete, das aus dem 
Zuſammenhang mit dem religiöſen Leben ihres Volkes noch nicht herausgetreten 
war. Die Modernen arbeiten für die Ausſtellung und für den Verkauf. Wenn 
ein ernſt geſtimmter Meiſter, wie Thumann, heute einen Luther, morgen St. Hed- 
wig und St. Franciscus, und dann wieder einen Cyclus „Amor und Pſyche“ malt, 
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ſo läßt ſich dabei offenbar nicht der gleiche Faden einer inneren Entwicklung 
verfolgen, wie bei Schirmer und Leſſing, bei denen jedes neue Bild nur den 
künſtleriſchen Ausdruck ihrer religiöſen Geſinnung darſtellt, noch auch wie bei 
Kaulbach, deſſen Schöpfungen gleichfalls Ueberzeugungsacte ſind, Manifeſte, die 
er der herrſchenden Reaction entgegenſetzt. Schirmer's, Leſſing's und Kaulbach's 
geiſtige Entſcheidungsjahre fielen in die Zeit nach den Freiheitskriegen. Sie nahmen 
Theil an der reichen geiſtigen Bewegung der zwanziger Jahre. Der Geiſt, der 
die Romantiker und Philoſophen Schleiermacher und Neander, Schelling und 
Strauß inſpirirte, inſpirirte auch fie. Poſitiv oder kritiſch find ihnen die reli—⸗ 
giöſen Fragen Lebensfragen geweſen, die ihrer Kunſt Richtung und Inhalt 
gaben. Sie wußten, was ſie malen ſollten, während die Neuen, geiſtig 
heimathlos, unſicher hin und her taſten. 

Nicht das techniſche Können hat abgenommen, aber die Phantaſie iſt aus 
dem Dienſte der Religion und Philoſophie getreten und hat noch keine neue Heimath 
gefunden. Die Ziele und Zwecke, die heute die Gemüther bewegen, haben ihr 
nicht die gleiche Nahrung geboten wie die alte Weltanſchauung. So iſt in der 
Welt der Kunſt ein leerer Raum übrig geblieben, den vordem die Kirche mit 
ihren Gebilden erfüllte. Der Einfluß alter Vorbilder oder ein gelegentliches 
praktiſches Bedürfniß, Beſtellung genannt, veranlaßt wohl je und je einen 
wackern Meiſter, ſich in dieſem verlaſſenen Raume anzuſiedeln; aber auch ein 
ſolcher bleibt in dem vordem ſo beſuchten Tempel ein fremder Gaſt, dem es 
allda ſelbſt nicht wohl wird. 

Maler erſten Ranges auf anderem Gebiete, wie Knaus und Defregger, 
haben auch Madonnen und heilige Familien gemalt, aber Niemand wird aus 
denſelben den Eindruck gewinnen, daß ſie an ihre Gottesmutter glauben wie 
Schirmer an ſeinen Erzvater und Leſſing an ſeinen Huß. Es ſind ſchöne Frauen, 
aber keine Madonnen, und ich fürchte, Don Philipp würde den Maler dem 
Großinquiſitor überliefert haben, der ihm die virgo immaculata alſo hätte 
darſtellen wollen. Sie wollten die Formen einer gläubigen Zeit wieder— 
holen, da aber der alte Himmel nicht ihr Himmel war, malten ſie — ihre 
Modelle. Da laſſe ich mir noch eher Gabriel Max gefallen, der das 
Religiöſe fo behandelt, wie er es anſieht, als Hallueination, im Dämmerlichte 
des Viſionären. Aber man wird das Gruſeln bald ſatt, und das Ganze 
iſt ungeſund. Zwei Bilder der Jubiläumsausſtellung theilten zwiſchen dem Be— 
kenntniß der Väter und dem Glauben der Gegenwart. Ein „Jeſus unter den 
Fiſchern“ von E. Zimmermann und ein „Komm', Herr Jeſus, ſei unſer Gaſt“ 
von Zehde laſſen den Herrn, wie er überliefert iſt, ſeine Umgebung aber machen 
ſie zu Arbeitern, wie wir ſie täglich auf der Straße ſehen. Der Gegenſatz 
frappirt, aber er macht aus der heiligen Legende ein Hoffmann'ſches Märchen. 
Noch einen Schritt weiter ging neuerlich Munfächy, der die heiligen Perſonen 
malte, wie wir ſie uns nach Strauß und Renan vorſtellen; aber er hatte nicht 
nur den Erzbiſchof von Wien, ſondern auch das Publicum gegen ſich. Leſſing 
hatte das vorausgeſagt. Gegenüber einem ſehr theatraliſchen Paulus, der auf 
einer Ausſtellung zu ſehen war, fragte ich Leſſing, warum nicht ein Maler den 
Apoſtel ſtatt im Faltenwurfe Raphael's vielmehr ſo male, wie wir ihn uns 
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vorſtellen, als armen Zeltweber, der in kleinem Arbeiterkreiſe die Frommen 
unterrichte. Leſſing aber lachte mich einfach aus. „Das iſt viel zu neu,“ ſagte 
er. „Vorausgeſetzt, daß ſich ein Künſtler ſo in Euere theologiſchen Bücher hin— 
eingeleſen hätte, daß es ihn triebe, das zu malen, ſo würde dem Publicum, das 
an den Paulus Raphael's und der chriſtlichen Kirchen gewöhnt iſt, ein ſolches 
Bild nur Aergerniß bereiten.“ Sehr intereſſant erzählte er dann, wie den Fran— 
zoſen Ary Scheffer, Delaroche u. A. nach der Eroberung Algiers das Leben im 
Süden wieder vertraut geworden ſei. Alsbald hätten ſie angefangen, die Patri— 
archen und Jünger Jeſu als Kabylen, Beduinen und Araber zu malen. An— 
fangs habe das in Erſtaunen verſetzt, die Gläubigen aber hätten von dieſen 
arabiſirten Heiligen nie etwas wiſſen wollen und auch das Publicum habe ſich 
bald überdrüſſig davon abgewandt. Ich ſelbſt erinnere mich eines an ſich ſehr 
ſchönen Chriſtuskopfes, den mir der amerikaniſche Bildhauer Ezekiel in Rom in 
ſeinem Atelier vorwies, der aber ſeines Eindruckes völlig verfehlte, weil er Jeſu 
aus Gründen jüdiſcher Archäologie eine Mütze aufgeſetzt hatte, da der jüdiſche 
Hausvater bedeckten Hauptes bete und das Paſſahbrot austheile. Das iſt richtig, 
aber ein Chriſtus war nun ſein Kopf nicht mehr. 

Die Frage der religiöſen Malerei ſteht danach heute wohl fo: Unſere mo- 
dernen Auffaſſungen der heiligen Geſchichte ſind für künſtleriſche Ausgeſtaltung 
noch nicht reif. Der Künſtler, der ſinnlich greifbar darſtellen ſoll, kann nicht 
malen, was disputabel bleibt und worüber er ſelbſt nicht mit ſich im Reinen 
iſt; dem Publicum aber ſteht ein traditioneller Typus feſt, an dem es nicht 
gerüttelt wiſſen will. Das Fortleiten der überlieferten Typen hat aber gleich— 
falls ſeine Schwierigkeiten, weil nur wenige Künſtler wirklich den alten Glauben 
haben, der allein das traditionell Ueberlieferte auch individuell lebendig machen 
kann. Ein kräftiges religiöſes Leben, dem es Bedürfniß wäre, ſich künſtleriſch 
auszuſprechen, iſt heut zu Tage eine ſeltene Sache, darum ſind die Productionen 
auf dieſem Gebiete ſo unlebendig, manierirt und ermangeln der überzeugenden 
Kraft. Auch im Gebiete der Kunſt gilt das Wort: „Was nicht aus dem 
Glauben kommt, iſt Sünde.“ Daß aber auf dieſem Gebiete recht viel gefündigt 
wird, lehrt jede Ausſtellung. Hat ſich alſo der proteſtantiſche Geiſt, wie er in 
Schirmer poſitiv, in Leſſing und Kaulbach polemiſch lebte, auf die Jungen nicht 
vererbt, ſo wollen wir lieber keine proteſtantiſchen Motive gemalt ſehen, als ſo 
verfehlte wie jene katholiſchen, die aus der Nachwirkung einer früheren Tradition, 
nicht aus lebendiger Inſpiration geboren wurden. Das iſt die Lehre, die ich 
aus den Kunſtausſtellungen der letzten Jahre mir entnommen habe. 
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Siebentes Capitel. 

Am folgenden Tage, nachdem Mr. Ezekiel Corwin ſeine Empfehlungsbriefe 
abgegeben und die nicht eben zahlreiche Kaufmannſchaft von San Buenaventura 
mit beträchtlichem Erfolg heimgeſucht hatte, legte er ſeinen Mantelſack in dem 
Poſtbüreau der Poſada nieder und fand zu ſeinem Kummer, daß er noch zwei 
Stunden bis zur Ankunft der Kutſche zu warten habe. Nach einem vergeblichen 
Verſuch, ſich über die Ortſchaft kritiſch auszuſprechen gegen Senior Mateo und 
deſſen Ehehälfte — deren äußere Höflichkeit durch eine Zeile von Demoreſt zwar 
ſichtbar erhöht worden, deren Vertrauen zu dem Fremden aber nicht in gleichem 
Maße gewachſen war — gab er es auf und warf ſich läſſig auf eine hölzerne 
Bank, die bereits von den Initialen ſeiner Landsleute zerhackt war, und indem 
er ein Meſſer aus der Taſche zog, begann er, dieſer Inſchriftenſammlung das 
Handelszeichen der Panacea, als eine billige Anzeige, hinzuzufügen. Bei dieſer 
Beſchäftigung jedoch konnte er nicht umhin, ſich darüber zu wundern, daß, 
während Niemand die Poſada durch das Büreau betrat, die Zahl der Stimmen 
in dem anſtoßenden Zimmer zu wachſen ſchien und die Dienſtleiſtungen Mateo's 
und ſeiner Gattin immer mehr von den unſichtbaren Gäſten in Anſpruch ge⸗ 
nommen wurden. Woraus Ezekiel folgerte, daß es einen zweiten Eingang geben 
müſſe, den er nicht geſehen, und dieſe Wahrnehmung, verbunden mit dem Um⸗ 
ſtande, daß zwei oder drei herumlungernde Geſtalten, welche ſich genähert, auf 
unerklärliche Weiſe wieder verſchwunden waren, bevor ſie die Veranda erreicht hatten, 
veranlaßte ihn, ſich zu erheben und das Local etwas genauer zu unterſuchen. 
Wenige Schritte weiter fand ſich ein Durchgang; aber dieſer war geſperrt von 
einigen, Cigarretten rauchenden, mit kurzen Jacken bekleideten Männern, welche 
an der Wand lehnten und keine Neigung zeigten, ihm Platz zu machen. Auf⸗ 
gehalten, aber nicht abgeſchreckt, kehrte Ezekiel gleichmüthig in das Poſtbüreau 
zurück und ergriff die erſte Gelegenheit, wo Mateo durch die Hinterthür ging, 
um ihm zu folgen. Wie er erwartet, wandte der Wirth ſich zur Linken und 
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trat in ein großes Zimmer, welches mit Tabaksqualm und den regelmäßigen 
Stammgäſten der Poſada gefüllt war. Aber Ezekiel, der mit ſeiner gewohnten 
Schlauheit vermuthete, daß der Privateingang in der entgegengeſetzten Richtung 
ſein müſſe, wandte ſich rechts, längs des Ganges, bis er unerwartet auf den 
Corridor des Hofes kam, den „Patio“ jeder mexikaniſchen Gaſtwirthſchaft, der 
am einen Ende durch eine niedrige Mauer von Ziegelſteinen, mit einer Thür 
darin, geſchloſſen war. Der freie Gang um den Corridor war durch geräumige 


Abtheilungen unterbrochen, Verſchlägen gleich, in denen Tiſche und Bänke ſtanden, 


und fie öffneten ſich auf den Hof, in welchem noch ein paar verkümmerte Feigen- 
und Orangenbäume wuchſen. Da der Hof die einzige Verbindung zwiſchen dem 
Durchgang, der ihn hierher geführt, und der Thür in der Mauer zu ſein ſchien, 
wollte er ihn eben kreuzen, als die Stimmen zweier Männer aus einem der 
Verſchläge ſein Ohr trafen. Wiewohl eine derſelben offenbar die eines Amerikaners, 
war Ezekiel doch ſofort inſtinctiv überzeugt, daß ſie nur der größeren Sicherheit 
halber Engliſch ſprachen, um von den übrigen Beſuchern der Poſada nicht ver- 
ſtanden zu werden. Es iſt unnöthig, zu jagen, daß dies für Ezekiel's Neu⸗ 
gier eine unſchuldige Herausforderung war, der er unverzüglich Folge gab. Er 
zog ſich vorſichtig in den Schatten des Verſchlages zurück, als eine der Stimmen 
fragte: 

„War das nicht Johnſon, der eben gekommen iſt?“ 

Es entſtand eine Bewegung, als ob Jemand ſich erhoben hätte, um über 
den Verſchlag zu ſehen; aber die zunehmende Dämmerung verbarg Ezekiel voll⸗ 
ſtändig. 

„Nein!“ 

„Er macht lang. Geſetzt, er käme nicht oder träte ganz zurück?“ 

Der andere Mann brach in ein rauhes Lachen aus. „Mir ſcheint, Ihr 
kennt Johnſon nicht, oder Ihr müßtet wiſſen, daß dieſer kleine Scherz gerade der eine 
Gedanke ſeines Lebens iſt. Zwei Jahre lang iſt er jenem Mann auf der Spur 
geweſen, und er wird jetzt nicht zurücktreten, wo er ihn ſicher in der Hand hat.“ 

„Aber warum iſt er ſo hinter ihm her, möcht' ich wiſſen? Es ſcheint für 
einen Geſchäftsmann im Stile Johnſon's und einen reichen Mann obendrein 
nicht natürlich, den Detectiv zu ſpielen. Er thut es nicht um des Lohnes willen, 
wir kennen das. Iſt es ein alter Handel?“ 

„Darauf könnt Ihr wetten!“ Der Sprecher machte eine Pauſe, und dann, 
in einem leiſeren Tone, der Ezekiel's ſcharfes Ohr auf eine harte Probe ſtellte, 
fuhr er fort: „Sie ſagen dort oben in Frisco, daß Cherokee Bob Etwas aus 
Johnſon's Vergangenheit in den Staaten wiſſe; jedenfalls iſt es ſicher, daß ſie 
zuſammen über die Ebene kamen im Jahre 50 — und Bob hing ſich an 
Johnſon's Ferſen und erpreßte Geld von ihm hier, wo er lebte, bis er ihm 
zuletzt die Wahl ließ, ihm auf der Straße zu helfen oder ſich darauf gefaßt zu 
machen, daß er reden werde; ſo daß dem armen Johnſon eines Tages nichts 
übrig blieb als Ernſt zu machen und zu ſchwören, er wolle ſich an Bob rächen, 
und das iſt es nun, was er vor hat. Was immer auch er ſelbſt geweſen ſein 
oder gethan haben mag, er hat es fertig gebracht, ſich mit dem Sheriff hier zu 
verſtändigen; und ich habe gehört, daß es kein Verbrechen oder Etwas von der 
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Art war, ſondern daß es ſich um eine Privatſache handelt, welche er dieſem 
Hund von Bob anvertraut hat und dieſer nun zu verrathen droht. Das iſt, 
ſo viel ich gehört habe, Johnſon's Beweggrund, und deswegen haben ſie ihm auch 
die Hauptrolle in dieſer Affaire zuertheilt. Man weiß zudem, daß der Sheriff 
und die Polizei ſich nicht einmiſchen werden, wenn Johnſon bei Gelegenheit zu⸗ 
fällig die Spitze von Bob's Kopf in die Luft ſprengen ſollte.“ 

„Und ich denke, Bob würde nicht zögern, ihm dasſelbe zu thun, wenn er 
herauskriegen ſollte, daß Johnſon ihn aufgegeben hat.“ 

„Ich denke ebenſo,“ ſagte der Andere finnreich, „denn Johnſon's Kenntniß 
des Landes und der Pferdediebe, die mit Bob's Bande im Einvernehmen ſind, 
hat es ihm leicht gemacht, Bob's Freunde hier zu kaufen, jo daß fie ihm be⸗ 
hilflich ſein werden, den Kerl zu fangen.“ 

„Es iſt hart für Bob, ſo verkauft zu ſein,“ ſagte der zweite der Sprechen⸗ 
den mit einem Anfluge von Mitleid. 

5 „Wenn fie weiße Männer wären, vielleicht,“ erwiderte ſein Gefährte ver⸗ 
ächtlich; „aber dies iſt eine Sache von Indianern gegen Indianer, da die Leute 
mexikaniſches Halbblut find, gerade jo wie Bob ein halber Cherokeſe iſt. Je 
eher dieſe Brut von Miſchlingen einander ausrottet, deſto beſſer für das Land. 
Es braucht einen weißen Mann, wie dieſer Johnſon, um ſie zuſammenzuhetzen.“ 

Ein Schweigen folgte. Ezekiel, welcher anfing, von dieſer billig erſtandenen, 
aber ziemlich unpraktiſchen Weisheit einigermaßen gelangweilt zu werden, ſchickte 
ſich eben an, in den Gang wieder zurückzuſchlüpfen, als er durch ein Gelächter 
des einen der Sprechenden aufgehalten ward. 

„Was gibt's?“ murrte der Andere. „Wollt Ihr etwa die ganze Poſada 
hier verſammeln?“ 

„Ich dachte bloß daran, was für einen Schrecken dieſe unſchuldigen grünen 
Paſſagiere haben werden, wenn ſie ſich's, zehn Meilen von hier, gerade für die 
Nacht bequem machen wollen,“ erwiderte ſein Freund mit unterdrücktem Lachen. 
„Es ſoll mich nur wundern, ob ſonſt noch Jemand mitfährt außer dieſem 
Patent⸗Medicinmann.“ 

Ezekiel blieb wie verſteinert ſtehen. 

„Wenn die verfl — Narren ſich ruhig halten, wird ihnen kein Haar ge⸗ 
krümmt werden; denn unſere Leute werden im Augenblick des Angriffes hervor⸗ 
brechen. Aber wir müſſen den Angriff um des Scheines willen geſchehen laſſen. 
Und wenn wir die Reiſenden warnten, die Fahrt zu machen und die Kutſche 
käme leer, ſo würde Bob Lunte riechen und auskneifen. Aber hier iſt Johnſon!“ 

Die Thür in der Ziegelſteinmauer hatte ſich plötzlich geöffnet und eine Ge⸗ 
ſtalt, in einer Serape, betrat den Hof. Ezekiel, deſſen Neugier durch den Un⸗ 
willen über die bei dieſer Comödie ihm zuertheilte Rolle noch geſteigert worden 
war, vergaß ſogar die Gefahr, von dem Ankommenden entdeckt zu werden, welcher 
raſch auf den Verſchlag zuſchritt. Als er dieſen erreicht hatte, ſprach er in einem 
Tone voll Bitterkeit: 

„Das Wild iſt davon, meine Herren, und die ganze Geſchichte vereitelt. 
Der Schurke hat hier einen Helfershelfer — denn man hat ihn ganz offen auf 
der Straße, nahe bei Demoreſt's Hirtenhaus geſehen, und die Bande hat Nach⸗ 
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richt bekommen und ſich zerſtreut. Wir müſſen den Verräther ausfindig machen 
und das nächſte Mal vorſichtiger ſein. Aber wer iſt das? Ich kenne ihn nicht!“ 

Er wies auf Ezekiel hin, welcher bei dem erſten Tone ſeiner Stimme haſtig 
hervorgetreten war. Die Beiden, welche in dem Verſchlag geſeſſen hatten, erhoben 
ſich, ſprangen in den Hof und ſtellten ſich Ezekiel in den Weg. Umgeben von 
dieſen drei drohenden Geſtalten, wich er keinen Schritt zurück, ſondern blieb 
ſtehen, das Auge unverwandt auf den Neuangekommenen geheftet. Dann öffnete 
ſich ſein Mund, und läſſig, mit ſeiner näſelnden Stimme, ſprach er: 

„Nun, wenn das nicht Squire Blandford von North Liberty, Connecticut, 
iſt, ſo will ich ein Fuchs in der Falle ſein. Squire Blandford, wie geht es 
Ihnen?“ 

Der Fremde wich in unverſtelltem Erſtaunen zurück; die beiden Männer 
ſahen einander betroffen an; Ezekiel allein blieb ruhig, unbeweglich und lächelte 
triumphirend. 

„Wer ſind Sie, mein Herr? Ich kenne Sie nicht,“ fragte der Angeredete 
barſch. 

„Mag ſein,“ erwiderte Corwin trocken; „es ſind vier Jahre, ſeit ich in Ihrem 
Hauſe war. Sogar Dick Demoreſt — Sie erinnern ſich ſeiner? — hat mich 
nicht mehr gekannt. Aber ich denke, daß die frühere Mrs. Blandford —“ 

„Genug,“ ſagte Blandford — denn er war es — indem er mit einer 
äußerſten Anſtrengung des Willens und der Gebärde ſich und Corwin bewältigte. 
„Warten Sie!“ Dann, zu den beiden Anderen gewandt, welche, da ſie ſonſt 
nichts zu thun wußten, die weiße Ziegelſteinmauer anſtarrten, ſagte er: „Ent- 
ſchuldigen Sie mich für einige Minuten, meine Herren. Wir haben jetzt keine 
Eile mehr. Ich werde Sie ſpäter wiederſehen;“ und mit einer befehlenden Be⸗ 
wegung ſeiner Hand winkte er Ezekiel, voranzugehen und folgte ihm. 

Er ſprach kein Wort, bis ſie das Poſtbüreau erreicht hatten, wo er, indem 
ſie es durchſchritten, gebieteriſch ſagte: „Nun begleiten Sie mich!“ Die wenigen 
Leute, die hier waren und ihn zu erkennen ſchienen, machten ihm Platz mit einem 
auffallenden Reſpect, der einen großen Eindruck auf Ezekiel ausübte. Er ſelber 
fühlte ſich bereits von ſeinem Einfluß beherrſcht, und es kam ihm vor, als ob 
Blandford auf irgend eine ſonderbare Weiſe den früheren Charakter Demoreſt's 
angenommen habe. Keine Spur von der Sanftmuth, mit der er ſich ehemals 
in Joan's ſpröde Beſtimmtheit gefügt hatte, war geblieben. Ezekiel folgte ihm ſo 
widerſtandslos aus dem Büreau, wie er in jener verhängnißvollen Nacht Demoreſt 
in den Stall gefolgt war. Sie ſchritten die enge Straße hinunter, bis Bland⸗ 
ford vor einem der niedrigen Lehmhäuſer Halt machte und durch die zerbröckelnde 
Thür in ein Zimmer trat. Es ſchien der gewöhnliche Aufenthalt der Bewohner 
zu ſein, welcher durch ein Bett mit ſeidenem Pfühl in der Ecke, durch einen 
Betſchemel nebſt Crucifix und ein oder zwei Schlafzimmermöbel ein etwas häus⸗ 
licheres Ausſehen erhalten hatte. Eine nachläſſig gekleidete Frau ſaß am Fenſter 
und ein Mann, welcher rauchte, lag auf einer Pritſche an der Wand. Blandford 
richtete, in derſelben herriſchen Weiſe, ein paar ſpaniſche Worte an die Inſaſſen, 
welche das Zimmer ſogleich dem ſcheinbaren Eindringling überließen. 

Nachdem er ſeinem Begleiter durch ein Zeichen bedeutet, ſich auf die leer 


120 Deutſche Rundschau. 


gewordene Pritſche zu ſetzen, faltete Blandford ſeine Arme und ſtand aufrecht 
vor ihm. 

„Und nun,“ ſagte er mit geſchäftsmäßiger Kürze, „was wünſchen Sie?“ 

Ezekiel war ganz aus ſeiner Faſſung gebracht. „Ja,“ ſtotterte er, „da wir 
alte Bekannte ſind, ſo wollte ich nur —“ 

„Wie viel wünſchen Sie?“ fragte Blandford ungeduldig. 

Ezekiel fühlte ſich mißverſtanden, gab aber die Hoffnung nicht auf. „Ich 
ſehe,“ begann er, „daß Sie —“ 


„Wie viel Geld brauchen Sie,“ fuhr Blandford mit eiſiger Genauigkeit fort, 


„um auf die Füße zu kommen und dieſen Ort zu verlaſſen?“ 
„In Anbetracht des Umſtandes, daß ich hier als bevollmächtigter Agent eines 


Frisco⸗Droguenhauſes vom erſten Range reiſe,“ ſagte Ezekiel mit einer Miſchung 


von Aerger, Stolz und Erwartung, „ſo ſehe ich nicht ein, was Sie das angeht, 
vorausgeſetzt, daß Sie nicht für ein Concurrenzgeſchäft reiſen.“ 

Blandford betrachtete ihn eine Weile forſchend. „Wer hat Sie hierher 
geſandt?“ 

„Dilworth und Duſenberry, Battery Street, San Francisco. Darf ich 
Ihnen die Karte der Firma geben?“ erwiderte Ezekiel, indem er eine aus der 
Weſtentaſche hervorholte. 

„Corwin,“ ſagte Blandford ernſt, „was immer Ihr Geſchäft hier ſein mag, 
Sie werden finden, daß es ſich beſſer für Sie zahlt, offen gegen mich zu 
fein, und dieſe Winkelzüge, die für einen Pankee gut genug ſein mögen, zu laſſen. 
Sie jagen, daß Sie bei Demoreſt geweſen find — was hat er mit Ihrem hieſigen 
Geſchäfte zu thun?“ 

„Nichts,“ verſetzte Ezekiel. „Ich vermuthe, er war ebenſo erſtaunt, mich 
zu ſehen, als Sie es ſind.“ 

„Und er hat Sie nicht hierher geſchickt, um mich zu ſuchen?“ ſagte Bland⸗ 
ford ungeduldig. 

„Ich denke nicht, da er glaubt, daß Sie ein todter Mann ſeien.“ 

Blandford gab ein hartes, gezwungenes Lachen von ſich. Nach einer Pauſe, 


während welcher er ſeine Augen feſt auf Ezekiel geheftet hielt, ſagte er: 


„So haben Sie mich nur zufällig wieder erkannt?“ 
„Allerdings. Und da ich niemals viel auf die Geſchichten gab, daß Sie 


von der Warnborobrücke hinuntergeſpült ſeien, ſo bin ich nicht ſehr erſtaunt, 


Sie wiederzufinden.“ 

„Was glaubten Sie denn, daß aus mir geworden?“ fragte Blandford 
weniger rauh. 

Ezekiel bemerkte den ſanfteren Ton; er fühlte, daß jetzt die Reihe an ihn 
komme. „Ich nahm an, daß Sie Gründe hätten, fortzugehen, ohne Ihre Adreſſe 


zurückzulaſſen,“ näſelte er. 


„Was für Gründe?“ fragte Blandford, indem er plötzlich wieder in ſeine 
vorige Barſchheit zurückfiel. 

„Squire Blandford, da Sie es wiſſen wollen — ich denke, Ihr Geſchäft 
ging nicht beſonders, und Sie nahmen eine Kleinigkeit von zweihundertundfünfzig 


Dollars mit, welche Ihre Gläubiger gern zurückgehabt hätten.“ 
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„Wer wagt das zu behaupten?“ rief Blandford zornig. 

„Ihre geweſene Frau — die jetzige Mrs. Demoreſt — hat es ihrer Mutter 
erzählt,“ erwiderte Ezekiel. 

Der Schlag traf tiefer, als ſelbſt Ezekiel's trockne Bosheit ſich vorgeſtellt. 
Für einen Augenblick blieb Blandford wie betäubt. In dem fünfjährigen Rück⸗ 
blick auf den Entſchluß jener ſchickſalsvollen Nacht, welcher Zweifel über die 
Vernünftigkeit desſelben ſich ihm auch aufgedrängt haben mochte, war ihm doch 
dieſer Gedanke niemals gekommen. Er war allerdings geneigt geweſen, zu 
glauben, daß ſeine Frau ſowohl ihn als ihren Verrath völlig vergeſſen, und er 
hatte ſich in die Folgen, die ja zum Theil auch die ſeines eignen Schweigens 
waren, ruhig ergeben. Er mußte ſich ſagen, daß ſeine Wunde früher geheilt 
war, als er erwartet; aber wenn dieſe Selbſterkenntniß ihn befähigte, ſeiner 
Frau und Demoreſt in einer gewiſſen paſſiven Weiſe zu verzeihen, ſo war es 
immer in der Ueberzeugung, daß ſein myſteriöſes Verſchwinden einen unerklär⸗ 
baren Schatten über ihnen zurückgelaſſen habe, mit dem ihr Gewiſſen ſich ab- 
finden mochte. Aber auf dieſe ungerechte, gemeine und erniedrigende Deutung 
ſeines Sühneactes war er durchaus unvorbereitet. Was von Empfindung jenes 
Actes in ihm geblieben, das vernichtete fie vollſtändig durch die ſchreckliche Ironie, 
daß er der Welt gegenüber in die Lage verſetzt war, ſich vertheidigen zu müſſen, 
ohne doch die wahre Urſache jetzt angeben zu dürfen. Die Qual jener Nacht war 
für immer dahin; aber die lächerliche Erklärung derſelben hatte ſie überlebt und 
konnte nicht mehr beſeitigt werden. 

Sein Entſchluß war raſch gefaßt. In dieſem Augenblick entſchied er ſich 
für einen Schritt, der ebenſo verhängnißvoll wie jener erſte war und eine paſſende 
Steigerung von deſſen Reſultaten. Fünf Jahre lang hatte er ſeine Stellung 
gegen ſein verrätheriſches Weib und ſeinen meineidigen Freund mißverſtanden. 
Dank der praktiſchen, ſelbſtſüchtigen Maſchine vor ſich kannte er ſie nun. 

„Sehen Sie, Corwin,“ ſagte er, indem er Ezekiel ein farbloſes Geſicht, aber 
ein feſtes, unbarmherziges Auge zuwandte, „ich errathe, ohne daß Sie mir's er⸗ 
zählen, welche Lügen über mich durch jenen Mann und jenes Weib verbreitet 
werden, trotzdem ſie wiſſen, daß ich mich nur als Lebenden zu erklären habe, um 
ſie der Infamie — vielleicht ſogar des Verbrechens vor dem Geſetz zu überführen. 
Sie ſind mein Freund nicht, oder Sie würden ihnen nicht geglaubt haben; 
wenn Sie der ihre ſind, ſo haben Sie jetzt nur zwiſchen zwei Wegen zu wählen: 
dieſes Begegnen für ſich zu behalten und meiner Gnade zu vertrauen, daß ich 
es auch als Geheimniß bewahren werde; oder Mrs. Demoreſt zu ſagen, Sie 
hätten Mr. Johnſon geſehen, der ſich nicht ſcheuen würde, in irgend einem Augen⸗ 
blick hervorzutreten und bekannt zu machen, daß er Edward Blandford ſei, ihr 
einziger rechtmäßiger Ehemann. Entſcheiden Sie, welchen Weg Sie vorziehen — 
für mich bedeutet es Nichts mehr.“ 

„Soweit ich Mrs. Demoreſt kenne,“ verſetzte Ezekiel trocken, „würde das 
nicht den mindeſten Unterſchied für ſie machen; aber wenn Sie meine Meinung 
über dieſe Sache zu hören wünſchen, ſo iſt es die, daß weder Sie noch Demoreſt 
dieſe Frau recht verſtehen. Ich habe Joan Salisbury gekannt, als ſie ſo hoch 
war; aber wenn ich Ihnen ſagen ſollte, was ſie zunächſt thun würde, ſo könnt' 
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ich mich auch anheiſchig machen, zu ſagen, wo der nächſte Blitzſtrahl einſchlagen 
wird. Was Sie von Joan Salisbury nicht erwarten, das eben iſt's, was ſie 
thut. Und der beſte Beweis dafür iſt, daß ſie eine Eheſcheidungsklage gegen 
Sie in Chicago anbrachte, und auf dem Wege des Contumazverfahrens ein paar 
Wochen vor ihrer Heirath mit Demoreſt gewann. Das wiſſen Sie nicht.“ 

Blandford wich zurück. „Unmöglich,“ rief er; aber ſeine Stimme zeigte zu 
gut, wie ſehr die Möglichkeit ihm einleuchtete. 

„Es iſt ſo, aber es ward von dem Diacon Salisbury geheim gehalten und 
mir nur durch Zufall bekannt. Nun, das iſt ein Beweis, daß Sie Joan nicht 
verſtehen. Und wenn ich bedenke, daß Demoreſt ſelbſt nichts davon weiß, wie 
ich jüngſt aus einem Geſpräch mit ihm erſah, ſo darf ich wohl mit Sicherheit 
behaupten, daß keiner von Ihnen Beiden Diacon Salisbury's Tochter an natür⸗ 
lichem Scharfſinn gewachſen iſt. Ich will meine Meinung Ihnen nicht auf⸗ 
drängen, Squire Blandford, da wir alte Freunde ſind; aber ich ſage, in An⸗ 
betracht von Demoreſt's vorſchnellem Weſen und Ihrer Unentſchloſſenheit iſt es 
gut, daß Sie beiden weltlichen Männer Joan Salisbury haben, um für North 
Liberty einzuſtehen, und es davor zu bewahren, ein Scandal der Gottloſen zu 
werden. Wenn es nicht um ihre Schlauheit geweſen wäre, wo würden Sie 
Beide nun gelandet ſein? Es liegt doch etwas Großes in chriſtlicher Erziehung, 
und mächtig iſt die Gnade, Squire Blandford.“ 

Sein hartes, trockenes Geſicht leuchtete für einen Augenblick von dem Aus⸗ 
druck einer fanatiſchen Hingebung und dem dumpfen Aufglühen eines ſectireriſchen 
Stammesgefühls. Oder war es möglich, daß dieſer Frau verzehrende Perſön⸗ 
lichkeit auf irgend eine geheimnißvolle Weiſe ſeine gewohnte Selbſtſucht auf⸗ 
geſtört hatte? 

Blandford, welcher während Ezekiel's Rede ans Fenſter getreten war, wandte 
ſich plötzlich um und ſtreckte Corwin ſeine Hand entgegen. „Laſſen Sie Ver⸗ 
gangenes vergangen ſein, — ob wir uns nun wieder begegnen oder nicht. Wenn 
ich aber, um der alten Zeiten willen, Etwas für Sie thun kann, ſo bin ich dazu 
bereit. Ich beſitze,“ fuhr er mit einem leichten Anflug von Stolz fort, „hier 
und in San Francisco einigen Einfluß, der von dem Namen, unter welchem 
ich reiſe, nicht abhängig iſt. Daß ich hierher gekommen, geſchah nicht zwecklos.“ 

„Ich weiß es,“ ſagte Ezekiel, ohne die Miene zu verziehen. „Ich hörte es 
bereits von Ihren zwei Freunden. Sie machen Jagd auf einen Menſchen, der 
Ihnen ein Unrecht zugefügt hat.“ a 

„Ich will einen Hund zu Tode hetzen, welcher, in der Vermuthung, daß 
meiner Auswanderung hierher ein Geheimniß zu Grunde liege, mich zu brand- 
ſchatzen und zu verderben ſucht,“ ſagte Blandford mit einem plötzlichen Aus⸗ 
druck von Haß, der Ezekiel unvereinbar ſchien mit Allem, was er von ſeines 
ehemaligen Herrn Charakter kannte — „einen Schurken, welcher mein neues 
Leben zu zerbrechen trachtet, wie ein Anderer das alte zerbrochen hat.“ Er hielt 
inne, und kam mit einem kurzen Lachen wieder zu ſich. „Ich weiß freilich nicht, 
Ezekiel, ob er der ſchlimmſte meiner Verleumder iſt. Aber bis ich ihn gefaßt 
habe, um meinen Namen wieder zu reinigen, laſſ' ich die Andern gehen.“ 

„Nun, ich denke, Sie werden Hand an den Teufel legen, und nicht einmal 
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weit von hier. Ich war heut' in Demoreſt's Haus, und hörte Joan und eine 
wunderliche Sorte von mexikaniſcher junger Dame über einen Landſtreicher 


ſprechen, der ſie erſchreckt hat. Und Miß Pico ſagte —“ 


„Was! Wer ſagte —?“ fragte Blandford, indem er heftig zuſammenfuhr. 

„Nun, wenn mir recht iſt, hört' ich ihren Vornamen auch — Roſita.“ 

Ein plötzliches Roth färbte Blandford's Geſicht und machte es glühen, wie 
das eines Knaben. 

„Iſt ſie dort?“ 

„Sie iſt bei Joan zu Beſuch,“ erwiderte Ezekiel, welchem Blandford's ſelt⸗ 
ſame Erregung nicht entging; „aber was geht Sie das an?“ 5 

Blandford ſchien Ezekiel's Anweſenheit völlig vergeſſen zu haben. Er blieb 
ſprachlos, und ſein Blut wallte. Dann, wie von einer Eingebung geblendet, 
ſtürzte er aus dem Zimmer. Ezekiel hörte ihn mit einem ſpaniſchen Fluch ſeinen 
trägen Wirth anrufen; aber ehe er noch folgen konnte, hatten ſie Beide das 
Haus eilig verlaſſen. 

Ezekiel blickte rund um ſich und fuhr mit den Fingern nachdenklich durch 
ſeinen Bart. „Es iſt nicht Joan Salisbury noch Dick Demoreſt, die ihm dieſen 
Ruck verſetzt haben. Nun, wir werden ſehen!“ 


— —»„— 


Achtes Capitel. 


Mrs. Demoreſt war ſo bezaubert von Dona Roſita Pico's Geſellſchaft und 
ihren romantiſchen Erinnerungen, daß ſie dieſe junge Dame mit dem gebrochenen 
Herzen, aber ſonſt ganz vortrefflicher Geſundheit, zu beſtimmen wußte, ihren 
Beſuch über die vierzehn Tage zu verlängern, welche ſie dem Verkehr mit der 
Vergangenheit gewidmet hatte. Während eines oder zweier Tage nach ihrem 
ſeltſamen Begegniß im Garten, drang Mrs. Demoreſt mit Fragen in ſie, welche 
die von ihr geſehene Erſcheinung betrafen, und ſie brachte ſie zuletzt dahin, ein⸗ 
zuräumen, ſie könne allerdings keinen Eid darauf ablegen, daß es der wirkliche 
Johnſon oder auch nur der Schatten dieſes treuloſen Mannes geweſen ſei. Als 
Joan ihr bemerklich machte, daß die männliche Schönheit, die ſie geſchildert, 
Rabenlocken, langer Schnurrbart und dunkle Augen, Attribute ſeien, die keines⸗ 
wegs ihrem Liebhaber allein gehörten, ſondern gelegentlich auch bei anderen, 


weniger begünſtigten, und ſogar weniger gefährlichen Amerikanern vorkämen, 


ſchüttelte Dona Roſita ihren hübſchen Kopf. „Ah, aber er hatte eine Miene — 
ein Etwas, wofür ich das Wort nicht finde.“ Sie warf ihren Shawl über ihre 
linke Schulter und bemühte ſich, ſoweit ein Paar ſanfter blauer Augen und be- 
haglich friedvolle Züge dies zuließen, den Eindruck ſündhafter und finſterer Ver⸗ 
ſunkenheit hervorzubringen. 

„Sie Kind,“ ſagte Joan, „das will nichts heißen, ſo ſind ſie alle. War 
doch auch im Oriental Hötel ein Fremder, den ich zweimal traf, als ich dort 
war — gerade ſo geheimnißvoll, romantiſch und gefährlich. Und in der That, 
man raunte ſich über ihn ſchreckliche Dinge zu. Fürwahr, fo ſehr, daß Mr. 
Demoreſt ganz närriſch ward, als ich einfach höflich gegen ihn war — Sie ver— 


nenn 


eee 


reren 
n N 


een 


124 Deutſche Rundſchau. 


ſtehen — und —“ Sie brach plötzlich ab, tief erröthend unter dem Feuer von 
Roſita's lachenden Augen. 

„Ah — jo — Dofa, Verſchwiegenheit! Erzählen Sie mir Alles. Ging 
unſer Ehemann ihm zu Leibe?“ 

Joan's Züge nahmen ſogleich wieder ihre alte puritaniſche Strenge an. 
„Mr. Demoreſt hat Gründe — hinreichende Gründe — mich ganz zu verſtehen 
und mir zu vertrauen,“ ſagte ſie in ernſtem Ton. 

Roſita ſah ſie einen Augenblick enttäuſcht an und zuckte dann die Schultern. 
Das Geſpräch ward fallen gelaſſen. Nichtsdeſtoweniger verdient bemerkt zu 
werden, daß von nun an die gewöhnlichen Anſpielungen, die ernſten ſowohl wie 
die ſcherzhaften, auf Roſita's geheimnißvollen Gaſt ſeltener wurden und endlich 
ganz aufhörten. Sogar die von Demoreſt mitgebrachte Nachricht, daß ein be⸗ 
abſichtigter Angriff auf die Poſtkutſche durch die Obrigkeit verhindert, und daß 
Unbekannte beider Parteien in der Nachbarſchaft geſehen worden ſeien, vermochte 
nicht, die Unterhaltung wieder zu beleben. 

Mittlerweile hatte auch die leichte Erregung nachgelaſſen, welche das träge 
Daſein von San Buenaventura ein wenig belebt. Die Pojada Senior 
Mateo's hatte ihren fieberiſchen und auffallenden Doppelcharakter verloren; der 
Gang hinter derſelben war nicht mehr geſperrt von müßigen Cigarrettenrauchern; 
das Gemach, welches auf den ſchweigenden Hof ſah, war unbeſetzt, und die Stühle 
und Tiſche desſelben waren leer. Die beiden bevollmächtigten Sheriffs, von 
welchen Senor Mateo vermuthlich ſehr wenig wußte, waren geflohen; und der 
myſteriöſe Mr. Johnſon, von dem er, ebenſo wahrſcheinlich, noch weniger wußte, 
war gleichfalls verſchwunden. Denn Sentor Mateo's Kenntniß von dem, was 
in ſeiner und über ſeine Wirthſchaft geſprochen ward, ſowie über Beſchaffenheit 
und Vorhaben Derjenigen, die ſie beſuchten, ward von ernſten philoſophiſchen 
Zweifeln gefärbt. Dieſer höfliche und würdevolle Skepticismus nahm gewöhn⸗ 
lich die Formel von „Wer kann es wiſſen?“ bei jeder ungebührlichen und eitlen 
Nachforſchung an. Er verſicherte mit genauer Wahrhaftigkeit, daß feine Ome⸗ 
letten untadelhaft, ſeine Betten wunderbar, ſein Branntwein das Höchſte ſei, 
was es gebe, und ſein Haus das eigne ſeiner Gäſte. Was darüber hinaus lag, 
waren Fragen, mit welchen der einfältig beſchränkte und immer vorſichtige menſch⸗ 
liche Verſtand ſich abzugeben keine Veranlaſſung hatte. 

Den ſtörenden Einfluß eines Mannes, wie Senor Corwin, auf eine ſo 
würdige Gemüthsverfaſſung kann man ſich leicht denken. Ganz abgeſehen von 
Ezekiel's ungebührlicher Neigung für die Geheimniſſe anderer Leute, war es un⸗ 
leugbar, daß ſeine Patent-Medicinen eine gewiſſe friedlich revolutionäre Bewegung 
in San Buenaventura hervorgerufen hatten. Ein einfaches und abergläubiſches 
Gemeinweſen, welches dem Eindringen praktiſcher, häuslicher und landwirthſchaft⸗ 
licher amerikaniſcher Verbeſſerungen feſten Widerſtand geleiſtet hatte, unterlag 
den verborgen heilenden Einflüſſen der Panacea und Jones' Bitterem. Die 
kräftigen Eigenſchaften eines geheimnißvollen Balſams, mehr oder weniger er⸗ 
läutert durch eine buntfarbige mythologiſche Etiquette, machte tiefen Eindruck 
auf ſie; und die Vertheilung eines Circulars, auf welchem ein himmliſcher Be⸗ 
ſucher dargeſtellt war, wie er mit einigen Dutzenden von Rogers' Pillenſchachteln 
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zu einer leidenden, aber mit Bewunderung erfüllten Menge herniederſtieg, be⸗ 


wegte ihre religiöſen Sympathien bis zu einem Grade, daß der gute Padre Joſe 
ſich genöthigt ſah, ſie vor dieſen ketzeriſchen Curmethoden von der Kanzel herab 
zu warnen — mit dem natürlichen Ergebniß, für Ezekiel nur noch gefährlichere 
Reclame zu machen. Auch gab es Solche, welche leiſe von der wunderbaren Wirk— 
ſamkeit dieſer Heilmittel ſprachen. Hatte nicht Don Victor Arquello, deſſen 
reſpectable Verdauung, durch unaufhörlichen Genuß von Pfeffer und Knoblauch 
erſchöpft, ihm plötzlich verſagte, einen unerwarteten und angenehmen Anreiz durch 
den Neu-England-Rum erhalten, welcher die Grundlage von Jones' Bittrem 
war? War nicht der Bäcker, welcher vom Branntweintrinken zitterte, beruhigt 
und erhalten worden durch das Morphium, welches in Blagg's nervenſtärkender 
Eſſenz verborgen lag? Ebenſowenig hatte der ſchlaue Sendbote des ſchwächeren 
Geſchlechtes in ihren Bedürfniſſen als Mädchen und Mütter vergeſſen. Salben, 
welche ihr ſchwarzes, aber etwas grobfaſeriges Haar ſo weich wie Seide machten, 
eröffnete den Senoritas bezaubernde Möglichkeiten; während beſänftigende Syrups 
dem Haushalt mancher verzweifelnden Mutter die lang' entbehrte Ruhe wieder⸗ 


brachten. Der Erfolg Ezekiel's war ein ſo ausgeſprochener, daß er nach Ver⸗ 


lauf von drei Wochen mit einem friſchen Lager und unverminderter Keckheit 
wiederkam. 

Es war bei dieſem zweiten Beſuch, daß die ſkeptiſche Politik Mateo's auf 
eine harte Probe geſtellt ward. Als Ezekiel eines Abends in der Poſada ankam, 
bemerkte er, daß ſein Wirth ſich in einer heimlichen Unterhaltung mit einem 
Fremden befand, welcher durch das gewöhnliche Gaſtzimmer eingetreten war. 
Der Anblick, welchen der ſcharfſinnige Ezekiel von dem Unbekannten ſich zu ver⸗ 
ſchaffen wußte, brachte jedoch keine andere Entdeckung, als daß dieſer eine 
ſchwache und keineswegs empfehlende Aehnlichkeit mit Blandford hatte und hübſch 


war, aber in einer ſelbſtbewußten und haltungsloſen Art und mit einem Aus⸗ 


druck, in welchem ſich Liſt und Prahlerei miſchten. Eine Stunde ſpäter, als 
Corwin die kühlere Luft der Veranda aufgeſucht hatte, bevor er ſich zu einem 
der wunderbaren Betten der Poſada zurückzog, ſah er, zu ſeinem Erſtaunen, 
einen Mann, der anſcheinend Blandford ſelbſt war, zu Pferde aus dem Gang 
auftauchen und nach einem raſchen Blick auf die Veranda die Straße hinunter⸗ 
jagen. Ezekiel's erſter Eindruck war, ihn anzurufen; aber die Erinnerung, daß 
er ſich von ſeinem ehemaligen Herrn erſt vor drei Tagen zu San Francisco in 


der freundſchaftlichſten Weiſe verabſchiedet hatte und dieſer daher unmöglich jetzt 
in Buenaventura fein könne, ließ ihn davon abſtehen, mit den Fingern nach⸗ 
denklich in feinem Barte. Dann wandte er ſich nach der Poſada und verlangte 


Mateo zu ſprechen. 


Dieſer Herr bot ein ſo vollkommenes Bild des Skepticismus, daß er die 
Achſeln ſchon gezuckt hatte, noch bevor er das Zimmer betreten. 

„Wie lang iſt es, daß Mr. Johnſon hierherkam?“ fragte Corwin, als ob 
ihm die Sache eigentlich ganz gleichgültig ſei. 

„Ah — wirklich — iſt ein Mr. Johnſon hier geweſen?“ Dies war als 
ein höflicher Zweifel an ſeinen eigenen Wahrnehmungen und ein artiges Ein- 
gehen auf die des Fragenden gemeint. 
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„Nun, ich denke ſo. In Anbetracht des a daß ich ihn eben mit 
meinen eigenen Augen ſah,“ erwiderte Ezekiel. 

„So, ſo!“ Mateo fühlte ſich erleichtert. Es war gewiß 975 Sefior 
Corwin ungeheuer angenehm, dieſem Senor Johnſon begegnet zu fein — ver⸗ 
muthlich ein guter Freund? Und ging es ihm wohl? Und war er zufrieden? 

„Hören Sie, Mateo! Was ich zu wiſſen wünſche, iſt dies. Wann iſt der 
Mann, welcher eben aus dem Durchgang ritt, hierher gekommen? Darauf ant⸗ 
worten Sie mir — es iſt eine einfache Frage.“ 

„Ah, freilich — von der klarſten Beſchaffenheit. Bueno! Es kann letzte 
Woche geweſen fein — oder ſogar dieſe Woche — oder etwa geſtern — oder 
möglicherweiſe heute.“ Senor Corwin, welcher ein kluger, Alles wiſſender Mann 
iſt, wird begreifen, daß die Schwierigkeit darin liegt, zu entſcheiden, wer der 
Mann ſei? Vielleicht ein Freund von Senor Corwin — vielleicht nur Einer, 
der ſo ausſah. Darüber herrſche, wenn Mateo ſich erlauben dürfe, es zu ſagen, 
ein Zweifel. 

Ezekiel betrachtete Mateo mit einem gewiſſen durchdringenden Blicke rich⸗ 
tiger Schätzung. „Gibt es denn hier herum Jemanden, der ſo ausſieht wie er?“ 

Nun entſtand wieder die Schwierigkeit, ſich vollkommen zu vergewiſſern, 
wie Senor Johnſon ausſah. Wenn Sehor Johnſon ein Amerikaner war, 
ſo mochte es ſicherlich andere Amerikaner geben, die ihm glichen. Das war 
möglich. Habe Senor Corwin hier wirklich eben einen Caballero geſehen, der 
in ſeinem Aeußeren ihm, jo zu jagen, wie Senor Johnſon erſchien? Vielleicht 
war eine Aehnlichkeit vorhanden, und dennoch — 

Corwin hatte dieſe Aehnlichkeit allerdings bemerkt; aber ſein vorſichtiger Ver⸗ 
ſtand hielt ihn ab, einen irgend überwiegenden Zweifel ſeines Wirthes bekämpfen 
zu wollen. Innerlich überzeugt, daß Mateo ihm Etwas verheimliche, und ebenſo 
überzeugt, daß er früher oder ſpäter ſchon hinter die Sache kommen werde, 
grinſte er dieſem Ehrenmann höhniſch ins Geſicht und ſuchte die nachdenkliche 
Stille ſeines wunderbaren Lagers auf. Als er gegangen war, ſagte der Wirth 
zu ſeinem Weibe: 

„Dieſes Vieh hat die Fährte gewittert.“ 

„Es ſcheint ſo — wo aber, Mutter Gottes, iſt die Klugheit unſeres Freundes? 
Wenn er fortfährt, in unſerer Ortſchaft umzugehen wie ein liebeskrankes Hühnchen, 
ſo wird man ihm noch den Hals umdrehen.“ 

Einer genialen Idee folgend, die ihm gekommen war, machte Ezekiel den 
Demoreſts am nächſten Morgen einen Beſuch und erlangte hier, auf einigermaßen 
dunkle Weiſe, die Einladung, während ſeines Aufenthaltes in Buenaventura 
unter ihrem gaſtlichen Dache zu verweilen. Wenngleich er ſehr wohl wußte, 
daß er dieſe Höflichkeit mehr Joan als ihrem Gemahl verdanke, wurde doch 
ſeine trotzige Freude darüber durch dieſe Thatſache nicht verringert, während 
Joan ihre eigenen Gründe hatte, den Zwang vorzuziehen, welchen die Anweſen⸗ 
heit eines anderen Gaſtes der Verliebtheit Demoreſt's auferlegte. Neuerdings 
hatte ſich's zuweilen auch ereignet, daß Dona Roſita's naives Verſtändniß, 
welches gleich dem eines aufgeweckten und verzogenen Kindes Einen wohl in 

Verlegenheit bringen konnte, ihr im Wege geweſen war, und gern würde ſie die 
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Geſellſchaft der jungen Dame mit ihrem Gemahl getheilt haben, wenn Demoreſt 
nur einige Sympathie für das Mädchen gezeigt hätte. In der ſchwachen Hoff⸗ 
nung, daß Ezekiel auf irgend eine Art Roſita's wandernde Aufmerkſamkeit feſſeln 
möge, hatte fie denſelben eingeladen. Die einzige Schwierigkeit lag in ſeinem 
rauhen Weſen und darin, daß ſie der Erbin der Pico's einen Mann vorſtellen 
ſolle, der früher ihr eigener Diener geweſen. Hätte ſie verſucht, letztere That⸗ 
ſache zu verſchweigen, ſo würde, wie ſie überzeugt war, Ezekiel's Unabhängigkeit 
und Vorliebe für peinliche Situationen ſie dennoch verrathen haben. Sie war 
ſo weit gegangen, zu überlegen, ob ſie ihn nicht ſchicklicherweiſe für einen armen 
Verwandten ihrer Familie ausgeben könne, als zum Glück Dona Roſita ſelbſt 
aller weiteren Mühe ein Ende machte. Bei der erſten Begegnung erkannte dieſe 
reizende junge Dame ſogleich, daß er ein geiſtig Geſtörter ſei, der über dem 
geheimen, wiſſenſchaftlichen und mediciniſchen Studium den Verſtand verloren 
habe. Ah! ſie, Roſita, hatte von ſolchen Fällen früher ſchon gehört. Hatte 
nicht einer ihrer Vorfahren väterlicherſeits, ein gewiſſer Don Diego Caſtro, ge— 
glaubt, daß er das Elixir der Jugend entdeckt? Hatte er nicht aus dieſem 

Grunde ſich niemals die Hände gewaſchen und ſich geweigert, die Nägel ſeiner 
Finger und das Haar ſeines Kopfes zu ſchneiden? War er nicht, gehoben durch 
ſeine Entdeckung, unausſprechlich grob gegen alle Menſchen, namentlich aber gegen 
die Damen geweſen? Genau jo wie Senor Corwin. 

Weit davon entfernt, durch dieſe geiſtreiche Deutung feines Charakters be= 
leidigt zu ſein, legte Ezekiel vielmehr eine trockene Befriedigung darüber an den 
Tag und ward von einer nicht ganz unbedenklichen Bewunderung für die ſchöne 
Kritikerin ergriffen; er ſuchte ihre Gegenwart und nahm ihre Geſellſchaft über 
Joan's kühnſte Erwartungen in Anſpruch. In unverhohlenem Entzücken über 
ſie ſaß er bei Tiſch, er lauerte ihr auf im Garten, er verſuchte, ſie Engliſch zu 
lehren. Dona Roſita nahm dieſes außerordentliche Entgegenkommen in einer 
nicht weniger erſtaunlichen Weiſe auf. In der eigenthümlichen Atmoſphäre dieſes 
Hauſes, in dem noch immer Etwas von der ſtarren Zurückhaltung Neu-Englands 
war, langweilte ſie ſich vielleicht ein wenig und war einer kleinen Tändelei 
ſogar mit einem Verrückten nicht abgeneigt. Außerdem hielt ſie ſich für be⸗ 
rufen, einen heilſamen Zwang auf ihn auszuüben. „Wenn wir eines Morgens 
nicht todt in unſeren Betten gefunden werden oder der Kaffee nicht gelegentlich 
vergiftet iſt, jo werdet Ihr mir dafür zu danken haben,“ ſagte fie zu Joan. 

So geſtattete ſie, daß er ihr Stuhl oder Hängematte in den Garten bringe 
oder die verſchiedenen Dinge hole, welche ſie beſtändig verlor und er mit ſeinem 
durchdringenden Blick immer wieder fand; ebenſo, daß er ſie mit Neuigkeiten 
verſorgte, wobei er ſich übrigens einer ungewohnten Vorſicht befleißigte. Anderer⸗ 
ſeits ſtanden gewiſſe unſchuldige Erinnerungen und verſchämte Geſchichten, welche 
ſie dagegen in der Eigenſchaft eines redſeligen Kindes dieſem „Verrückten“ ge⸗ 
legentlich mittheilte, im Verhältniß von drei zu eins. 

Es war ein heißer Tag geweſen und ſogar die gewöhnliche Briſe bei 
Sonnenuntergang an dieſem Abend zu matt, um die Spitzen der außenſtehenden 


Fichtenbäume zu bewegen oder die glühenden Ziegel der Pueblodächer zu kühlen. 


Eine Stille und verborgene Erwartung war in der Luft, welche auf die 
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Menſchen mit fieberiſcher Angſt und Unruhe zurückwirkte; ein geheimnißvolles 
Rieſeln in dem ſchwach flüſternden Garten um die Caſa Demoreſt hatte die Geiſter 
ihrer Bewohner erregt und ſie veranlaßt, in unſteter Raſtloſigkeit umherzuwandern. 
Joan war verſchwunden; Dona Roſita, unter einem Olivenbaum in einem der 
verlaſſenen Pfade, nur begleitet von dem getreuen Ezekiel, hatte geſagt, daß es 
„Erdbeben-Wetter“ ſei und, mit dem Zeichen des Kreuzes, ſich eines gewiſſen 
ſchrecklichen Tages aus ihrer Kindheit erinnert, an welchem el tremblor einen 
der Miſſionsthürme niedergeworfen. „Sie können die Trümmer ſehen; wie ſie 
damals waren, ſo liegen ſie noch immer,“ fügte ſie mit abergläubiſchem Ernſt 

hinzu. N 

„Daran erkenne ich eben die träge Hilfloſigkeit Eurer Leute,“ erwiderte 
Ezekiel, der um eine unhöfliche Antwort niemals verlegen war. „Es iſt kein 
Wunder, daß Gott der Allmächtige Euch dann und wann aufrütteln muß, um 
Euch in Gang zu halten.“ 

Dona Roſita blickte ihn mit einfach kindiſchem Mitleid an. „Armer Mann; 
es hat Ihnen auch den Kopf angegriffen, dieſes Wetter. Es ging dem Oheim 
meines Vaters ebenſo. Beruhigen Sie ſich und bringen Sie mir die Schachtel 
mit Chocolade von meinem Tiſch. Ich werde Ihnen Etwas abgeben. Sie ſollen 
einmal etwas Süßes auf Ihrer Zunge haben, wenn Sie es hernach auch Hin- 
unterſchlucken müſſen.“ 

Ezekiel verſuchte zu lächeln. „Sie fürchten ſich nicht, mit dem Geiſt, der 
in dieſem Garten umgeht, allein gelaſſen zu werden, Dona Roſita?“ 

„Außer vor Ihnen, fürchte ich mich vor Niemandem.“ 

„Ich werde Mrs. Demoreſt aufſuchen und ſie zu Ihnen ſenden,“ ſagte 
Ezekiel zögernd. 

„Um den Geiſt herbeizulocken? Dank' Ihnen, nein!“ 

Ezekiel's Antlitz verzog ſich, bis nichts davon als ſeine grauen ſtechenden 
Augen mehr zu ſehen waren. „Den Geiſt herbeizulocken,“ wiederholte er. „So 
glauben Sie, daß —“ er hielt bedeutungsvoll inne. 

Roſita berührte ſeine Knöchel ſcharf mit ihrem Fächer und öffnete dieſen 
ſogleich wieder über ihrem verwirrten Geſicht. „Ich verſtehe kein Wort von 
Dem, was Sie ſagen wollen. Werden Sie gehen, Don Fantastico; oder bin 
ich es, die Etwas für Sie holen ſoll?“ 

Ezekiel flog. Er fand die Chocolade raſch und kehrte zurück, war aber 
unangenehm überraſcht, als er unter den Olivenbaum kam, Dona Roſita nicht 
mehr in der Hängematte zu finden. Er wandte ſich einem Seitenpfade zu, wo⸗ 
ſelbſt ein außergewöhnlicher Umſtand ſeine Aufmerkſamkeit feſſelte. Die Luft 
war vollkommen ſtill, aber die Blätter eines Mazanitabuſches in der Nähe des 
mißgeſtalteten Cactus bewegten ſich leiſe. Sogleich auch gewahrte Ezekiel die ver⸗ 
borgene Geſtalt eines Mannes hinter demſelben auftauchen und ſich dem Cactus 
nahen. Mit ſeiner Hand vorſichtig nach der Pflanze greifend, löſte der Fremde 
irgend Etwas von einem ihrer Dorne und verſchwand augenblicklich. Die raſchen 
Augen Ezekiel's hatten geſehen, daß es ein Brief war, und ſein unfehlbares 
Phyſiognomiengedächtniß erkannte auf der Stelle, daß der Eindringling kein 
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Anderer als der hübſche, verdächtig ausſehende Menſch, den er ein paar Tage 
zuvor in der Unterhaltung mit Mateo geſehen hatte. 

Aber Ezekiel war nicht der einzige Zeuge dieſer ſeltſamen Scene. Einige 
Schritte von ihm blickte Dona Roſita, ſeiner Rückkehr nicht gewärtig, in einer 
halberſchreckten, athemloſen Spannung nach der Gegend hin, in welcher der Fremde 
verſchwunden war. 

„Nun?“ ſagte Ezekiel in ſeiner näſelnden Stimme. 

Sie fuhr zuſammen und wandte ſich nach ihm um. Ihr Geſicht war bleich 
und erregt, und dennoch ſchien es dem prüfenden Auge Ezekiel's einen Ausdruck 
willkommener Erleichterung zu zeigen. Sie lächelte ſchwach. 

„Wenn das die Sorte von Geiſt iſt, die Sie hier herum haben, ſo iſt es ein 
geſunder,“ ſagte Ezekiel und heftete ſeine ſcharfen Augen auf Roſita. „Ich möchte 
wiſſen, was für eine Art von Früchten auf dem Cactus wächſt, die er ſo zu 
lieben ſcheint.“ 

Entweder hatte ſie die Entfernung des Briefes nicht geſehen, oder er ſpielte 
ſeine Rolle vollendet; denn ſie erwiderte ſeinen Blick ohne zu zucken. „Die 
Früchte, wie? Ich habe nicht verſtanden.“ 

„Aber ich denke, ich werde verſtehen,“ ſagte Ezekiel und ging an den Cactus 
heran; es war nichts zu ſehen, als ſeine dornigen Spitzen. Aber zur Seite des⸗ 
ſelben, hinter dem Manzanitagebüſch hervor, trat plötzlich Joan. Sie blickte 
auf und ſchaute von Ezekiel nach Dona Roſita mit einer erregten Miene. 

„Ah, Sie ſahen ihn auch?“ ſagte ſie heftig. 

„Ich denke,“ antwortete Ezekiel, mit ſeinen Augen noch auf Roſita, „und 
wunderte mich, was auf Erden er ſo mit dem Cactus hier zu thun habe.“ 

Roſita war, in der Gegenwart ihrer Freundin, abermals leicht erblaßt. 
Joan ſchob Ezekiel ruhig bei Seite und legte ihren Arm um das Mädchen. „Sind 
Sie wieder erſchreckt?“ ſagte ſie mit leiſem Flüſtern. f 

„Nicht ſehr,“ erwiderte Roſita, ohne ihre Augen zu erheben. 

„Es war nur ein Arbeiter, der ſich erlaubt hat, Blumen für ſeine Liebſte 
zu pflücken,“ ſagte ſie bedeutungsvoll, mit einem Blick auf Ezekiel; „laſſen Sie 
uns hineingehen.“ 

Sie legte ihre Hand in Roſita's unbeweglichen Arm und führte ſie dem 
Hauſe zu, während Ezekiel's durchdringende Augen immer noch Roſita mit einem 
Ausdruck befriedigten Zweifels folgten. 

Diesmal jedoch hatte fich der ſchlaue Beobachter geirrt. Als Mrs. De⸗ 
moreſt das Haus erreicht hatte, ſchlüpfte ſie in ihr eigenes Zimmer, zog aus ihrem 
Buſen einen Brief, welchen ſie von dem Cactusdorn genommen hatte, und las 
ihn mit einem erglühenden Geſicht und begierigen Augen. 

Vielleicht war es die Wirkung des unnatürlichen Wetters, aber am anderen 
Tage ſchien ein böſer Einfluß das Haus der Demoreſt's zu durchdringen. Dona 
Roſita mußte das Zimmer hüten wegen eines Anfalls von Nervoſität, herbei⸗ 
geführt, wie ſie mitzutheilen noch immer beredt genug war, durch die narkotiſche 
Subſtanz irgend eines unbekannten Krautes, welches der wahnſinnige Ezekiel ihr 
ohne Zweifel heimlich und in der Abſicht beigebracht hatte, die Eigenſchaften 
desſelben an ihr zu erproben. Sie behauptete ſogar, ſie müſſe eilig nach Los 
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Oſos zurückkehren, ehe Ezekiel ihren Ruf weiter dadurch blosſtellen könne, daß er 
fie auf ein colorirtes Placat anſtatt der bisherigen himmlischen Vertheilerin 
der Panacea ſetze. Ezekiel ſelbſt, welcher ſonderbar zerſtreut und ſchweigſam ge⸗ 
weſen und zwei oder drei Gelegenheiten zu unangenehmer Kritik vollſtändig un⸗ 
benutzt gelaſſen hatte, war früh an dieſem Morgen in das Dorf gegangen. Das 
Haus war vergleichsweiſe ſtill und verlaſſen, als Demoreſt in das Boudoir ſeiner 
Frau trat. 

Es war ein reizendes, auf den Garten blickendes Zimmer, ausgeſtattet mit 
einer eigenthümlichen Miſchung ihres eignen ererbten formalen Geſchmackes und 
dem ſinnlicheren Colorit, der freieren Führung ihres neuen Lebens. Eine Menge 
Decken und Vorhänge waren in Unordnung und ſcheinbar ohne Zweck, außer 
dem der Farbe, rings zerſtreut; ein Ruhebett von Bambus, ſo groß wie ein 
Divan, war da, mit drei oder vier Kiſſen darauf und ein niedriger Stuhl, welcher 
die Verkörperung von Bequemlichkeit ſchien. Gegenüber an der Wand war das 
ſtarre Bildniß ihres Großvaters, welcher offenbar vor dieſem Schauſpiel eines 
ungöttlichen Luxus ſich mit ſeinem Buch tiefer in die Leinwand zurückgezogen 
hatte, eine umfangreiche Bibel auf einem Geſtell, das an Leichenbegängniſſe er- 
innerte, und der ausgeſucht kahlſte Schreibtiſch, vor welchem Joan ſtand wie an 
einem Altar. Mit einer faſt mechaniſchen Bewegung ſchloß ſie ihre Mappe, als 
ihr Gemahl eintrat, und ließ ebenſo den Deckel eines kleinen Kaſtens mit einem 
leichten Geräuſch zuſchnappen. Dieſe Andeutung, daß er von ihrer vorangehenden 
Beſchäftigung, welcher Art immer dieſe geweſen, ausgeſchloſſen ſein ſolle, ließ 
einen ſchwachen Schatten von Schmerz über ſeine liebenden Augen fallen. Er 
warf einen Blick auf ſeine Frau, der ſie ſtumm bat, ſich neben ihn zu ſetzen; 
ſie zog aber einen Stuhl an den Tiſch, und mit ihrem Arm auf dem Kaſten, 
erwartete ſie reſignirt ſeine Anrede. 

„Ich möchte Dich nicht ſtören, Liebe,“ ſagte er artig, „aber da wir allein 
ſind, dachte ich, wir könnten wieder einmal eines unſerer altmodigen Plauder⸗ 


ſtündchen haben, und —“ 


„Laß es aber nicht jo altmodig ſein, North-Liberty wieder einzuſchließen,“ 
unterbrach fie müde; „wir haben gerade genug davon gehabt, ſeit ich zurück— 
gekehrt bin.“ 

„Ich war der Meinung, Du habeſt mir im Gegentheil übelgenommen, daß 
ich der Vergangenheit vergeſſen. Doch laß das ſein, Liebe; es ſind nicht unſere 
Angelegenheiten, über welche ich jetzt mit Dir zu ſprechen wünſche,“ ſagte er, 
einen Seufzer unterdrückend, „ſondern die Deiner Freundin. Bitte, mißverſtehe 
nicht, was ich Dir ſagen will; noch auch, daß ich mich nur einmiſchte, weil ich 
es für nothwendig halte.“ 

Sie wandte ihre dunkelbraunen Augen in die Richtung, in welcher er ſtand; 
aber ihr Blick ſchweifte zerſtreut über ſeinen Kopf in den Garten. 

„Es iſt eine mir — und ich fürchte, allen unſeren Dienern auch — voll⸗ 
kommen bekannte Thatſache, daß irgend Jemand unſerm Garten heimliche Be- 
ſuche macht. Ich wollte Dich nicht früher damit behelligen, bis ich den Gegen- 
ſtand dieſer Beſuche feſtgeſtellt. Es iſt mir nun ganz klar, daß Dona Roſita 
dieſer Gegenſtand iſt und daß Mittheilungen zwiſchen ihr und einem unbekannten 
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Fremden im Geheimen hin- und hergetragen werden. Er iſt früher ſchon zwei— 
oder dreimal hier geweſen; er war geſtern wieder hier. Ezekiel ſah ihn und 
ſah ſie.“ 

„Zuſammen?“ fragte Mrs. Demoreſt ſcharf. 

„Nein; aber es war augenſcheinlich, daß irgend welches Einverſtändniß 
zwiſchen ihnen vorhanden und daß ein Austauſch ſtattfand.“ g 

„Was weiter?“ ſagte Mrs. Demoreſt mit unterdrückter Ungeduld. 

„Es ſcheint ebenſo gewiß, Joan, daß dieſer Fremde ein Mann iſt, welcher 
Deiner Freundin in ihrem eignen Hauſe nicht zu nahen wagt, noch öffentlich in 
dieſem; und daß er, mit ihrem Wiſſen und Willen, uns gebraucht, eine Intrigue zu 
befördern, welche durchaus unſchuldig ſein mag, ſicher aber alle Betreffenden 
blosſtellen wird. Ich bin ganz bereit, zu glauben, daß Dona Roſita nur ro⸗ 
mantiſch und unbedacht iſt; aber das wird nicht hindern, daß ſie ſich von irgend 
einem Schufte täuſchen läßt, der ſich ſcheut, uns offen zu begegnen und ii ge= 
wiß nicht als ihres Gleichen benimmt.“ 

„Nun, Roſita iſt kein Kind, und Du biſt nicht ihr Vormund.“ 

63 war eine gewiſſe Herzloſigkeit, mehr in ihrem Ton als in ihren Worten, 
welche Demoreſt berührte, wie ihre kalte Gleichgültigkeit gegen ihn ſelber nie ge— 
than, und ſeinen gedrückten Geiſt für einen Augenblick zur Auflehnung ſtachelte. 
„Nein,“ ſagte er ernſt; „aber ich bin ihres Vaters Freund, und ich werde nicht 
dulden, daß ſeine Tochter ſich unter meinem Dache compromittirt.“ 

Ihre Augen blitzten auf, um den ſeinen voll Haß zu begegnen, ebenſo raſch, 
wie ſie ihnen einſt in Liebe begegnet waren. 

„Und ſeit wann, Richard Demoreſt, biſt Du ſo genau geworden?“ begann 
ſie mit trockner Härte. „Seit Du mich von der Seite meines mir angetrauten 
Mannes fortlockteſt? Seit Du mich heimlich in Eiſenbahnzügen trafeſt und 
um mich warbeſt unter einem angenommenen Namen? Seit Du mir in mein 
Haus unter dem Vorwande folgteſt, meines Mannes Freund zu ſein und mich 
zwangeſt — ja, mich zwangeſt — Dich verſtohlen unter meiner Mutter Dach 
zu ſehen? Bedachteſt Du damals, daß Du mich compromittiren würdeſt? 
Bedachteſt Du, daß Du meinen Ruf vernichten, meinen Gemahl in Verzweiflung 
aus ſeinem Hauſe treiben würdeſt? Nannteſt Du Dich einen Schurken damals? 
Hatteſt Du —“ 

„Halt' ein!“ rief er mit einer Stimme, welche die Balken erſchütterte; „ich 
befehle Dir, halt' ein!“ 

Sie hatte ſich allmälig aus einer überlegt beleidigenden Beſtimmtheit in 
eine nervöſe und, es iſt zu fürchten, tugendhafte Ueberzeugung des von ihr 
erlittenen Unrechts geſteigert. Im Beginn nur von dem Inſtinct getrieben, den 
Mann vor ihr zu ſchmähen und zu verwunden, war ſie durch das verſteckte Be— 
wußtſein von etwas Anderem, das ihm noch unbekannt, fortgeriſſen worden, ſeinem 
Vorwurf zuvorzukommen und ſich in einem Uebermaß wilder weiblicher Erregung 
ſelbſt zu rechtfertigen. Aber fie hielt inne bei feinen Worten. Für einen Augen⸗ 
blick war ſie ſogar ergriffen von der Kraft und dem gebieteriſchen Weſen, welche 
ſie einſt geliebt. 

Sie ſtanden einander gegenüber nach fünf Jahren irrthümlicher Leidenſchaft, 
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wie ſie in jener Nacht einander gegenüber geſtanden hatten in ihrer Mutter 5 


Küche. Doch das Grab der todten Leidenſchaft gähnte zwiſchen ihnen. Joan 
brach das Schweigen, welches nach dem letzten Ausbruch das Zimmer zu erfüllen 
und zu bedrücken ſchien. 

„Was Roſita betrifft,“ ſagte fie mit angenommener Ruhe, „ſo wird dieſe 


heut Abend gehen, und Du wirſt wahrſcheinlich nicht länger von Deinem 


myſteriöſen Fremden beläſtigt werden.“ 

Entweder entging ihm die ſpöttiſche Bedeutung ihrer letzten Worte, oder 
er hörte ſie überhaupt nicht; er gab keine Erwiderung. Noch einmal heftete er 
ſeinen brennenden Blick feſt auf ſie, und dann, ohne einen Laut, ſchritt er aus 
dem Zimmer. 

Sie trat an die Thür und ſtand, unruhig in den Gang hinauslauſchend, bis 
ſie den Klang von Hufen im gepflaſterten Hofe vernahm und nun wußte, daß 
er ſein Pferd verlangt habe. Dann wandte ſie ſich erleichtert in ihr Zimmer 
zurück. 

Die Sonne ging bereits unter, als Demoreſt am Eingang zum Corraf?) 
den Zügel wieder anzog, und der letzte Klang des Ave-Mariageläuts verhallte 
vom Miſſionsthurm. Er ſah verſtört und erſchöpft aus, und fein Pferd war be= 
ſprengt mit Schaum und Schmutz. Wo er geweſen, oder zu welchem Zweck, oder 
ob er zwecklos und verwirrt einfach geſucht hatte, ſich zu verlieren in einem 
Wandern ohne Ziel über die trocknen gelben Hügel, oder im wüthenden Galopp 
unter ſeinem eigenen wilden Vieh auf der dürren, bröckelnden Ebene; ob er alles 
Denken aus ſeinem Hirn mit dem aufrüttelnden Sprung ſeines Pferdes vertrieben, 
oder ob er einen unbeſtimmten ausweichenden Entſchluß bis zu ſeiner eignen Thür 
verfolgte hatte — das iſt nicht weſentlich für dieſe kurze Geſchichte. Genug, 
daß er beim Abſteigen eine Piſtole aus dem Halfter zog und ſie in ſeine Taſche 
ſteckte. 

Er hatte eben das Thor des Corrals aufgeſtoßen, um ſein Pferd am Zügel 
hineinzuführen, als er ein anderes Pferd bemerkte, welches unter einigen die 
Außenmauer ſeines Garten beſchattenden Baumwollſträuchern angebunden war. 
Als er hinblickte, ſchwang ſich die Geſtalt eines Mannes leicht von einem der 
oberen Zweige des Gebüſches auf die Mauer und verſchwand auf der anderen 
Seite. Es war offenbar der heimliche Beſucher. Demoreſt war nicht in der 
Laune, zu ſpaßen. Sein Pferd mit einem ſcharfen Schlag ſeiner Gerte raſch in 
die Umzäunung treibend, ſchloß er das Thor hinter ſich, ſchlüpfte durch den 
zwiſchenliegenden Raum in den Hof und von dort unbemerkt in den oberen Theil 
des Gartens. Hier ſchlug er einen engen Seitenpfad in der Richtung des Baum⸗ 
wollgeſträuchs ein, welches über der Mauer ſichtbar war, und erblickte nun ſo⸗ 


gleich den Geſuchten, welcher verſtohlen dem Hauſe zuſchlich. Es war das Werk 


eines Augenblicks, vorwärts zu ſtürzen und ihn zu faſſen, ſich in einem harten 
Ringen zu befinden und die Piſtole halb zu ziehen, als er mit ſeinem Gefangenen 
auf offenem Plane kämpfte. Aber jetzt, im helleren Licht, ward er ſtutzig, der 


Griff mit dem er den Fremden hielt, löſte ſich, und er fuhr zurück in verwirren- 


dem Schreck. 
N 1) Ein Corral iſt der Pferch, in welchem Pferde und Vieh des Nachts eingeſchloſſen werden. 
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„Edward Blandford! Großer Gott!“ 

Die Piſtole war ſeiner Hand entfallen, indem er athemlos ſich an einen 
Baum lehnte. Der Fremde ſtieß die Waffe verächtlich bei Seite. Dann, ſeinen 
in Unordnung gerathenen Anzug ruhig wieder glättend und das Geſtrüpp von 
feinen Aermeln abſtreifend, ſagte er mit demſelben Ausdruck von Gering- 
ſchätzung, indem er auf die Piſtole wies: „Ja, Edward Blandford, den Du für 
todt hielteſt! Sieh mich nur an! Ich bin kein Geiſt — obwohl Du diesmal 
mich ſicher zu einem ſolchen machen wollteſt.“ 

Demoreſt fuhr mit der Hand über ſein weißes Geſicht. „So biſt Du's — 
und Du biſt gekommen um — um — Joan's willen?“ 

„Um Joan's willen?“ erwiderte Blandford mit einem raſchen, höhniſchen 
Lachen, welches das Blut in Demoreſt's Geſicht als wie von einem Schlage zu— 
rückſtrömen machte und ſeine ſchwindenden Sinne wieder wach rief. „Um Joan's 
willen,“ wiederholte er, „nicht ſehr!“ 

Die beiden Männer ſtanden einander gegenüber in unverſöhnbarem, aber un⸗ 
klarem Widerſtreit. Beide waren noch erregt und entbrannt von ihrem eben 
ſtattgehabten phyſiſchen Kampfe, aber mit ſo weit verſchiedenen Empfindungen, 
daß es für einen Jeden von ihnen unmöglich geweſen ſein würde, den Andern 
zu verſtehen. In der Geſtalt, die anſcheinend von den Todten erſtanden war, 
um ihm die Stirn zu bieten, ſah Demoreſt nur den Mann, dem er unwiſſentlich 
Unrecht gethan — den Mann, der es in feiner Gewalt hatte, Joan zuriid- 
zufordern und eine furchtbare Vergeltung zu üben. Aber es war ein Theil dieſes 
widernatürlichen und unerhörten Begegnens, daß Blandford aufgehört hatte, es 
als ſolches zu betrachten, und in ſeiner vorgefaßten Meinung nur die thatſächliche 
Dazwiſchenkunft eines Menſchen ſah, den er nicht mehr haßte, ſondern angefangen 
hatte, zu bemitleiden und zu verachten. 

Er blickte kühl um ſich. „Was immer wir einander zu ſagen haben,“ ſprach 
er überlegt, „ſollte von keinem Dritten gehört werden. Wenigſtens nicht, was 
ich Ihnen zu ſagen habe.“ 


— ͤ— 


Neuntes Capitel. 


Demoreſt, der ſich nun ebenſo wieder in der Gewalt hatte wie ſein Gegner, 
deutete mit der Hand hochmüthig nach dem Pfad. Sie ſchritten ſchweigend 
dahin, ohne ſich auch nur anzuſehen, bis ſie ein kleines Gartenhaus erreicht 
hatten, das im Winkel der Mauer ſtand. Demoreſt trat ein. „Wir können 
hier nicht belauſcht werden,“ ſagte er kurz. 

„Und können ſehen, was ſich begibt. Gut,“ erwiderte Blandford, indem er 


ihm gleichgültig folgte. Das Häuschen enthielt eine Bank und einen Tiſch. 


Blandford ſetzte ſich auf die Bank. Demoreſt blieb neben dem Tiſche ſtehen. 
Einen Augenblick herrſchte Stille. 

„Ich kam hierher mit keinem Wunſch, Sie zu ſehen oder zu vermeiden,“ ſagte 
Blandford mit eiſiger Kälte. „Einige Wochen früher wäre ich Ihnen vielleicht aus— 
gewichen, und zwar um Ihretwillen. Seitdem habe ich jedoch in Erfahrung gebracht, 
unter den mancherlei Dingen, die ich Ihrer — Ihrer Gemahlin zu danken habe, 
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befinde ſich auch die Thatſache, daß ſie ſich vor fünf Jahren heimlich von mir 
habe ſcheiden laſſen und daß daher meine lebendige Gegenwart für Sie weder 
eine Gefahr noch eine Drohung mehr fein könne. Ich ſehe,“ fügte er trocken 
hinzu, mit einem raſchen Blick auf Demoreſt's von Schauder ergriffenes Geſicht, 
„daß man mich auch wahr berichtet, wenn man ſagte, Sie wüßten von der 
Scheidung ebenſo wenig, als ich davon gewußt.“ 

Er hielt inne, halb in Erbarmen mit ſeines Gegners Scham, halb in Er- 
ſtaunen über ſeine eigene Macht. Vor fünf Jahren, als ſein Inneres in Auf⸗ 
ruhr war von dem erlittenen Unrecht, würde er ſich ſelber kaum getraut haben, 
Angeſicht in Angeſicht mit dem überlegenen Demoreſt zu ſtehen. Er wunderte 
ſich nun über ſeine eigene Feſtigkeit, ja bewunderte ſie ſogar gegenüber der 
völligen Zerknirſchung ſeines Feindes. 

„Da Ihr Gemüth über dieſen Punkt beruhigt iſt,“ fuhr er bitter fort, „ſo 
kann ich nicht annehmen, daß Ihnen daran liege, zu wiſſen, was aus mir ward, 
als ich North Liberty verließ. Aber da es in einigem Zuſammenhang mit dem 
Umſtande ſteht, daß ich heut Abend hier bin und es einen Theil meines Geſchäfts 
mit Ihnen ausmacht, ſo werden Sie mir wohl zuhören müſſen. Setzen Sie ſich! 
Sie wollen nicht — gut, bleiben Sie ſtehen. Es iſt Ihr Haus.“ 

Die ſpöttiſche, durchaus verächtliche Art, mit welcher er über den eigent⸗ 
lichen Streitpunkt zwiſchen ihnen hinwegging, war für Demoreſt vernichtender, 
als der heftigſte Vorwurf oder der leidenſchaftlichſte Ausbruch hätte ſein können. 
Er ſchlug die Augen nicht auf, während Blandford in einem trockenen, geſchäfts⸗ 
mäßigen Tone fortfuhr: 


„Als ich über die Ebenen nach Californien kam, traf ich mit einem Manne 


zuſammen, ungefähr in meinem eignen Alter, und gleichfalls ein Auswanderer. 
Ich muß wohl während der ganzen Reiſe ausgeſehen und mich betragen haben 
wie — ein Narr; denn er überzeugte ſich, daß ich irgend einen geheimen Grund 
gehabt, die Vereinigten Staaten zu verlaſſen und hatte mich im Verdacht, daß 
ich, gleich ihm ſelber, ein Verbrecher ſei. Ich erfuhr nachmals, daß er ein ent⸗ 
wichener Dieb und Mörder. Nun, dieſer Mann ließ mich auf dem ganzen Weg 
hierher nicht mehr los; denn ich hütete mich wohl, ihm mein eigentliches Leid 
mitzutheilen, damit es nicht nach North Liberty zurückgelange —“; er unterbrach 
ſich mit einem bitteren Lachen — „natürlich, Sie wiſſen, daß mittlerweile Joan 
ihre Scheidung von mir bewirkte und Sie ſich mit ihr verheiratheten, — aber 
da ich von alle dem nichts wußte, ließ ich es geſchehen, daß er mich blosſtelle, 
um fie zu retten. Jedoch —“ er hielt inne, fein Auge glühte und feine Selbſt⸗ 
beherrſchung in einer Leidenſchaft verlierend, die, wie es Demoreſt ſchien, mit 
ſeinem bisherigen Betragen unvereinbar war, fuhr er erregt fort: „Dieſer Mann 
ſetzte ſeine Verfolgungen hier fort — ja, hier, in dieſem nämlichen Hauſe, in 
welchem ich ein mit Vertrauen aufgenommener und geehrter Gaſt war, und 
drohte, mich an — an ein reines, unſchuldiges, einfaches Mädchen, welches Mit- 
leid mit mir gehabt hatte — zu verrathen, wenn ich nicht in einer Verſchwörung 
von Viehdieben und Straßenräubern, deren Haupt er war, Beiſtand leiſten 
wolle. Ich war damals ein ſo verwünſcht empfindſamer Narr, daß ich, aus 
Beſorgniß, er möge feine Drohung ausführen, und im Glauben, noch der recht⸗ 
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mäßige Mann jenes Weibes, Ihrer Frau zu ſein, ſein Schweigen durch Zu— 
ſtimmung erkaufte, um dem armen Mädchen die Scham über mich zu erſparen. 
Möge Gott mich dafür verdammen!“ 

Er war aufgeſprungen mit funkelnden Augen und den Anzeichen einer über— 
wältigenden Leidenſchaft, welche Demoreſt, ganz verſunken in die niederſchlagende 
Enthüllung über ſeines Weibes Scheidung und den furchtbaren Zweifel, den ſie 
in ſich ſchloß, völlig leer und meinungslos erſchien. Er hatte oft von Bland— 
ford geträumt, wie er vor ihm ſtehe, Rechenſchaft verlangend, empört und ſelbſt ver— 
zweifelt über ſeines Weibes Untreue; doch die unverſöhnliche Wuth über ein, dieſer 
runden, kinderhaften, flattrigen Dona Roſita zugefügtes nichtsſagendes Unrecht 
drückte ihn durch die unbewußte, aber erniedrigende Behandlung Joan's und 
ſeiner ſelbſt, als ausgelöſchter Exiſtenzen, mehr zu Boden, als die maßloſeſte 
Anklage vermocht hätte. Verwirrt und beſtürzt, mit dem Inſtinct eines Hilf- 
loſen, klammerte er ſich nur an den Theil von Blandford's Erzählung, welcher 
andeutete, daß er Roſita's wegen hierher gekommen ſei, nicht aber, um ihn 
von Joan zu trennen, und wandte ſich ſogar an ſeinen einſtigen Freund mit einer 
halbverlegenen Gebärde der Entſchuldigung, indem er ſtotterte: 

„So waren Sie Roſita's Liebhaber und kamen, um fie zu ſehen . . . Ver— 
gieb mir, Ned — wenn ich das nur gewußt hätte.“ Er hielt inne und ſtreckte 
ſchüchtern ſeine Hand aus. Aber Blandford ſchob ſie kalt bei Seite und faltete 
ſeine Arme. 

„Sie haben Alles vergeſſen, was Sie damals von mir wußten, Demoreſt! 
Ich habe nicht die Gewohnheit, heimliche Verabredungen zu treffen mit wehr- 
loſen Frauen, deren natürlichen Beſchützern ich nicht entgegenzutreten wage. 
Ich habe niemals ein unſchuldiges Mädchen in das Haus verfolgt, welches ich 
zu betreten nicht den Muth beſaß. Als ich fand, daß ich ehrenhafter Weiſe 
auf Dona Roſita's Neigung keinen Anſpruch machen könne, floh ich ihr Dach; 
als ich glaubte, daß ich, ſelbſt wenn ich mit dieſem Schurken bräche — wie ich es 
gethan —, nicht moraliſch, aber doch immer noch geſetzlich an Ihre Gemahlin 
gebunden ſei, da verließ ich Roſita, um niemals wiederzukehren. Und ich riß 
mir das Herz aus dem Leibe, um es zu thun.“ 

Die Thränen ſtanden ihm in den Augen. Demoreſt betrachtete ihn wieder 
in wortloſem Staunen. Thränen! — nicht um Joan's Untreue, — nein, um 
dieſes albernen Mädchens vorübergehende Sentimentalität. Es war entſetzlich! 

Und doch — was war Joan ihm jetzt? Warum ſollte Blandford um das 
Weib weinen, welches ihn niemals geliebt hatte — welches er nicht mehr liebte? 
Das Weib, welches ihn getäuſcht — welches ſie Beide getäuſcht! Ja! Joan 
mußte geargwöhnt haben, daß Blandford lebe, um die heimliche Scheidung zu 
erwirken — und doch hatte ſie ihm niemals Etwas davon geſagt — ihm, dem 
Mann, um deſſen willen fie dieſelbe nachgeſucht. Ach, er durfte das nicht ver— 
geſſen! Um ihn zu heirathen, hatte ſie den Schritt gethan. Es war vielleicht 
eine thörichte Vorſicht, eine irrige Zurückhaltung; aber es war die Thorheit — 
der Irrthum einer liebenden Frau. Er hielt an dieſem Glauben um ſo feſter, 
trotzdem er ſich zur ſelben Zeit bewußt war, daß er der Geſchichte von Bland— 
ford's entfremdeter Neigung mit einem Gefühl des Staunens und des Neides 
gefolgt ſei. 
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„Und was war das Ergebniß dieſes rührenden Opfers?“ nahm Blandford 
das Geſpräch wieder auf, indem er aufs Neue verſuchte, den Ton höhniſcher 
Gleichgültigkeit anzuſchlagen. „Ich will es Ihnen ſagen. Dieſer Erbärmliche 
ging darauf aus, mich zu erſetzen. Er wußte, daß Roſita's Neigung zu mir 
durch das Geheimniß meines Lebens erhöht ſei; und im Vertrauen auf eine 
gewiſſe perſönliche Aehnlichkeit, die er mit mir haben ſoll, begann er nun, als 
ich abweſend war, ſie zu verfolgen. Neuerdings wurde er kühner, und er wagte 
ſogar, hier in Verbindung mit ihr zu treten. Denn er iſt es,“ rief Blandford, 
indem er ſeiner Leidenſchaft abermals freien Lauf ließ, „dieſer Hund, dieſer 
ſchleichende Feigling, welcher ohne Ihr Wiſſen dieſen Platz beſucht und darauf 
ausgeht, das arme Mädchen durch ihre Erinnerung an mich in die Falle zu 
locken. Und ich bin es, der hierher gekommen iſt, um zu verhüten, zu entlarven 
und — wenn es ſein muß — zu tödten! Mißverſtehen Sie mich nicht. Ich 
habe mich für dieſen Zweck zu einem Vollſtrecker des Geſetzes gemacht. Ich habe 
eine gerichtliche Vollmacht in der Taſche und werde ihn faſſen, dieſen Miſch⸗ 
ling, dieſen Halbblut⸗Cherokeſen, ſei es im Guten, ſei es im Böſen!“ 

Die Kraft und Gegenwart ſeiner Leidenſchaft war ſo ſtark, daß ſie für den 
Augenblick Demoreſt's Zweifel an der Vergangenheit wegfegte. „Und ich werde 
Ihnen helfen, vor Gott, Blandford,“ ſagte er, von Eifer erfüllt. „Und Joan 
ſoll es auch. Sie wird von Roſita in Erfahrung bringen, wie weit —“ 
Danke Ihnen,“ unterbrach Blandford ablehnend; „Ihre Gemahlin hat 
ſchon, auf meine Koſten, ſich in dieſe Sache gemiſcht. Ihr, glaub' ich, hab' 
ich's zu danken, daß dieſer Elende Roſita hierher gefolgt iſt. Sie kennt dieſen 
Mann ſchon — hat ihn zweimal in San Francisco getroffen; er rühmt ſich 
ſogar Ihrer Eiferſucht. Sie müſſen am beſten wiſſen, ob er lügt.“ 

Aber Demoreſt hatte ſich ſchon gegen ein fröſtelndes Empfinden gewehrt, 
welches ihn zu überrieſeln begann, während Blandford ſprach. Er verſuchte, 
ſtark zu ſein, und ſagte ſtolz: „Ich verbot ihr, mit ihm zu verkehren, lediglich 
ſeines ſchlechten Rufes wegen, und habe keinen Grund zu glauben, daß ſie jemals 
auch nur gewünſcht hätte, mir ungehorſam zu ſein.“ a 

Ein höhniſches Lächeln, das in Blandford's Augen aufgeblitzt war, ver⸗ 
dunkelte ſich mit einem raſchen Schatten des Mitleids, als er auf Demoreſt's 
hartes, aſchfarbenes Geſicht blickte. Er ſtreckte ſeine Hand aus, mit einem plöß- 
lichen Antrieb: „Genug; ich nehme Ihr Anerbieten an und werde es dieſen 
Abend auf die Probe ſtellen. Ich weiß, ſollten Sie's nicht wiſſen, daß Roſita 
in einer Stunde von hier nach Los Oſos abreiſen wird, in einem Wagen, 
welchen Ihre Frau für ſie beſtellt hat. Aus derſelben Quelle erfuhr ich, daß 
dieſer Schuft und ein Anderer von ſeiner Bande drei Meilen von der Stadt 
dem Wagen auflauern, ihn anfallen und das junge Mädchen entführen werden.“ 

„Sind Sie toll!“ rief Demoreſt in unverſtelltem Erſtaunen. „Halten Sie 
ſie für fähig, einen Wagen anzugreifen und ein ſchutzloſes, einſames Weib zu 
entführen! Nein, Blandford, das iſt ein Schulmädchenroman, nicht das Werk 
gewinnſüchtiger Straßenräuber, am wenigſten von allen dieſes Cherokeſen Bob 
und ſeiner Bande. Dies iſt ein Wahnſinn Roſita's, ſicherlich,“ ſetzte er mit 
einem gezwungenen Lachen hinzu. 
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„Soll das heißen, daß Sie Ihr Verſprechen noch einmal überlegt haben?“ 
fragte Blandford trocken. 

„Ich ſagte, daß ich zu Ihren Dienſten ſei,“ antwortete Demoreſt vorwurfsvoll. 

„So hören Sie meinen Plan, um die That zu verhindern und dennoch 
dieſen Hund bei derſelben zu ergreifen. Aber wir müſſen vorerſt hier bis zum 
letzten Augenblick warten, um uns zu vergewiſſern, ob er irgend ein Zeichen 
gebe, ſeinen Beſchluß geändert oder bemerkt zu haben, daß er beobachtet werde.“ 
Er wandte ſich um und ganz von ſeinem Vorhaben eingenommen, legte er für 


einen Augenblick ſeine Hand auf Demoreſt's Schulter mit der geſchwundenen 


Vertraulichkeit früherer Tage. Unbewußt, wie die Handlung war, durchzuckte 
ſie doch Beide — eben weil ſie unbewußt war — und trieb ſie an, damit keine 
weitere gefährliche Ueberlegung ſie hemmen möge, ſich mit ſo fieberiſcher und er⸗ 
regter Thätigkeit in das neue Bündniß zu ſtürzen, daß Niemand, als ſie wenige 
Augenblicke ſpäter ſich aufmachten und Arm in Arm den Garten durch das 
Außenthor verließen, geglaubt haben würde, ſie ſeien ſich jemals fremd geworden, 
am wenigſten von Allen die kluge Frau, welche ſie getrennt hatte. 


Zehntes Capitel. 


Es war beinahe neun Uhr, als die beiden Freunde, begleitet von dem Sheriff 
des Diſtrictes, die Chauſſee von Buenaventura verließen und ſich in ein Erlen⸗ 
dickicht begaben, um die Ankunft des Wagens zu erwarten, welchem ſie von dort 
ab vorſichtig und ungeſehen in einem der Hauptſtraße parallel laufenden Seiten⸗ 
pfade folgen wollten. Der Mond war aufgegangen und mit ihm der lang 
zurückgehaltene Wind, welcher nun über die ferne Strecke ſchimmernden Weges 
ſtrich und ſie zu Zeiten in fliegenden Staub verſchleierte, ungehemmt durch irgend 
ein Naß des klaren, kalten Himmels. Demoreſt überlief ein Schauer, wiewohl 
ſeine Hand am Revolver lag. Plötzlich ſtieß der Sheriff einen Ruf des Un⸗ 
willens aus. 

„Verwünſcht will ich ſein, wenn da nicht Jemand auf dem Weg iſt zwiſchen 
uns und ihrem Hinterhalt.“ 

„Es wird Einer von ihrer Bande ſein, der Spionendienſt thut — nur 
ruhig!“ 

„Verwünſcht der Spion! Sehen Sie doch, wie er in den Staub greift. 
Er kann nicht einmal reiten! Er iſt ein verwünſchter Ladenſchwengel, der zum 
erſten Mal auf einem Pferde ſitzt. Zum Teufel! er hat uns Alles verdorben. 
Er wird ſie alarmiren.“ 

„Ich will vorwärts dringen und ihn aus dem Wege räumen,“ rief Bland⸗ 
ford haſtig. „Selbſt wenn Sie fort ſind, komm' ich vielleicht noch zu einem 
Schuß auf den Cherokeſen.“ 

„Schnell denn,“ ſagte Demoreſt, „denn hier iſt der Wagen.“ Er deutete 
nach einem dunklen Fleck auf der Landſtraße, der gelegentlich aus den treibenden 
Staubwolken tauchte. 
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Im nächſten Augenblick war Blandford dem ungeſchickten Reitersmann auf 
den Ferſen, der bei ſeiner Annäherung ſchwerfällig Kehrt machte und die lange 
Figur Ezekiel Corwin's zeigte. 

„Sie hier!“ rief Blandford in Wuth und Staunen. 

„Allerdings, Squire,“ erwiderte Ezekiel läſſig, trotz ſeines unbehaglichen 
Sitzes. „Ich dachte, wenn hier Etwas vorginge, ſo würde ich es gern mit anſehen.“ 

„Du vermaledeiter, zudringlicher, Narr! Du haft Alles zu Schanden ge— 
macht. Da!“ ſchrie er verzweifelnd, als ein raſches Getrappel von Hufen aus der 
Schlucht hinter ihnen heraufklang. „Da gehen ſie hin! Das iſt Dein Werk, 
Dummkopf! Mir aus dem Wege — oder, bei Gott —“ Aber der Satz blieb 
unvollendet, als er, zuſammen mit dem Sheriff, welcher bei dem Geräuſch der 
flüchtenden Räuber herangaloppirt war, an dem harmloſen Ezekiel vorüberſprengte. 
Demoreſt würde gefolgt ſein, aber Blandford's mahnender Zuruf, zu bleiben und 
den Wagen zu beſchützen, hielt ihn an Corwin's Seite, während das Fuhrwerk 
ſich nun raſch näherte. 

Doch Ezekiel kam ihm ſogar jetzt zuvor, und als der Kutſcher Halt machte, 
ſtolperte der neugierige Mann von ſeinem Pferde, lief an den Schlag und öffnete 
ihn. Demoreſt ritt herbei, blickte in den Wagen und fuhr zurück in ſtarrem 
Entſetzen. 

Es war ſeine Frau, die allein da ſaß, bleich, aufrecht und ſchön. Durch 
eine Täuſchung des Mondenlichts ſahen ihr Geſicht und ihre Geſtalt in der 
weichen weißen Verhüllung der Reiſe ſo aus, wie er ſich ihrer von der erſten 
Nacht her erinnerte, da er ihr in dem Bahnzug von Boſton begegnet war. Das 
Bild ward vollendet durch den Reiſeſack und die Decke, welche auf dem Sitz vor 
ihr lagen. Abermals durchrieſelte ihn eine tödtliche Kälte; ſein Gehirn taumelte. 
Wollte Wahnſinn ihn ergreifen? 

„Joan!“ ſtammelte er. „Du? — Was bedeutet dies?“ 

Czekiel — den er, wenn er weniger verwirrt geweſen wäre, das Geſicht in 
wahrſcheinlich gleichem Erſtaunen hätte verziehen ſehen können — brach in einige 
Stöße mißtönigen Kicherns aus. 

„Ja, wenn das nicht Diacon Salisbury's leibhaftige Tochter iſt! Ha! 
Hier ſeid Ihr zwei Mannsleute und vollführt einen ſolchen Lärm, um das 
mexikaniſche Frauenzimmer mit Piſtolen und Hinterhalten und Anſchlägen und 
Gegenanſchlägen zu retten, und da iſt Joan Salisbury und zeigt Euch den 
Weg, wie es zu machen. Und ſo, Madame, haben Sie es fertig gebracht mit 
Dona Roſita, ihren Platz einzunehmen und jene Räuber hinters Licht zu führen? 
Nun, Madame, Sie haben Ihre eigene Partei auch hinters Licht geführt — 
denn —“ er näherte ſein Geſicht dicht dem ihren — „es iſt kein Wort über 
meine Lippen gekommen, obwohl ich es wußte und trotzdem ſie in ihrem Toben 
und Wüthen mich faſt vom Pferde heruntergeſtoßen hätten. Ha! ha! Sie 
wollten wiſſen, was ich hier zu thun habe! he! he! Sagen Sie es ihnen, Joan, 
ſagen Sie es ihnen!“ 

Demoreſt ſchaute vom Einen zur Anderen mit einem unruhigen Geſicht, auf 
welches jedoch ein ſchwacher Hoffnungsſchimmer fiel. „Was meint er, Joan? 
Sprich!“ ſagte er, faſt flehend. 
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Joan, deren Farbe langſam wiederkehrte, richtete ſich empor in ihrer alten, 
kalten puritaniſchen Beſtimmtheit. „Nach dem Vorfall von heut' Morgen, 
Richard, wo es Dir beliebte, Dein Weib der Treuloſigkeit gegen ihre Freundin, 
ihren Gaſt, und ſelbſt gegen Deinen guten Namen zu beſchuldigen, beſchloß ich 
ſelbſt mit Dona Roſita nach Los Oſos zu gehen, und ihrem Vater die Sache zu 
erklären. Ein Gerücht von der lächerlichen Poſſe, der ich eben beigewohnt, ex= 
reichte uns durch Ezekiel und erſchreckte das arme Mädchen ſo ſehr, daß ſie — 
und mit Recht — ſich weigerte, bei der Comödie mit anweſend zu ſein, welche 
Du und irgend ein namenloſer Darſteller eines ehrvergeſſenen Flüchtlings in 
Scene geſetzt habt, aus Gründen, die Dir wohl am Beſten bekannt ſein werden. 
Ich wünſche, daß Du Freude an Deinem Werke haben mögeſt! Wenn das 
Spiel jetzt vorüber iſt, hoffe ich, daß es mir geſtattet ſei, meine Reiſe fortzu⸗ 
ſetzen?“ 

„Noch nicht,“ erwiderte Demoreſt langſam, mit einem Geſicht, auf welchem 
die jagenden Zweifel ſich endlich in grauer Bläſſe niedergeſenkt hatten. „Glaube, 
was Dir gefällt, mißverſtehe mich, wenn Du willſt, lache bei der Gefahr, welche 
Du vielleicht beſſer begreifſt als ich es kann — aber auf dieſer Straße, wohin 
oder wozu ſie Dich auch führen mag, gehſt Du heute nicht weiter!“ 

„Dann denk' ich, daß ich heimkehren darf,“ ſagte ſie kalt. „Ezekiel wird mich 
zurück begleiten, um mich vor — Räubern zu beſchützen. Kommen Sie, Ezekiel. 
Mr. Demoreſt und ſeinen Freunden kann es wohl überlaſſen bleiben, für — Ihr 
Pferd zu ſorgen.“ Und als der grinſende Ezekiel zu ihr in den Wagen ſprang, 
zog ſie das Fenſter in die Höhe, vor dem wie vom Verhängniß berührten 
Geſichte des Mannes, der ihr einſt vertraut hatte; der Wagen kehrte und fuhr 
davon und ließ ihn wie eine Bildſäule auf der Landſtraße. 

* * 


* 

Die Glocke der zweiten Presbyterianer-Kirche von North Liberty hatte gerade 
zu läuten aufgehört. Aber in den letzten fünf Jahren hatte ſie die Baßgeige 
und das Harmonium hinaus-, und eine Orgel und einen Chor hereingeläutet; und 
das alte unfreundliche Innere war von Seiten des heranwachſenden Geſchlechtes 
dem Einzug jugendlicher Wärme und Farbe unterworfen worden. Nirgends 
war dies deutlicher ſichtbar als im Chore ſelbſt, wo der helle Frühlingsſonnen⸗ 
ſchein, durch ein jüngſt geöffnetes Fenſter von gemaltem Glaſe dringend, ſich den 
neuen Frühlingshut von Mrs. Demoreſt ausgeſucht hatte und ſich auf demſelben 
niederließ, während die Hymne geſungen ward. Vielleicht war das der Grund, 
weswegen einige Paar Augen ſich neugierig nach der Richtung wandten und daß 
ſogar der Geiſtliche ſelbſt von dem ſcharf vorgezeichneten Pfade der Doctrin ab- 
wich, um mit kirchlicher Allgemeinheit auf gewiſſe leuchtende Exempel chriſtlicher 
Tugend anzuſpielen, die wieder „in unſerer Mitte.“ Das ſchlaue Geſicht und die 
weißen Wimpern Ezekiel Corwin's, jüngeren Partners in der Firma Dilworth 
und Duſenberry von San Francisco, hoben ſich für einen Augenblick nach dem 
Chor und ſanken dann wieder in einen Ausdruck ermüdeter Selbſtzufriedenheit 
zurück. 

Als der Gottesdienſt vorüber war, zögerten noch einige Andächtige in der 
Nähe der zum Chore führenden Treppe, des Frühlingshutes eingedenk. „Es iſt 
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ganz natürlich,“ ſagte Diacon Fairchild, „Joan Salisbury der Spendung des 
Wortes wieder beiwohnen zu ſehen. Und es thut mir nicht leid, daß ſie ihren 
zweiten Ehemann nicht mitgebracht hat. Es iſt gewiſſermaßen wieder wie in 
der alten Zeit — bevor Edward Blandford zu ſeinen Vätern verſammelt ward.“ 

„So iſt es,“ erwiderte ſein Zuhörer ſanftmüthig; „und man ſagt, daß dieſer 
Demoreſt immer weltlicher und unbußfertiger in dem Heidenlande geworden 
ſei, und daß Joan, als treue Bekennerin, ihn deswegen verlaſſen mußte. Ich 
habe erzählen hören, daß er da draußen ſich mit einem Banditen, einem Halb- 
blut, abgegeben, welcher ſich Johnſon genannt und zuletzt ein hochfliegendes 
mexikaniſches Weib geheirathet haben ſoll. Es war ein Glück für Joan, daß 
ſie einen Freund in Bruder Corwin fand, welcher nach ihrem Theil am Ver⸗ 
mögen ſah und ſie wieder in die Heimath brachte.“ 

„Sie ſieht trotzdem keck aus, nach meinem Dafürhalten,“ bemerkte Schweſter 
Bradley, „der Hut hat noch einen Anſtrich von heidniſcher Eitelkeit.“ 

„Es ſind die neuen Ideen, welche mit der Orgel ſich eingeſchlichen haben,“ 
ſeufzte Diacon Fairchild; „aber ſeht, da kommt ſie.“ 

Sie ſchien einen Augenblick — eine bezaubernde Viſion — aus dem Schatten 
der Chortreppe hervor und glitt dann zierlich in die Straße. 

Der alte Küſter, der, mit der Hand an der halbgeſchloſſenen Thür, noch 
wartend ſtand, hielt inne und ſah ihr mit bekümmerter Miene nach. Eine 
ſonderbare und völlig unbegreifliche Erinnerung und Aehnlichkeit war eben an 
ſeinem Geiſte vorübergegangen. 
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Zeitball⸗Einrichtungen. 


Als Waſhington's Secretär den Beginn einer wichtigen Berathung um eine halbe 


Stunde ſpäter, als ihm aufgetragen war, angeſetzt hatte und ſich damit zu entſchuldigen 


ſuchte, daß ſeine Uhr um eine halbe Stunde nachginge, erhielt er die Antwort: „Sie 
werden ſich eine neue Uhr anſchaffen müſſen oder ich mir einen neuen Secretär.“ Der 


Erzähler dieſer Anekdote fügt hinzu, daß, wenn die Uhr nur eine Vier tel ſtunde 


nachgegangen wäre, Waſhington die Entſchuldigung vermuthlich hätte gelten laſſen, 
weil zu jener Zeit genaue Zeitbeſtimmer, wie ſie heutzutage Jedermann für mäßigen 
Preis kaufen kann, der großen Menge unbekannt geweſen ſeien, dann aber auch, weil 
vor hundert Jahren weder im öffentlichen noch im privaten Leben der Unterſchied 
einiger Minuten auch nur annähernd diejenige Bedeutung gehabt habe, wie im Jahr— 
hundert der Eiſenbahnen und Telegraphen. Das alte Wort: „Es iſt ſo lange zehn Uhr 
bis es elf iſt“, zeigt die Sorgloſigkeit unſerer Voreltern im Gegenſatze zur Jetztzeit, 
wo auf die Frage: „Wie ſpät iſt es?“ unfehlbar mit der Minutenbeſtimmung geant⸗ 


wortet wird. 


Daß im Eiſenbahndienſte richtig und übereinſtimmend gehende Uhren für die 
Sicherheit des Lebens und Eigenthums von vitaler Bedeutung ſind, iſt allgemein 
bekannt; weniger bekannt dürfte es ſein, daß auch für die Schiffahrt die genaue 


Kenntniß der wirklichen Zeit von der größten Wichtigkeit iſt. Die Bemühungen der 


Präciſions⸗ Techniker, für den Gebrauch auf Schiffen Uhren zu ſchaffen, die, einmal 
richtig eingeſtellt, möglichſt lange ihren gleichmäßigen Gang beibehalten (Chronometer), 
konnten ſchon deshalb nie ganz befriedigende Ergebniſſe erzielen, weil die für den 
gleichmäßigen Gang jeder Uhr unerläßliche Bedingung: Ruhe und UnbewegliSchkeit, 
auf Schiffen nicht zu erreichen iſt. 

Dem Beſtreben, den Schiffern die Möglichkeit zu gewähren, ihre Chronometer zu 
controliren, verdanken die Zeitbälle ihre Entſtehung. Ihre Beſtimmung iſt, täglich 
einmal ein weithin ſichtbares Zeichen zu geben, das den in der Nähe befindlichen 
Fahrzeugen den Eintritt eines vorher genau ein für alle Male verabredeten Zeit⸗ 
momentes anzeigt und dadurch die Schiffer in den Stand ſetzt, die Abweichung ihrer 
Chronometer von der auf der nächſten Sternwarte ermittelten richtigen Zeit möglichſt 
genau feſtzuſtellen. 

Die Erfindung der Zeitbälle wird gewöhnlich den Engländern zugeſchrieben, welche 
die erſte derartige Einrichtung für Zwecke der Schiffahrt im Jahre 1833 auf der 
Sternwarte in Greenwich angewandt haben. Aber der Gedanke iſt ſehr alt und hat 
ſchon vor Jahrhunderten, wenn auch nicht zum Nutzen der Seefahrer, praktiſche Ver— 
wendung gefunden, und zwar faſt in demſelben Gewande, das ihm die Neuzeit gegeben. 
In den Briefen „Aus einer Reiſe in die Schweiz über Frankfurt, Heidelberg, Stutt— 
gart und Tübingen im Jahre 1797“ ſchreibt Goethe aus Heilbronn am 28. Auguſt 
anläßlich eines Beſuches, den er dem als Hauptthurm dienenden Wartberge abgeſtattet 
hatte, Folgendes: „Bei Erzählung von der Warte habe ich einer artigen alten Ein— 
richtung zu erwähnen vergeſſen. Oben auf dem Thurme ſteht ein hohler, mit Kupfer⸗ 
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blech beſchlagener, großer Knopf, der zwölf bis ſechszehn Perſonen zur Noth faſſen 
könnte. Dieſen konnte man ehemals mannshoch in die Höhe winden und ebenſo un⸗ 
mittelbar wieder auf das Dach herablaſſen. So lange der Knopf in der Höhe ſtand, 
mußten die Arbeiter ihr Tagewerk verrichten; ſobald er niedergelaſſen ward, war 
Mittagsruhe oder Feierabend. Seiner Größe wegen konnte man ihn überall erkennen, 
und dieſes dauernde ſichtbare Zeichen war zuverläſſiger als das Zeichen der Glocke, 
das doch verhört werden kann. Schade, daß dieſes Denkmal alter Sinnlichkeit außer 
Gebrauch gekommen iſt.“ So weit Goethe. Ueber die Entſtehung der Einrichtung 
gibt eine Beſchreibung des Oberamtes Heilbronn, herausgegeben vom königl. württem- 
bergiſchen ſtatiſtiſch-topographiſchen Büreau, Auskunft. Als der Wartberg durch Kauf 
an die Stadt gekommen war, ſtellte dieſe einen Wächter auf dem Wartthurme an, 
der mit den Thurmwächtern in der Stadt zu correſpondiren hatte. Um Signale 
deutlicher geben zu können, ward im Jahre 1498 auf den Thurm ein großer Knopf 
aus Eiſen, ſpäter aus Zwilch geſetzt, welcher durch eine Helmſtange auf- und nieder⸗ 
gelaſſen werden konnte, und am 11. Mai 1610 wurde der kupferne Knopf aufgeſetzt. 
Zur Zeit des Goethe'ſchen Beſuches ſind mit dem Knopfe anſcheinend keine Signale 
gegeben worden, erſt im Jahre 1816 geſchieht dies wieder, wie aus einer in jenem 
Jahre vom Heilbronner Magiſtrat für den Pächter des Wartberges erlaſſenen Inſtruction 
hervorgeht, nach welcher das ganze Jahr hindurch für die Feldleute das Zeichen der 
Feier- und Mittagsſtunden dadurch gegeben werden mußte, daß Morgens mit dem 
Eintritt der Arbeitsſtunde der Knopf in die gewöhnliche Höhe, um 11 Uhr wieder 
herabgewunden und bis 12 Uhr unten gelaſſen wurde. Sodann abermals emporgezogen, 
ſenkte ſich der Knopf erſt wieder beim Eintritt der Abendfeierſtunde. 

Der „Zeitknopf“, in welchem wir unzweifelhaft den Vater des Zeitballes zu er⸗ 
blicken haben, war bis zum Jahre 1868 im Gebrauch; dann wurde er abgenommen 
und wird ſeitdem im ſtädtiſchen Archive Heilbronns als ehrwürdiges Erinnerungsſtück 
aufbewahrt. 

Der im Jahre 1833 auf dem Dache der Sternwarte in Greenwich aufgeſtellte 
Zeitball iſt eine hohle Kugel von etwa 2 m Durchmeſſer, die aus einem Eiſengerippe 
mit Weidengeflecht beſteht und über einen hohen viereckigen Maſt geſchoben iſt, auf 
dem ſie in einer paſſenden Röhre gleiten kann. An einer Seite des Maſtes iſt eine 
Rinne eingeſchnitten, in der ein als Führung für den Ball dienendes Gleitſtück ſich 
bewegt, welches, an der Unterſeite des Balles befeſtigt, als Fortſatz eine Eifenſtange 
trägt, die in einen Kolben endigt. Der Ball wird mittels einer gewöhnlichen Winde 
mit Kette aufgezogen; zum Fallen fertig gemacht, ruht er mit jenem Kolben auf Sperr⸗ 
haken, die durch ein Syſtem von Hebeln mit einer zweiten, nach unten führenden Kette 
verbunden find. Letztere mündet in den Raum, in welchem die Auslöſung des Balles 
bewirkt werden ſoll und iſt hier an dem einen Ende eines durch Gewichtſtücke belaſteten 
einarmigen Hebels befeſtigt, deſſen anderes Ende durch einen Sperrhaken in wagerechter 
Lage feſtgehalten wird. Sobald der Sperrhaken ausgelöſt wird, ziehen die Gewichte 
das Ende des Hebels nach unten; die Bewegung überträgt ſich auf die Kette, durch 
dieſe auf das obere Hebelwerk, welches endlich die Sperrhaken, auf denen der Ball 
ruht, auslöſt und letzteren zum Fallen bringt. In Folge der ſehr ſchnell zunehmen⸗ 
den Fallgeſchwindigkeit würde der Ball, der das anſehnliche Gewicht von etwa 70 kg 
hat, mit einer den ganzen Apparat gefährdenden Gewalt aufſchlagen, wenn dieſer 
Möglichkeit nicht durch eine ebenſo einfache wie ſinnreiche Vorrichtung begegnet wäre. 
Am Fußende des Maſtes iſt eine Röhre angebracht, deren Raumverhältniſſe es gerade 
geſtatten, den ſenkrecht über ihr befindlichen Kolben aufzunehmen. An ihrem unteren, 
verſchloſſenen Ende iſt ſie mit einer ſeitlichen Oeffnung verſehen. Wird der Ball aus⸗ 
gelöſt, ſo fällt er anfangs raſch, bis der Kolben in die Röhre tritt und mit ziemlicher 
Kraft auf die im Innern vorhandene Luft drückt, die durch die untere Seitenöffnung 
nicht ſchnell genug entweichen kann. In Folge des Widerſtandes der zuſammen— 
gedrückten Luft ſinkt jetzt der Kolben und mit ihm der Ball immer langſamer, bis 
der erſtere ohne merklichen Stoß auf dem Boden der Röhre angekommen iſt. 


u rg ee 


Zeitball⸗Einrichtungen. 143 


Der erſten Einrichtung folgten bald mehrere, die im Allgemeinen in derſelben 
Weiſe hergeſtellt wurden, nur daß man die Technik des Aufwindens verbeſſerte, indem 
man ſtatt eines einzigen Maſtes deren zwei nebeneinander ſtellte, zwiſchen denen das 
Gleitſtück mit Stange und Kolben entlang glitt, und ſtatt der glatten Führungsſtange 
eine Zahnſtange nahm, in die ein Getriebe eingriff, ſo daß der Ball ohne Anwendung 
von Winde, Kette u. ſ. w. in die Höhe gebracht werden konnte. 

Die elektriſche Telegraphie hatte zur Zeit der erſten Einrichtung dieſer Zeitſignal⸗ 
Stationen das Verſuchszimmer des Phyſikers noch nicht verlaſſen; man war daher 
genöthigt, die Zeitbälle in den Sternwarten unterzubringen, wo von einer zuverläſſigen 
Perſon der Ball durch einen Druck auf die Sperrklinke ausgelöſt wurde, wenn die 
Normaluhr genau 190,0“ Nachmittags zeigte. Nachdem aber der elektriſche Funken 
in den Dienſt des öffentlichen Verkehrs geſtellt worden war, wurde er auch dem Zeit— 
balldienſte tributpflichtig gemacht. Die Zeitballſtationen konnten nun, auch wenn ſie 
weit von den Sternwarten entfernt waren, mit dieſen durch Drahtleitungen verbunden 
werden und das Uhrenſignal auf elektriſchem Wege erhalten. Von dieſem Zeitpunkte 
datirt auch die bedeutende Vermehrung der Zeitbälle in England, deſſen Küſten mit 
ihren zahlreichen hohen, weit ins Meer vorſpringenden Felſengebilden für die Auf— 
ſtellung der Apparate beſonders geeignet ſind. 

Mit Hilfe des elektriſchen Stromes wurden auch noch weitergehende Vervoll— 
kommnungen in den Mittheilungen der Zeitangaben angeſtrebt, und zwar zunächſt 
dadurch, daß man die Auslöſung des Balles von den Sternwarten aus unmittelbar 
bewirkte. Auf der Zeitballſtation wurde der Sperrhaken des unteren Hebelwerkes in 
den Einſchnitt eines kleinen, an dem Anker eines Elektromagneten befeſtigten Ständers 
gelegt. Der Elektromagnet ſtand mit der Sternwarte durch eine Drahtleitung in 
Verbindung. Mit dem Schlage Eins wurde auf der Sternwarte der Stromkreis 
geſchloſſen, auf der Zeitballſtation in Folge deſſen der Anker des Elektromagneten an⸗ 
gezogen, der Sperrhaken ausgelöſt, und der Ball fiel. 

Bald genügte auch dies nicht mehr; man ging dazu über, die Signalgebung der 

menſchlichen Hand abzunehmen und der Normaluhr unmittelbar zu übertragen. Am 
Räderwerke der letzteren wurde eine Vorrichtung angebracht, die genau 10,0“ 
Nachmittags den Contact zwiſchen Batterie und Zeitballleitung herſtellte und den Ball 
auslöſte. In dem Augenblicke, da dieſer fiel, erfolgte ſelbſtthätig telegraphiſche Rück⸗ 
meldung des Ereigniſſes an die Sternwarte. Die Kolbenſtange des Balles war nämlich 
mit einem Contactſtücke verſehen, welches während des Niederfallens gegen eine an 
einem Maſte angebrachte Feder ſchleifte, und dieſe ſtellte die Verbindung zwiſchen einer 
Batterie und der Zeitballleitung her. Es gelangte ſomit ſchon während des Fallens 
des Balles ſelbſt das verabredete Signal zur Sternwarte zurück. 
Fio.ür den Zeitballdienſt werden die gewöhnlichen telegraphiſchen Leitungen benutzt, 
was ohne Schwierigkeiten geſchehen kann, da der ganze Vorgang die denkbar kürzeſte 
Zeit in Anſpruch nimmt. Eine im Londoner Central-Telegraphenamte aufgeſtellte, 
genau nach Greenwicher Zeit regulirte Uhr, trennt ſelbſtthätig die Greenwicher Leitung 
um 1259“ 30“ vom Apparat und ſtellt die für den Zeitdienſt nöthigen Verbindungen 
her; auf dieſen ſpielt ſich dann der oben geſchilderte Vorgang ab, und um 10,30“ 
tritt, ebenfalls ſelbſtthätig, die normale Schaltung wieder ein: der Zeitballdienſt des 
Tages iſt beendet, ohne der gewöhnlichen telegraphiſchen Correſpondenz mehr als eine 
Minute Zeit entzogen zu haben. 

i In Deutſchland ging die Reichsregierung mit der Aufſtellung von Zeitbällen im 
Jahre 1873 vor, indem ſie der Telegraphenverwaltung die Ausführung der erforder⸗ 
lichen Arbeiten und den Betrieb der Einrichtung übertrug. 

Die deutſchen Küſten, ſowohl an der Oſt- wie an der Nordfee verlaufen vor⸗ 
wiegend flach, ſo daß hier nichts Anderes übrig blieb, als für jeden Zeitball einen 
eigenen, und zwar mit Rückſicht auf etwaige Sturmfluthen, recht feſten eiſernen Unterbau 
herzuſtellen. Als Fundament diente ein großer Betonklotz, in welchen vierundzwanzig 
eiſerne Bolzen, je 1,146 m lang, eingelaſſen waren. An die vorſtehenden Köpfe der 
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Bolzen wurde ein großer Ring, mit welchem die Säule vernietet iſt, feſtgeſchraubt. 
Die Säule ſelbſt iſt aus 3,2 mm dicken eiſernen Platten zuſammengenietet und er⸗ 
hebt ſich, zuerſt in kegelförmiger, dann regelmäßig cylindriſcher Form, 16 m hoch. 
Ihr Durchmeſſer beträgt unten 3 m, nach oben zu 1 m. Ihre Widerſtandsfähigkeit 
iſt derart, daß der ſtärkſte Sturm, wie er erfahrungsgemäß in unſeren Breiten vor⸗ 
kommt, feine Gewalt nahezu verfünffachen müßte, um ihr Schaden zuzufügen. Das 
obere Ende der Säule wird durch eine mit Schutzgitter umgebene Plattform abge⸗ 
ſchloſſen, auf welcher der 8 m hohe eigentliche Zeitballapparat aufgeſtellt iſt. Drei 
nahe bei einander im gleichſeitigen Dreiecke ſtehende eiſerne Stangen dienen als Führung 
für den ungefähr 70 kg ſchweren Ball, der aus einem mit geöltem Segeltuche über⸗ 
zogenen Eiſengerippe beſteht und einen Durchmeſſer von 1,5 m hat. Die Auslöſung 
des Balles erfolgt in einer von der engliſchen Einrichtung durchaus abweichenden 
Weiſe. Ueber dem Balle hängt eine Vorrichtung, einer Schere ähnlich, deren Theile 


ſo disponirt ſind, daß, wenn die oberen Arme einander genähert werden, die unteren 


Arme ſich ausſpreizen. Die letzteren halten den Ball, ſolange er aufgezogen iſt, indem 
ſie in eine an ſeiner oberen Fläche befindliche eiſerne Oeſe eingreifen, und laſſen ihn 
fallen, ſobald ſie in Folge Zuſammendrückens der oberen Scherenarme auseinander⸗ 
gehen. Der Fallraum beträgt 3 m. Um das Aufſchlagen des Balles zu mildern, 
iſt am unteren Ende der Führungsſtangen ein ſtarker Puffer mit Gummipolſter ange⸗ 
bracht, dem an der unteren Fläche des Balles ein gleiches Polſter entſpricht. Das 
für das Aufziehen des Balles erforderliche Syſtem von Tauen, Rollkloben und Winden 
iſt im Innern der Säule aufgeſtellt; ebendaſelbſt iſt die Vorrichtung untergebracht, 
welche die Auslöſung des Balles auf elektriſchem Wege ermöglicht. Bei den deutſchen 
Zeitbällen findet ebenfalls ſelbſtthätig telegraphiſche Rückmeldung des erfolgten 
Fallens ſtatt. 

Der erſte deutſche Zeitball wurde in Cuxhaven am 20. October 1875 in Betrieb 
genommen; der Stand der Cuxhavener Uhr gegen Greenwicher Zeit wird täglich tele⸗ 
graphiſch durch die Hamburger Sternwarte feſtgeſtellt. 

Auch in Deutſchland iſt man der Frage, ob die ſogenannte automatiſche Aus⸗ 
löſung durch die Uhren ſelbſt zu bewirken ſein möchte, näher getreten, hat ſich aber 
nicht zu Gunſten derſelben zu entſcheiden vermocht. Von maßgebender aſtronomiſcher 
Seite!) iſt dagegen geltend gemacht worden, daß man in England automatiſche Aus⸗ 
löſungen auf große Entfernungen wohl hauptſächlich deshalb hat bevorzugen müſſen, 
weil es für die betreffenden Dienſtleiſtungen auf den Stationen an Beamten von dem 
erforderlichen Grade der Intelligenz und Zuverläſſigkeit fehlt, wie ſie glücklicherweiſe 
in Deutſchland in großer Zahl vorhanden ſind; dann aber zeigt ſich in der Art der 
Durchführung einiger der vorzüglichſten engliſchen Zeitballeinrichtungen (nicht alle 
ſtehen auf derſelben Höhe wie Greenwich) die auch ſonſt in der engliſchen Präciſions⸗ 
technik nicht ſelten zu beobachtende Erſcheinung, daß man in der Abſtufung der Ge⸗ 
nauigkeitsgrade von zuſammengeſetzten Einrichtungen nicht immer hinreichend kritiſch 
verfährt, indem man einzelne Theile derſelben zu einer viel größeren Subtilität ent⸗ 
wickelt, als die Geſammtheit der Bedingungen, unter denen dieſelben zu arbeiten haben, 
irgend rechtfertigt. Jeder Aſtronom, welcher ſich ſorgfältig mit genauen Zeitbeſtim⸗ 
mungen, d. h. mit der Controle einer Pendeluhr durch Beobachtung von Sterndurch⸗ 
gängen im Meridian, beſchäftigt hat, weiß, daß es bei dem gegenwärtigen Stande 
der zeitmeſſenden Apparate nicht möglich iſt, die Zeitangaben einer Pendeluhr, ſei es 
durch mechaniſche Correctur, ſei es durch Rechnung, genauer richtig zu ſtellen, als mit 
einer unvermeidlichen Unſicherheit von mehreren Zehntheilen der Secunde. Dieſe 
durchſchnittliche Fehlergrenze wird innerhalb der Wintermonate, in denen man mit⸗ 
unter in Zeiträumen bis zu fünfzehn Tagen nicht in der Lage iſt, irgend einen Stern⸗ 
durchgang zu beobachten, noch anſehnlich vergrößert. Im Vergleich mit den hier⸗ 


1) Ausführliches hierüber iſt ſeiner Zeit im „Archiv für Poſt und Telegraphie“, Jahrgang 
1877, S. 269 veröffentlicht worden. ; 
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durch bedingten Unſicherheiten fallen die ſogenannten perſönlichen Fehler der Zeitbe⸗ 
ſtimmung um ſo weniger ins Gewicht, als, wenn man überhaupt auf die Beſeitigung 
der perſönlichen Einflüſſe aus den Zeitbeſtimmungen auch bei öffentlichen Zeitſignali⸗ 
ſirungen Werth legen müßte, nicht bloß die notoriſchen kleinen Schwankungen der 
perſönlichen Fehler ein und desſelben Beobachters, ſondern noch mehr die per- 
ſönlichen Unterſchiede der Auffaſſung von Sterndurchgängen durch 
verſchiedene Beobachter, durch deren Zeitbeſtimmungen etwa an verſchiedenen 
Stationen Zeitballſignale regulirt werden ſollen, in Betracht zu ziehen ſein würden, 
und zwar in viel erheblicherem Maße, als die ſehr kleinen perſönlichen Fehler, die 
bei der Auslöſung der Zeitbälle durch die Hand eines leidlich darauf eingeübten Be⸗ 
amten begangen werden. 

Die anderweitig unvermeidliche, jede ſtrenge Berückſichtigung von kleinen perſön⸗ 
lichen Unterſchieden illuſoriſch machende Unſicherheit von mehreren Zehntheilen der 
Secunde bei den öffentlichen Zeitſignalen iſt aber nicht nur in Betracht der Genauig⸗ 
keit, mit welcher nach dem gebräuchlichen Verfahren die Zeitballſignale an den Schiffs⸗ 
chronometern beobachtet werden, ſondern auch in Betracht der Zwecke, denen dieſe 
Beobachtung dient, völlig ausreichend, nämlich für die demnächſtige beſtmögliche Siche— 
rung des Standes und Ganges der Chronometer auf den Schiffen, wenn man die 
überhaupt mit Chronometern während der Schiffsreiſen zu erzielende Genauigkeit gehörig 
erwägt. ; 

Sodann bietet aber auch die automatiſche Auslöſung keine unbedingte Sicherheit. 
Zunächſt iſt ſchon die Correctur der Pendeluhr, welche die automatiſche Auslöſung 
bewirken ſoll, eine Operation, die in der Praxis höchſt ſelten mit der vorausgeſetzten 
Genauigkeit verwirklicht wird. Ferner find die durch vermittelnde Uhren (switch- 
clocks) und dergl. bewirkten automatiſchen Schaltungen, die für ein ſehr kurzes Zeit⸗ 
intervall die zur automatiſchen Auslöſung eines von der Sternwarte entfernten Zeit⸗ 
balles erforderlichen Drahtverbindungen herſtellen, mit den zahlreichen und feineren 
Contacten, die dabei ins Spiel kommen, ſelbſt eine Quelle von anſehnlichen Unſicher⸗ 
heiten und Umſtändlichkeiten. Ein Jahresbericht der Greenwicher Sternwarte führt 
z. B. an, daß an 52 Tagen die automatiſche Auslöſung nicht hinreichend functionirt 
hat, jo daß an den Zeitballſtationen ſelbſt mit der Hand hat nachgeholfen werden 
müſſen, und dieſe Nachhilfe mit der Hand, die ziemlich unbefangen erwähnt wird, be= 
deutet ja doch nichts Anderes, als eine viel beträchtlichere Vergröberung des genauen 
Zeitpunktes des Falles, als ſie ſelbſt bei einem ganz ſorgloſen Beamten, der nach 
dem ganzen Secundenſchlage, oder auf die halbe Secunde den Ball direct auszulöſen 
hat, jemals eintreten wird. 

Vornehmlich dieſe Geſichtspunkte, neben anderen weniger wichtigen, die hier füg⸗ 
lich übergangen werden können, ſind vor der beſonderen Einrichtung, die man den 
deutſchen Zeitballſtationen gegeben hat, ſo reiflich erwogen worden, daß vielleicht eher 
außerhalb Deutſchlands eine Weiterbildung der Zeitballeinrichtungen in derſelben 
Richtung, welche in Deutſchland, ſelbſtverſtändlich mit Vorbehalt weiterer Prüfungen 
und Verbeſſerungen zunächſt zur Geltung gelangt iſt, als eine Frage der Zeit zu be⸗ 
zeichnen ſein dürfte. 

Die Nutzanwendung des Zeitballs ſeitens der Schiffer geſchieht gewöhnlich in der 
Weiſe, daß ein Mann, kurz ehe das Signal zu erwarten iſt, ſich vor dem Chrono⸗ 
meter aufſtellt und den Sprüngen des Secundenzeigers von halber zu halber Secunde 
laut zählend folgt. Ein anderer Mann beobachtet vom Verdecke aus den Zeitball 
und unterbricht durch einen ſtarken Schlag oder durch den lauten Ruf: „Jetzt“ den 
Zählenden im Augenblicke, in welchem der Ball fällt. 

Zur Mittheilung von Störungen im Betriebe dient ein kleinerer rother Ball, 
der neben dem großen Balle über der Plattform angebracht iſt. Er wird auf ganze 
Maſthöhe geſtellt, wenn der große Ball zur unrichtigen Zeit gefallen iſt, halbmaſt, 
wenn der Fall überhaupt nicht hat bewirkt werden können. Letzteres kommt bisweilen 
vor und zwar hauptſächlich im Winter, wenn die, namentlich an den deutſchen Küſten 
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überaus häufigen und reichlichen Niederſchläge die Apparattheile überziehen und eine 
dicke Reifkruſte bilden, die jede Bewegung des Apparates unmöglich macht. Während 
der Sommermonate gehören Betriebsſtörungen zu den Ausnahmen. 

Deutſchland hat ſieben Zeitballſtationen im Betriebe: in Bremerhaven, Cuxhaven 
Swinemünde, Neufahrwaſſer, Wilhelmshaven, Kiel und Hamburg; von fremden Ländern 
beſitzen derartige Stationen: Großbritannien in Europa 19 (einſchl. 5 etwas weniger 
vollkommener Einrichtungen), in ſeinen überſeeiſchen Beſitzungen 26, Frankreich 6, 
Rußland 3, Schweden und Norwegen 5, Dänemark 2, Portugal 1, Spanien 1, 
Oeſterreich⸗-Ungarn 5, die Vereinigten Staaten von Amerika 5. 

Aber nicht allein für die Schiffahrt, auch im Binnenverkehre iſt die Kenntniß 
der richtigen Zeit von Bedeutung für das öffentliche und gewerbliche Leben. Wieder 
iſt es England, wo dies zuerſt in die Praxis überſetzt worden iſt, und ſchon ſeit vielen 
Jahren wird dort zu einer beſtimmten Stunde des Tages die genaue Greenwicher 
Zeit von Greenwich aus an alle größeren Orte Englands, an Fabriken, ja ſogar 
an Privatleute mitgetheilt. In Deutſchland beſteht eine ähnliche Einrichtung, die 
indeß nur für telegraphendienſtliche Zwecke beſtimmt iſt: früh bei Dienſtbeginn, im 
Sommer um 7, im Winter um 8 Uhr Berliner Zeit wird vom Haupttelegraphen— 
amte in Berlin aus an ſämmtliche mit Berlin im directen Verkehr ſtehenden Tele— 
graphenämter des Reiches das Uhrenſignal gegeben. Im Uebrigen behilft ſich die 
Hauptſtadt mit den auf einigen öffentlichen Plätzen aufgeſtellten Normaluhren. 

Einen wirklichen Zeitballdienſt hat bis jetzt, ſoviel bekannt, nur eine Stadt ein⸗ 
gerichtet, und das iſt New-York. Auf dem Gebäude der Weſtern Union Telegraph— 
Company an der Ecke von Broadway und Deyſtreet erhebt ſich der Apparat, 265 m 
von der Straßenfläche entfernt mit einem Fallraume von 20 m. Der Ball hat das 
Ausſehen einer ausgebauchten Tonne und beſteht aus zwölf dünnen Kupferblechdauben, 
in ſeiner Conſtruction der Luft den denkbar geringſten Widerſtand entgegenſetzend. Fünf 
Minuten vor 12 Uhr Mittags wird der Ball aufgewunden und genau um 12 Uhr 
wird er durch einen, von der 390 km entfernten Sternwarte in Waſhington entſandten 
elektriſchen Strom ausgelöſt. 

Der Dienſt, welcher auf dieſe Weiſe dem Gemeinwohle geleiſtet wird, bietet nicht 
nur ein erfreuliches Bild des Gemeinſinnes der großen kaufmänniſchen Körperſchaften 
Nordamerika's, ſondern auch ein ſchlagendes Beiſpiel für die Wohlthaten, welche die 
Nutzbarmachung der Wiſſenſchaft dem Leben der Jetztzeit, ohne Koſten für die Em— 
pfänger, gewährt. Außer dieſem öffentlichen iſt für New-Pork noch ein ſpecieller Zeit⸗ 
dienſt eingerichtet, deſſen Centrum ebenfalls die Weſtern Union Telegraph-Co. iſt, von 
wo aus die Uhren der Theilnehmer in elektriſcher Verbindung mit einer Normaluhr 
ſtehen und durch letztere richtig gehend gehalten werden. 

Die praktiſchen Vortheile des Zeitdienſtes leuchten ohne Weiteres ein. Wo 
Tauſende beſchäftigt ſind, bedeuten Verzögerungen von nicht mehr als einer Minute 
den Verluſt von Stunden, Tagen, ja Monaten individueller Arbeit. In einer Fabrik, 
die nur dreihundert Mann beſchäftigt, kommt der Verluſt einer Minute beim Anfange 
und Aufhören der Arbeit dem Verluſte der Tagesarbeit eines Mannes gleich. 

F. Hennicke. 
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Berlin, Mitte März. 

Kaiſer Wilhelm der Siegreiche, der Gerechte, iſt am 16. März im Mauſoleum 
des Charlottenburger Schloßgartens in feierlichſter Weiſe zur ewigen Ruhe beſtattet 
worden. Als die Trauerbotſchaft vom Hinſcheiden des edlen Monarchen am 
9. März ſeinem Volke bekannt gegeben wurde, miſchte ſich überall mit der tiefſten 
Trauer über den Verluſt des Vaters des Vaterlandes das Gefühl, daß diejenige 
welthiſtoriſche Perſönlichkeit, welche unſerem Jahrhunderte nach der Werthſchätzung 
der Zeitgenoſſen den Stempel ihrer alle Vorzüge eines Monarchen vereinigenden 
Individualität aufgeprägt hat, nunmehr hinweggerafft worden iſt. In den Annalen 
der Weltgeſchichte wird der Name des Kaiſers Wilhelm, welcher das lange vergebens 
gehegte Ideal aller deutſchen Patrioten verwirklichte, allezeit in hellſtem Glanze ſtrahlen; 
war er doch nicht bloß ein Held und ſiegreicher Heerführer in der Schlacht, ſondern 
zugleich ein Friedensfürſt, deſſen Andenken niemals verlöſchen kann. Wie ſehr ſich auch 
der beſcheidene Sinn des Kaiſers Wilhelm dagegen geſträubt hätte, wird ſein Name 
in der Geſchichte unſeres Vaterlandes doch unmittelbar neben denjenigen des Großen 
Kurfürſten und Friedrich's des Großen genannt werden. Ein echter Hohenzoller, 
ordnete er den Pflichten gegen den Staat, an deſſen Spitze er berufen war, jede andere 
Rückſicht unter, ohne jemals wahre Menſchlichkeit zu verleugnen. Nicht wie Napoléon J. 
ließ er ſich durch menſchenverachtende Eroberungsſucht bethören; vielmehr war nur die 
Größe, das Glück ſeines Vaterlandes der helle Leitſtern ſeines zielbewußten Handelns. 

In dem Gelöbniſſe, welches er als junger Prinz bei ſeiner Confirmation am 
8. Juni 1815 ablegte, finden ſich bereits die Grundſätze verzeichnet, denen der Mann, der 
König, der Kaiſer bis zu ſeinem Lebensende treu geblieben iſt. „Meine Kräfte gehören 
der Welt und dem Vaterlande“, gelobte Prinz Wilhelm unter anderem an jenem Tage. 
„Ich will daher nur unabläſſig in dem mir angewieſenen Kreiſe thätig ſein, meine 
Zeit auf das Beſte anwenden und ſo viel Gutes ſtiften, als in meinem Vermögen ſteht. 
Ich will ein aufrichtiges Wohlwollen gegen alle Menſchen, auch gegen die geringſten, 
denn ſie ſind alle meine Brüder, bei mir erhalten. Mein Herz ſoll frei bleiben von 
Neid, Haß und Erbitterung. Ich will keinem Menſchen Unrecht thun, keinem hart 
ſein, keinen kränken oder demüthigen. Und wo ich darin fehle, es eingeſtehen oder 
meinen Fehler auf alle Weiſe wieder gut zu machen ſuchen. Ich will mich meiner 
fürſtlichen Würde gegen Niemanden überheben, und wo ich Etwas von Anderen fordern 
muß, mich dabei herablaſſend und freundlich zeigen und ihnen die Erfüllung ihrer 
Pflicht, ſo viel ich kann, zu erleichtern ſuchen. Ueberhaupt will ich mich bemühen, 
durch Gefälligkeit, Dienſtfertigkeit und Freundlichkeit alle Herzen zu gewinnen. Ich 
achte es viel höher, geliebt zu ſein als gefürchtet zu werden oder bloß ein fürſtliches 
Anſehen zu haben. Nie will ich mich an Denen rächen, die mich beleidigen, ſondern. 
ihnen von Herzen vergeben, auch nie meinen Einfluß benutzen, Jemandem zu ſchaden. 
Doch auch ich will meiner Pflicht gemäß Alles aufbieten, daß das Werk der Heuchelei 
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und der Bosheit zerſtört, das Schlechte und Schändliche der Verachtung preisgegeben, 
und das Verbrechen zur verdienten Strafe gezogen werde. Davon darf mich kein 
Mitleiden zurückhalten. Aber ich will zuſehen, daß ich nicht den Unſchuldigen ver⸗ 
urtheile, vielmehr ſoll es mir ein theueres Geſchäft ſein, die Unſchuld zu vertheidigen.“ 
Nicht daß der jugendliche Prinz ſich zu ſo edlen Lebensregeln bekannte, daß er ſie viel⸗ 
mehr bis zu ſeinem letzten Athemzuge treu befolgte, muß an der Bahre des nur vom 
Tode beſiegten Monarchen betont werden, der inmitten ſeiner Heldenlaufbahn, trotz 
den glänzendſten Triumphen, alle Menſchen, ſelbſt die geringſten, ſtets als ſeine Brüder 
betrachtet hat. 

Wer möchte es unternehmen, auch nur mit dem Anſpruche auf annähernde Voll⸗ 
ſtändigkeit in engem Rahmen ein Lebensbild des Monarchen zu entwerfen, der, nach⸗ 
dem er Deutſchlands Schwert zur Erkämpfung der Einheit des Vaterlandes geſchmiedet 
und ſein hehres Ziel erreicht hatte, durch Werke des Friedens bethätigte, wie er auch 
dasjenige zu erhalten und zu befeſtigen vermochte, was auf blutiger Wahlſtatt errungen 
worden war! Nicht minder iſt es ein Zeichen der Größe Kaiſer Wilhelm's, daß er 
die Männer, die bei der Ausführung ſeiner großen Pläne mitwirkten, mit genialem 
Scharfblicke erkannte ſowie auf den richtigen Platz ſtellte. Wenn aber die treue Aus⸗ 
dauer des Fürſten Bismarck, des Feldmarſchalls Grafen Moltke ſowie der übrigen 
Paladine im deutſch-franzöſiſchen Kriege die ſchwierigen Aufgaben des Monarchen 
weſentlich erleichterte, ſo hat dieſer ihnen doch durch ſeine nie verſagende dankbare 
Geſinnung und Anhänglichkeit in reichem Maße Vergeltung zu Theil werden laſſen. 
Ungekünſtelte Herzensbeſcheidenheit war eine der hervorragendſten Eigenſchaften unſeres 
Kaiſers Wilhelm, welcher nach einem unvergleichlichen Siege der deutſchen Waffen, 
die er in raſtloſen Bemühungen geſtählt hatte, demüthig ausrief: „Welche Wendung 
durch Gottes Fügung!“ 

Wie die Militärreorganiſation der Initiative des Königs von Preußen entſprang, 
gab dieſer als deutſcher Kaiſer der Ueberzeugung Ausdruck, daß die ſocialen Verhält⸗ 
niſſe unſerer Zeit an den modernen Staat neue Anforderungen ſtellen, denen die Geſetz— 
gebung ſich nicht entziehen darf, wenn anders gewaltſame Umwälzungen auf die Dauer 
verhütet werden ſollen. Die kaiſerliche Botſchaft vom 17. November 1881 bezeichnet 
denn auch den Weg, auf welchem zunächſt eine Ausgleichung ſocialer Gegenſätze inner⸗ 
halb beſtimmter Grenzen angebahnt werden ſoll. Mögen derartige Verſuche im Hin⸗ 
blicke auf die Unvollkommenheit aller menſchlichen Einrichtungen zunächſt Bedenken 
herausfordern, ſo bekunden ſie doch das ernſte Streben ſowie das Bewußtſein, durch 
ſociale Reformen den ſchwer ringenden Claſſen der Bevölkerung im Kampfe ums Da⸗ 
ſein zu Hilfe zu kommen. 

Beweiſen die herzliche Liebe und Verehrung, die Kaiſer Wilhelm überall, wo 
deutſche Herzen ſchlagen, genoſſen hat, daß er in der That als pater patriae galt, ſo 
iſt die Allgemeinheit ſeiner Werthſchätzung im Auslande nicht minder bedeutſam. 
Daß Deutſche in Süd-Auſtralien, in Hongkong und Canton unmittelbar nach dem 
Tode des Kaiſers Wilhelm in Beileidstelegrammen, die ſie an den Fürſten Bismarck 
richteten, ihrem tiefen Schmerze Ausdruck liehen, kann nicht überraſchen; ſehen wir 
aber, daß ſelbſt Diejenigen, welche von den deutſchen Waffen auf blutigen Schlacht— 
feldern überwunden wurden, dem Sieger ihre Ehrerbietung zollen müſſen, ſo erhellt 
daraus deutlich die einzige Stellung, welche der Monarch durch die Eigenſchaften ſeines 
Charakters und ſeines Herzens erlangt hatte. „Das Kaiſerreich iſt der Friede!“ — dieſer 
Ausſpruch, welcher im Munde Napoléon's III. beiten Falls eine Selbſttäuſchung war, 
hatte unter der Regierung Kaiſer Wilhelm's ſeine volle, wahre Bedeutung erlangt. Wie 
oft ballte ſich ſeit dem Jahre 1871 düſteres Gewölk am politiſchen Horizonte zu= 
ſammen, das einen europäiſchen Krieg, einen Weltbrand anzudrohen ſchien! Dann 
war es ſtets der ernſte Wille Deutſchlands, den Frieden aufrecht zu erhalten, woran 
alle kriegeriſchen Beſtrebungen ſcheitern mußten. Kaiſer Wilhelm durfte ſogar im Be⸗ 
wußtſein der Stärke Deutſchlands nachgiebiger ſein, als dies mit der von ihm errungenen 
Machtſtellung verträglich zu ſein ſchien. Noch iſt in Aller Erinnerung, wie verſöhnlich 
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die Politik Deutſchlands in der Karolinenangelegenheit ſich erwies, wie damals der 
ſpäniſchen Regierung weitgehende Zugeſtändniſſe gemacht wurden, wie Kaiſer Wilhelm 
die endgültige Entſcheidung von dem Schiedsſpruche des Papſtes Leo XIII. abhängig 
machte. Ritterliche Loyalität war eben allezeit ein treu befolgter Grundſatz des 
Handelns unſeres nunmehr hinweggerafften Kaiſers. Selbſt von franzöſiſcher Seite 


wurde dieſe Loyalität bei wiederholten Anläſſen anerkannt, wenn Zwiſchenfälle aller 


Art die freundlichen Beziehungen der beiden Nachbarſtaaten gefährdeten und Kaiſer 
Wilhelm regelmäßig die richtige Löſung des Conflictes fand. Wie innig geſtaltete 
der Monarch die Beziehungen Deutſchlands zu Oeſterreich-Ungarn, ſo daß das am 
7. October 1879 abgeſchloſſene Bündniß heute noch die Grundlage der internationalen 
Conſtellation in Europa bildet, mit welcher alle übrigen Staaten rechnen müſſen! 
Konnte es nur einem Staatsmanne von der Bedeutung des Fürſten Bismarck gelingen, 
internationale Gegenſätze zu verſöhnen, wie fie z. B. zwiſchen Italien und Defterreich- 
Ungarn in der Volksſtimmung beſtanden, ſo war es doch das hohe Verdienſt Kaiſer 
Wilhelm's, wenn alle aufrichtig den Frieden liebenden Staaten vertrauensvoll ſich an 
Deutſchland anſchließen durften, ohne den eigenen Staatszweck, die eigenen Intereſſen 
auch nur im geringſten zu ſchädigen. 

So erklären ſich auch die zahlloſen Beileidskundgebungen aus dem Auslande; die 
Souveräne der auswärtigen Staaten, parlamentariſche Körperſchaften, Gemeindepertretungen 
wetteiferten mit einander, ihre Theilnahme aus Anlaß des Hinſcheidens des Kaiſers 
Wilhelm zu bekunden. Ebenſowenig kann es überraſchen, daß die Leichenfeier durch die 
Anweſenheit der fremden Fürſten und Deputationen, bei aller Wahrung des nationalen 
Charakters von Seiten der tiefergriffenen Bevölkerung, zugleich ein internationales 
Gepräge erhielt, weil eben die ganze Welt an der Bahre des deutſchen Kaiſers das 
Hinſcheiden eines unwandelbaren Friedenshortes beklagte. Wohl wiſſen wir, daß Kaiſer 
Friedrich III., der Erbe der deutſchen Kaiſerkrone, die friedlichen Traditionen ſeines 
Vaters fortſ eben wird, und dieſes Bewußtf ein gereicht uns in ſchwerer Zeit zum Troſte. 
Iſt doch treue Pflichterfüllung ſtets im Hauſe der Hohenzollern von dem Vater auf 
den Sohn, von jedem Herrſcher auf ſeinen Nachfolger fortgepflanzt worden. 

Vor Allem bedeutſam iſt jedoch das Vermächtniß, welches der nunmehr hin— 
geſchiedene Kaiſer der deutſchen Nation hinterließ, als er am 8. März bei ſeiner letzten 
Unterredung mit dem Fürſten Bismarck mit Genugthuung auf die Thatſache hinwies, 
daß mit einer ſeltenen Einſtimmigkeit aller Dynaſtien, aller verbündeten Regierungen, 
aller Stämme in Deutſchland, aller Abtheilungen des deutſchen Reichstages durch die 
Annahme der Militärvorlage dasjenige beſchloſſen, was von den verbündeten Regie— 
rungen als Nothwendigkeit für die Sicherſtellung der Zukunft des Reiches empfunden 
wurde. Fürſt Bismarck betonte in der denkwürdigen Reichstagsſitzung vom 9. März, 
daß Kaiſer Wilhelm noch bei der am Tage zuvor mit ihm gepflogenen Unterredung 
Bezug darauf genommen, wie ihn dieſer Beweis der Einheit der geſammten 
deutſchen Nation geſtärkt und erfreut habe. Dieſe Einheit, die ſich bei der Berathung 
der Militärvorlage in ſo glänzender Weiſe zeigte, iſt auch eine wichtige Bürgſchaft 
für die Erhaltung des Friedens, zumal dadurch für die Gegner des letzteren unwider⸗ 
legbar klar werden mußte, wie feſt alle Deutſchen ſich zuſammenſchließen würden, jo= 
bald das im Jahre 1871 vollendete große nationale Werk des Kaiſers Wilhelm ge= 
fährdet würde. Fürſt Bismarck betonte deshalb mit vollem Rechte, daß die helden— 
müthige Ausdauer, der nationale Gedanke und vor allen Dingen die treue, arbeitſame 
Pflichterfüllung im Dienſte des Vaterlandes und die Liebe zum Vaterlande, die in 
unſerem nunmehr dahingeſchiedenen Kaiſer verkörpert waren, ein unzerſtörbares Erbtheil 
unſerer Nation ſeien, und daß dieſes Erbtheil von Allen, die an den Geſchäften unſeres 
Vaterlandes mitzuwirken haben, in Krieg und Frieden, in Heldenmuth, in Hingebung, 
in Arbeitſamkeit, in Pflichttreue gewiſſenhaft bewahrt werden möge. 

Daß dieſes Vermächtniß vor Allem auf dem deutſchen Kaiſerthrone treueſte Er— 
füllung finden wird, dafür bürgt die ganze Vergangenheit des Kaiſers Friedrich III. 
Wer die Herzen der Menſchen ſo vollſtändig zu erobern im Stande iſt, wie dies 
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unſerem bisherigen Kronprinzen gelungen, wer wie dieſer niemals in ſeinem Leben 
die Grundſätze wahrer, freier Humanität verleugnete — der wird auch auf dem deutſchen 
Kaiſerthrone Segensreiches wirken. Wie ſein großer Vater ein Held in der Schlacht, 
ein ſiegreicher Feldherr, hat ſich Kaiſer Friedrich III. allezeit auch als ein Förderer 
der Werke des Friedens, der Kunſt und Wiſſenſchaft erwieſen. Nicht minder erſcheint 
der neue Kaiſer in der Bethätigung edler Menſchlichkeit als ein würdiger Nachfolger 
Kaiſer Wilhelm's. Sicherlich iſt es kein bloßer Zufall, daß beide Fürſten als Pro⸗ 
tectoren der preußiſchen Großlogen den Beſtrebungen der Freimaurer ſtets ihre volle 
Unterſtützung zu Theil werden ließen. Zu wiederholten Malen wurden denn auch in 
authentiſcher Weiſe Aeußerungen des bisherigen Kronprinzen bekannt, aus denen erhellte, 
daß er dieſen Beſtrebungen, inſofern ſie der fortſchreitenden Cultur und der Erleuchtung 
der Geiſter dienen, treu bleiben würde. So iſt der Name, den der neue Kaiſer führt, 
von günſtiger Vorbedeutung für dasjenige, was Deutſchland von ihm erwarten darf; 
Kaiſer Friedrich III. wird in den Spuren Friedrich's II., des Großen, des Einzigen 
wandeln, indem er den culturfeindlichen Anſchauungen der Dunkelmänner mit Ent⸗ 
ſchiedenheit begegnet. Daß ihm auch auf dieſem Gebiete Fürſt Bismarck als treuer 
Rathgeber zur Seite ſtehen wird, iſt die Ueberzeugung Aller, welche die Vorurtheils⸗ 
loſigkeit des großen Staatsmannes oft genug kennen lernten. Jeden nach ſeiner Fagon 
ſelig werden laſſen, duldſam ſein und nur die Unduldſamkeit bekämpfen — dieſe Grund⸗ 
ſätze wird Kaiſer Friedrich III. unzweifelhaft in vollem Maße bethätigen. In dem 
am 12. März an den Fürſten Bismarck gerichteten Erlaſſe hat der Kaiſer ſeine Ge- 
ſinnung in beherzigenswerther Weiſe an den Tag gelegt. „Ich will,“ heißt es daſelbſt 
unter Anderem, „daß der ſeit Jahrhunderten in meinem Hauſe heilig gehaltene Grundſatz 
religiöſer Duldung auch ferner allen meinen Unterthanen, welcher Religionsgemeinſchaft 
und welchem Bekenntniſſe ſie auch angehören, zum Schutze gereiche. Ein Jeglicher 
unter ihnen ſteht meinem Herzen gleich nahe — haben doch Alle gleichmäßig in den 
Tagen der Gefahr ihre volle Hingebung bewährt.“ 

Ebenſo darf die zuverſichtliche Erwartung gehegt werden, daß der neue Kaiſer 
wie ſein großer Vater ein Friedensfürſt ſein wird. Ueberall im Auslande iſt es ſeit 
vielen Jahren bekannt, wie der bisherige Kronprinz des Deutſchen Reiches die Segnungen 
des Friedens zu ſchätzen weiß, wie er keine Gelegenheit vorübergehen ließ, „chauviniſtiſche“ 
Anwandlungen, die ſich in Deutſchland regten, zu bekämpfen. Selbſt in Frankreich 
erfreut ſich deshalb Kaiſer Friedrich III. bei allen Freunden des Friedens, deren 
Zahl trotz der leidenſchaftlichen Aeußerungen untergeordneter Organe jenſeits der Vogeſen 
ſehr groß iſt, aufrichtiger Sympathien. Der Kaiſer hat denn auch in dem Aufrufe 
„An Mein Volk!“ ſowie in dem bereits erwähnten Erlaſſe an den Fürſten Bismarck 
ſeiner Friedensliebe beredten Ausdruck gegeben. Welche herzliche Zuneigung dem neuen 
deutſchen Kaiſer von Seiten der anderen Nationen, insbeſondere von den Italienern gewidmet 
wird, wiſſen wir aus den zahlloſen Kundgebungen, die durch ſeine Erkrankung allerorten 
hervorgerufen worden ſind. Betrachten ihn doch die Italiener als einen der Ihrigen, 
ſeitdem er bei Gelegenheit der Leichenfeier für König Victor Emanuel auf dem Balkon 
des Quirinals mit dem damals im Kindesalter ſtehenden Kronprinzen von Italien 
auf dem Arme erſchien, von der römiſchen Bevölkerung aufs Lebhafteſte begrüßt. Auch 
die Italiener ſchätzen in dem Freunde ihres Landes zugleich den aufrichtigen Freund 
des Friedens. Dasſelbe gilt von den Oeſterreichern. Wie bezeichnend iſt in dieſer 
Hinſicht der jüngſte Depeſchenwechſel zwiſchen dem Fürſten Bismarck und dem Grafen 
Kalnoky! Durfte doch der deutſche Reichskanzler mit vollem Rechte betonen, wie 
ſtark die Bande der Freundſchaft ſind, welche die Völker beider Reiche verbinden, und 
unzerreißbar ſind, weil fie mehr noch als auf geſchriebenen Verträgen auf der un 
erſchütterlichen Grundlage der Gleichheit der Intereſſen, der Traditionen und der Ge⸗ 
finnung ihrer Völker beruhen. Friedliche Geſinnung wird Kaiſer Friedrich III. auch 
in den Beziehungen zu Rußland an den Tag legen, zumal da das jüngſte Verhalten 
Deutſchlands in der bulgariſchen Angelegenheit weſentlich dazu beitragen muß, gewiſſe 
Mißverſtändniſſe zu beſeitigen. 
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Fürſt Bismarck betonte in der hiſtoriſchen Reichstagsrede vom 6. Februar d. J., 
in welcher er aus Anlaß der Berathung der Militärvorlage in markigen Zügen ein 
ebenſo anſchauliches wie vollſtändiges Bild der europäiſchen Lage entrollte, die 
Bereitwilligkeit der deutſchen Regierung, diplomatiſche Schritte Rußlands zum Zwecke 
der Wiedererlangung ſeines berechtigten Einfluſſes in Bulgarien diplomatiſch zu unter⸗ 
ſtützen. In dieſen Blättern wurde denn auch bereits hervorgehoben, daß der deutſche 
Reichskanzler ſeine Bereitwilligkeit zu ſolchen diplomatiſchen Schritten nicht erklärt 
haben könnte, falls er nicht die Ueberzeugung gehegt hätte, daß ſeine Rathſchläge in 
Konſtantinopel Gehör finden würden. Die Kundgebung des Fürſten Bismarck war 
beſonders deshalb bedeutſam, weil ſie den Zaren überzeugen mußte, daß Deutſchland, 
weit entfernt, die ruſſiſche Politik auf der Balkanhalbinſel zu lähmen, ihr vielmehr 
innerhalb der durch den Berliner Vertrag gezogenen Grenzen Vorſchub leiſtete. Wurde 
aber von ſkeptiſch angelegten Politikern darauf hingewieſen, daß die Zuficherungen des 
Fürſten Bismarck doch lediglich platoniſcher Art wären, da Oeſterreich-Ungarn, Italien 
und Großbritannien ſich dem Vorgehen Deutſchlands keineswegs anſchließen würden, 
ſo zeigte ſich doch bald, daß die zunächſt von Rußland geplanten diplomatiſchen 
Schritte keineswegs der Unterſtützung von Seiten aller Großmächte bedurften. In 
durchaus maßvoller Weiſe erſuchte die ruſſiſche Regierung den Sultan, die Stellung 
des Prinzen Ferdinand von Coburg in Bulgarien als ungeſetzlich zu bezeichnen. Die 
Vertreter Deutſchlands und Frankreichs in Konſtantinopel unterſtützten dieſe diplomatiſche 
Action, deren Erfolg bereits in unzweifelhafter Form vorliegt. Am 5. März nahm 
der Miniſterrath in Konſtantinopel den ruſſiſchen Antrag an, laut welchem die Stellung 
des Prinzen Ferdinand von Coburg an der Spitze der bulgariſchen Regierung als 
ungeſetzlich bezeichnet wird, worauf dann der Großvezier ſich beeilte, an die Regierung 
des Vaſallenſtaates in demſelben Sinne eine Notification zu richten. Man wird wohl 
kaum bei der Annahme fehlgehen, daß Fürſt Bismarck die von ihm im deutſchen 
Reichstage in Ausſicht geſtellte diplomatiſche Unterſtützung Rußlands in der bulgariſchen 
Angelegenheit mit aller Entſchiedenheit gewährte, zumal da das vom ruſſiſchen Bot⸗ 
ſchafter in Konſtantinopel der Pforte überreichte Memorandum den Beſtimmungen des 
Berliner Vertrages aufs Genaueſte angepaßt war. Dasſelbe conſtatirte, daß die in 
dieſem Vertrage vorgeſehene und für die Beſtätigung des Fürſten von Bulgarien noth⸗ 
wendige Zuſtimmung der Mächte nicht ertheilt worden ſei, ſo daß die Anweſenheit 
des Prinzen Ferdinand von Coburg an der Spitze des Vaſallenfürſtenthums als un⸗ 
geſetzlich und vertragswidrig angeſehen werden müſſe. Die ruſſiſche Regierung ſtellte 
an die hohe Pforte nur das Verlangen, der bulgariſchen Regierung officiell eine be⸗ 
zügliche Mittheilung zugehen zu laſſen und dieſe auch den Großmächten zur Kenntniß 
zu bringen. In durchaus correkter Weiſe hat dann die Pforte der an ſie gerichteten 
Aufforderung entſprochen, indem ſie ihre Botſchafter davon benachrichtigte, daß ſie an 
die Regierung in Sofia die Erklärung habe gelangen laſſen, worin die Stellung des 
Prinzen Ferdinand als ungeſetzlich bezeichnet wird. 

Es entſteht nun die Frage, welche Folgen ſich an die diplomatiſche Action 
Rußlands knüpfen werden. Vor allem iſt es ein friedliches Symptom, daß Rußland 
ſeine bisher an den Tag gelegte Zurückhaltung in der bulgariſchen Angelegenheit auf⸗ 
gegeben hat. So lange der Zar auch nicht die geringſte Bereitwilligkeit zeigte, die 
völlige „Verſumpfung“ dieſer Angelegenheit zu verhindern, mußte der ſchwarze Punkt 
am Horizont der Orientpolitik ernſthafte Beſorgniſſe erregen. Ließ fich alſo die ruſſiſche 
Regierung bisher von der Erwägung leiten, daß der Zuſtand in Bulgarien ungeſetzlich 
und vertragswidrig, ſodaß daſelbſt auch keine Regierung vorhanden wäre, mit der 
irgend welche Verhandlungen gepflogen werden könnten, ſo bezeichnet die jüngſte 
Initiative Rußlands inſofern einen Fortſchritt auf dem Wege zur Löſung der bul⸗ 
gariſchen Frage, als nunmehr die europäiſche Diplomatie wenigſtens den äußeren 
Anlaß gefunden hat, behufs Ausgleichung der beſtehenden Gegenſätze mitzuwirken. 
Nicht minder erfreulich erſcheint, daß der durch orlsaniſtiſche Intriguen aller Art beim 
Zaren hervorgerufene Argwohn gegen die Aufrichtigkeit der deutſchen Politik ſich als unbe⸗ 
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gründet erwieſen hat, ſeitdem feſtſteht, daß Fürſt Bismarck, wie er in ſeiner Reichstagsrede 
vom 6. Februar die diplomatiſche Action Rußlands anregte, auch den Einfluß Deutſchlands 
in Konſtantinopel in demſelben Sinne erfolgreich geltend gemacht hat. Dieſe Thatſachen 
führen eine zu beredte Sprache, als daß man ſich in Petersburg bei einigem guten 
Willen der Wahrnehmung verſchließen könnte, daß die Loyalität der deutſchen Politik 
jüber jeden Zweifel erhaben iſt. Von dieſem Geſichtspunkte aus betrachtet, muß auch 
die unlängſt veranſtaltete Veröffentlichung des Bündnißvertrages zwiſchen Deutſchland 
und Oeſterreich⸗-Ungarn nunmehr in Rußland als ein Act politiſcher Aufrichtigkeit 
erſcheinen, umſomehr, als daraus erhellt, daß die auf den Berliner Vertrag geſtützte 
Geltendmachung der berechtigten Anſprüche Rußlands auf der Balkan - Halbinjel 
keineswegs einen casus foederis im Sinne des erwähnten Bündnißvertrages darſtellen 
würde. 

Bemerkenswerth iſt, daß die franzöſiſche Regierung in der bulgariſchen An- 
gelegenheit zunächſt pari passu mit Deutſchland vorgegangen iſt, während Oeſterreich⸗ 
Ungarn, Italien und Großbritannien größere Zurückhaltung beobachteten. Aus dieſem 
Umſtande darf jedoch nicht gefolgert werden, daß Prinz Ferdinand von Coburg ſich 
bei den letzterwähnten Großmächten befonderer Sympathien erfreut; vielmehr legen die 
Regierungen von Oeſterreich, Italien und Großbritannien nur Gewicht darauf, zu⸗ 
friedenſtellende Erläuterungen in Bezug auf die weiteren Pläne Rußlands zu erhalten. 
Dem Einwande, daß die bulgariſche Angelegenheit durch die Entfernung des Prinzen 
Ferdinand in eine gefährliche Phaſe treten würde, wird von ruſſiſcher Seite mit dem 


Hinweiſe begegnet, daß die Rückkehr zu der auf internationalen Verträgen fußenden 


Legalität unmöglich einen beunruhigenden Charakter tragen könne. Ueberdieß muß 
daran feſtgehalten werden, daß es nur dem Geiſte der vom Berliner Congreſſe gefaßten 
Beſchlüſſe entſpricht, wenn Rußland, gemäß den von ihm gebrachten Opfern auch 
künftig den vorwiegenden Einfluß in Bulgarien beanſprucht. Fürſt Bismarck iſt 
viel zu ſehr Realpolitiker, als daß er ſich verhehlen könnte, wie ſchwierig ſich die 
Stellung des Zaren in Rußland ſelbſt geſtalten müßte, wenn daſelbſt die Ueberzeugung 
Fortſchritte machen ſollte, daß alle jene Opfer vergebens gebracht worden ſeien. Der 
ſchwere Druck, der zum Theil in Folge der ungünſtigen Finanzverhältniſſe auf der 
inneren Politik Rußlands laſtet, kann nur erträglicher werden, ſobald in der Orient⸗ 
politik einige Reſultate erzielt werden. Andernfalls würde nur der Nihilismus von der 
ſtetig wachſenden Unzufriedenheit Nutzen ziehen; eine Eventualität, die ſicherlich wie in 
Deutſchland auch in den übrigen monarchiſch regierten Großſtaaten Beherzigung 
finden muß. 

Was das republikaniſche Frankreich betrifft, ſo läßt es ſich allerdings durch 
andere Erwägungen, insbeſondere durch die Rückſicht auf das ſeinen Staatsmännern 
als Ziel vorſchwebende ruſſiſch-franzöſiſche Bündniß leiten, nur daß die correcte Politik 
Deutſchlands in der bulgariſchen Angelegenheit die Berechnungen dieſer Staatsmänner 
von Anfang an durchkreuzen mußte. Die vom Präſidenten der franzöſiſchen Republik 
inzwiſchen genehmigte Abſetzung des Generals Boulanger hat überdies gezeigt, daß die 
Politik der Beſonnenheit auch in Frankreich das Uebergewicht erlangte. 


Runſt und Kunſtgeſchichte. 


Die Miniaturen der Univerſitäts⸗Bibliothek zu Heidelberg. Beſchrieben von 
A. von Oechelhäuſer. Erſter Theil. Mit 18 Tafeln. Heidelberg, G. Köſter. 1887. 


In der Veröffentlichung farbiger Reproductionen von Kunſtwerken ſind bis vor 
Kurzem England und Frankreich uns vorausgegangen. Doch auch in Deutſchland 
beginnt man jetzt das Verſäumte nachzuholen. Das Studium der Buchmalerei, dem 
ſolche Publicationen zumeiſt dienen, gewinnt auch bei uns immer größeren Umfang. 
Vorzugsweiſe den Miniaturen der früheren Jahrhunderte, aus denen nur geringe Reſte 
der Wandmalerei erhalten ſind, wendet die Forſchung ſich zu: den Zeiten, in denen 
der geſammte Kunſtbetrieb in den Händen der Geiſtlichkeit lag. Wir dürfen annehmen, 
daß eine von Laien ausgeübte Kunſt damals noch nicht exiſtirte. Der deutſche Laien⸗ 
ſtand war, wie in taciteiſcher Zeit, noch von Krieg und Politik in Anſpruch genommen. 
Erſt ſeit den Kreuzzügen begann er in die friedlichere Arbeit einzutreten. Die geſammte 
vorſtaufiſche geiſtige Entwickelung unſeres Volkes war eine kirchlich-klöſterliche. Das 
entſprach der ſcheinbar unlöslichen Verbindung, die zwiſchen Königthum und Kirche 
im Staats⸗ wie wirthſchaftlichen Leben von Karl d. Gr. begründet worden war und 
bis zum Ausgange der Salier andauerte. Der hohe deutſche Clerus allein war wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildet. Nur in den Kloſterſchulen wurden die Studien betrieben. Auf den 
Pfalzen der Ludolfinger um den Harz blühte die Literatur unter der Pflege von Geijt- 
lichen und Frauen des ſächſiſchen Hauſes. Für die Kirche nur wurde künſtleriſch ge⸗ 
ſchaffen. Mönche waren die Baumeiſter, Bildhauer und Maler, Kirchenfürſten, oft 
ſelbſt praktiſch eingreifend, die feingebildeten Förderer jeglicher Kunſtfertigkeit. 

Unter den deutſchen Klöſtern als Pflegeſtätten der Kunſt ſtanden die Schwabens 
mit in vorderſter Reihe: St. Gallen in der Zeit vom 6. bis 9. Jahrhundert, die 
Reichenau im 9. und 10., wieder St. Gallen, dann Hirſau, die energiſche Verfechterin 
eluniacenſiſcher Reformideen auf deutſchem Boden, im 11. und 12. Jahrhundert. 
Badiſcher Fleiß hat für das Verſtändniß dieſer frühen kirchlichen Kunſt am meiſten 
gethan. Von Profeſſor Franz Xaver Kraus (in Freiburg i. Br.) ſind vor einiger 
Zeit bereits die hervorragendſten Werke der Reichenauer Illuminatoren- und Maler⸗ 
ſchule in muſtergültiger Weiſe publicirt worden: So der Codex Egberti (heute in Trier), 
der Bildercyelus der St. Georgskirche zu Oberzell, endlich die Kunſtdenkmäler des 
Kreiſes Konſtanz, als erſter Band der ſchwäbiſchen Kunſtdenkmäler vor Kurzem heraus— 
gekommen. Unter Kraus' Leitung entſtand auch die photographiſche Nachbildung der 
heute wiedergewonnenen (ſog. Maneſſiſchen) Minneſängerhandſchrift, in vier Foliobänden, 
von der badiſchen Regierung der Heidelberger Univerſität zur Jubelfeier dargebracht ). 


1) Die Handſchrift, ehemals in Heidelberg, befand ſich ſeit 1805 bis vor Kurzem in Paris. 
Um ihre Rückgabe hatte im Jahre 1815 Jakob Grimm im Auftrage der preußiſchen Regierung 
vergeblich unterhandelt (vergl. J. Grimm's Kleine Schriften, Bd. IX). Jetzt ſoll, Zeitungs⸗ 
nachrichten zu Folge, der bekannte Verlagsbuchhändler Trübner in Straßburg die Maneſſiſche 
Sammlung im Ausdtauſche von der franzöſiſchen Regierung erworben haben; und es ſteht zu hoffen, 
daß Heidelberg wieder in den Beſitz dieſes Schatzes komme. 
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Im Vergleiche zu St. Gallen und der Reichenau beſitzt die Neckarſtadt keine ein⸗ 
geborenen Kunſtſchätze des frühen Mittelalters, wohl aber in Folge fürſtlichen Sammel⸗ 
eifers oder durch Ueberweiſung zahlreicher Codices aus aufgehobenen Klöſtern eine 
Sammlung der ſchönſten Miniaturen, deren Bedeutung alle Plünderungen nicht zu 
ſchmälern vermochten. Es iſt A. von Oechelhäuſer's Verdienſt, die Publication der 
Heidelberger Miniaturen in chronologiſchem Zuſammenhange in Angriff genommen zu 
haben. Das Werk iſt auf mehrere Bände angelegt. Zehn Handſchriften bringt der 
vorliegende erſte Theil, darunter drei von beſonderer Wichtigkeit. Der eingehenden 
Beſprechung derſelben, die ſich zu größeren, für die Entwickelung der Miniaturmalerei 
überhaupt werthvollen Abhandlungen erweitert, iſt faſt überall beizupflichten. Achtzehn 
Tafeln von vorzüglicher Ausſtattung, darunter vier in farbigem Drucke, zum Theil in 
der Reichsdruckerei zu Berlin, zum Theil in der Hof-Lichtdruckanſtalt von Baeckmann 
in Karlsruhe hergeſtellt, bringen Proben der Schrift, von Initialen und Bildern. 

Der Werth der Heidelberger Miniaturen liegt vorzugsweiſe darin, daß ſie bereits 
geltende Anſchauungen beſtätigen und das kunſtgeſchichtliche Material vervollſtändigen. 
Nach dieſer Seite kann nicht genug geſchehen. Von den deutſchen Literaturdenkmälern 
erſten Ranges in Heidelberg konnten diesmal nur Otfried's Evangelienharmonie und 
das Rolandslied des Pfaffen Konrad berückſichtigt werden. Die Handſchrift des Otfried 
enthält nur Initialen, das Rolandslied eine Fülle von Illuſtrationen, die einen nicht 
unwichtigen Beitrag zur Kenntniß der Trachten und der Bewaffnung im 12. Jahr⸗ 
hundert liefern!). In der culturhiſtoriſchen Richtung ſcheint die eigentliche Bedeu⸗ 
tung der Buchmalerei zu liegen; und zwar mit den Jahrhunderten in zunehmendem 
Maße, je mehr die Kunſt die Kirchen zu verlaſſen begann, und weltliche Stoffe von 
Laienkünſtlern behandelt wurden. Dies zeigt fi) von den Miniaturen des 12. Jahr⸗ 
hunderts an bis hinunter zu den Prachtwerken der franzöſiſchen und burgundiſch⸗ 
flandriſchen Illuſtrationskunſt des 15. und 16. Jahrhunderts, wo die illuminirten 
Werke die gemalten abzulöſen beginnen. 

Die Scenen der Monumentalmalerei und -Plaſtik, beſonders die religiöſen Dar⸗ 
ſtellungen, ſpielen immer in einer idealen Sphäre. Sie muthen uns um jo fremd— 
artiger und märchenhafter an, wenn die Künſtler das Coſtüm ihrer Zeit dabei ver- 
wendet haben. Die „Verlichters“ (Illuminatoren) dagegen, zumeiſt von den Malern 
geſchieden und zu beſonderer Zunft vereint, cultivirten mit Vorliebe das Gebiet des 
Genre ?). In den flandriſchen Prachtminiaturen, die als Randleiſten oder als ausgedehnte 
Bilder die Erzählungs- wie Erbauungsliteratur illuſtriren, tritt uns das individuelle 
Leben der Zeit weit unmittelbarer entgegen als auf den vieltheiligen Altarwerken der 
van Eyck und ihrer Genoſſen und Nachfolger. Das ſchönſte Specimen dieſer illuſtriren⸗ 
den Kunſt iſt das ſog. Gebetbuch des Cardinals Grimani zu Venedig, eine erſtaunliche 
Leiſtung vieler niederländiſcher Illuminatoren aus dem Abſchluſſe des Quattrocento 
und den beiden erſten Jahrzehnten des Cinquecento. Dieſes Werk ſteht gewiſſermaßen 
am Ende der, wenn der Ausdruck geſtattet iſt, claffiichen Genreminiaturmalerei. Denn 
je tiefer damals die Kunſt im Volke Wurzel zu faſſen begann, um ſo allgemeiner 
wurde das Behagen an Darſtellungen aus dem unmittelbaren täglichen Leben. Der⸗ 
gleichen kam dem allgemeinen Verſtändniß entgegen. Auch die reformatoriſche Be⸗ 
wegung, wollte ſie von den Maſſen getragen werden, bedurfte der bildlichen Darſtellung. 
Dem Verlangen des Volkes nach Bildern konnten aber die koſtbaren Miniirarbeiten 
nicht entſprechen. Sie verloren ſich in dem Maße, als die geſchriebenen Bücher vor 
den gedruckten weichen mußten. Sie wurden noch ausſchließlicher Luxusgegenſtände 
für Reiche und Vornehme. Der Kupferſtich und der Holzſchnitt traten an ihre Stelle. 


„) Gleichwohl hätten wir gewünſcht, daß auch einige Initialen der Evangelienharmonie ab⸗ 
1 und noch eine zweite Tafel (eventuell ſtatt des Chriſtusbildes aus dem Darmſtädter 
vangeliar Nr. 1948, auf Tafel IX) den Illuſtrationen des Rolandsliedes eingeräumt worden wäre. 
) In Brügge z. B. bildeten in der zweiten Hälfte des Quattrocento Miniaturmaler, 
Schreiber und Buchbinder, von der Zunft der Maler getrennt, eine beſondere Körperſchaft. 
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Innerhalb der Malerei kommt der Illuminirkunſt nur die Stellung einer Klein⸗ 
kunſt zu, wie der Elfenbein⸗, der Goldſchmiede⸗ und Emaillirkunſt auf dem Gebiete 
der Plaſtik. Sie operirt zwar weſentlich mit den Typen und Stoffen der monumen⸗ 
talen Malerei, aber häufig in einer Faſſung, die für ihre Zeit als antiquirt gelten 
muß. Denn wie der Schreiber den Inhalt der Bücher copirte, ſo wiederholte der 
Illuminator, beſonders im frühen Mittelalter, die Bilder ſeiner Vorlagen. Fabrik⸗ 


- mäßige Behandlung tritt ein. Formen und Compoſitionen conſerviren ſich in der 


Buchmalerei weit mehr als in der Monumentalmalerei und -Sculptur, die je nach 
Begabung und Erfindungstalent der Künſtler fortſchreiten. Zudem verlangen beide 
Arten der Malerei verſchiedene Technik und Handfertigkeit. Aus dieſen Gründen iſt 
vor der Anſchauung zu warnen, Miniaturen und Bücherilluſtrationen dürften kunſt⸗ 
geſchichtlich als Surrogate für die in früheren Jahrhunderten nur ſpärlichen und oft 
entſtellten Reſte der Wandmalerei angeſehen werden. 

Karl Frey. 
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yo. Friedrich des Großen Schrift über 
die Deutſche Literatur. Von Bernhard 
Suphan. Berlin, Wilh. Hertz. 1888. 

Aus einem vor längerer Zeit ſchon erſchiene⸗ 
nen Aufſatze iſt ein kleines Buch geworden, das 
ſeinem Inhalte nach ebenſo wichtig, als, was die 
literariſche Faſſung anlangt, anmuthig geſchrieben 
iſt. Es giebt, im Anſchluſſe an Friedrich's 
berühmte Aeußerungen über unſere Sprache und 
unſere Schriftſteller, eine allgemeinere Dar⸗ 
legung des Verhältniſſes der franzöſiſchen Lite⸗ 
ratur des vorigen Jahrh. zu der deutſchen, zumal 
Mittheilungen über die Rolle, die ſie an den 
Höfen von Weimar, Gotha und Braunſchweig 
ſpielte. Hauptſächlich aber iſt die Rede von einer 
Gegenſchrift, mit der Goethe ſich einige Zeit ge⸗ 
tragen hat. 
herausgekommenen Arbeit verfolgt. Niemand 
wird die Schrift aus der Hand legen ohne das 
Gefühl, mit einem neuen Kapitel zur Deutſchen 
Literaturgeſchichte beſchenkt worden zu ſein. 

Man urtheilt über die Stellung franzöſiſcher 
Gelehrter, Beamter und Offiziere in Deutſchland, 


beſonders in Preußen zu den Zeiten Friedrich 


des Großen, oft ohne genügende Kenntniß der 
Verhältniſſe. Man vergleiche z. B. Schmoller's 
Bemerkungen über die franzöſiſchen Finanzbeamten 
in dem, was er in der letzten öffentlichen Sitzung 
der Berliner Akademie zur Feier des Geburtstages 
Friedrich's über die „Einführung der franzöſiſchen 
Regie durch Friedrich den Großen“ ſagt 1). Die 
franzöſiſchen Gelehrten am Hofe des Königs wa— 
ren nicht bloß literariſche Eindringlinge, die 


es zurückzuweiſen galt. Wir lernten nicht allein 
von ihnen in formeller Beziehung, ſondern auch 


was den Stoff anlangt haben wir tiefer aus 

ihnen geſchöpft als allgemein bekannt iſt. Bei 

Goethe wird es immer klarer, bei Herder immer 

mehr nachgewieſen, bei Leſſing ſich auch noch 

in höherem Grade ergeben. Erich Schmidt 
wies bereits darauf hin, daß der ideale Sa⸗ 
ladin im Nathan wahrſcheinlich Voltaire zu 
verdanken ſei. Nathan ſelber aber mit dem 
Geſchwiſterpaar Recha's und des Tempelherrn 
entſpricht in auffallender Weiſe dem Sopir, 
mit Palmire und Seide des Voltairiſchen Ma⸗ 
homet's, den Goethe für die deutſche Bühne be⸗ 
arbeitet. Die Aufgabe einer folgenden Generation 
wird ſein, aus den franzöſiſchen, deutſchen ꝛc. 

Literaturgeſchichten ſich zur Darſtellung der lite⸗ 

rariſchen Entwicklung innerhalb der Geſammt⸗ 

heit der europäiſchen Völker zu erheben, auf deren 
ineinanderverzweigten geiſtigen Produktion der 

Weltfortſchritt beruht. 

& Kleine Schriften zur Geſchichte und 
Kultur. Von Ferdinand Gregoro⸗ 
vius. Zweiter Band. Leipzig, F. A. Brock⸗ 
haus. 1888. 

Enthält als hauptſächlichſte Stücke Aufſätze 
über Corſika, Sieilien und Rom, auch die in- 
haltreiche Vorrede zu dem von Gregorovius 
herausgegebenen Briefwechſel Wilhelm und 
Alexander von Humboldt's. Den Schluß macht 
eine Zuſammenfaſſung der gelegentlichen Aeuße⸗ 


Es werden die Spuren dieſer nicht 
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rungen des Verfaſſers über den Umbau von 
Rom. Der Ausdruck „Umbau“ iſt wohl dem Ver⸗ 
ſuche entſproſſen, eine mittlere Bezeichnung für 
das zu finden, was an Rom ruinirt worden iſt. 
Deutlicher wird das Geſchehene in dem bekannten 
Briefe Bonghi's ausgeſprochen, der doch weder 
ein „Fremder“, noch ein Anhänger des Papſtes, 
noch ein Feind des heutigen Königreiches genannt 
werden kann. Es verſtand ſich von ſelbſt, daß die 
Italiener Rom zu ihrer Hauptſtadt umformen 
mußten und daß dabei Manches zu ändern und 
Viel zuzubauen war; über den, der gemeinſten 
Spekulantenhabſucht entſprungenen und durch 
einen bevorſtehenden Krach wahrſcheinlich bald 
abſchließenden Vernichtungskrieg gegen die ſchöne 
und großartige und der ganzen Welt wichtige 
äußere Geſtaltung Roms aber herrſcht unter 
den Italienern und Römern ſelbſt heute nur 
eine Stimme. Hiſtoriſch nothwendig iſt ſchließ⸗ 
lich Alles, was einmal geſchehen iſt; die Frage 
aber, ob dies oder jenes nicht hätte verhindert 
werden können, erſcheint nachträglich als ſehr wohl 
geſtattet. 


yo. LE MOYEN AGE. Bulletin mensuel 
d'histoire et de philologie. Direction: 
MM. A. Marignan, G. Platon, M. 
Wilmotte. Ne I, Janvier 1888. Sommaire: 
Comptes rendus. Sonhard, Bibliographie de 
la chasse (P. M.) — Schultze, Geſchichte des 
Untergangs des griechiſch-römiſchen Heiden⸗ 
thums (A. Marignan). — Bartsch et Horning, 
la Langue et la littérature francaises depuis 
le 1Xe siecle jusqu'au XIVe siecle (XM. 
Wilmotte). Variete. La XIVe laisse du Vo- 
vage de Charlemagne. (II. Suchier.) — Chro- 
nique bibliographi que. — Perio- 
diques. Italie, Archeologie et Histoire. 
(C. Frey, C. Frati.) Prix de /’abonnement: 
Un an, 8 francs pour la France; 9 francs 
pour l’etranger. Paris, Alphonse Picard. 

Wir glauben, dem Unternehmen die beſte 
Anzeige zu ſchreiben, wenn wir zunächſt einfach 
abdrucken, was der Titel der erſten Lieferung ver⸗ 
ſpricht. Aus ihm ergiebt ſich, daß die Zeitſchrift 
eine internationale ſei: franzöſiſche, deutſche und 
italieniſche Literatur wird beſprochen und fran⸗ 
zöſiſche, deutſche und italieniſche Mitarbeiter ſind 
betheiligt. A. Marignan hat in Deutſchland 
und Italien ſtudirt. Wir verdanken ſeiner Feder, 
unter dem Allgemeintitel Etudes d’Iconographie 
réligieuse, als „Première Etude“ ein im vorigen 
Jahre erſchienenes Buch: La Foi chrétienne au 
quatrieme siècle, eine vorzügliche Arbeit, welche 
die Vertrautheit des Autors mit der Deutſchen 
Wiſſenſchaft bekundet. 

Aus der Angabe deſſen, was der Titel be⸗ 
ſagt, ergiebt ſich ferner, daß man Philologie und 
Geſchichte und Kunſtgeſchichte vereinigt zu behan⸗ 
deln gedenkt. Es würde ein wahrer Segen ſein, 
wenn dieſes Beſtreben in weiteren Kreiſen Nach⸗ 
ahmung fände. Wir müſſen zu Goethe's Pro⸗ 
gramm: „Kunſt und Wiſſenſchaft“ zurück. Aller⸗ 
dings mag es manchem Hiſtoriker bequem ſein, 


1) Die Abhandlung erſcheint im vorliegenden Hefte der „Deutſchen Rundſchau“, 
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nichts von der Geſchichte der bildenden Phantaſie 
bei den Völkern zu wiſſen, allein dieſe fruchtloſe 
Beſchränkung muß einer lebendigeren weichen. 
Literatur- und Kunſtgeſchichte wiederum aber find, 
nochmals in zwei Gebiete getrennt, auch nur 
dazu geeignet, nach zwei Seiten hin mißverſtänd⸗ 
liche Vorſtellungen hervorzubringen. Eine bedarf 
der anderen zur Erklärung ihres Inhaltes. — 

Manchem unſerer Leser wird es vielleicht 
auffallen, daß eine Zeitſchrift von ſo rein wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Tendenz an dieſer Stelle angezeigt 
werde; denn die „Deutſche Rundſchau“ wendet ſich 
zwar an das höchſt gebildete, aber nicht an das 
gelehrte, fachmänniſch forſchende Publicum. Dieſer 

Unterſchied ſoll auch feſtgehalten werden; allein 
manches, ſcheinbar nur der Gelehrſamkeit Ange⸗ 
hörige gewinnt allgemeines Intereſſe durch ein⸗ 
greifende Nebenumſtände. Ein ſolcher Fall ſcheint 
hier vorzuliegen. 
yg. Revue de l'enseignement des langues 

Vivantes. Parait chaque mois. Directeur- 
Gerant: A. Wolfrom, Professeur au 
Lycée du Havre. Prix de l’abonnement: 
Etranger 15 Fr. Havre, 1888. 4e année. 
Janvier 1888. No 11. 

Wir zeigen dies Journal zunächſt an, weil die 
vorliegende Nummer eine Ueberſetzung der von 
der „Deutſchen Rundſchau“ gebrachten Rede über 
Goethe und Herder enthält, welche Suphan am 
21. Mai vorigen Jahres auf der Generalver- 
ſammlung der Goethe-Geſellſchaft in Weimar 
hielt. Aufgefallen iſt uns dabei, daß alle die 
Stellen, wo Suphan Goethe und Herder mit 
eigenen Worten eintreten läßt, unüberſetzt blie⸗ 
ben, d. h. Deutſch gegeben werden: dieſe Revue 
rechnet auf einen Leſerkreis alſo, dem unſere 
Sprache geläufig iſt. Sie enthält denn auch Auf⸗ 
ſätze in franzöſiſcher, deutſcher und engliſcher 
Sprache, iſt überhaupt beſtrebt, das zu geben, 
was dem mit dem Unterrichte in den modernen 
Sprachen betrauten Schulmanne von Werth ſein 
kann. Wir unſererſeits erſehen daraus, mit welchem 
Ernſte und welch' methodiſchem Vorgehen deutſche 
Sprache und Literatur als Lehrgegenſtand von 
denen in Frankreich jetzt behandelt werden, welche 
dieſen Theil des öffentlichen Unterrichtes zu ver⸗ 
treten haben. 

Der in unſerem Hefte enthaltene deutſch ge⸗ 
ſchriebene Beitrag (von Klinger) handelt über 
den deutſchen Hexameter von Klopſtock an und 
giebt auf vier Seiten eine brauchbare Ueberſicht 
deſſen, was hier etwa beizubringen war. Auch 
der Verfaſſer des das Heft einleitenden (fran⸗ 
zöſiſchen) Aufſatzes trägt den deutſchen Namen 
Halbwachs. 

Wir wünſchen dieſen Studien und Beſtre⸗ 
bungen den beſten Fortgang. Die Literatur iſt 
berufen, zwiſchen den einander unfreundlich gegen⸗ 
überſtehenden beiden Nationen, die ſoviel gemein⸗ 
ſame geiſtige Arbeit von jeher verbunden hielt, das 
heilſame und productive Verhältniß wiederher⸗ 
zuſtellen, deſſen Entbehrung nichts als Nachtheile 
mit ſich gebracht hat. 8 
yo. Begleitbuch von Walter Nobert- 

Tornow. Berlin, W. Hertz. 1888. 

Bei dem heutigen Stande der Bildung 

pflegen ideal angelegte Naturen in ihren beſten 
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(oder auch elendeſten) Momenten ihr Gefühl 
nicht ſelten in Verſe zu faſſen, aus denen ſich 
mit der Zeit dann etwas entwickelt, was den 
Schein von Ganzheit trägt und der Mittheilung 
nicht unwürdig erſcheint. Alle Zeitſchriften aller 
Nationen, die eine Literatur haben, bringen viel⸗ 
fach Ausbrüche der Trauer oder des Glückes 
in Form derjenigen Dichtungsart, welche im 
Momente gerade die beliebteſte iſt. In der Vers⸗ 
und Gedankenform Goethe's, Platen's, Rückert's, 
Uhland's, Geibel's, Heine's iſt manches Gedicht 
oft in ſehr hübſchen Reproductionen geliefert 
worden, während heute nicht ungern in der Art 
Scheffel's geſchrieben zu werden pflegt. Dergleichen 
Verſuche zu verſpotten, wäre Unrecht, da ſie ihren 
Verfaſſern und deren Freunden meiſt Freude 
bereiten und Niemandem Schaden bringen. Der 
Verfaſſer unſeres Begleitbuches unterſcheidet ſich 
von dieſer Durchſchnittsgeſellſchaft dadurch, daß 
er kein Lyriker, ſondern ein Epigrammen⸗ 
ſchreiber iſt, und von dem Epigrammendichter 
wieder dadurch, daß er, ſo ſcharf er ſich aus⸗ 
ſpricht, doch nirgends weder gereizte Stimmung 
zeigt, noch erwecken möchte. Herr Walter Robert⸗ 
Tornow, um es ihm ſelber nun nachzuſprechen, 
wünſcht zwar nicht für einen großen Dichter, aber 
doch für ein kleines ſelbſtändiges Licht gehalten 
zu werden, das ſich unter ſeinem Scheffel her⸗ 
vormacht. 

Ingenia dieſer Art müſſen, klein oder groß, 
etwas herzuſtellen ſuchen, was in der That Be⸗ 
ſtand für ſich habe. Und dieſe Stellung will unſer 
Autor denn auch mit ſeinen auf 53 Seiten zu⸗ 
ſammengedruckten kleinen Sinngedichten erreichen. 
Herr W. Robert⸗Tornow iſt bekannt als Heraus⸗ 
geber und Weiterführer der „Geflügelten Worte“ 
von Büchmann. Er hat bei dieſem mühſamen 
Geſchäfte fortwährend mit dem zu thun, was die 
bedeutendſten Männer aller Länder und Zeiten in, 
ſozuſagen, einzelnen Tropfen aus ihrem Geiſte 
verſpritzt haben. Nichts natürlicher, als daß dieſe 
Abgeriſſenheit, zugleich aber Concentration des 
Urtheilens in dem ſchließlich Herr werde, der die 
geſammte Literatur fortwährend auf dergleichen 
zu unterſuchen hat. Und ſo dürfen wir ſämmtliche 
kleine Gedichte unſeres Verfaſſers gleichſam als 
eine große Schaar von Prätendenten anſehen, 
welche zu den Ehrenplätzen des Geflügeltenwort⸗ 
daſeins emporſtürmen. Ob ihnen das gelingen 
werde, iſt eine Frage der Zeit. Dieſe Epigramme 
müſſen das Glück haben, eins oder das andere 
in einem prägnanten Momente dem Publikum 
als das zu erſcheinen, was dieſen Moment am 
beſten kennzeichnet. Wir wünſchen dem Verf., 


daß er ſich bei zukünftigen Ausgaben ſeines Büch⸗ 


mann's in der angenehmen Zwangslage erblicken 
möge, einen ſeiner eigenen Verſe dieſem Werke 
einverleiben zu müſſen. 

Ueber die Sammlung im Ganzen ſei noch 
folgendes, aus ihr ſelbſt hervorgehende Bio- 
graphiſche berichtet. Der Verfaſſer iſt ſeinen 
Geſtändniſſen zufolge ein wohlwollender, re- 
ſignirter Junggeſelle, der inmitten eines weiten 
Freundeskreiſes ſteht. Sich den Mitgliedern des⸗ 
ſelben nützlich zu machen iſt ſein Beſtreben, und 
dieſem Wunſche auch die Herausgabe des Begleit⸗ 
buches wohl zuzuſchreiben. Gewidmet iſt es ſechs 


ne 
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namentlich angeführten Pathenkindern des Dich⸗ 

ters, die es auf ihrer Lebensbahn jedenfalls zu 

Zeiten gern in die Hand nehmen, aus ihren 

eigenen Erfahrungen aber neben der hier aus⸗ 

gebreiteten Weltanſchauung eine etwas ſonnigere 
hoffentlich davontragen werden. Eins jedoch wird 
ihnen aus dem kleinen Buche immer nutzbringend 
entgegendringen: die durch nichts Böſes, Wider⸗ 
wärtiges, Negatives zu beeinträchtigende ideale 

Weltanſchauung, die es mit Entſchiedenheit ver⸗ 

tritt. 

44. Erdgeſchichte. Von Dr. Melchior Neu⸗ 
mayr. Zweiter Band: Beſchreibende Geologie. 
Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut. 1887. 

Pflanzenleben. Von Anton Kerner von 
Marilaun. Erſter Band: Geſtalt und 
Leben der Pflanze. Leipzig, Bibliographiſches 
Inſtitut. 1887. 8 

In raſcher Folge ſind wiederum zwei Bände 
der prächtigen „Allgemeinen Naturkunde“ er⸗ 


ſchienen, durch deren Herausgabe die berühmte 


Leipziger Verlagshandlung ſich alle Freunde und 
Forſcher der Natur verpflichtet hat. 
neue Band 


früher geſpendete Lob noch lange nicht genügend 


war. Ein wirklich impoſantes Werk von ge⸗ 
diegener Conſtruction und glänzendſter Aus⸗ 


führung! In ſeiner Art hat es keinen ebenbürtigen 


Rivalen. 
Neumayr hatte im erſten Bande der Erd⸗ 


Ein jeder 
läßt uns empfinden, daß alles 


| 


geſchichte mit Meiſterſchaft die großen Geſetze er⸗ 
örtert, nach denen die Geſtaltung der Erdrinde 


erfolgte. 
unterſucht er, wie dieſe bisher nur dem Leſer 
in allgemeinen Zügen bekannten Vorgänge der 
Bildung, Umänderung und Zerſtörung der Ge: 
ſteinsmaſſen im Einzelnen ſich zugetragen haben. 


Wir werden von der urzeitlichen zur heutigen 


Beſchaffenheit der Erdoberfläche geleitet: wir 
lernen die hiſtoriſche Geologie, die Lehre von der 
Aufeinanderfolge der einzelnen Erdſchichten kennen 
und werden dabei gleichzeitig in die Thier- und 
Pflanzenwelt der Vorzeit eingeführt, deren Stu⸗ 


dium ja eine unerläßliche Vorbedingung für die 


Altersbeſtimmung von Geſteinſchichten iſt. Aber 
noch eine andere Aufgabe hat ſich der Verfaſſer 
geſetzt, indem er in dem Abſchnitte über „topo⸗ 
graphiſche Geologie“ den wirklichen Bau der 
einzelnen Länder der Erde ſchildert und damit 
ein Grenzgebiet zwiſchen ſeiner Wiſſenſchaft und 
der Geographie berührt. Bei der bedeutenden 
Bereicherung jenes intermediären Gebietes durch 
die praktiſch hochwichtigen geologiſchen Landes⸗ 
aufnahmen hat ſich ein großes neues Material 
aufgehäuft, von deſſen wichtigſten Ergebniſſen 
wir bei der Skizzirung der hauptſächlichen Ge⸗ 
birgsformen Kunde erhalten. — Für den von 
Dr. Victor Uhlig trefflich bearbeiteten Anhang 
über nutzbare Mineralien kann jeder Leſer nur 
dankbar ſein. In die Idee des ganzen Werkes 
fügt er ſich als Darlegung der Beziehung des 
Geſteinsreiches zum Menſchen ergänzend ein. 
Daß dieſer zweite Band ebenſo gelungen iſt, wie 
es der erſte war, iſt faſt überflüſſig zu bemerken. 

Im „Pflanzenleben“ ſtellt Kerner zu⸗ 
nächſt Geſtalt und Leben der Pflanze dar, nach 
der gewöhnlichen Nomenclatur alſo: die allge⸗ 


In dem fortſetzenden zweiten Bande 


meine Botanik. Das Lebendige in der Pflanze, 
die Zelle mit all' ihren Eigenſchaften und 
Verrichtungen; die Art, wie die Pflanze ihre 
Nahrung aufnimmt, leitet, umwandelt und zu 
ihrem Aufbau verwendet; endlich die Formen, in 
denen ſich der Pflanzenleib auszuprägen fähig iſt, 
das alles wird in dem Buche Gegenſtand der 
anziehendſten Belehrung. Der Stil iſt von 
einer hinreißenden Eleganz, die geſammte Dar⸗ 
ſtellung von einer Klarheit, Wahrheit und Gründ⸗ 
lichkeit, die einfach entzückend iſt und uns an das 
Buch feſſelt, ſobald wir es nur erſt zur Hand 
genommen haben. Daß die wundervollen, mit 
vollendeter Technik ausgeführten Illuſtrationen 
die anſchauliche Wirkung des Vortrages noch er⸗ 
höhen, kann nur als ein neuer Vorzug gelten. 
Sicherlich wird mit dieſem Werke der Verfaſſer 
für ſeine ſchöne Wiſſenſchaft Jünger und Ver⸗ 
ehrer in nicht kleiner Zahl gewinnen. 8 
2. Staats-, Hof: und Communal⸗Hand⸗ 
buch des Reichs und der Einzelſtaaten. Heraus⸗ 
gegeben von Joſeph Kürſchner. Berlin 
und Stuttgart, W. Spemann. 1888. 

Das „Kleine Staatshandbuch des Reiches 
und der Einzelſtaaten“ das in den Jahren 
1883—85 erſchien und ſich viele Freunde er⸗ 
warb, hat in dem vorliegenden Staats⸗ 
handbuch, das beſtimmt iſt, an ſeine Stelle zu 


treten, eine vollſtändige Umgeſtaltung, beträcht⸗ 


liche Erweiterung und, dürfen wir wohl hinzu⸗ 
ſetzen, Verbeſſerung erfahren. Durch die Ein⸗ 
führung des, in deutſchen Staatshandbüchern 
bisher nicht angewandten, lexikaliſchen Prineips, 
iſt der für den Benutzer des Buches wichtige 
Vortheil erreicht, daß derſelbe auch ohne alle 


Kenntniß der Behördenorganiſation das Geſuchte 


ſofort finden kann. Dabei iſt es dem geſchickten 
Herausgeber trotzdem gelungen, das für die Be⸗ 
urtheilung der ganzen Staatsmaſchine wichtige 
Bild der Reſſortverhältniſſe nicht nur nicht zu 
verrücken, ſondern durch Zuſammendrängen des 
Stoffs nur noch mehr zu verſchärfen. — Neben 
der Umgeſtaltung des kleinen Staatshand- 
buches ging, wie geſagt, eine Er weiterung des⸗ 
ſelben einher, indem die Nutzbarkeit des Buches 
durch genaue Angaben über ſämmtliche deutſche 
Städte und die Aufnahme wichtiger ſtatiſtiſcher 
Daten vermehrt wurde. Die erſte Erweiterung 
iſt aber um ſo wichtiger, als in keiner andern 
deutſchen Publication ähnlich einheitlich zuſammen⸗ 
geſtelltes Material über das Städteweſen zu finden 
fein dürfte, wie in der vorliegenden. — Das 
Buch iſt gut ausgeſtattet; demſelben ſind ge⸗ 
lungene Porträts des verewigten Kaiſers, des 
Fürſten Bismarck, der Miniſter v. Lutz, v. Fabrice, 
der Oberbürgermeiſter v. Forckenbeck, Miquel, des 
Fürſtbiſchofs Kopp und Anderer mehr beigegeben. 
Wir ſind überzeugt, daß ſich das neue „Kleine 
Staatshandbuch“ zu denen ſeines Vorgängers 
noch viele neue Freunde hinzuerwerben wird, und 
wünſchen demſelben recht weite Verbreitung. 
0. Daniel Chodowieeki, der Peintre⸗Gra⸗ 

veur. Im Lichte ſeiner und unſerer Zeit 


dargeſtellt von Ferdinand Meyer, Haupt⸗ 


ſchriftwart des Vereins für die Geſchichte Berlins. 
Mit 18 Illuſtrationen und dem Porträt des 
Künſtlers. Berlin, Rudolf Mückenberger. 1888. 
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In dieſer ſehr fleißigen und verſtändigen 
Arbeit wird uns das Leben und Schaffen des 
trefflichen Meiſters vorgeführt, der, nachdem er 
eine Weile wie vergeſſen ſchien, neuerdings eine 
Auferſtehung gefeiert, als ob ſeine rechte Wirk⸗ 
ſamkeit jetzt erſt bei einem nachgeborenen Ge⸗ 
ſchlechte beginnen ſollte. Paul Meyerheim hat 
ihn für das Danziger Muſeum gemalt, Paul 
Otto ihn für unſer Muſeum in Marmor 
gebildet. Dem grundlegenden Werke von Wil⸗ 
helm Engelmann über Chodowiecki (1857) ſind 
Reproductionen ſeiner Radierungen und Stiche 
gefolgt, die Reiſe nach Danzig, ſowie beſonders 
eine Auswahl aus ſeinen ſonſtigen Blättern, 
271 an der Zahl (Berlin, Verlag von Mitſcher und 
Röſtell), welche den berühmten Peintre-Graveur 
des vorigen Jahrhunderts zum zweiten Mal 
populär gemacht haben unter uns. Vergeſſen 
wir nicht, was auch ſein jüngerer Landsmann, 
Ludwig Pietſch, für dieſe Wiedererweckung ge⸗ 
than, indem er unermüdlich, mit der liebens⸗ 
würdigen und unwiderſtehlichen Herzenswärme, 
die ihm eigen, auf den unübertroffenen Dar⸗ 
ſteller des bürgerlichen, ſpeciell Berliniſchen Lebens 
hingewieſen hat. Dieſen Beſtrebungen reiht in 
höchſt verdienſtlicher Weiſe ſich die Schrift von 
Ferdinand Meyer an, welchem wir bereits 
manchen werthvollen Beitrag zur Geſchichte des 
alten Berlins (ſo z. B. ſeine „Berühmte Männer 
Berlins und ihre Wohnſtätten“) verdanken. Jetzt, 


wo Berlin „in die Mode“ gekommen und alle 


Welt ſich für die Hauptſtadt des Deutſchen 
Reichs intereſſirt, iſt es kein großes Unternehmen 
mehr, über Berlin zu ſchreiben und jeder erſte 
Beſte fühlt ſich dazu berufen; aber es war 
anders in den Tagen dieſer Pioniere, welche 
nichts trieb, als ihre Liebe zur Sache. Einer 
von ihnen iſt Ferdinand Meyer, welcher in dem 
vorliegenden Büchlein, aus dem Rahmen der 
ihm ſo wohlbekannten localen Umgebung, ſeinen 
Chodowieckt nebſt Frau, Kindern, Freunden und 
ganzem Anhang einfach und deutlich hervor⸗ 
treten läßt. Das ungemein ſympathiſche Porträt 
des Künſtlers, nach dem Gemälde von Graff, 
vor welchem wir auf unſerer Jubiläumsaus⸗ 
ſtellung ſo manchmal ſtanden, und eine Reihe 
charakteriſtiſcher Nachbildungen einiger ſeiner vor⸗ 
nehmſten Schöpfungen dienen dem auch ſonſt 
vorzüglich ausgeſtatteten Werke nicht nur zum 
äußerlichen Schmuck, ſondern führen uns, die 
Darſtellung des Verfaſſers vervollſtändigend, recht 
eigentlich in das Haus und die Werkſtatt des 
Mannes ein, den man nicht ſtudiren kann, ohne 
ihn zu bewundern, und nicht bewundern, ohne 
ihn lieb zu gewinnen. ; e 
*. Die neuere deutſche Geſchichtswiſſen⸗ 
ſchaft. Eine Skizze von Lord Acton. Au⸗ 
toriſirte Ueberſetzung von J. Imelmann. 
Berlin, R. Gärtner's Verlagsbuchhandlung. 
1887. 

Dieſe kleine Schrift iſt der Theilnahme 
deutſcher Leſer wohl werth; ihr Verfaſſer ver⸗ 
fügt, obwohl nicht Fachmann, über eine ſehr 
ausgedehnte und eingehende Bekanntſchaft mit 
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unferer neueren geſchichtlichen Literatur. Eine 
größere Sparſamkeit in der äußeren Entfaltung 
dieſer Kenntniſſe wäre freilich zu wünſchen ge⸗ 
weſen. Unter dem entbehrlichen Beiwerk von 
minder bedeutenden Namen und Büchern leidet 
die Klarheit der Darſtellung gerade der treiben⸗ 
den Kräfte. Das neueſte Capitel der deutſchen 

Geſchichtſchreibung und eines der lehrreichſten, 

bemerkt Lord Acton zum Schluß, müßte von den 

Geſchichten handeln, welche die Deutſchen nicht 

geſchrieben haben, und von den Punkten, in 

denen andere Völker ihnen überlegen find. Ge⸗ 
wiß könnte ein ſolches Capitel, gerade von der 

Hand eines Fremden geſchrieben, ſehr lehrreich 

für uns ſein. Der Verfaſſer hat es vorläufig 

nur geſtreift und bemerkt gelegentlich (S. 46), 

die großen neueren Geſchichtſchreiber der Deutſchen 

entſprächen am wenigften der Auffaſſung, mit 
welcher die Engländer an das Studium der 

Geſchichte herantreten. Haben wir die nicht eben 

ſehr deutliche Begründung dieſes Satzes recht 

verſtanden, ſo macht er uns eine einſeitig poli⸗ 
tiſche Richtung der Geſchichtſchreibung zum Vor⸗ 
wurf. — Auch im Einzelnen wird manches 

Urtheil das gerechte Befremden deutſcher Leſer 

erregen. Dennoch begrüßen wir den Aufſatz als 

einen neuen erfreulichen Beweis der ernſthaften 

Theilnahme, welche man jenſeits des Kanals 

der Entwicklung unſerer Geſchichtswiſſenſchaft 

widmet. 

l. Muſikerbriefe aus fünf Jahrhunderten. 
Nach den Urhandſchriften erſtmalig heraus⸗ 
gegeben von La Mara. Mit den Namens⸗ 
zügen der Künſtler. Bd. 1: Bis zu Beethoven. 
Bd. 2: Von Beethoven bis zur Gegenwart. 
Leipzig, Breitkopf & Härtel 1886. 

Die Sammlung iſt mit großem Fleiß aus 
deutſchen und ausländiſchen Bibliotheken zu⸗ 
ſammengetragen und enthält viel Schönes und 
Intereſſantes. Inhaltlich ſind die Briefe von 
ungleichem Werth, und man findet neben ſehr 
charakteriſtiſchen und biographiſch wichtigen auch 
ſolche, die eigentlich nur als Autographe inter⸗ 
eſſiren können und eine Veröffentlichung kaum 
verdient hätten. Etwas bedenklich erſcheint die 
Mittheilung von Briefen lebender Künſtler, 
zumal, wenn ſie vor dem Spiegel, d. h. in der 
Abſicht geſchrieben ſind, gedruckt zu werden. 
Allen Briefen ſind kurze biographiſche Nachweiſe 
vorgedruckt. Die beigegebenen, zum Theil etwas 
anfechtbaren Urtheile der Herausgeberin 15185 
die einzelnen Briefſchreiber wären wohl beſſer 
weggeblieben. Namentlich hätten wir bei Be⸗ 
ſprechung der neueren und neueſten Künſtler die 
vielen Superlative, deren ſich ein Theil unſerer 
Tagespreſſe mit Vorliebe bedient, gern entbehrt. 
Abgeſehen davon iſt die Briefſammlung als ein 
werthvoller Beitrag zur Geſchichte der Muſik 
und zur Charakteriſtik der Künſtler zu empfehlen. 
Bemerkt ſei noch, daß ein paar Briefe des 
zweiten Bandes ſchon früher gedruckt worden 
ſind: der von Hummel (S. 47), von Haupt⸗ 
mann (S. 113) und drei von Schumann (S. 198, 
202, 204). 
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Von Neuigkeiten, welche der Redaction bis zum 
12. März zugegangen ſind, verzeichnen wir, näheres 
Eingehen nach Raum und Gelegenheit uns 
vorbehaltend: 

Annuaire de l'enseignement primaire. Publié sous la 
direction de M. Jost, inspecteur général de l’instruction 
publique. Quatrieme année. Paris, Armand Colin et Cie. 
1888. 

Archer-Hind. — The Timaeus of Plato. Edited with in- 
troduction and notes by R. D. Archer-Hind. London, 
Macmillan and Co. 1888. 

Bauval. — Sanctionirte Lügen und Widerſprüche in 
den Sittengeſetzen. Vier dein Briefe über das 
weibliche Geſchlecht und ſeine Zukunft. Von Eugen 
Bauval. Leipzig, Otto Wigand. 1887. 

Bibliothek der Geſammt⸗Litteratur des In⸗ und 
Auslandes. Nr. 170/179. 

Capes. — The history of the Achaean league as contained 
in the remains of Polybius. Edited with introduction 


and notes by W. W. Capes. London, Macmillan 
and Co. 
Church. — Miscellaneous essays. By R. W. Church. 


London, Macmillan and Co. 1888. 

Die Bibel oder die ganze Heilige Schrift des Alten 
und Neuen Teſtaments nach der deutſchen Ueberſetzung 
Dr. Martin Luthers. Im Charakter der Hand⸗ 
ſchriftenmalerei des Mittelalters, geſchmückt mit bun⸗ 
ten Umrahmungen, Zierſchriften und Initialen, und 
einer großen Anzahl veligiöjer Gemälde in getreuen 
farbigen Nachbildungen, unter Mitwirkung hervor⸗ 
ragender Künſtler und Kunſtgelehrter herausgegeben 
von Emil Frommel, Heinrich Steinhaufen und Karl 
Lindemann⸗Frommel. 1. Lfrg. Berlin, Max Paſch. 

Die Königsphantaſien. Eine Wanderung zu den 
Schlöſſern König Ludwigs II. von Bayern. Von 
Arthur Mennell. Leipzig, Verlag der „Literariſchen 
Geſellſchaft“. 1888. 

Dietsche Warande. Tijdschrift voor Kunst en Zedege- 
schiedenis. Gent, S. Leliaert, A. Siffer & Co. 

Eckardt. — Ferdinand David und die Familie Mendels⸗ 
ſohn⸗ Bartholdy. Aus hinterlaſſenen Briefſchaften 
zufammengeſtellt von Julius Eckardt. Leipzig, 
Duncker & Humblot. 1888. 

Eichendorff. — Gedichte aus dem Nachlaſſe des Frei⸗ 
herrn Joſeph von Eichendorff. Herausgegeben von 
zu Meisner, mit einem Jugendbildniſſe des 

ichters. Leipzig, C. 3 Amelang's Verlag. 1888. 

Eiſenhart. — Der nächſte Krieg mit Rußland und 
ſeine politiſchen Folgen von Wolfgang Eiſenhart. 
Halle a.) S., J. Fricke's Sortiment. 1888. 

Frapan. — Beſcheidene Liebesgeſchichten. Hamburger 
Novellen. Neue Folge von Ilſe Frapan. Hamburg, 
Otto Meißner. 1888. 

Freeman. — William the Conqueror. 
Freeman. London, Macmillan and Co. 

Geffcken. — Kirke. Eine Reiſenovelle von F. Heinrich 
Geffcken. Berlin, Gebrüder Paetel. 

Gosseck. — Ein Liebesleben. Dichtung von Hermann 
Gosseck. Hamburg u. Leipzig, J. F. Richter. 1888. 
Grimm. — Goethe - Vorlefungen gehalten an der 
Kgl. Univerfität zu Berlin von Herman Grimm. 
Vierte, durch einen Vorbericht vermehrte Auflage. 
Berlin, Wilhelm Hertz (Beſſer'ſche Buchhandlung). 1887. 
Griſebach. — Edita und Inedita Schopenhaueriana. 
Eine Schopenhauer⸗ Bibliographie, ſowie Randſchriften 
und Briefe Arthur Schopenhauer's mit Porträt, 
Wappen und Facjimile der andert des Meiſters, 
herausgegeben zu ſeinem hundertjährigen Geburts⸗ 
tage von Eduard Griſebach. Leipzig, F. A. Brock⸗ 

haus. 1888. 

Gunton. — Wealth and progress. A critical examination 
of the wages question and its economic relation to 
89 0 reform. By Georges Gunton. London, Macmillan 
an 0. 

Hart. — Das Lied der Menſchheit. Ein Epos in 24 
Erzählungen. Band I: Tul und Nahila. Von Hein⸗ 
rich Hart. Großenhain und Leipzig, Baumert & 
une 1888. 

Heinrich. — Weltuntergang. Ein Gedicht von Gott» 
lieb Heinrich. Hamburg, J. F. Richter. 1888. 

Hübener. — Die chriſtliche Kleinkinderſchule, ihre Ge⸗ 
ſchichte und ihr gegenwärtiger Stand. Von Johannes 
Hübener. Gotha, Friedr. Andr. Perthes. 1888. 


3y Edward A. 
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Kürſchner. — Staats, Hof⸗ und Kommunalhandbuch 
des Reichs und der Einzelſtaaten (zugleich ſtatiſtiſches 
Jahrbuch). Herausgegeben von Joſeph Kürſchner. 
er Porträts. Berlin u. Stuttgart, W. Spemanı. 


Mackay. — Fortgang. Von geht enry Mackay. 
Der „Dichtungen“ erſte Folge. Großenhain u. Leipzig, 
Baumert & Ronge. 1888. 

Mackay. — Moderne Stoffe. Zwei Berliner Novellen. 
Von John Henry Mackay. Großenhain u. Leipzig, 
Baumert & Ronge. 1888. 

Massa rani. — Carlo Tenca e il pensiero civile del suo 
tempo. Seconda edizione. Di Tullo Massarani. Milano, 
Ulrico Hoepli. 1888. e 

Mayer. — Die Weiber von Schorndorf. Ein Feſtſpiel 
in fünf Akten. Zur zweihundertjährigen Jubelfeier 
der Befreiung der durch Melac bedrohten Stadt. 
Von Karl Mayer. Stuttgart, Verlag des „Beob⸗ 
achter“. 1888. 

Merian. — Von Elifen bis Zwölifen. Ein wüster Traum, 
nicht von Georg Ebers, sondern von Hans Merian (S. 
Rebeg). Leipzig, Reinhold Werther. 1888. 3 

Meyer's Hand- Lexikon des allgemeinen Wiſſens. Mit 
über 100 Illuſtrationstafeln, Karten und ſtatiſtiſchen 
Beilagen. Vierte Auflage in zwei Theilen oder 40 
Lieferungen zu 30 Pfennig. 1. fg. Leipzig, Biblio⸗ 
graphiſches Inſtitut. 1888. 

Mineral-Resources of the United States. — Calendar 
year 1886. Washington, Government Printing Office. 
Mylius. — Grafenkrone und Dornenkrone. Roman 
1955 Otfried Mylius. Leipzig, Wilhelm Friedrich. 

1888. 7 


Oldenberg. — Der ruſſiſche Nihilismus von einen 
Anfängen bis zur Gegenwart. Von Karl Oldenberg. 
ele Duncker & Humblot. 1888. 

Peters. — Andere Uebergangszeiten. Roman von F. 
Peters. Leipzig, Feodor Reinboth. 1888. 

Philosophische Studien. Herausgegeben von Wilhelm 
Wundt. IV. Bd. 4. Heft. Leipzig, Wilhelm Engel- 
mann. 1888. 0 

Pierer's Konverſations⸗Lexikon. Siebente Auflage. 
Herausgegeben von Joſeph Kürſchner. Mit Univerſal⸗ 
Sprachen⸗Lexikon. 1. Heft. Berlin u. Stuttgart, 
W. Spemann. 

Püttlingen, Johann Vesque von (J. Hoven). Eine 
Lebensskizze aus Briefen und Tagebuchblättern zu- 
sammengestellt, mit Briefen von Nicolai, Löwe, Berlioz, 
Liszt u. A. Wien, Alfred Hölder. 1887. 

Rechenberg. — Hausherr und Hausfrau. Von Dr. 
ber Fiche von Rechenberg. 2. Lig. Kaſſel, Theo⸗ 

or Fiſcher. 

Gedanken zu einer allgemeinen Reichsverficherungs⸗ 
anftalt, zuſammengefaßt in 10 Paragraphen von 
einem Deutſchen. Berlin. Walther & Apolant. 1888. 

Report of the Commissioner of education for the 
year 188586. Washington, Government Printing 
Okfice. 1887. 

Ruß. — Lehrbuch der Stubenvogelpflege,-Abrichtung 
und ⸗Zucht von Dr. Karl Ruß. Lfrg. 1. Magde⸗ 
burg, Creutz'ſche Verlagsbuchhandlung. 

Scherzer. — Moritz Wagner. Ein deutſches Forſcher⸗ 
leben. Von Dr. Karl Scherzer. Zweite Auflage. 
Stuttgart, J. G. Cotta'ſche Buchhdlung. 1888. 

Schmidt. — Der Fürſt von Eiſen oder Armin? Tod. 
Patriotiſche Tragödie von Karl Schmidt. Wiesbaden, 
Carl Ritter. 1888. ; 

Schmidt. — Kaiſer Wilhelm und feine Zeit. Ein 
deutſches Volksbuch. In dritter neu bearbeiteter Auf⸗ 
lage herausgegeben von Schmidt. Leipzig, Otto 
Spamer. 1888. 

Schubin. — Dolorata. Novelle von Oſſip Schubin. 
Zweite Auflage. Berlin, Gebrüder Pgetel. 1888. 

ubin. — Es fiel ein Reif in der Frühlingsnacht. 
Novellen von Ofſip Schubin. Zweite Auflage. Berlin, 
Gebrüder Paetel. 1888. . 

Schubin. — Mal oechio. Novelle von Oſſip Schubin. 
Zweite Auflage. Berlin, Gebrüder Paetel. 1888. 

Sondermühlen. — Spuren der Varusſchlacht von M. 
van Sondermühlen. Berlin, Wilhelm Ißleib (Guſtav 
Schuhr). 1888. 

Spielhagen. — Noblesse oblige. Roman von Friedrich 
Spielhagen. Leipzig, L. Staackmann. 1888. 
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Der Schimmelreiter. 


Novelle 
von 
Theodor Storm. 


ä 


(Schluß.) 

Es war um mehrere Jahre ſpäter: in dem kleinen Hauſe Tede Haien's wohnte 
jetzt ein rüſtiger Arbeiter mit Frau und Kind; der junge Deichgraf Hauke Haien 
ſaß mit ſeinem Weibe Elke Volkerts auf deren väterlicher Hofſtelle. Im Sommer 
rauſchte die gewaltige Eſche nach wie vor am Hauſe; aber auf der Bank, die 
jetzt darunter ſtand, ſah man abends meiſt nur die junge Frau, einſam mit 
einer häuslichen Arbeit in den Händen; noch immer fehlte ein Kind in dieſer 
Ehe; der Mann aber hatte Anderes zu thun, als Feierabend vor der Thür zu 
halten; denn trotz ſeiner früheren Mithilfe lagen aus des Alten Amtsführung 
eine Menge unerledigter Dinge, an die auch er derzeit zu rühren nicht für gut 
gefunden hatte; jetzt aber mußte allmälig Alles aus dem Wege; er fegte mit 
einem ſcharfen Beſen. Dazu kam die Bewirthſchaftung der durch ſeinen eigenen 
Landbeſitz vergrößerten Stelle, bei der er gleichwohl den Kleinknecht noch zu 
ſparen ſuchte; jo ſahen ſich die beiden Eheleute, außer am Sonntag, wo Kirch— 
gang gehalten wurde, meiſt nur bei dem von Hauke eilig beſorgten Mittageſſen 
und beim Auf- und Niedergang des Tages; es war ein Leben fortgeſetzter Arbeit, 
doch gleichwohl ein zufriedenes. 

Dann kam ein ſtörendes Wort in Umlauf. — Als von den jüngeren Be⸗ 
ſitzern der Marſch- und Geeſtgemeinde eines Sonntags nach der Kirche ein etwas 
unruhiger Trupp im Kruge droben am Trunke feſtgeblieben war, redeten ſie beim 
vierten oder fünften Glaſe zwar nicht über König und Regierung — ſo hoch 
wurde damals noch nicht gegriffen — wohl aber über Communal- und Ober⸗ 
beamte, vor Allem über Gemeindeabgaben und -Laſten, und je länger fie redeten, 
deſto weniger fand davon Gnade vor ihren Augen, inſonders nicht die neuen 
Deichlaſten; alle Sielen und Schleuſen, die ſonſt immer gehalten hätten, ſeien 
jetzt reparaturbedürftig, am Deiche fänden ſich immer neue Stellen, die Hunderte 
von Karren Erde nöthig hätten; der Teufel möchte die Geſchichte holen! 

„Das kommt von Eurem klugen Deichgrafen,“ rief einer von den Geeſtleuten, 
„der immer grübeln geht und ſeine Finger dann in Alles ſteckt!“ 
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„Ja, Marten,“ ſagte Ole Peters, der dem Sprecher gegenüber ſaß; 
„recht haſt Du, er iſt hinterſpinnig und ſucht beim Oberdeichgraf ſich 'nen 2 
Fuß zu machen; aber wir haben ihn nun einmal!“ 

„Warum habt Ihr ihn Euch aufhucken laſſen?“ ſagte der Andre; „nun 
müßt Ihr's baar bezahlen.“ 

Ole Peters lachte. „Ja, Marten Fedders, das iſt nun ſo bei uns, und 
davon iſt nichts abzukratzen: der alte wurde Deichgraf von ſeines Vaters, der 


neue von ſeines Weibes wegen.“ Das Gelächter, das jetzt um den Tiſch lief, 


zeigte, welchen Beifall das geprägte Wort gefunden hatte. 

Aber es war an öffentlicher Wirthstafel geſprochen worden, es blieb nicht 
da, es lief bald um im Geeſt- wie unten in dem Marſchdorf; jo kam es auch 
an Hauke. Und wieder ging vor ſeinem inneren Auge die Reihe übelwollender 
Geſichter vorüber, und noch höhniſcher, als es geweſen war, hörte er das Ge- 
lächter an dem Wirthshaustiſche. „Hunde!“ ſchrie er, und ſeine Augen ſahen 
grimm zur Seite, als wolle er ſie peitſchen laſſen. 

Da legte Elke ihre Hand auf ſeinen Arm: „Laß ſie! die wären Alle gern, 
was Du biſt!“ 

— „Das iſt es eben!“ entgegnete er grollend. 

„Und,“ fuhr ſie fort, „hat denn Ole Peters ſich nicht ſelber eingefreit?“ 

„Das hat er, Elke; aber was er mit Vollina freite, das reichte nicht zum 
Deichgrafen!“ 

— „Sag' lieber: er reichte nicht dazu!“ und Elke drehte ihren Mann, jo 
daß er ſich im Spiegel ſehen mußte; denn ſie ſtanden zwiſchen den Fenſtern in 
ihrem Zimmer. „Da ſteht der Deichgraf!“ ſagte ſie; „nun ſieh ihn an; nur 
wer ein Amt regieren kann, der hat es!“ 


„Du haft nicht unrecht,“ entgegnete er ſinnend, „und doch ... .. Nun, 


Elke; ich muß zur Oſterſchleuſe; die Thüren ſchließen wieder nicht!“ 

Sie drückte ihm die Hand: „Komm, ſieh mich erſt einmal an! Was haſt 
Du, Deine Augen ſehen ſo ins Weite?“ 

„Nichts, Elke; Du haſt ja recht.“ — 

Er ging; aber nicht lange war er gegangen, ſo war die Schleuſenreparatur 
vergeſſen. Ein anderer Gedanke, den er, halb nur ausgedacht und ſeit Jahren mit 
ſich umhergetragen hatte, der aber vor den drängenden Amtsgeſchäften ganz 


zurückgetreten war, bemächtigte ſich ſeiner jetzt aufs Neue und mächtiger als je 


zuvor, als ſeien plötzlich die Flügel ihm gewachſen. 

Kaum daß er es ſelber wußte, befand er ſich oben auf dem Hafdeich, ſchon 
eine weite Strecke ſüdwärts nach der Stadt zu; das Dorf, das nach dieſer Seite 
hinauslag, war ihm zur Linken längſt verſchwunden; noch immer ſchritt er 
weiter, ſeine Augen unabläſſig nach der Seeſeite auf das breite Vorland ge⸗ 
richtet; wäre Jemand neben ihm gegangen, er hätte es ſehen müſſen, welch' ein⸗ 
dringliche Geiſtesarbeit hinter dieſen Augen vorging. Endlich blieb er ſtehen: 
das Vorland ſchwand hier zu einem ſchmalen Streifen an dem Deich zuſammen. 
„Es muß gehen!“ ſprach er bei ſich ſelbſt. „Sieben Jahr' im Amt; fie ſollen 
nicht mehr ſagen, daß ich nur Deichgraf bin von meines Weibes wegen!“ 

Noch immer ſtand er, und ſeine Blicke ſchweiften ſcharf und bedächtig nach 
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allen Seiten über das grüne Vorland; dann ging er zurück, bis wo auch hier 

ein ſchmaler Streifen grünen Weidelands die vor ihm liegende breite Landfläche 

ablöſte. Hart an dem Deiche aber ſchoß ein ſtarker Meeresſtrom durch dieſe, 
der faſt das ganze Vorland von dem Feſtlande trennte und zu einer Hallig 
machte; eine rohe Holzbrücke führte nach dort hinüber, damit man mit Vieh 
und Heu- oder Getreidewagen hinüber und wieder zurück gelangen könne. Jetzt 
war es Ebbzeit, und die goldene Septemberſonne glitzerte auf dem etwa hundert 

Schritte breiten Schlickſtreifen und auf dem tiefen Priehl in ſeiner Mitte, durch 

den auch jetzt das Meer noch ſeine Waſſer trieb. „Das läßt ſich dämmen!“ 

ſprach Hauke bei ſich ſelber, nachdem er dieſem Spiele eine Zeit lang zugeſehen; 
dann blickte er auf, und von dem Deiche, auf dem er ſtand, über den Priehl hin⸗ 
weg, zog er in Gedanken eine Linie längs dem Rande des abgetrennten Landes, 
nach Süden herum und oſtwärts wiederum zurück über die dortige Fortſetzung 
des Priehles und an den Deich heran. Die Linie aber, welche er unſichtbar 
gezogen hatte, war ein neuer Deich, neu auch in der Conſtruction ſeines es 
welches bis jetzt nur noch in ſeinem Kopf vorhanden war. 
„Das gäbe einen Koog von circa tauſend Demath,“ ſprach er lächelnd zu 
ſich ſelber; „nicht groß juſt; aber . . .“ 

f Eine andere Calculation überkam ihn: das Vorland gehörte hier der Ge— 
meinde, ihren einzelnen Mitgliedern eine Zahl von Antheilen, je nach der Größe 
ihres Beſitzes im Gemeindebezirk oder nach ſonſt zu Recht beſtehender Erwerbung; 
er begann zuſammenzuzählen, wie viel Antheile er von ſeinem, wie viele er von 

Elke's Vater überkommen, und was an ſolchen er während ſeiner Ehe ſchon 
ſelbſt gekauft hatte, theils in dem dunklen Gefühle eines künftigen Vortheils, 
theils bei Vermehrung ſeiner Schafzucht. Es war ſchon eine anſehnliche Menge; 
denn auch von Ole Peters hatte er deſſen ſämmtliche Theile angekauft, da es 
dieſem zum Verdruß geſchlagen war, als bei einer theilweiſen Ueberſtrömung ihm 
ſein beſter Schafbock ertrunken war. Aber das war ein ſeltſamer Unfall ge⸗ 
weſen; denn, ſoweit Hauke's Gedächtniß reichte, waren ſelbſt bei hohen Fluthen 
dort nur die Ränder überſtrömt worden. Welch' treffliches Weide- und Korn⸗ 

land mußte es geben und von welchem Werthe, wenn das Alles von ſeinem 

neuen Deich umgeben war! Wie ein Rauſch ſtieg es ihm ins Gehirn; aber er 
preßte die Nägel in ſeine Handflächen und zwang ſeine Augen, klar und nüchtern 
zu ſehen, was dort vor ihm lag: eine große deichloſe Fläche, wer wußt' es, 
welchen Stürmen und Fluthen ſchon in den nächſten Jahren preisgegeben, an 
deren äußerſtem Rande jetzt ein Trupp von ſchmutzigen Schafen langſam graſend 
entlang wanderte; dazu für ihn ein Haufen Arbeit, Kampf und Aerger! Trotz 
alledem, als er vom Deich hinab und den Fußſteig über die Fennen auf ſeine 

Wierfte zuging, ihm war's, als brächte er einen großen Schatz mit ſich nach Haufe. 
1 * Auf dem Flur trat Elke ihm entgegen: „Wie war es mit der Schleuſe?“ 

frug ſie. 

Er ſah mit geheimnißvollem Lächeln auf ſie nieder: „Wir werden bald eine 

andere Schleuſe brauchen,“ ſagte er; „und Sielen und einen neuen Deich!“ 

* „Ich verſteh' Dich nicht,“ entgegnete Elke, während ſie in das Zimmer 

gingen; „was willſt Du, Hauke?“ 
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„Ich will,“ ſagte er langſam und hielt dann einen Augenblick inne, „ich 
will, daß das große Vorland, das unſerer Hofſtatt gegenüber beginnt und dann 
nach Oſten ausgeht, zu einem feſten Kooge eingedeicht werde: die hohen Fluthen 
haben faſt ein Menſchenalter uns in Ruh' gelaſſen; wenn aber eine von den 
ſchlimmen wiederkommt und den Anwachs ſtört, ſo kann mit einem Mal die 
ganze Herrlichkeit zu Ende ſein; nur der alte Schlendrian hat das bis heut' ſo 
laſſen können!“ 

Sie ſah ihn voll Erſtaunen an: „So ſchiltſt Du Dich ja ſelber!“ ſagte ſie. 

— „Das thu' ich, Elke; aber es war bisher auch jo viel Anderes zu be= 
ſchaffen!“ a 

„Ja, Hauke; gewiß, Du haft genug gethan!“ 

Er hatte ſich in den Lehnſtuhl des alten Deichgrafen geſetzt, und ſeine Hände 
griffen feſt um beide Lehnen. 

„Haſt Du denn guten Muth dazu?“ frug ihn ſein Weib. 

— „Das hab' ich, Elke!“ ſprach er haſtig. 

„Sei nicht zu raſch, Hauke; das iſt ein Werk auf Tod und Leben; und faſt 
Alle werden Dir entgegen ſein, man wird Dir Deine Müh' und Sorg' nicht 
danken!“ 

Er nickte: „Ich weiß!“ ſagte er. 

„Und wenn es nun nicht gelänge!“ rief ſie wieder; „von Kindesbeinen an 
hab' ich gehört, der Priehl ſei nicht zu ſtopfen, und darum dürfe nicht daran 
gerührt werden.“ 

„Das war ein Vorwand für die Faulen!“ ſagte Hauke; „weshalb denn 
ſollte man den Priehl nicht ſtopfen können?“ 

— „Das hört' ich nicht; vielleicht, weil er gerade durchgeht; die Spülung 
iſt zu ſtark.“ — Eine Erinnerung überkam ſie, und ein faſt ſchelmiſches Lächeln 
brach aus ihren ernſten Augen: „Als ich Kind war,“ ſprach ſie, „hörte ich ein— 
mal die Knechte darüber reden; ſie meinten, wenn ein Damm dort halten ſolle, 
müſſe was Lebigs da hinein geworfen und mit verdämmt werden; bei einem 
Deichbau auf der andern Seite, vor wohl hundert Jahren, ſei ein Zigeunerkind 
verdämmet worden, das ſie um ſchweres Geld der Mutter abgehandelt hätten; 
jetzt aber würde wohl Keine ihr Kind verkaufen!“ 

Hauke ſchüttelte den Kopf: „Da iſt es gut, daß wir keins haben; ſie würden 
es ſonſt noch ſchier von uns verlangen!“ 

„Sie ſollten's nicht bekommen!“ ſagte Elke und ſchlug wie in Angſt die 
Arme über ihren Leib. 

Und Hauke lächelte; doch ſie frug noch einmal: „Und die ungeheuren Koſten? 
Haſt Du das bedacht?“ 

— „Das hab' ich, Elke; was wir dort herausbringen, wird ſie bei Weitem 
überholen, auch die Erhaltungskoſten des alten Deiches gehen für ein gut' Stück 
in dem neuen unter; wir arbeiten ja ſelbſt und haben über vierzig Geſpanne 
in der Gemeinde, und an jungen Fäuſten iſt hier auch kein Mangel. Du ſollſt 
mich wenigſtens nicht umſonſt zum Deichgrafen gemacht haben, Elke; ich will 
ihnen zeigen, daß ich einer bin!“ 

Sie hatte ſich vor ihm niedergehuckt und ihn ſorgvoll angeblickt; nun erhob 
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fie ſich mit einem Seufzer: „Ich muß weiter zu meinem Tagewerk,“ ſagte ſie, 
und ihre Hand ſtrich langſam über ſeine Wange; „thu' Du das Deine, Hauke!“ 

„Amen, Elke!“ ſprach er mit ernſtem Lächeln; „Arbeit iſt für uns Beide da!“ 

— — Und es war Arbeit genug für Beide; die ſchwerſte Laſt aber fiel 
jetzt auf des Mannes Schulter. An Sonntagnachmittagen, oft auch nach Feier⸗ 
abend ſaß Hauke mit einem tüchtigen Feldmeſſer zuſammen, vertieft in Rechen⸗ 
aufgaben, Zeichnungen und Riſſen; war er allein, dann ging es ebenſo und endete 
oft weit nach Mitternacht. Dann ſchlich er in die gemeinſame Schlafkammer — 
denn die dumpfen Wandbetten im Wohngemach wurden in Hauke's Wirthſchaft 
nicht mehr gebraucht — und ſein Weib, damit er endlich nur zur Ruhe komme, 
lag wie ſchlafend mit geſchloſſenen Augen, obgleich ſie mit klopfendem Herzen nur 
auf ihn gewartet hatte; dann küßte er mitunter ihre Stirn und ſprach ein 
leiſes Liebeswort dabei, und legte ſich ſelbſt zum Schlafe, der ihm oft nur beim 
erſten Hahnenkraht zu willen war. Im Winterſturm lief er auf den Deich 
hinaus, mit Bleiſtift und Papier in der Hand, und ſtand und zeichnete und no⸗ 
tirte, während ein Windſtoß ihm die Mütze vom Kopf riß, und das lange, fahle 
Haar ihm um ſein heißes Antlitz flog; bald fuhr er, ſolange nur das Eis ihm 
nicht den Weg verſperrte, mit einem Knecht zu Boot ins Wattenmeer hinaus und 
maß dort mit Loth und Stange die Tiefen der Ströme, über die er noch nicht ſicher 
war. Elke zitterte oft genug für ihn; aber war er wieder da, ſo hätte er das 
nur aus ihrem feſten Händedruck oder dem leuchtenden Blitz aus ihren ſonſt ſo 
ſtillen Augen merken können. „Geduld, Elke;“ ſagte er, da ihm einmal war, als ob 
ſein Weib ihn nicht laſſen könne; „ich muß erſt ſelbſt im Reinen ſein, bevor ich 
meinen Antrag ſtelle!“ Da nickte ſie und ließ ihn gehen. Der Ritte in die 
Stadt zum Oberdeichgrafen wurden auch nicht wenige, und allem dieſen und den 
Mühen in Haus⸗ und Landwirthſchaft folgten immer wieder die Arbeiten in die 
Nacht hinein. Sein Verkehr mit anderen Menſchen außer in Arbeit und Ge— 
ſchäft verſchwand faſt ganz; ſelbſt der mit ſeinem Weibe wurde immer weniger. 
„Es ſind ſchlimme Zeiten, und ſie werden noch lange dauern;“ ſprach Elke bei 
ſich ſelber, und ging an ihre Arbeit. 

Endlich, Sonne und Frühlings winde hatten ſchon überall das Eis gebrochen, 
war auch die letzte Vorarbeit gethan; die Eingabe an den Oberdeichgrafen zur 
Befürwortung an höherem Orte, enthaltend den Vorſchlag einer Bedeichung des 
erwähnten Vorlandes, zur Förderung des öffentlichen Beſten, inſonders des Kooges, 
wie nicht weniger der Herrſchaftlichen Kaſſe, da höchſtderſelben in kurzen Jahren 
die Abgaben von ca. 1000 Demath daraus erwachſen würden, — war ſauber ab⸗ 
geſchrieben und nebſt anliegenden Riſſen und Zeichnungen aller Localitäten, jetzt 
und künftig, der Schleuſen und Sielen und was noch ſonſt dazu gehörte, in 
ein feſtes Convolut gepackt und mit dem deichgräflichen Amtsſiegel verſehen worden. 

„Da iſt es, Elke,“ ſagte der junge Deichgraf, „nun gib ihm Deinen Segen!“ 

Elke legte ihre Hand in ſeine: „Wir wollen feſt zuſammenhalten,“ ſagte ſie. 

— „Das wollen wir.“ 
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Dann wurde die Eingabe durch einen reitenden Boten in die Stadt geſandt. 

„Sie wollen bemerken, lieber Herr,“ unterbrach der Schulmeiſter ſeine Erzählung, 
mich freundlich mit ſeinen feinen Augen fixirend, „daß ich das bisher Berichtete 
während meiner faſt vierzigjährigen Wirkſamkeit in dieſem Kooge aus den Ueber⸗ 
lieferungen verſtändiger Leute, oder aus Erzählungen der Enkel und Urenkel 
ſolcher zuſammengefunden habe; was ich, damit Sie dieſes mit dem endlichen 
Verlauf in Einklang zu bringen vermögen, Ihnen jetzt vorzutragen habe, das 
war derzeit und iſt auch jetzt noch das Geſchwätz des ganzen Marſchdorfes, ſo 
bald nur um Allerheiligen die Spinnräder an zu ſchnurren fangen. 2 

Von der Hofſtelle des Deichgrafen, etwa fünf bis ſechshundert Schritte 
weiter nordwärts, ſah man derzeit, wenn man auf dem Deiche ſtand, ein paar 
tauſend Schritt ins Wattenmeer hinaus und etwas weiter von dem gegenüber⸗ 
liegenden Marſchufer entfernt, eine kleine Hallig, die ſie „Jeversſand“ auch „Jevers⸗ 
hallig“ nannten. Von den derzeitigen Großvätern war ſie noch zur Schafweide 
benutzt worden, denn Gras war damals noch darauf gewachſen; aber auch das 
hatte aufgehört, weil die niedrige Hallig ein paar Mal, und juſt im Hochſommer, 
unter Seewaſſer gekommen und der Graswuchs dadurch verkümmert und auch 
zur Schafweide unnutzbar geworden war. So kam es denn, daß außer von Möven 
und den andern Vögeln, die am Strande fliegen, und etwa einmal von einem Fiſch⸗ 
adler dort kein Beſuch mehr ſtattfand; und an mondhellen Abenden ſah man 
vom Deiche aus nur die Nebeldünſte leichter oder ſchwerer darüber hinziehen. Ein 
paar weißgebleichte Knochengerüſte ertrunkener Schafe und das Gerippe eines 
Pferdes, von dem freilich Niemand begriff, wie es dort hingekommen ſei, wollte 
man, wenn der Mond von Oſten auf die Hallig ſchien, dort auch erkennen können. 

Es war zu Ende März, als an dieſer Stelle nach Feierabend der Tage⸗ 
löhner aus dem Tede Haienſchen Hauſe, und Iven Johns, der Knecht des jungen 
Deichgrafen, neben einander ſtanden und unbeweglich nach der im trüben Mtond- 
duft kaum erkennbaren Hallig hinüberſtarrten; etwas Auffälliges ſchien ſie dort 
ſo feſtzuhalten. Der Tagelöhner ſteckte die Hände in die Taſche und ſchüttelte 
ſich: „Komm Iven,“ ſagte er, „das iſt nichts Gutes; laß uns nach Haus gehen!“ 

Der Andere lachte, wenn auch ein Grauen bei ihm hindurchklang: „Ei was! 
Es iſt eine lebige Creatur, eine große! Wer, zum Teufel, hat ſie nach dem 
Schlickſtück hinaufgejagt! Sieh' nur, nun reckt's den Hals zu uns hinüber! Nein, 
es ſenkt den Kopf; es frißt! Ich dächt', es wär' dort nichts zu freſſen! Was 
es nur ſein mag?“ 

„Was geht das uns an!“ entgegnete der Andere. „Gute Nacht, Iven, wenn 
Du nicht mit willſt; ich gehe nach Haus!“ 

— „Ja, ja; Du haſt ein Weib, Du kommſt ins warme Bett! Bei mir 
iſt auch in meiner Kammer lauter Märzenluft!“ 

„Gut' Nacht denn!“ rief der Tagelöhner zurück, während er auf dem Deich 
nach Hauſe trabte. Der Knecht ſah ſich ein paar Mal nach dem Fortlaufenden 
um; aber die Begier, Unheimliches zu ſchauen, hielt ihn noch feſt. Da kam eine 
unterſetzte, dunkle Geſtalt auf dem Deich vom Dorf her gegen ihn herangelaufen; 
es war der Dienſtjunge des Deichgrafen. „Was willſt Du, Carſten?“ rief ihm 
der Knecht entgegen. 
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„Ich? — nichts,“ ſagte der Junge; „aber unſer Wirth will Dich ſprechen, 
Iven Johns!“ 

Der Knecht hatte die Augen ſchon wieder nach der Hallig: „Gleich; ich 
komme gleich!“ ſagte er. 

— „Wonach guckſt Du denn ſo?“ frug der Junge. 

Der Knecht hob den Arm und wies ſtumm nach der Hallig. „Oha!“ flüſterte 
der Junge; „da geht ein Pferd — ein Schimmel — das muß der Teufel reiten — 
wie kommt ein Pferd nach Jevershallig?“ 

— „Weiß nicht, Carſten; wenn's nur ein richtiges Pferd iſt!“ 

„Ja, ja, Iven; ſieh nur, es frißt ganz wie ein Pferd! Aber wer hat's 
dahin gebracht; wir haben im Dorf ſo große Böte gar nicht! Vielleicht auch 
iſt es nur ein Schaf; Peter Ohm ſagt, im Mondſchein wird aus zehn Torf⸗ 
ringeln ein ganzes Dorf. Nein, ſieh! Nun ſpringt es — es muß doch ein 
Pferd ſein!“ 

Beide ſtanden eine Weile ſchweigend, die Augen nur nach Dem gerichtet, was 
ſie drüben undeutlich vor ſich gehen ſahen. Der Mond ſtand hoch am Himmel 
und beſchien das weite Wattenmeer, das eben in der ſteigenden Fluth ſeine Waſſer 
über die glitzernden Schlickflächen zu ſpülen begann; nur das leiſe Geräuſch des 
Waſſers, keine Thierſtimme war in der ungeheueren Weite hier zu hören; auch 
in der Marſch, hinter dem Deiche, war es leer; Kühe und Rinder waren alle 
noch in den Ställen. Nichts regte ſich; nur was ſie für ein Pferd, einen Schimmel 
hielten, ſchien dort auf Jevershallig noch beweglich. „Es wird heller,“ unter— 
brach der Knecht die Stille; „ich ſehe deutlich die weißen Schafgerippe ſchimmern!“ 

„Ich auch,“ ſagte der Junge, und reckte den Hals; dann aber, als komme 
es ihm plötzlich, zupfte er den Knecht am Aermel: „Iven,“ raunte er, „das Pferds⸗ 
gerippe, das ſonſt dabei lag, wo iſt es? Ich kann's nicht ſehen!“ 

„Ich ſeh' es auch nicht! Seltſam!“ ſagte der Knecht. 

— „Nicht fo ſeltſam, Iven! Mitunter, ich weiß nicht, in welchen Nächten, 
ſollen die Knochen ſich erheben und thun, als ob ſie lebig wären!“ 

„So?“ machte der Knecht; „das iſt ja Altweiberglaube!“ 

„Kann ſein, Iven;“ meinte der Junge. 

„Aber, ich mein', Du ſollſt mich holen; komm, wir müſſen nach Haus! Es 
bleibt hier immer doch dasſelbe.“ i 

Der Junge war nicht fortzubringen, bis der Knecht ihn mit Gewalt herum⸗ 
gedreht und auf den Weg gebracht hatte. „Hör', Carſten,“ ſagte dieſer, als die 
geſpenſterhafte Hallig ihnen ſchon ein gut Stück im Rücken lag, „Du giltſt ja 
für einen Allerweltsbengel; ich glaub', Du möchteſt das am liebſten ſelber unter⸗ 
ſuchen!“ 

„Ja,“ entgegnete Carſten, nachträglich noch ein wenig ſchaudernd, „ja, das 
möcht' ich, Iven!“ 

— „Iſt das Dein Ernſt? — dann,“ ſagte der Knecht, nachdem der Junge 
ihm nachdrücklich darauf die Hand geboten hatte, „löſen wir morgen Abend unſer 
Boot; Du fährſt nach Jeversſand; ich bleib' ſo lange auf dem Deiche ſtehen.“ 

„Ja,“ erwiderte der Junge, „das geht! Ich nehme meine Peitſche mit!“ 

„Thu das!“ 
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Schweigend kamen ſie an das Haus ihrer Herrſchaft, zu dem ſie langſam 
die hohe Werft' hinanſtiegen. 

Um dieſelbe Zeit des folgenden Abends ſaß der Knecht auf dem großen Steine 
vor der Stallthür, als der Junge mit ſeiner Peitſche knallend zu ihm kam. „Das 
pfeift ja wunderlich!“ ſagte Jener. 

„Freilich, nimm Dich in Acht,“ entgegnete der Junge; „ich hab' auch Nägel 
in die Schnur geflochten.“ 

„So komm!“ ſagte der Andere. 

Der Mond ſtand, wie geſtern, am Oſthimmel und ſchien klar aus ſeiner 
Höhe. Bald waren Beide wieder draußen auf dem Deich und ſahen hinüber 
nach Jevershallig, die wie ein Nebelfleck im Waſſer ſtand. „Da geht es wieder,“ 
ſagte der Knecht; „nach Mittag war ich hier, da war's nicht da; aber ich ſah 
deutlich das weiße Pferdsgerippe liegen!“ 

Der Junge reckte den Hals: „das iſt jetzt nicht da, Iven,“ flüſterte er. 

„Nun, Carſten, wie iſt's?“ ſagte der Knecht. „Juckt's Dich noch, hinüber⸗ 
zufahren?“ 

Carſten beſann ſich einen Augenblick; dann klatſchte er mit ſeiner Peitſche 
in die Luft: „Mach' nur das Boot los, Iven!“ 

Drüben aber war es, als hebe, was dorten ging, den Hals, und recke gegen 
das Feſtland hin den Kopf. Sie ſahen es nicht mehr; ſie gingen ſchon den Deich 
hinab, und bis zur Stelle, wo das Boot gelegen war. „Nun, ſteig nur ein!“ 
ſagte der Knecht, nachdem er es losgebunden hatte. „Ich bleib', bis Du zurück 
biſt! Zu Oſten mußt Du anlegen; da hat man immer landen können!“ Und 


der Junge nickte ſchweigend und fuhr mit ſeiner Peitſche in die Mondnacht 


hinaus; der Knecht wanderte unterm Deich zurück und beſtieg ihn wieder an der 
Stelle, wo ſie vorhin geſtanden hatten. Bald ſah er, wie drüben bei einer 
ſchroffen, dunkelen Stelle, an die ein breiter Priehl hinanführte, das Boot ſich 
beilegte, und eine unterſetzte Geſtalt daraus ans Land ſprang. — War's nicht, 
als klatſchte der Junge mit ſeiner Peitſche? Aber es konnte auch das Geräuſch 
der ſteigenden Fluth ſein. Mehrere hundert Schritte nordwärts ſah er, was ſie 
für einen Schimmel angeſehen hatten; und jetzt! — ja, die Geſtalt des Jungen 


kam gerade darauf zugegangen. Nun hob es den Kopf, als ob es ſtutze; und 


der Junge — es war deutlich jetzt zu hören — klatſchte mit der Peitſche. Aber — 
was fiel ihm ein? er kehrte um, er ging den Weg zurück, den er gekommen war. 
Das drüben ſchien unabläſſig fortzuweiden, kein Wiehern war von dort zu hören 
geweſen; wie weiße Waſſerſtreifen ſchien es mitunter über die Erſcheinung hinzu⸗ 
ziehen. Der Knecht ſah wie gebannt hinüber. 

Da hörte er das Anlegen des Bootes am diesſeitigen Ufer, und bald ſah 
er aus der Dämmerung den Jungen gegen ſich am Deich heraufſteigen. „Nun, 
Carſten,“ frug er, „was war es?“ 

Der Junge ſchüttelte den Kopf. „Nichts war es!“ ſagte er. „Noch kurz 
vom Boot aus hatt' ich es geſehen; dann aber, als ich auf der Hallig war — 
weiß der Henker, wo ſich das Thier verkrochen hatte; der Mond ſchien doch hell 
genug; aber als ich an die Stelle kam, war nichts da als die bleichen Knochen 


E 


Der Schimmelreiter. 169 


von einem halben Dutzend Schafen, und etwas weiter lag auch das Pferdsgerippe 
mit ſeinem weißen, langen Schädel, und ließ den Mond in ferne leeren Augen- 
höhlen ſcheinen!“ 

„Hmm!“ meinte der Knecht; „haſt auch recht zugeſehen?“ 

„Ja, Iven, ich ſtand dabei; ein gottvergeſſener Kiewiet, der hinter dem Ge— 
rippe ſich zur Nachtruh' hingeduckt hatte, flog ſchreiend auf, daß ich erſchrak und 
ein paar Mal mit der Peitſche hintennach klatſchte.“ 

„Und das war Alles?“ 

„Ja, Iven; ich weiß nicht mehr.“ 

„Es iſt auch genug;“ ſagte der Knecht, zog den Jungen am Arm zu ſich 
heran und wies hinüber nach der Hallig. „Dort, ſiehſt Du etwas, Carſten?“ 

— „Wahrhaftig, da geht's ja wieder!“ 

„Wieder?“ ſagte der Knecht; „ich hab' die ganze Zeit hinübergeſchaut; aber 
es iſt gar nicht fortgeweſen; Du gingſt ja gerade auf das Unweſen los!“ 

Der Junge ſtarrte ihn an; ein Entſetzen lag plötzlich auf feinem ſonſt jo 
kecken Angeſicht, das auch dem Knechte nicht entging. „Komm!“ ſagte dieſer, „wir 
wollen nach Haus: von hier aus geht's wie lebig, und drüben liegen nur die 
Knochen — das iſt mehr, als Du und ich begreifen können. Schweig aber ſtill 


davon, man darf dergleichen nicht verreden!“ 


So wandten ſie ſich, und der Junge trabte neben ihm; ſie ſprachen nicht, 


und die Marſch lag in lautloſem Schweigen an ihrer Seite. 


— — Nachdem aber der Mond zurückgegangen, und die Nächte dunkel ge 
worden waren, geſchah ein Anderes. 

Hauke Haien war zur Zeit des Pferdemarktes in die Stadt geritten, ohne 
jedoch mit dieſem dort zu thun zu haben. Gleichwohl, da er gegen Abend heim— 
kam, brachte er ein zweites Pferd mit ſich nach Hauſe; aber es war rauhhaarig 
und mager, daß man jede Rippe zählen konnte, und die Augen lagen ihm matt 
und eingefallen in den Schädelhöhlen. Elke war vor die Hausthür getreten, um 
ihren Eheliebſten zu empfangen: „Hilf Himmel!“ rief ſie, „was ſoll uns der alte 
Schimmel?“ Denn da Hauke mit ihm vor das Haus geritten kam und unter 
der Eſche hielt, hatte ſie geſehen, daß die arme Creatur auch lahme. 

Der junge Deichgraf aber ſprang lachend von ſeinem braunen Wallach: „Laß 


nur Elke; es koſtet auch nicht viel!“ 


Die kluge Frau erwiderte: „Du weißt doch, das Wohlfeilſte iſt auch meiſt 
das Theuerſte.“ 

— „Aber nicht immer, Elke; das Thier iſt höchſtens vier Jahr' alt; ſieh 
es Dir nur genauer an! Es iſt verhungert und mißhandelt; da ſoll ihm unſer 
Hafer gut thun; ich werd' es ſelbſt verſorgen, damit ſie mir's nicht überfüttern.“ 

Das Thier ſtand indeſſen mit geſenktem Kopf; die Mähnen hingen lang am 
Hals herunter. Frau Elke, während ihr Mann nach den Knechten rief, ging 
betrachtend um dasſelbe herum; aber ſie ſchüttelte den Kopf: „So eins iſt noch 


nie in unſerem Stall geweſen!“ 


Als jetzt der Dienſtjunge um die Hausecke kam, blieb er plötzlich mit er⸗ 
ſchrocknen Augen ſtehen. „Nun, Carſten,“ rief der Deichgraf, „was fährt Dir 
in die Knochen? Gefällt Dir mein Schimmel nicht?“ 


* 
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„Ja — o ja, unſ' Weerth, warum denn nicht!“ 

— „So bring' die Thiere in den Stall; gib ihnen kein Futter; ich komme 
gleich ſelber hin!“ 

Der Junge faßte mit Vorſicht den Halfter des Schimmels und griff dann 
haſtig, wie zum Schutze, nach dem Zügel des ihm ebenfalls vertrauten Wallachs. 
Hauke aber ging mit ſeinem Weibe in das Zimmer; ein Warmbier hatte ſie für 
ihn bereit, und Brod und Butter waren auch zur Stelle. 

Er war bald geſättigt; dann ſtand er auf und ging mit ſeiner Frau im 
Zimmer auf und ab. „Laß Dir erzählen, Elke,“ ſagte er, während der Abend⸗ 
ſchein auf den Kacheln an den Wänden ſpielte, „wie ich zu dem Thier gekommen 
bin: ich war wohl eine Stunde beim Oberdeichgrafen geweſen; er hatte gute 
Kunde für mich — es wird wohl dieß und jenes anders werden, als in meinen 
Riſſen; aber die Hauptſache, mein Profil iſt acceptirt, und ſchon in den nächſten 
Tagen kann der Befehl zum neuen Deichbau da ſein!“ 

Elke ſeufzte unwillkürlich: „Alſo doch?“ ſagte ſie ſorgenvoll. 

„Ja, Frau,“ entgegnete Hauke; „hart wird's hergehen; aber dazu, denk' ich, 
hat der Herrgott uns zuſammengebracht! Unſere Wirthſchaft iſt jetzt ſo gut in 
Ordnung, ein groß' Theil kannſt Du ſchon auf Deine Schultern nehmen; denk' 
nur um zehn Jahr' weiter — dann ſtehen wir vor einem anderen Beſitz.“ 

Sie hatte bei ſeinen erſten Worten die Hand ihres Mannes verſichernd in 
die ihrigen gepreßt; ſeine letzten Worte konnten ſie nicht erfreuen. „Für wen 
ſoll der Beſitz?“ ſagte fie. „Du müßteſt denn ein ander Weib nehmen; ich bring’ 
Dir keine Kinder.“ 

Thränen ſchoſſen ihr in die Augen; aber er zog fie feſt in ſeine Arme: „Das 
überlaſſen wir dem Herrgott,“ ſagte er; „jetzt aber, und auch dann noch ſind 
wir jung genug, um uns der Früchte unſerer Arbeit ſelbſt zu freuen.“ 

Sie ſah ihn lange, während er ſie hielt, aus ihren dunklen Augen an. „Ver⸗ 
zeih, Hauke,“ ſprach ſie; „ich bin mitunter ein verzagt' Weib!“ 

Er neigte ſich zu ihrem Antlitz und küßte ſie: „Du biſt mein Weib und 
ich Dein Mann, Elke! Und anders wird es nun nicht mehr.“ 

Da legte ſie die Arme feſt um ſeinen Nacken: „Du haſt recht, Hauke, und 
was kommt, kommt für uns Beide.“ Dann löſte ſie ſich erröthend von ihne 
„Du wollteſt von dem Schimmel mir erzählen,“ ſagte fie leiſe. 

„Das wollt' ich, Elke. Ich ſagte Dir ſchon, mir war Kopf und Herz voll 
Freude über die gute Nachricht, die der Oberdeichgraf mir gegeben hatte; ſo ritt 
ich eben wieder aus der Stadt hinaus, da, auf dem Damm, hinter dem Hafen, 
begegnet mir ein ruppiger Kerl; ich wußt' nicht, war's ein Vagabund, ein Keſſel⸗ 
flicker oder was denn ſonſt. Der Kerl zog den Schimmel am Halfter hinter 
ſich; das Thier aber hob den Kopf und ſah mich aus blöden Augen an; mir 
war's, als ob es mich um Etwas bitten wolle; ich war ja auch in dieſem Augen⸗ 
blicke reich genug. „He, Landsmann!“ rief ich, „wo wollt Ihr mit der Kracke hin?“ 

Der Kerl blieb ſtehen und der Schimmel auch. „Verkaufen!“ ſagte Jener 
und nickte mir liſtig zu. 

„Nur nicht an mich!“ rief ich luſtig. 

„Ich denke doch!“ ſagte er; „das iſt ein wacker Pferd und unter 1 
Thalern nicht bezahlt.“ 
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Ich lachte ihm ins Geſicht. 

„Nun,“ ſagte er, „lacht nicht ſo hart; Ihr ſollt's mir ja nicht zahlen! Aber 
ich kann's nicht brauchen, bei mir verkommt's; es würd' bei Euch bald ander 
Anſehen haben!“ 

Da ſprang ich von meinem Wallach und ſah dem Schimmel ins Maul, und 
ſah wohl, es war noch ein junges Thier. „Was ſoll's denn koſten?“ rief ich, 


N da auch das Pferd mich wiederum wie bittend anſah. 


„Herr, nehmt's für dreißig Thaler!“ ſagte der Kerl, „und den Halfter geb' 
ich Euch darein!“ 

„Und da, Frau, hab' ich dem Burſchen in die dargebotne braune Hand, 
die faſt wie eine Klaue ausſah, eingeſchlagen. So haben wir den Schimmel, 
und ich denk' auch, wohlfeil genug! Wunderlich nur war es, als ich mit den 
Pferden wegritt, hört' ich bald hinter mir ein Lachen, und als ich den Kopf 
wandte, ſah ich den Slovaken; der ſtand noch ſperrbeinig, die Arme auf dem 
Rücken, und lachte wie ein Teufel hinter mir darein.“ 

„Pfui,“ rief Elke; „wenn der Schimmel nur nichts von ſeinem alten Herrn 
Dir zubringt! Mög' er Dir gedeihen, Hauke!“ 8 

„Er ſelber ſoll es wenigſtens, ſoweit ich's leiſten kann!“ Und der Deichgraf 
ging in den Stall, wie er vorhin dem Jungen es geſagt hatte. 

— — Aber nicht allein an jenem Abend fütterte er den Schimmel; er that 
es fortan immer ſelbſt und ließ kein Auge von dem Thiere; er wollte zeigen, 
daß er einen Prieſterhandel gemacht habe; jedenfalls ſollte nichts verſehen 
werden. — Und ſchon nach wenig Wochen hob ſich die Haltung des Thieres, 
allmälig verſchwanden die rauhen Haare, ein blankes, blau geapfeltes Fell kam 
zum Vorſchein, und da er es eines Tages auf der Hofſtatt umherführte, ſchritt 
es ſchlank auf ſeinen feſten Beinen. Hauke dachte des abenteuerlichen Verkäufers: 
„Der Kerl war ein Narr oder ein Schuft, der es geſtohlen hatte!“ murmelte er 
bei ſich ſelber. — Bald auch, wenn das Pferd im Stall nur ſeine Schritte hörte, 
warf es den Kopf herum und wieherte ihm entgegen; nun ſah er auch, es hatte, 
was die Araber verlangen, ein fleiſchlos Angeſicht; d'raus blitzten ein paar feurige 
braune Augen. Dann führte er es aus dem Stall und legte ihm einen leichten 
Sattel auf; aber kaum ſaß er droben, ſo fuhr dem Thier ein Wiehern wie ein 
Luſtſchrei aus der Kehle; es flog mit ihm davon, die Werfte hinab auf den 
Weg und dann dem Deiche zu; doch der Reiter ſaß feſt, und als ſie auf der 
Kappe waren, ging es ruhiger, leicht, wie tanzend, und warf den Kopf dem Meere 
zu. Er klopfte und ſtreichelte ihm den blanken Hals; aber es bedurfte dieſer 
Liebkoſung ſchon nicht mehr; das Pferd ſchien völlig eins mit ſeinem Reiter, 
und, nachdem er eine Strecke nordwärts den Deich hinausgeritten war, wandte 
er es leicht und gelangte wieder an die Hofſtatt. 

Die Knechte ſtanden unten an der Auffahrt und warteten der Rückkunft 
ihres Wirthes. „So, John,“ rief dieſer, indem er von ſeinem Pferde ſprang, 
„nun reite Du es in die Fenne zu den andern; es trägt Dich wie in einer Wiege!“ 

Der Schimmel ſchüttelte den Kopf und wieherte laut in die ſonnige Marſch— 


landſchaft hinaus, während ihm der Knecht den Sattel abſchnallte, und der Junge 
damit zur Geſchirrkammer lief; dann legte er den Kopf auf ſeines Herrn Schulter 
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und duldete behaglich deſſen Liebkoſung. Als aber der Knecht ſich jetzt auf ſeinen 
Rücken ſchwingen wollte, ſprang er mit einem jähen Satz zur Seite und ſtand 
dann wieder unbeweglich, die ſchönen Augen auf ſeinen Herrn gerichtet. „Hoho, 
Iven,“ rief dieſer, „hat er Dir Leid's gethan?“ und ſuchte ſeinem Knecht vom 
Boden aufzuhelfen. 

Der rieb ſich eifrig an der Hüfte: „Nein, Herr, es geht noch; aber den 
Schimmel reit' der Teufel!“ 

„Und ich!“ ſetzte Hauke lachend hinzu. „So bring ihn am Zügel in die 
Fenne!“ 

Und als der Knecht etwas beſchämt gehorchte, ließ ſich der Schimmel ruhig 
von ihm führen. 

— — Einige Abende ſpäter ſtanden Knecht und Junge mit einander vor 
der Stallthür; hinterm Deiche war das Abendroth erloſchen, innerhalb desſelben 
war ſchon der Koog von tiefer Dämmerung überwallt; nur ſelten kam aus der 
Ferne das Gebrüll eines aufgeſtörten Rindes oder der Schrei einer Lerche, deren 
Leben unter dem Ueberfall eines Wieſels oder einer Waſſerratte endete. Der 
Knecht lehnte gegen den Thürpfoſten und rauchte aus einer kurzen Pfeife, deren 
Rauch er ſchon nicht mehr ſehen konnte; geſprochen hatten er und der Junge noch 
nicht zuſammen. Dem Letzteren aber drückte etwas auf die Seele, er wußte nur 
nicht, wie er dem ſchweigſamen Knechte ankommen ſollte. „Du, Iven!“ ſagte 
er endlich, „weißt Du, das Pferdsgeripp' auf Jeversſand!“ 

„Was iſt damit?“ frug der Knecht. 

„Ja, Iven, was iſt damit? Es iſt gar nicht mehr da; weder Tages noch 
bei Mondſchein; wohl zwanzigmal bin ich auf den Deich hinausgelaufen!“ 

„Die alten Knochen ſind wohl zuſammengepoltert!“ ſagte Iven und rauchte 
ruhig weiter. 

„Aber ich war auch bei Mondſchein draußen; es geht auch drüben nichts 
auf Jeversſand!“ 

„Ja,“ ſagte der Knecht, „ſind die Knochen auseinander gefallen, ſo wird's 
wohl nicht mehr aufſtehen können!“ 

„Mach' keinen Spaß, Iven! Ich weiß jetzt; ich kann Dir ſagen, wo es iſt!“ 

Der Knecht drehte ſich jäh zu ihm: „Nun, wo iſt es denn?“ 

„Wo?“ wiederholte der Junge nachdrücklich. „Es ſteht in unſ'rem Stall; 
da ſteht's, ſeit es nicht mehr auf der Hallig iſt. Es iſt auch nicht umſonſt, daß 
der Wirth es allzeit ſelber füttert; ich weiß Beſcheid, Iven!“ 

Der Knecht paffte eine Weile heftig in die Nacht hinaus. „Du biſt nicht 
klug, Carſten,“ ſagte er dann; „unſer Schimmel? Wenn je ein Pferd ein lebig's 
war, jo iſt es der! Wie kann ſo ein Allerweltsjunge wie Du in ſolch' Alten— 
Weiberglauben ſitzen!“ 

— — Aber der Junge war nicht zu bekehren: wenn der Teufel in dem 
Schimmel ſteckte, warum ſollte er dann nicht lebendig ſein? Im Gegentheil, 
um deſto ſchlimmer! — Er fuhr jedesmal erſchreckt zuſammen, wenn er gegen 
Abend den Stall betrat, in dem auch Sommers das Thier mitunter eingeſtellt 
wurde, und es dann den feurigen Kopf ſo jäh nach ihm herumwarf. „Hol's 
der Teufel!“ brummte er dann; „wir bleiben auch nicht lange mehr zuſammen.“ 
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So that er ſich denn heimlich nach einem neuen Dienſte um, kündigte und 
trat um Allerheiligen als Knecht bei Ole Peters ein. Hier fand er andächtige 
Zuhörer für ſeine Geſchichte von dem Teufelspferd des Deichgrafen; die dicke 
Frau Vollina und deren geiſtesſtumpfer Vater, der frühere Deichgevollmächtigte 
Jeß Harders, hörten in behaglichem Gruſeln zu und erzählten ſie ſpäter Allen, 
die gegen den Deichgrafen einen Groll im Herzen oder die an derart Dingen ihr 
Gefallen hatten. „ 

Inzwiſchen war ſchon Ende März durch die Oberdeichgrafſchaft der Befehl 
zur neuen Eindeichung eingetroffen. Hauke berief zunächſt die Deichgevollmäch⸗ 
tigten zuſammen, und im Kruge oben bei der Kirche waren eines Tages alle er⸗ 
ſchienen und hörten zu, wie er ihnen die Hauptpunkte aus den bisher erwachſenen 
Schriftſtücken vorlas: aus ſeinem Antrage, aus dem Bericht des Oberdeich⸗ 
grafen, zuletzt den ſchließlichen Beſcheid, worin vor Allem auch die Annahme des 
von ihm vorgeſchlagenen Profiles enthalten war, und der neue Deich nicht ſteil 
wie früher, ſondern allmälig verlaufend nach der Seeſeite abfallen ſollte; aber 
mit heiteren oder auch nur zufriedenen Geſichtern hörten ſie nicht. . 

„Ja, ja,“ ſagte ein alter Gevollmächtigter, „da haben wir nun die Be⸗ 
ſcherung, und Proteſte werden nicht helfen, da der Oberdeichgraf unſerem Deich⸗ 
grafen den Daumen hält!“ 

„Haſt wohl recht, Dethlev Wiens,“ ſetzte ein zweiter hinzu; „die Frühlings⸗ 
arbeit ſteht vor der Thür, und nun ſoll auch ein millionenlanger Deich gemacht 
werden — da muß ja Alles liegen bleiben.“ 

„Das könnt Ihr dies Jahr noch zu Ende bringen,“ ſagte Hauke; „ſo raſch 
wird der Stecken nicht vom Zaun gebrochen!“ 

Das wollten Wenige zugeben. „Aber Dein Profil!“ ſprach ein Dritter, was 
Neues auf die Bahn bringend; „der Deich wird ja auch an der Außenſeite nach 
dem Waſſer ſo breit, wie Lawrenz ſein Kind nicht lang war! Wo ſoll das 
Material herkommen? Wann ſoll die Arbeit fertig werden?“ 

„Wenn nicht in dieſem, ſo im nächſten Jahre; das wird am meiſten von 
uns ſelber abhängen!“ ſagte Hauke. 5 

Ein ärgerliches Lachen ging durch die Geſellſchaft. „Aber wozu die unnütze 
Arbeit; der Deich ſoll ja nicht höher werden als der alte,“ rief eine neue 
Stimme; „und ich mein', der ſteht ſchon über dreißig Jahre!“ 

„Da ſagt Ihr recht;“ ſprach Hauke, „vor dreißig Jahren iſt der alte Deich 
gebrochen; dann rückwärts vor fünfunddreißig, und wiederum vor fünfundvierzig 
Jahren; ſeitdem aber, obgleich er noch immer ſteil und unvernünftig daſteht, 
haben die höchſten Fluthen uns verſchont. Der neue Deich aber ſoll trotz ſolcher 
hundert und aber hundert Jahre ſtehen; denn er wird nicht durchbrochen werden, 
weil der milde Abfall nach der Seeſeite den Wellen keinen Angriffspunkt ent⸗ 


. gegenſtellt, und ſo werdet Ihr für Euch und Euere Kinder ein ſicheres Land 


gewinnen, und das iſt es, weshalb die Herrſchaft und der Oberdeichgraf mir 


. den Daumen halten; das iſt es auch, was Ihr zu Eurem eigenen Vortheil 


einſehen ſolltet!“ 
Als die Verſammelten hierauf nicht ſogleich zu antworten bereit waren, 
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erhob ſich ein alter weißhaariger Mann mühſam von ſeinem Stuhle; es war 
Frau Elke's Pathe, Jewe Manners, der auf Hauke's Bitten noch immer in 
ſeinem Gevollmächtigten-Amt verblieben war. „Deichgraf Hauke Haien,“ 
ſprach er, „Du machſt uns viel Unruhe und Koſten, und ich wollte, Du hätteſt 
damit gewartet, bis mich der Herrgott hätt' zur Ruhe gehen laſſen; aber — 
recht haſt Du, das kann nur die Unvernunft beſtreiten. Wir haben Gott mit 
jedem Tag zu danken, daß er uns trotz unſerer Trägheit das koſtbare Stück 
Vorland gegen Sturm und Waſſerdrang erhalten hat; jetzt aber iſt es wohl die 
elfte Stunde, in der wir ſelbſt die Hand anlegen müſſen, es auch nach all' 
unſerem Wiſſen und Können ſelber uns zu wahren und auf Gottes Langmuth 
weiter nicht zu trotzen. Ich, meine Freunde, bin ein Greis; ich habe Deiche 
bauen und brechen ſehen; aber den Deich, den Hauke Haien nach ihm von Gott 
verliehener Einſicht projectirt und bei der Herrſchaft für Euch durchgeſetzt hat, 
den wird Niemand von Euch Lebenden brechen ſehen; und wolltet Ihr ihm ſelbſt 
nicht danken, Euere Enkel werden ihm den Ehrenkranz doch einſtens nicht ver⸗ 
ſagen können!“ 

Jewe Manners ſetzte ſich wieder; er nahm ſein blaues Schnupftuch aus der 
Taſche und wiſchte ſich ein paar Tropfen von der Stirn. Der Greis war noch 
immer als ein Mann von Tüchtigkeit und unantaſtbarer Rechtſchaffenheit be⸗ 
kannt, und da die Verſammlung eben nicht geneigt war, ihm zuzuſtimmen, ſo 
ſchwieg ſie weiter. Aber Hauke Haien nahm das Wort; doch ſahen Alle, daß 
er bleich geworden. „Ich danke Euch, Jewe Manners,“ ſprach er, „daß Ihr 
noch hier ſeid, und daß Ihr das Wort geſprochen habt; Ihr andern Herren Ge⸗ 
vollmächtigten, wollet den neuen Deichbau, der freilich mir zur Laſt fällt, zum 
mindeſten anſehen als ein Ding, das nun nicht mehr zu ändern ſteht, und laſſet 
uns demgemäß beſchließen, was nun noth iſt!“ 

„Sprechet!“ ſagte einer der Gevollmächtigten. Und Hauke breitete die Karte 
des neuen Deiches auf dem Tiſche aus: „Es hat vorhin Einer gefragt,“ begann 
er, „woher die viele Erde nehmen? — Ihr ſeht, ſoweit das Vorland in die 
Watten hinausgeht, iſt außerhalb der Deichlinie ein Streifen Landes freigelaſſen; 
daher und von dem Vorlande, das nach Nord und Süd von dem neuen Kooge 
an dem Deiche hinläuft, können wir die Erde nehmen; haben wir an den 
Waſſerſeiten nur eine tüchtige Lage Klei, nach innen oder in der Mitte kann 
auch Sand genommen werden! — Nun aber iſt zunächſt ein Feldmeſſer zu 
berufen, der die Linie des neuen Deiches auf dem Vorland abſteckt! Der mir 
bei Ausarbeitung des Planes behilflich geweſen, wird wohl am beſten dazu 
paſſen. Ferner werden wir zur Heranholung des Kleis oder ſonſtigen Ma⸗ 
teriales die Anfertigung einſpänniger Sturzkarren mit Gabeldeichſel bei einigen 
Stellmachern verdingen müſſen; wir werden für die Durchdämmung des Priehles 
und nach den Binnenſeiten, wo wir etwa mit Sand fürlieb nehmen müſſen, 
ich kann jetzt nicht ſagen, wie viel hundert Fuder Stroh zur Bindung des 
Materials des Deiches gebrauchen, vielleicht mehr, als in der Marſch hier wird 
entbehrlich ſein! — Laſſet uns denn berathen, wie zunächſt dies Alles zu beſchaffen 
und einzurichten iſt; auch die neue Schleuſe hier an der Weſtſeite gegen das 
Waſſer zu iſt ſpäter einem tüchtigen Zimmermann zur Herſtellung zu übergeben.“ 
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Die Verſammelten hatten ſich um den Tiſch geſtellt, betrachteten mit halbem 
Aug' die Karte und begannen allgemach zu ſprechen; doch war's, als geſchähe 
es nur, damit überhaupt Etwas geſprochen werde. Als es ſich um Zuziehung 
des Feldmeſſers handelte, meinte einer der Jüngeren: „Ihr habt es ausgeſonnen, 
Deichgraf; Ihr müſſet ſelbſt am beſten wiſſen, wer dazu taugen mag.“ 

Aber Hauke entgegnete: „Da Ihr Geſchworene ſeid, ſo müſſet Ihr aus 
eigener, nicht aus meiner Meinung ſprechen, Jacob Meyen; und wenn Ihr's 
dann beſſer ſagt, ſo werd' ich meinen Vorſchlag fallen laſſen!“ 

„Nun ja, es wird ſchon recht fein,“ ſagte Jacob Meyen. 

Aber einem der Aelteren war es doch nicht völlig recht: er hatte einen 
Brudersſohn; jo einer im Feldmeſſen ſollte hier in der Marſch noch nicht ge- 
weſen ſein; der ſollte noch über des Deichgrafen Vater, den ſeligen Tede Haien, 

ehen! 

se So wurde denn über die beiden Feldmeſſer verhandelt und endlich beſchloſſen, 
ihnen gemeinſchaftlich das Werk zu übertragen. Aehnlich ging es bei den Sturz⸗ 
karren, bei der Strohlieferung und allem Anderen, und Hauke kam ſpät und faſt 
erſchöpft auf ſeinem Wallach, den er noch derzeit ritt, zu Hauſe an. Aber als 
er in dem alten Lehnſtuhl ſaß, der noch von ſeinem gewichtigen, aber leichter 
lebenden Vorgänger ſtammte, war auch ſein Weib ihm ſchon zur Seite: „Du 
ſiehſt ſo müd' aus, Hauke,“ ſprach ſie und ſtrich mit ihrer ſchmalen Hand das 
Haar ihm von der Stirn. 

„Ein wenig wohl!“ erwiderte er. 

— „Und geht es denn?“ 

„Es geht ſchon,“ ſagte er mit bitterem Lächeln; „aber ich ſelber muß die 
Räder ſchieben und froh ſein, wenn ſie nicht zurückgehalten werden!“ 

— „Aber doch nicht von Allen?“ 

„Nein, Elke; Dein Pathe, Jewe Manners, iſt ein guter Mann; ich wollt', 
er wär' um dreißig Jahre jünger.“ 


— — 


Als nach einigen Wochen die Deichlinie abgeſteckt und der größte Theil der 
Sturzkarren geliefert war, waren ſämmtliche Antheilbeſitzer des einzudeichenden 
Kooges, ingleichen die Beſitzer der hinter dem alten Deich belegenen Ländereien 
durch den Deichgrafen im Kirchſpielskrug verſammelt worden; es galt, ihnen 


einen Plan über die Vertheilung der Arbeit und Koſten vorzulegen und ihre 


etwaigen Einwendungen zu vernehmen; denn auch die Letzteren hatten, ſofern der 
neue Deich und die neuen Siele die Unterhaltungskoſten der älteren Werke ver⸗ 
minderte, ihren Theil zu ſchaffen und zu tragen. Dieſer Plan war für Hauke 
ein ſchwer Stück Arbeit geweſen, und wenn ihm durch Vermittelung des Ober- 
deichgrafen neben einem Deichboten nicht auch noch ein Deichſchreiber wäre zugeordnet 
worden, er würde es ſobald nicht fertig gebracht haben, obwohl auch jetzt wieder 
an jedem neuen Tage in die Nacht hinein gearbeitet war. Wenn er dann todt⸗ 
müde ſein Lager ſuchte, ſo hatte nicht wie vordem ſein Weib in nur verſtelltem 
Schlafe ſeiner gewartet; auch ſie hatte ſo vollgemeſſen ihre tägliche Arbeit, daß 
ſie Nachts wie am Grunde eines tiefen Brunnens in unſtörbarem Schlafe lag. 

Als Hauke jetzt ſeinen Plan verleſen und die Papiere, die freilich ſchon drei 
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Tage hier im Kruge zur Einſicht ausgelegen hatten, wieder auf den Tiſch 
breitete, waren zwar ernſte Männer zugegen, die mit Ehrerbietung dieſen gewiſſen⸗ 
haften Fleiß betrachteten und ſich nach ruhiger Ueberlegung den billigen Anſätzen 
ihres Deichgrafen unterwarfen; Andere aber, deren Antheile an dem neuen Lande 
von ihnen ſelbſt oder ihren Vätern oder ſonſtigen Vorbeſitzern waren veräußert 
worden, beſchwerten ſich, daß ſie zu den Koſten des neuen Kooges hinzugezogen 
ſeien, deſſen Land ſie nichts mehr angehe, uneingedenk, daß durch die neuen 
Arbeiten auch ihre alten Ländereien nach und nach entbürdet würden; und wieder 
Andere, die mit Antheilen in dem neuen Koog geſegnet waren, ſchrieen, man 
möge ihnen doch dieſelben abnehmen, ſie ſollten um ein Geringes feil ſein; 
denn wegen der unbilligen Leiſtungen, die ihnen dafür aufgebürdet würden, 
könnten ſie nicht damit beſtehen. Ole Peters aber, der mit grimmigem Geſicht 
am Thürpfoſten lehnte, rief dazwiſchen: „Beſinnt Euch erſt, und dann vertrauet 
unſerem Deichgrafen! der verſteht zu rechnen; er hatte ſchon die meiſten An⸗ 
theile, da wußte er auch mir die meinen abzuhandeln, und als er ſie hatte, be— 
ſchloß er, dieſen neuen Koog zu deichen!“ 

Es war nach dieſen Worten einen Augenblick todtenſtill in der Verſamm⸗ 
lung. Der Deichgraf ſtand an dem Tiſch, auf dem er zuvor ſeine Papiere ge⸗ 
breitet hatte: er hob ſeinen Kopf und ſah nach Ole Peters hinüber: „Du weißt 
wohl, Ole Peters, daß Du mich verleumdeſt; Du thuſt es dennoch, weil Du 
überdies auch weißt, daß doch ein gut Theil des Schmutzes, womit Du mich 
bewirfſt, an mir wird hängen bleiben! Die Wahrheit ift, daß Du Deine An— 
theile los ſein wollteſt, und daß ich ihrer derzeit für meine Schafzucht bedurfte; 
und willſt Du Weiteres wiſſen, das ungewaſchene Wort, das Dir im Krug vom 
Mund gefahren, ich ſei nur Deichgraf meines Weibes wegen, das hat mich auf— 
gerüttelt, und ich hab' Euch zeigen wollen, daß ich wohl um meiner ſelbſt willen 
Deichgraf ſein könne; und ſomit Ole Peters, hab' ich gethan, was wohl der 
Deichgraf vor mir ſchon hätte thun ſollen. Trägſt Du mir aber Groll, daß der— 
zeit Deine Antheile die meinen geworden ſind — Du hörſt es ja, es ſind genug, 
die jetzt die ihrigen um ein Billiges feil bieten, nur weil die Arbeit ihnen jetzt 
zu viel iſt!“ 

Von einem kleinen Theil der verſammelten Männer ging ein Beifalls⸗ 
murmeln aus, und der alte Jewe Manners, der dazwiſchen ſtand, rief laut: 
„Bravo, Hauke Haien! Unſer Herrgott wird Dir Dein Werk gelingen laſſen!“ 

Aber man kam doch nicht zu Ende, obgleich Ole Peters ſchwieg, und die 
Leute erſt zum Abendbrote auseinander gingen; erſt in einer zweiten Verſamm⸗ 
lung wurde Alles geordnet; aber auch nur, nachdem Hauke ſtatt der ihm zukom⸗ 
menden drei Geſpanne für den nächſten Monat deren vier auf ſich genommen 
hatte. 

Endlich, als ſchon die Pfingſtglocken durch das Land läuteten, hatte die 
Arbeit begonnen: über zwanzig Sturzkarren fuhren unabläſſig von dem Vor⸗ 
lande an die Deichlinie, um den geholten Klei dort abzuſtürzen, und gleicherweiſe 
war dieſelbe Anzahl ſchon wieder auf der Rückfahrt, um auf dem Vorland neuen 
aufzuladen; an der Deichlinie ſelber ſtanden Männer mit Schaufeln und Spaten, 
um das Abgeworfene an ſeinen Platz zu bringen und zu ebnen; ungeheuere Fuder 
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Stroh wurden angefahren und abgeladen; nicht nur zur Bindung des leichteren 
Materials, wie Sand und loſe Erde, deſſen man an den Binnenſeiten ſich be— 
diente, wurde das Stroh benutzt; allmälig wurden einzelne Strecken des Deiches 
fertig, und die Grasſoden, womit man ſie belegt hatte, wurden zum Schutz gegen 
die nagenden Wellen mit fefter Strohbeſtickung überzogen; beſtellte Aufſeher 
gingen hin und her und, wenn es ſtürmte, ſtanden ſie mit aufgeriſſenen Mäulern 
und ſchrieen ihre Befehle durch Wind und Wetter; dazwiſchen ritt der Deich⸗ 
graf auf ſeinem Schimmel, den er jetzt ausſchließlich in Gebrauch hatte, und 
das Thier flog mit dem Reiter hin und wieder, wenn er raſch und trocken ſeine 
Anordnungen machte, wenn er die Arbeiter lobte oder, wie es wohl geſchah, 
einen Faulen oder Ungeſchickten ohn' Erbarmen aus der Arbeit wies. „Das 
hilft nicht!“ rief er dann; „um Deine Faulheit darf uns nicht der Deich ver— 
derben!“ Schon von Weitem, wenn er unten aus dem Koog heraufkam, hörten 
ſie das Schnauben ſeines Roſſes, und alle Hände faßten feſter in die Arbeit: 
„Friſch zu! Der Schimmelreiter kommt!“ 

War es um die Frühſtückszeit, wo die Arbeiter mit ihrem Morgenbrot 
haufenweis beiſammen auf der Erde lagen, dann ritt Hauke an den verlaſſenen 
Werken entlang, und ſeine Augen waren ſcharf, wo liederliche Hände den Spaten 
geführt hatten. Wenn er aber zu den Leuten ritt und ihnen auseinanderſetzte, 
wie die Arbeit müſſe beſchafft werden, ſahen ſie wohl zu ihm auf und kauten 
geduldig an ihrem Brote weiter; aber eine Zuſtimmung oder auch nur eine 
Aeußerung hörte er nicht von ihnen. Einmal zu ſolcher Tageszeit, es war ſchon 
ſpät, da er an einer Deichſtelle die Arbeit in beſonderer Ordnung gefunden 
hatte, ritt er zu dem nächſten Haufen der Frühſtückenden, ſprang von ſeinem 
Schimmel und frug heiter, wer dort ſo ſauberes Tagewerk verrichtet hätte; aber 
ſie ſahen ihn nur ſcheu und düſter an, und nur langſam und wie widerwillig 
wurden ein paar Namen genannt. Der Menſch, dem er ſein Pferd gegeben 
hatte, das ruhig wie ein Lamm ſtand, hielt es mit beiden Händen und blickte 
wie angſtvoll nach den ſchönen Augen des Thieres, die es, wie gewöhnlich, auf 
ſeinen Herrn gerichtet hielt. 

„Nun, Marten!“ rief Hauke; „was ſtehſt Du, als ob Dir der Donner in 
die Beine gefahren ſei?“ 

— „Herr, Euer Pferd, es iſt ſo ruhig, als ob es Böſes vorhabe!“ 

Hauke lachte und nahm das Pferd ſelbſt am Zügel, das ſogleich liebkoſend 
den Kopf an ſeiner Schulter rieb. Von den Arbeitern ſahen einige ſcheu zu Roß 
und Reiter hinüber, andere, als ob das Alles ſie nicht kümmere, aßen ſchweigend 
ihre Frühkoſt, dann und wann den Möven einen Brocken hinaufwerfend, die ſich 
den Futterplatz gemerkt hatten und mit ihren ſchlanken Flügeln ſich faſt auf 
ihre Köpfe ſenkten. Der Deichgraf blickte eine Weile wie gedankenlos auf die 
bettelnden Vögel und wie ſie die zugeworfenen Biſſen mit ihren Schnäbeln 
haſchten; dann ſprang er in den Sattel und ritt, ohne ſich nach den Leuten um— 
zuſehen, davon; einige Worte, die jetzt unter ihnen laut wurden, klangen ihm faſt 
wie Hohn. „Was iſt das?“ ſprach er bei ſich ſelber. „Hatte denn Elke recht, 
daß ſie Alle gegen mich ſind? Auch dieſe Knechte und kleinen Leute, von denen 
Vielen durch meinen neuen Deich doch eine Wohlhabenheit ins Haus wächſt?“ 

Deutſche Rundſchau. XIV, 8. 12 
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Er gab ſeinem Pferde die Sporen, daß es wie toll in den Koog hinabflog. 
Von dem unheimlichen Glanze freilich, mit dem ſein früherer Dienſtjunge den 
Schimmelreiter bekleidet hatte, wußte er ſelber nichts; aber die Leute hätten ihn 
jetzt nur ſehen ſollen, wie aus ſeinem hageren Geſicht die Augen ſtarrten, wie 
ſein Mantel flog, und wie der Schimmel ſprühte! 

— — So war der Sommer und der Herbſt vergangen; noch bis gegen 
Ende November war gearbeitet worden; dann geboten Froſt und Schnee dem 
Werke Halt; man war nicht fertig geworden und beſchloß, den Koog offen 
liegen zu laſſen. Acht Fuß ragte der Deich aus der Fläche hervor; nur wo 
weſtwärts gegen das Waſſer hin die Schleuſe gelegt werden ſollte, hatte man 
eine Lücke gelaſſen; auch oben vor dem alten Deiche war der Priehl noch 
unberührt. So konnte die Fluth, wie in den letzten dreißig Jahren, in den Koog 
hineindringen, ohne dort oder an dem neuen Deiche großen Schaden anzurichten. 
Und ſo überließ man dem großen Gott das Werk der Menſchenhände und 
ſtellte es in ſeinen Schutz, bis die Frühlingsſonne die Vollendung würde möglich 
machen. 

— — Inzwiſchen hatte im Haufe des Deichgrafen ſich ein frohes Ereigniß 
vorbereitet: im neunten Ehejahre war noch ein Kind geboren worden. Es war 
roth und hutzelig und wog ſeine ſieben Pfund, wie es für neugeborene Kinder 
ſich gebührt, wenn ſie, wie dies, dem weiblichen Geſchlechte angehören; nur ſein 
Geſchrei war wunderlich verhohlen und hatte der Wehmutter nicht gefallen wollen. 
Das Schlimmſte war, am dritten Tage lag Elke im hellen Kindbettfieber, redete 
Irrſal und kannte weder ihren Mann noch ihre alte Helferin; die unbändige 
Freude, die Hauke beim Anblick feines Kindes ergriffen hatte, war zu Trübfal 
geworden. Der Arzt aus der Stadt war geholt, er ſaß am Bett und fühlte 
den Puls und verſchrieb und ſah rathlos um ſich her. Hauke ſchüttelte den 
Kopf: „Der hilft nicht; nur Gott kann helfen!“ Er hatte ſich ſein eigen Chriſten⸗ 
thum zurecht gerechnet; aber es war Etwas, das ſein Gebet zurückhielt. Als 
der alte Doctor davongefahren war, ſtand er am Fenſter, in den winterlichen 
Tag hinausſtarrend, und während die Kranke aus ihren Phantaſien aufſchrie, 
ſchränkte er die Hände zuſammen; er wußte ſelber nicht, war es aus Andacht 
oder war es nur, um in der ungeheueren Angſt ſich ſelbſt nicht zu verlieren. f 

„Waſſer! Das Waſſer!“ wimmerte die Kranke. „Halt' mich!“ ſchrie ſie; 
„halt' mich, Hauke!“ Dann ſank die Stimme; es klang, als ob ſie weine: „In 
See, ins Haf hinaus? O, lieber Gott, ich ſeh ihn nimmer wieder!“ 

Da wandte er ſich und ſchob die Wärterin von ihrem Bette; er fiel auf 
ſeine Knie', umfaßte ſein Weib und riß ſie an ſich: „Elke! Elke, ſo kenn' mich 
doch, ich bin ja bei Dir!“ 

Aber ſie öffnete nur die fieberglühenden Augen weit und ſah wie rettungslos 
verloren um ſich. 

Er legte ſie zurück auf ihre Kiſſen; dann krampfte er die Hände in ein⸗ 
ander: „Herr, mein Gott,“ ſchrie er; „nimm ſie mir nicht! Du weißt, ich kann 
ſie nicht entbehren!“ Dann war's, als ob er ſich beſinne, und leiſer ſetzte er 
hinzu: „Ich weiß ja wohl, Du kannſt nicht allezeit, wie Du willſt, auch Du 
nicht; Du biſt allweiſe; Du mußt nach Deiner Weisheit thun — o, Herr, mid) 
nur durch einen Hauch zu mir!“ 
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Es war, als ob plötzlich eine Stille eingetreten ſei; er hörte nur ein leiſes 
Athmen; als er ſich zum Bette kehrte, lag ſein Weib in ruhigem Schlaf; nur 
die Wärterin ſah mit entſetzten Augen auf ihn. Er hörte die Thür gehen: „Wer 
war das?“ frug er. 

„Herr, die Magd Ann’ Grethe ging hinaus; fie hatte den Warmkorb herein⸗ 
gebracht.“ 

— „Was ſieht Sie mich denn ſo verfahren an, Frau Levke?“ 

„Ich? Ich hab' mich ob Eurem Gebet erſchrocken; damit betet Ihr Keinen 
vom Tode los!“ 

Hauke ſah ſie mit ſeinen durchdringenden Augen an: „Beſucht Sie denn auch, 
wie unſere Ann' Grethe, die Conventikel bei dem holländiſchen Flickſchneider Jantje?“ 

„Ja, Herr; wir haben beide den lebendigen Glauben!“ 

Hauke antwortete ihr nicht. Das damals ſtark im Schwange gehende 
ſeparatiſtiſche Conventikel⸗Weſen hatte auch unter den Frieſen ſeine Blüthen ge⸗ 
trieben; heruntergekommene Handwerker oder wegen Trunkes abgeſetzte Schul— 
meiſter ſpielten darin die Hauptrolle, und Dirnen, junge und alte Weiber, Fau⸗ 
lenzer und einſame Menſchen liefen eifrig in die heimlichen Verſammlungen, in 
denen jeder den Prieſter ſpielen konnte. Aus des Deichgrafen Hauſe brachten 
Ann Grethe un dder in fie verliebte Dienſtjunge ihre freien Abende dort zu. Freilich 
hatte Elke ihre Bedenken darüber gegen Hauke nicht zurückgehalten; aber er hatte 
gemeint, in Glaubensſachen ſolle man Keinem drein reden: das ſchade Niemandem, 
und beſſer dort doch als im Schnapskrug! 

So war es dabei geblieben, und ſo hatte er auch jetzt geſchwiegen. Aber 
freilich über ihn ſchwieg man nicht; ſeine Gebetsworte liefen um von Haus zu 
Haus: er hatte Gottes Allmacht beſtritten; was war ein Gott denn ohne All- 
macht? Er war ein Gottesleugner! die Sache mit dem Teufelspferde mochte auch 
am Ende richtig ſein! 

Hauke erfuhr nichts davon; er hatte in dieſen Tagen nur Ohren und Augen 
für ſein Weib; ſelbſt das Kind war für ihn nicht mehr auf der Welt. 

Der alte Arzt kam wieder, kam jeden Tag, mitunter zweimal, blieb dann 
eine ganze Nacht, ſchrieb wieder ein Recept, und der Knecht Iven Johns ritt 
damit im Flug zur Apotheke. Dann aber wurde ſein Geſicht freundlicher, er 
nickte dem Deichgrafen vertraulich zu: „Es geht! Es geht! Mit Gottes Hülfe!“ 
und eines Tags — hatte nun ſeine Kunſt die Krankheit beſiegt, oder hatte auf 
Hauke's Gebet der liebe Gott doch noch einen Ausweg finden können — als der 
Doctor mit der Kranken allein war, ſprach er zu ihr, und ſeine alten Augen 
lachten: „Frau, jetzt kann ich's getroſt Euch ſagen: heut' hat der Doctor ſeinen 
Feſttag; es ſtand ſchlimm um Euch; aber nun gehöret Ihr wieder zu uns, zu 
den Lebendigen!“ 

Da brach es wie ein Strahlenmeer aus ihren dunklen Augen: „Hauke! 


Hauke, wo biſt Du?“ rief ſie, und als er auf den hellen Ruf ins Zimmer und 


an ihr Bett ſtürzte, ſchlug ſie die Arme um ſeinen Nacken: „Hauke, mein Mann, 
gerettet! Ich bleibe bei Dir!“ 
Da zog der alte Doctor ſein ſeiden Schnupftuch aus der Taſche, fuhr ſich 


damit über Stirn und Wangen und ging kopfnickend aus dem Zimmer. 
122 
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— — Am dritten Abend nach dieſem Tage ſprach ein frommer Redner — 
es war ein vom Deichgrafen aus der Arbeit gejagter Pantoffelmacher — im 
Conventikel bei dem holländiſchen Schneider, da er ſeinen Zuhörern die Eigen— 
ſchaften Gottes auseinanderſetzte: „Wer aber Gottes Allmacht widerſtreitet, wer 
da jagt: ich weiß, Du kannſt nicht, was Du willſt — wir kennen den Unglüd- 
ſeligen ja Alle; er laſtet gleich einem Stein auf der Gemeinde — der iſt von 
Gott gefallen und ſuchet den Feind Gottes, den Freund der Sünde zu ſeinem 
Tröſter; denn nach irgend einem Stabe muß die Hand des Menſchen greifen. 
Ihr aber, hütet Euch vor dem, der alſo betet; ſein Gebet iſt Fluch!“ 

— — Auch das lief um von Haus zu Haus. Was läuft nicht um in 
einer kleinen Gemeinde? und auch zu Hauke's Ohren kam es. Er ſprach kein 
Wort darüber, nicht einmal zu ſeinem Weibe; nur mitunter konnte er ſie heftig 
umfaſſen und an ſich ziehen: „Bleib mir treu, Elke! Bleib mir treu!“ — Dann 
ſahen ihre Augen voll Staunen zu ihm auf: „Dir treu? Wem ſollte ich denn 
anders treu ſein?“ — Nach einer kurzen Weile aber hatte ſie ſein Wort ver⸗ 
ſtanden: „Ja, Hauke, wir ſind uns treu; nicht nur, weil wir uns brauchen.“ 
Und dann ging Jedes ſeinen Arbeitsweg. 

Das wäre ſo weit gut geweſen; aber es war doch trotz aller lebendigen Arbeit 
eine Einſamkeit um ihn, und in feinem Herzen niſtete ſich ein Trotz und abge⸗ 
ſchloſſenes Weſen gegen andere Menſchen ein; nur gegen ſein Weib blieb er alle— 
zeit der Gleiche, und an der Wiege ſeines Kindes lag er Abends und Morgens 
auf den Knieen, als ſei dort die Stätte ſeines ewigen Heils. Gegen Geſinde und 
Arbeiter aber wurde er ſtrenger; die Ungeſchickten und Fahrläſſigen, die er früher 
durch ruhigen Tadel zurecht gewieſen hatte, wurden jetzt durch hartes Anfahren 
aufgeſchreckt, und Elke ging mitunter leiſe beſſern. 

Als der Frühling nahte, begannen wieder die Deicharbeiten; mit einem 
Kajedeich wurde zum Schutz der jetzt aufzubauenden neuen Schleuſe die Lücke in 
der weſtlichen Deichlinie geſchloſſen, halbmondförmig nach innen und ebenſo nach 
außen; und gleich der Schleuſe wuchs allmälig auch der Haupt-Deich zu ſeiner immer 
raſcher herzuſtellenden Höhe empor. Leichter wurde dem leitenden Deichgrafen 
ſeine Arbeit nicht; denn an Stelle des im Winter verſtorbenen Jewe Manners 
war Ole Peters als Deichgevollmächtigter eingetreten. Hauke hatte nicht ver— 
ſuchen wollen, es zu hindern; aber anſtatt der ermuthigenden Worte und der 
dazu gehörigen zuthunlichen Schläge auf ſeine linke Schulter, die er ſo oft von 
dem alten Pathen ſeines Weibes eincaſſirt hatte, kamen ihm jetzt von dem Nach⸗ 
folger ein heimliches Widerhalten und unnöthige Einwände und waren mit 
unnöthigen Gründen zu bekämpfen; denn Ole gehörte zwar zu den Wichtigen, 
aber in Deichſachen nicht zu den Klugen; auch war von früher her der „Schreiber— 
knecht“ ihm immer noch im Wege. 

Der glänzendſte Himmel breitete ſich wieder über Meer und Marſch, und 
der Koog wurde wieder bunt von ſtarken Rindern, deren Gebrüll von Zeit zu 
Zeit die weite Stille unterbrach; unabläſſig ſangen in hoher Himmelsluft die 
Lerchen; aber man hörte es erſt, wenn einmal auf eines Athemzuges Länge der 
Geſang verſtummt war. Kein Unwetter ſtörte die Arbeit, und die Schleuſe ſtand 
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ſchon mit ihrem ungeſtrichenen Balkengefüge, ohne daß auch nur in einer Nacht 
fie eines Schutzes von dem Interims-Deich bedurft hätte; der Herrgott ſchien 
ſeine Gunſt dem neuen Werke zuzuwenden. Auch Frau Elke's Augen lachten 
ihrem Manne zu, wenn er auf ſeinem Schimmel draußen von dem Deich nach 
Hauſe kam: „Biſt doch ein braves Thier geworden!“ ſagte ſie dann und klopfte 
den blanken Hals des Pferdes. Er aber, wenn ſie das Kind am Halſe hatte, 
ſprang herab und ließ das winzige Dinglein auf ſeinen Armen tanzen; wenn 
dann der Schimmel ſeine braunen Augen auf das Kind gerichtet hielt, dann 
ſprach er wohl: „Komm her; ſollſt auch die Ehre haben!“ und er ſetzte die kleine 
Wienke — denn ſo war ſie getauft worden — auf ſeinen Sattel und führte 
den Schimmel auf der Werft im Kreiſe herum. Auch der alte Eſchenbaum hatte 
mitunter die Ehre; er ſetzte das Kind auf einen ſchwanken Aſt und ließ es 
ſchaukeln. Die Mutter ſtand mit lachenden Augen in der Hausthür; das Kind 
aber lachte nicht, ſeine Augen, zwiſchen denen ein feines Näschen ſtand, 
ſchauten ein wenig ſtumpf ins Weite, und die kleinen Hände griffen nicht nach dem 
Stöckchen, das der Vater ihr hinhielt. Hauke achtete nicht darauf, er wußte auch 
nichts von ſo kleinen Kindern; nur Elke, wenn ſie das helläugige Mädchen auf 
dem Arm ihrer Arbeitsfrau erblickte, die mit ihr zugleich das Wochenbett be— 
ſtanden hatte, ſagte mitunter ſchmerzlich: „Das Meine iſt noch nicht ſo weit wie 
Deines, Stina!“ und die Frau, ihren dicken Jungen, den ſie an der Hand hatte, 
mit derber Liebe ſchüttelnd, rief dann wohl: „Ja, Frau, die Kinder ſind ver— 
ſchieden; der da, der ſtahl mir ſchon die Aepfel aus der Kammer, bevor er übers 
zweite Jahr hinaus war!“ Und Elke ſtrich dem dicken Buben ſein Kraushaar 
aus den Augen und drückte dann heimlich ihr ſtilles Kind ans Herz. 

— — Als es in den October hineinging, ſtand an der Weſtſeite die neue 
Schleuſe ſchon feſt in dem von beiden Seiten ſchließenden Hauptdeich, der bis 
auf die Lücken bei dem Priehle nun mit ſeinem ſanften Profile ringsum nach 
den Waſſerſeiten abfiel und um fünfzehn Fuß die ordinäre Fluth überragte. 
Von ſeiner Nordweſtecke ſah man an Jevershallig vorbei ungehindert in das 
Wattenmeer hinaus; aber freilich auch die Winde faßten hier ſchärfer; die Haare 
flogen, und wer hier ausſchauen wollte, der mußte die Mütze feſt auf dem Kopf 
haben. 

Zu Ende November, wo Sturm und Regen eingefallen waren, blieb nur noch 
hart am alten Deich die Schlucht zu ſchließen, auf deren Grunde an der Nord— 
ſeite das Meerwaſſer durch den Priehl in den neuen Koog hineinſchoß. Zu beiden 
Seiten ſtanden die Wände des Deiches; der Abgrund zwiſchen ihnen mußte jetzt 
verſchwinden. Ein trocken Sommerwetter hätte die Arbeit wohl erleichtert; aber 
auch ſo mußte ſie gethan werden; denn ein aufbrechender Sturm konnte das 
ganze Werk gefährden. Und Hauke ſetzte alles daran, um jetzt den Schluß herbei⸗ 
zuführen. Der Regen ſtrömte, der Wind pfiff; aber ſeine hagere Geſtalt auf 
dem feurigen Schimmel tauchte bald hier, bald dort aus den ſchwarzen Menſchen— 
maſſen empor, die oben wie unten an der Nordſeite des Deiches neben der Schlucht 
beſchäftigt waren. Jetzt ſah man ihn unten bei den Sturzkarren, die ſchon weit⸗ 
her die Kleierde aus dem Vorlande holen mußten, und von denen eben ein ge— 
drängter Haufen bei dem Priehle anlangte und ſeine Laſt dort abzuwerfen ſuchte. 
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Durch das Geklatſch des Regens und das Brauſen des Windes klangen von Zeit 
zu Zeit die ſcharfen Befehlsworte des Deichgrafen, der heute hier allein gebieten 
wollte; er rief die Karren nach den Nummern vor und wies die Drängenden 
zurück; ein „Halt!“ ſcholl von ſeinem Munde; dann ruhte unten die Arbeit; 
„Stroh! ein Fuder Stroh hinab!“ rief er denen droben zu, und von einem der 
oben haltenden Fuder ſtürzte es auf den naſſen Klei hinab. Unten ſprangen 
Männer dazwiſchen und zerrten es auseinander und ſchrieen nach oben, ſie nur 
nicht zu begraben. Und wieder kamen neue Karren, und Hauke war ſchon wieder 
oben und ſah von ſeinem Schimmel in die Schlucht hinab, und wie ſie dort 
ſchaufelten und ſtürzten; dann warf er ſeine Augen nach dem Haf hinaus. Es 
wehte ſcharf, und er ſah wie mehr und mehr der Waſſerſaum am Deich hinauf⸗ 
klimmte, und wie die Wellen ſich noch höher hoben; er ſah auch, wie die Leute 
trieften und kaum athmen konnten in der ſchweren Arbeit vor dem Wind, der 
ihnen die Luft am Munde abſchnitt und vor dem kalten Regen, der ſie 
überſtrömte. „Ausgehalten, Leute! Ausgehalten!“ ſchrie er zu ihnen hinab. 
„Nur einen Fuß noch höher; dann iſt genug für dieſe Fluth!“ Und durch alles 
Getöſe des Wetters hörte man das Geräuſch der Arbeiter: das Klatſchen der 
hineingeſtürzten Kleimaſſen, das Raſſeln der Karren und das Rauſchen des von 
oben hinabgelaſſenen Strohes ging unaufhaltſam vorwärts; dazwiſchen war mit⸗ 
unter das Winſeln eines kleinen gelben Hundes laut geworden, der frierend und 
wie verloren zwiſchen Menſchen und Fuhrwerken herumgeſtoßen wurde; plötzlich 
aber ſcholl ein jammervoller Schrei des kleinen Thieres von unten aus der 
Schlucht herauf. Hauke blickte hinab; er hatte es von oben hinunterſchleudern 
ſehen; eine jähe Zornröthe ſtieg ihm ins Geſicht. „Halt! Haltet ein!“ ſchrie 
er zu den Karren hinunter; denn der naſſe Klei wurde unaufhaltſam aufgeſchüttet. 

„Warum?“ rief eine rauhe Stimme von unten herauf; „doch um die elende 
Hunde⸗Creatur nicht?“ 

„Halt ſag ich,“ ſchrie Hauke wieder; „bringt mir den Hund! Bei unſerem 
Werke ſoll kein Frevel ſein!“ 

Aber es rührte ſich keine Hand; nur ein paar Spaten zähen Kleis flogen 
noch neben das ſchreiende Thier. Da gab er ſeinem Schimmel die Sporen, daß 
das Thier einen Schrei ausſtieß, und ſtürmte den Deich hinab, und Alles wich 
vor ihm zurück. „Den Hund!“ ſchrie er; „ich will den Hund!“ 

Eine Hand ſchlug ſanft auf ſeine Schulter, als wäre es die Hand des alten 
Jewe Manners; doch als er umſah, war es nur ein Freund des Alten. „Nehmt 
Euch in acht, Deichgraf!“ raunte der ihm zu. „Ihr habt nicht Freunde unter 
dieſen Leuten; laßt es mit dem Hunde gehen!“ 

Der Wind pfiff, der Regen klatſchte; die Leute hatten die Spaten in den 
Grund geſteckt, einige ſie fortgeworfen. Hauke neigte ſich zu dem Alten: „Wollt 
Ihr meinen Schimmel halten, Harke Jens?“ frug er; und als der Alte noch 
kaum den Zügel in der Hand hatte, war Hauke ſchon in die Kluft geſprungen 
und hielt das kleine winſelnde Thier in ſeinem Arm; und faſt im ſelben Augen⸗ 
blicke ſaß er auch wieder hoch im Sattel und ſprengte auf den Deich zurück. 
Seine Augen flogen über die Männer, die bei den Wagen ſtanden. „Wer war 
es?“ rief er. „Wer hat die Creatur hinabgeworfen?“ 5 
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Einen Augenblick ſchwieg Alles; denn aus dem hageren Geſicht des Deich— 
grafen ſprühte der Zorn, und ſie hatten abergläubiſche Furcht vor ihm. Da 
trat von einem Fuhrwerk ein ſtiernackiger Kerl vor ihn hin. „Ich that es 
nicht, Deichgraf,“ ſagte er und biß von einer Rolle Kautabak ein Endchen ab, 
das er ſich erſt ruhig in den Mund ſchob; „aber der es that, hat recht gethan; 
ſoll Euer Deich ſich halten, ſo muß was Lebiges hinein!“ 

— „Was Lebiges? Aus welchem Katechismus haſt Du das gelernt?“ 

„Aus keinem, Herr!“ entgegnete der Kerl, und aus ſeiner Kehle ſtieß ein 
freches Lachen; „das haben unſere Großväter ſchon gewußt, die ſich mit Euch 
im Chriſtenthum wohl meſſen durften! Ein Kind iſt beſſer noch; wenn das nicht 
da iſt, thut's auch wohl ein Hund!“ 

ü „Schweig Du mit Deinen Heidenlehren!“ ſchrie ihn Hauke an; „es 
ſtopfte beſſer, wenn man Dich hineinwürfe.“ 

„Oho!“ erſcholl es; aus einem Dutzend Kehlen war der Laut gekommen, und 
der Deichgraf gewahrte ringsum grimmige Geſichter und geballte Fäuſte; er ſah 
wohl, daß das keine Freunde waren; der Gedanke an ſeinen Deich überfiel ihn 
plötzlich: was ſollte werden, wenn jetzt Alle ihre Spaten hinwürfen? — Und als 
er nun den Blick nach unten richtete, ſah er wieder den Freund des alten Jewe 
Manners; der ging dort zwiſchen den Arbeitern, ſprach zu Dem und Jenen, lachte 
hier Einem zu, klopfte dort mit freundlichem Geſicht Einem auf die Schulter, und 

Einer nach dem Andern faßte wieder ſeinen Spaten; noch einige Augenblicke, und 
die Arbeit war wieder in vollem Gange. — Was wollte er denn noch? Der Priehl 
mußte geſchloſſen werden, und den Hund barg er ſicher genug in den Falten ſeines 
Mantels. Mit plötzlichem Entſchluß wandte er ſeinen Schimmel gegen den 
nächſten Wagen: „Stroh an die Kante!“ rief er herriſch, und wie mechaniſch 
gehorchte ihm der Fuhrknecht; bald rauſchte es hinab in die Tiefe, und von allen 
Seiten regte es ſich aufs Neue und mit allen Armen. 

Eine Stunde war noch ſo gearbeitet; es war nach ſechs Uhr, und ſchon 
brach tiefe Dämmerung herein; der Regen hatte aufgehört; da rief Hauke die 
Aufſeher an ſein Pferd: „Morgen früh vier Uhr,“ ſagte er, „iſt Alles wieder auf 
dem Platz; der Mond wird noch am Himmel ſein; da machen wir mit Gott 
den Schluß! Und dann noch Eines!“ rief er, als ſie gehen wollten; „kennt Ihr 
den Hund?“ und er nahm das zitternde Thier aus ſeinem Mantel. 

Sie verneinten das; nur Einer ſagte: „Der hat ſich taglang ſchon im Dorf 
herumgebettelt; der gehört gar Keinem!“ 

„Dann iſt er mein!“ entgegnete der Deichgraf. „Vergeſſet nicht: morgen 
früh vier Uhr!“ und ritt davon. 

Als er heim kam, trat Ann' Grethe aus der Thür; ſie hatte ſaubere 
Kleidung an, und es fuhr ihm durch den Kopf, ſie gehe jetzt zum Conven⸗ 
tikelſchneider: „Halt die Schürze auf!“ rief er ihr zu, und da ſie es unwillkürlich 
that, warf er das kleibeſchmutzte Hündlein ihr hinein: „Bring' ihn der kleinen 
Wienke; er ſoll ihr Spielkamerad werden! Aber waſch' und wärm' ihn zuvor; ſo 
thuſt Du auch ein gottgefällig Werk; denn die Creatur iſt ſchier verklommen.“ 

Und Ann' Grethe konnte nicht laſſen, ihrem Wirth Gehorſam zu leiſten und 
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Und am andern Tage wurde der letzte Spatenſtich am neuen Deich gethan; 
der Wind hatte ſich gelegt; in anmuthigem Fluge ſchwebten Möven und Avo— 
ſetten über Land und Waſſer hin und wieder; von Jevershallig tönte das 
tauſendſtimmige Geknorr der Rottgänſe, die ſich's noch heute an der Küſte der 
Nordſee wohl ſein ließen, und aus den weißen Morgennebeln, welche die weite 
Marſch bedeckten, ſtieg allmälig ein goldner Herbſttag und beleuchtete das neue 
Werk der Menſchenhände. 

Nach einigen Wochen kamen mit dem Oberdeichgrafen die herrſchaftlichen 
Commiſſäre zur Beſichtigung desſelben; ein großes Feſtmahl, das erſte nach dem 
Leichenmahl des alten Tede Volkerts, wurde im deichgräflichen Hauſe gehalten; 
alle Deichgevollmächtigten und die größten Intereſſenten waren dazu geladen. 
Nach Tiſche wurden ſämmtliche Wagen der Gäſte wie des Deichgrafen ange— 
ſpannt; Frau Elke wurde von dem Oberdeichgrafen in die Carriole gehoben, 
vor der der braune Wallach mit ſeinen Hufen ſtampfte; dann ſprang er ſelber 
hinten nach und nahm die Zügel in die Hand; er wollte die geſcheidte Frau 
ſeines Deichgrafen ſelber fahren. So ging es munter von der Werfte und in 
den Weg hinaus; den Akt zum neuen Deich hinan und auf demſelben um den 
jungen Koog herum. Es war inmittelſt ein leichter Nordweſtwind aufgekommen, 
und an der Nord- und Weſtſeite des neuen Deiches wurde die Fluth hinauf— 
getrieben; aber es war unverkennbar, der ſanfte Abfall bedingte einen ſanfteren 
Anſchlag; aus dem Munde der herrſchaftlichen Commiſſäre ſtrömte das Lob des 
Deichgrafen, daß die Bedenken, welche hie und da von den Gevollmächtigten da— 
gegen langſam vorgebracht wurden, gar bald darin erſtickten. 

— Auch das ging vorüber; aber noch eine Genugthuung empfing der Deich— 
graf eines Tages, da er in ſtillem ſelbſtbewußten Sinnen auf dem neuen Deich 
entlangritt. Es mochte ihm wohl die Frage kommen, weshalb der Koog, der 
ohne ihn nicht da wäre, in dem ſein Schweiß und ſeine Nachtwachen ſteckten, 
nun ſchließlich nach einer der herrſchaftlichen Prinzeſſinnen „der neue Carolinen— 
koog“ getauft ſei; aber es war doch ſo: auf allen dahin gehörigen Schriftſtücken 
ſtand der Name, auf einigen ſogar in rother Fracturſchrift. Da, als er auf— 
blickte, ſah er zwei Arbeiter mit ihren Feldgeräthſchaften, der eine etwa zwanzig 
Schritte hinter dem andern, ſich entgegenkommen: „So wart' doch!“ hörte er 
den Nachfolgenden rufen; der Andere aber — er ſtand eben an einem Akt, der 
in den Koog hinunterführte — rief ihm entgegen: „Ein andermal, Jens! Es 
iſt ſchon ſpät; ich ſoll hier Klei ſchlagen!“ 

— „Wo denn?“ 

„Nun hier, im Hauke-Haienkoog!“ 

Er rief es laut, indem er den Akt hinabtrabte, als ſolle die ganze Marſch 
es hören, die darunter lag. Hauke aber war es, als höre er feinen Ruhm ver- 
künden; er hob ſich im Sattel, gab ſeinem Schimmel die Sporen und ſah mit 


ſeſten Augen über die weite Landſchaft hin, die zu feiner Linken lag. „Haufe a 


Haienkoog!“ wiederholte er leis; das klang, als könnt' es alle Zeit nicht anders 
heißen! Mochten ſie trotzen, wie ſie wollten, um ſeinen Namen war doch nicht 
herumzukommen; der Prinzeſſinnen-Name — würde er nicht bald nur noch 
in alten Schriften modern? — Der Schimmel ging in ſtolzem Galopp; vor 
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/ernen Ohren aber ſummte es: „Hauke-Haienkoog! Hauke-Haienkoog!“ In feinen 
Gedanken wuchs faſt der neue Deich zu einem achten Weltwunder; in ganz Fries— 
land war nicht ſeines Gleichen! Und er ließ den Schimmel tanzen; ihm war, er 
ſtünde inmitten aller Frieſen; er überragte ſie um Kopfeshöhe, und ſeine Blicke 
flogen ſcharf und mitleidig über ſie hin. 

— — Allmälig waren drei Jahre ſeit der Eindeichung hingegangen; das 
neue Werk hatte ſich bewährt, die Reparaturkoſten waren nur gering geweſen; 
im Kooge aber blühte jetzt faſt überall der weiße Klee, und ging man über die 
geſchützten Weiden, ſo trug der Sommerwind einem ganze Wolken ſüßen Dufts 
entgegen. Da war die Zeit gekommen, die bisher nur idealen Antheile in wirk— 
liche zu verwandeln und allen Theilnehmern ihre beſtimmten Stücke für immer 
eigenthümlich zuzuſetzen. Hauke war nicht müßig geweſen, vorher noch einige 
neue zu erwerben; Ole Peters hatte ſich verbiſſen zurückgehalten; ihm gehörte 
nichts im neuen Kooge. Ohne Verdruß und Streit hatte auch fo die Theilung 
nicht abgehen können; aber fertig war es gleichwohl geworden; auch dieſer 
Tag lag hinter dem Deichgrafen. 

Fortan lebte er einſam ſeinen Pflichten als Hofwirth wie als Deichgraf 
und denen, die ihm am nächſten angehörten; die alten Freunde waren nicht mehr 
in der Zeitlichkeit, neue zu erwerben war er nicht geeignet. Aber unter ſeinem 
Dach war Frieden, den auch das ſtille Kind nicht ſtörte; es ſprach wenig, das 
ſtete Fragen, was den aufgeweckten Kindern eigen iſt, kam ſelten und meiſt ſo, 
daß dem Gefragten die Antwort darauf ſchwer wurde; aber ihr liebes einfältiges 
Geſichtlein trug faſt immer den Ausdruck der Zufriedenheit. Zwei Spiel— 
kameraden hatte ſie, die waren ihr genug: wenn ſie über die Werfte wanderte, 
ſprang das gerettete gelbe Hündlein ſtets um ſie herum, und wenn der Hund 
ſich zeigte, war auch klein Wienke nicht mehr fern. Der zweite Kamerad war 
eine Lachmöve, und wie der Hund „Perle“, ſo hieß die Möve „Claus“. 

Claus war durch ein greiſes Menſchenkind auf dem Hofe inſtallirt worden; 
die achtzigjährige Trien' Jans hatte in ihrer Kathe auf dem Außendeich ſich 
nicht mehr durchbringen können; da hatte Frau Elke gemeint, die verlebte Dienſt— 
magd ihres Großvaters könnte bei ihnen noch ein paar ſtille Abendſtunden und 
eine gute Sterbekammer finden, und ſo, halb mit Gewalt, war ſie von ihr und 
Hauke nach dem Hofe geholt und in dem Nordweſt-Stübchen der neuen Scheuer 
untergebracht worden, die der Deichgraf vor einigen Jahren neben dem Haupt— 
hauſe bei der Vergrößerung ſeiner Wirthſchaft hatte bauen müſſen; ein paar der 
Mägde hatten daneben ihre Kammer erhalten und konnten der Greiſin Nachts 
zur Hand gehen. Rings an den Wänden hatte fie ihr altes Hausgeräth: eine 
Schatulle von Zuckerkiſtenholz, darüber zwei bunte Bilder vom verlorenen Sohn, 
ein längſt zur Ruhe geſtelltes Spinnrad und ein ſehr ſauberes Gardinenbett, 
vor dem ein ungefüger, mit dem weißen Fell des weiland Angorakaters über— 
zogener Schemel ſtand. Aber auch was Lebiges hatte ſie noch um ſich gehabt und 
mit hieher gebracht: das war die Möve Claus, die ſich ſchon jahrelang zu ihr 
gehalten hatte und von ihr gefüttert worden war; freilich, wenn es Winter wurde, 
flog ſie mit den anderen Möven ſüdwärts und kam erſt wieder, wenn am Strand 
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Die Scheuer lag etwas tiefer an der Werfte, die Alte konnte von ihrem 
Fenſter aus nicht über den Deich auf die See hinausblicken. „Du haſt mich 
hier als wie gefangen, Deichgraf!“ murrte ſie eines Tages, als Hauke zu ihr 
eintrat, und wies mit ihrem verkrümmten Finger nach den Fennen hinaus, die 
ſich dort unten breiteten. „Wo iſt denn Jeversſand? Da über den rothen oder 
über den ſchwarzen Ochſen hinaus?“ 

„Was will Sie denn mit Jeversſand?“ frug Hauke. 

— „Ach was, Jeversſand!“ brummte die Alte. „Aber ich will doch ſehen, 
wo mein Jung mir derzeit iſt zu Gott gegangen!“ 

— „Wenn Sie das ſehen will,“ entgegnete Hauke, „ſo muß Sie ſich oben 
unter den Eſchenbaum ſetzen; da ſieht Sie das ganze Haf!“ 

„Ja,“ ſagte die Alte; „ja, wenn ich Deine jungen Beine hätte, Deichgraf!“ 

Dergleichen blieb lange der Dank für die Hilfe, die ihr die Deichgrafsleute 
angedeihen ließen; dann aber wurde es auf einmal anders. Der kleine Kinds⸗ 
kopf Wienke's guckte eines Morgens durch die halbgeöffnete Thür zu ihr herein. 
„Na,“ rief die Alte, welche mit den Händen in einander auf ihrem Holzſtuhl 
ſaß; „was haſt Du denn zu beſtellen?“ 

Aber das Kind kam ſchweigend näher und ſah ſie mit ihren gleichgültigen 
Augen unabläſſig an. 

„Biſt Du das Deichgrafskind?“ frug ſie Trien' Jans, und da das Kind 
wie nickend das Köpfchen ſenkte, fuhr ſie fort: „So ſetz' Dich hier auf meinen 
Schemel! Ein Angorakater iſt's geweſen — ſo groß! Aber Dein Vater hat 
ihn todtgeſchlagen. Wenn er noch lebig wäre, ſo könnt'ſt Du auf ihm reiten.“ 

Wienke richtete ſtumm ihre Augen auf das weiße Fell; dann kniete ſie 
nieder und begann es mit ihren kleinen Händen zu ſtreicheln, wie Kinder es bei 
einer lebenden Katze oder einem Hunde zu machen pflegen. „Armer Kater!“ 
ſagte ſie dann und fuhr wieder in ihren Liebkoſungen fort. 

„So,“ rief nach einer Weile die Alte, „jetzt iſt es genug; und ſitzen kannſt 
Du auch noch heut' auf ihm; vielleicht hat Dein Vater ihn auch nur um des⸗ 
halb todtgeſchlagen!“ Dann hob ſie das Kind an beiden Armen in die Höhe 
und ſetzte es derb auf den Schemel nieder. Da es aber ſtumm und unbeweglich 
ſitzen blieb und ſie nur immer anſah, begann ſie mit dem Kopfe zu ſchütteln: 
„Du ſtrafſt ihn, Gott der Herr! Ja, ja, Du ſtrafſt ihn!“ murmelte ſie; aber 
ein Erbarmen mit dem Kinde ſchien fie doch zu überkommen; ihre knöcherne Hand 
ſtrich über das dürftige Haar desſelben, und aus den Augen der Kleinen kam 
es, als ob ihr damit wohl geſchehe. 

Von nun an kam Wienke täglich zu der Alten in die Kammer; ſie ſetzte 
ſich bald von ſelbſt auf den Angoraſchemel, und Trien' Jans gab ihr kleine 
Fleiſch⸗ oder Brotſtückchen in ihre Händchen, welche fie allzeit in Vorrath hatte, 
und ließ ſie dieſe auf den Fußboden werfen, dann kam mit Gekreiſch und 
ausgeſpreitzten Flügeln die Möve aus irgend einem Winkel hervorgeſchoſſen und 
machte ſich darüber her. Erſt erſchrak das Kind und ſchrie auf vor dem großen 
ſtürmenden Vogel; bald aber war es wie ein eingelerntes Spiel, und wenn ſie 
nur ihr Köpfchen durch den Thürſpalt ſteckte, ſchoß ſchon der Vogel auf ſie zu 
und ſetzte ſich ihr auf Kopf oder Schulter, bis die Alte ihr zu Hilfe kam und 
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die Fütterung beginnen konnte. Trien' Jans, die es ſonſt nicht hatte leiden 
können, daß einer auch nur die Hand nach ihrem „Claus“ ausſtreckte, ſah jetzt 
geduldig zu, wie das Kind allmälig ihr den Vogel völlig abgewann. Er ließ 
ſich willig von ihr haſchen; ſie trug ihn umher und wickelte ihn in ihre Schürze, 
und wenn dann auf der Werfte etwa das gelbe Hündlein um ſie herum und 
eiferſüchtig gegen den Vogel aufſprang, dann rief ſie wohl: „Nicht Du, nicht 
Du, Perle!“ und hob mit ihren Aermchen die Möve ſo hoch, daß dieſe, ſich 
ſelbſt befreiend, ſchreiend über die Werfte hinflog, und ſtatt ihrer nun der Hund 
durch Schmeicheln und Springen den Platz auf ihren Armen zu erobern ſuchte. 

Fielen zufällig Hauke's oder Elke's Augen auf dies wunderliche Vierblatt, 
das nur durch einen gleichen Mangel am ſelben Stengel feſtgehalten wurde, dann 
flog wohl ein zärtlicher Blick auf ihr Kind; hatten ſie ſich gewandt, ſo blieb 
nur noch ein Schmerz auf ihrem Antlitz, den jedes einſam mit ſich von dannen 
trug; denn das erlöſende Wort war zwiſchen ihnen noch nicht geſprochen worden. 
Da eines Sommervormittages, als Wienke mit der Alten und den beiden Thieren 
auf den großen Steinen vor der Scheunthür ſaß, gingen ihre beiden Eltern, der 
Deichgraf ſeinen Schimmel hinter ſich, die Zügel über dem Arme, hier vorüber; 
er wollte auf den Deich hinaus und hatte das Pferd ſich ſelber von der Fenne 
heraufgeholt; ſein Weib hatte auf der Werfte ſich an ſeinen Arm gehängt. Die 
Sonne ſchien warm hernieder; es war faſt ſchwül, und mitunter kam ein Wind⸗ 
ſtoß aus Süd⸗Süd⸗Oſt. Dem Kinde mochte es auf dem Platze unbehaglich werden: 
„Wienke will mit!“ rief ſie, ſchüttelte die Möve von ihrem Schoß und griff 
nach der Hand ihres Vaters. 

„So komm!“ ſagte dieſer. 

— Frau Elke aber rief: „In dem Wind? Sie fliegt Dir weg!“ 

„Ich halt' ſie ſchon; und heut' haben wir warme Luft und luſtig Waſſer; 
da kann ſie's tanzen ſehen.“ 

Und Elke lief ins Haus und holte noch ein Tüchlein und ein Käppchen für 
ihr Kind. „Aber es gibt ein Wetter,“ ſagte ſie; „macht, daß Ihr fortkommt, 
und ſeid bald wieder hier!“ 

Hauke lachte: „Das ſoll uns nicht zu faſſen kriegen!“ und hob das Kind 
zu ſich auf den Sattel. Frau Elke blieb noch eine Weile auf der Werfte, und 
ſah, mit der Hand ihre Augen beſchattend, die Beiden auf den Weg und nach 
dem Deich hinübertraben; Trien' Jans ſaß auf dem Stein und murmelte Unver- 
ſtändliches mit ihren welken Lippen. 

Das Kind lag regungslos im Arm des Vaters; es war, als athme es be— 
klommen unter dem Druck der Gewitterluft; er neigte den Kopf zu ihr: „Nun, 
Wienke?“ frug er. 

Das Kind ſah ihn eine Weile an: „Vater,“ ſagte es, „Du kannſt das doch! 
Kannſt Du nicht Alles?“ 

„Was ſoll ich können, Wienke?“ 

Aber ſie ſchwieg; ſie ſchien die eigene Frage nicht verſtanden zu haben. 

Es war Hochfluth; als ſie auf den Deich hinaufkamen, ſchlug der Wider— 
ſchein der Sonne von dem weiten Waſſer ihr in die Augen, ein Wirbelwind 
trieb die Wellen ſtrudelnd in die Höhe, und neue kamen heran und ſchlugen 
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klatſchend gegen den Strand, da klammerte ſie ihre Händchen angſtvoll um die 
Fauſt ihres Vaters, die den Zügel führte, daß der Schimmel mit einem Satz 
zur Seite fuhr. Die blaßblauen Augen ſahen in wirrem Schreck zu Hauke auf: 
„Das Waſſer, Vater! das Waſſer!“ rief ſie. 

Aber er löſte ſich ſanft und ſagte: „Still, Kind, Du biſt bei Deinem Vater; 
das Waſſer thut Dir nichts!“ 

Sie ſtrich ſich das fahlblonde Haar aus der Stirn und wagte es wieder, 
auf die See hinauszuſehen. „Es thut mir nichts,“ ſagte ſie zitternd; „nein, ſag', 
daß es uns nichts thun ſoll; Du kannſt das, und dann thut es uns auch nichts!“ 

„Nicht ich kann das, Kind,“ entgegnete Hauke ernſt; „aber der Deich, auf 
dem wir reiten, der ſchützt uns, und den hat Dein Vater ausgedacht und bauen 
laſſen.“ 

Ihre Augen gingen wider ihn, als ob ſie das nicht ganz verſtünde; dann 
barg ſie ihr auffallend kleines Köpfchen in dem weiten Rocke ihres Vaters. 

„Warum verſteckſt Du Dich, Wienke?“ raunte der ihr zu; „iſt Dir noch 
immer bange?“ Und ein zitterndes Stimmchen kam aus den Falten des Rockes: 
„Wienke will lieber nicht ſehen; aber Du kannſt doch Alles, Vater?“ 

Ein ferner Donner rollte gegen den Wind herauf. „Hoho!“ rief Hauke, 
„da kommt es!“ und wandte ſein Pferd zur Rückkehr. „Nun wollen wir heim 
zu Mutter!“ 

Das Kind that einen tiefen Athemzug; aber erſt als fie die Werfte und 
das Haus erreicht hatten, hob es das Köpfchen von ſeines Vaters Bruſt. Als 
dann Frau Elke ihr im Zimmer das Tüchelchen und die Kapuze abgenommen 
hatte, blieb ſie wie ein kleiner ſtummer Kegel vor der Mutter ſtehen. „Nun, 
Wienke,“ ſagte dieſe und ſchüttelte fie leiſe, „magſt Du das große Waſſer leiden?“ 

Aber das Kind riß die Augen auf: „Es ſpricht,“ ſagte fie; „Wienke iſt 
bange!“ 

— „Es ſpricht nicht; es rauſcht und toſet nur!“ 

Das Kind ſah ins Weite: „Hat es Beine?“ frug es wieder; „kann es über 
den Deich kommen?“ 

— „Nein, Wienke; dafür paßt Dein Vater auf, er iſt der Deichgraf.“ 

„Ja,“ ſagte das Kind und klatſchte mit blödem Lächeln in ſeine Händchen; 
„Vater kann Alles — Alles!“ Dann plötzlich, ſich von der Mutter abwendend, 
rief ſie: „Laß Wienke zu Trien' Jans, die hat rothe Aepfel!“ 

Und Elke öffnete die Thür und ließ das Kind hinaus. Als ſie dieſelbe 
wieder geſchloſſen hatte, ſchlug ſie mit einem Ausdruck des tiefſten Grams die 
Augen zu ihrem Manne auf, aus denen ihm ſonſt nur Troſt und Muth zu 
Hilfe gekommen war. 

Er reichte ihr die Hand und drückte ſie, als ob es zwiſchen ihnen keines 
weiteren Wortes bedürfe; ſie aber ſagte leis: „Nein, Hauke, laß mich ſprechen: 
das Kind, das ich nach Jahren Dir geboren habe, es wird für immer ein Kind 
bleiben. O, lieber Gott! es iſt ſchwachſinnig; ich muß es einmal vor Dir 
ſagen.“ 

„Ich wußte es längſt,“ ſagte Hauke und hielt die Hand ſeines Weibes feſt, 
die ſie ihm entziehen wollte. 
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„So ſind wir denn doch allein geblieben,“ ſprach ſie wieder. 

Aber Hauke ſchüttelte den Kopf: „Ich hab' ſie lieb, und ſie ſchlägt ihre 
Aermchen um mich und drückt ſich feſt an meine Bruſt; um alle Schätze wollt' 
ich das nicht miſſen!“ f 

Die Frau ſah finſter vor ſich hin: „Aber warum?“ ſprach ſie; „was hab' 
ich arme Mutter denn verſchuldet?“ 

— „Ja, Elke, das hab' ich freilich auch gefragt; den, der allein es wiſſen 
kann; aber Du weißt ja auch, der Allmächtige gibt den Menſchen keine Ant— 
wort — vielleicht, weil wir ſie nicht begreifen würden.“ 

Er hatte auch die andere Hand feines Weibes gefaßt und zog fie ſanſt zu 
ſich heran: „Laß Dich nicht irren, Dein Kind, wie Du es thuſt, zu lieben; ſei 
ſicher, das verſteht es!“ 

Da warf ſich Elke an ihres Mannes Bruſt und weinte ſich ſatt und war 
mit ihrem Leid nicht mehr allein. Dann plötzlich lächelte ſie ihn an; nach 
einem heftigen Händedruck lief ſie hinaus und holte ſich ihr Kind aus der Kammer 
der alten Trien' Jans; und nahm es auf ihren Schoß und hätſchelte und küßte 
es, bis es ſtammelnd ſagte: „Mutter, mein' liebe Mutter!“ 


So lebten die Menſchen auf dem Deichgrafs-Hofe ſtill beiſammen; wäre 
das Kind nicht da geweſen, es hätte viel gefehlt. 

Allmälig verfloß der Sommer, die Zugvögel waren durchgezogen, die Luft 
wurde leer vom Geſang der Lerchen; nur vor den Scheunen, wo ſie beim Dreſchen 
Körner pickten, hörte man hie und da einige kreiſchend davonfliegen; ſchon war 
Alles hart gefroren. In der Küche des Haupthauſes ſaß eines Nachmittags die 
alte Trien' Jans auf der Holzſtufe einer Treppe, die neben dem Feuerheerd nach 
dem Boden lief. Es war in den letzten Wochen, als ſei ſie aufgelebt; ſie kam 
jetzt gern einmal in die Küche und ſah Frau Elke hier hantiren; es war keine 
Rede mehr davon, daß ihre Beine ſie nicht hätten dahin tragen können, ſeit 
eines Tages klein Wienke, fie an der Schürze hier heraufgezogen hatte. Jetzt 
kniete das Kind an ihrer Seite und ſah mit ihren ſtillen Augen in die Flammen, 
die aus dem Heerdloch aufflackerten; ihr eines Händchen klammerte ſich an den 
Aermel der Alten, das andere lag in ihrem eigenen fahlblonden Haar. Trien' 
Jans erzählte: „Du weißt,“ ſagte fie, „ich ſtand in Dienſt bei Deinem Urgroß— 
vater, als Hausmagd, und dann mußt' ich die Schweine füttern; der war klüger 
als ſie alle — da war es, es iſt grauſam lange her; aber eines Abends, der 
Mond ſchien, da ließen ſie die Hafſchleuße ſchließen, und ſie konnte nicht wieder 
zurück in See. O, wie ſie ſchrie und mit ihren Fiſchhänden ſich in ihre harten 
ſtruppigen Haare griff! Ja, Kind, ich ſah es und hörte ſie ſelber ſchreien! Die 
Gräben zwiſchen den Fennen waren alle voll Waſſer, und der Mond ſchien darauf, 
daß ſie wie Silber glänzten, und ſie ſchwamm aus einem Graben in den anderen 
und hob die Arme und ſchlug, was ihre Hände waren, aneinander, daß man es 
weither klatſchen hörte, als wenn ſie beten wollte; aber, Kind, beten können 
dieſe Creaturen nicht. Ich ſaß vor der Hausthür auf, ein paar Balken, die zum 
Bauen angefahren waren und ſah weithin über die Fennen; und das Waſſer— 
weib ſchwamm noch immer in den Gräben, und wenn fie die Arme aufhob, jo 
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glitzerten auch die wie Silber und Demanten. Zuletzt ſah ich ſie nicht mehr, 
und die Wildgänſ' und Möven, die ich all' die Zeit nicht gehört W zogen 
wieder mit Pfeifen und Schnattern durch die Luft.“ 

Die Alte ſchwieg; das Kind hatte ein Wort ſich aufgefangen: „Konnte 
nicht beten?“ frug ſie. „Was ſagſt Du? Wer war es?“ 

„Kind,“ ſagte die Alte; „die Waſſerfrau war es; das ſind Undinger, die 
nicht ſelig werden können.“ 

„Nicht ſelig!“ wiederholte das Kind, und ein tiefer Seufzer, als habe ſie 
das verſtanden, hob die kleine Bruſt. 0 

— „Trien' Jans!“ kam eine tiefe Stimme von der Küchenthür, und die 
Alte zuckte leicht zuſammen. Es war der Deichgraf Hauke Haien, der dort am 
Ständer lehnte: „Was redet Sie dem Kinde vor? Hab' ich Ihr nicht geboten, 
Ihre Mären für ſich zu behalten, oder ſie den Gänſ' und Hühnern zu erzählen?“ 

Die Alte ſah ihn mit einem böſen Blicke an und ſchob die Kleine von ſich 
fort: „Das ſind keine Mären,“ murmelte ſie in ſich hinein, „das hat mein 
Großohm mir erzählt.“ 

— „Ihr Großohm, Trien'? Sie wollte es ja eben ſelbſt erlebt haben.“ 

„Das iſt egal;“ ſagte die Alte; „aber Ihr glaubt nicht, Hauke Haien; Ihr 
wollt wohl meinen Großohm noch zum Lügner machen!“ Dann rückte ſie näher 
an den Heerd und ſtreckte die Hände über die Flammen des Feuerlochs. 

Der Deichgraf warf einen Blick gegen das Fenſter: draußen dämmerte es 
noch kaum. „Komm, Wienke!“ ſagte er und zog ſein ſchwachſinniges Kind zu ſich 
heran; „komm mit mir, ich will Dir draußen vom Deich aus etwas zeigen! 
Nur müſſen wir zu Fuß gehen; der Schimmel iſt beim Schmidt.“ Dann ging 
er mit ihr in die Stube, und Elke band dem Kinde dicke wollene Tücher um 
Hals und Schultern; und bald danach ging der Vater mit ihr auf dem alten 
Deiche nach Nordweſt hinauf, Jeversſand vorbei, bis wo die Watten breit, faſt 
unüberſehbar wurden. 

Bald hatte er ſie getragen, bald ging ſie an ſeiner Hand, die Dämmerung 
wuchs allmälig; in der Ferne verſchwand Alles in Dunſt und Duft. Aber dort, 
wohin noch das Auge reichte, hatten die unſichtbar ſchwellenden Wattſtröme 
das Eis zerriſſen, und, wie Hauke Haien es in ſeiner Jugend einſt geſehen hatte, 
aus den Spalten ſtiegen wie damals die rauchenden Nebel und daran entlang 
waren wiederum die unheimlichen närriſchen Geſtalten und hüpften gegen einander 
und dienerten und dehnten ſich plötzlich ſchreckhaft in die Breite. 

Das Kind klammerte ſich angſtvoll an ſeinen Vater und deckte deſſen Hand 
über ſein Geſichtlein: „Die Seeteufel!“ raunte es zitternd zwiſchen ſeine Finger; 
„die Seeteufel!“ 

Er ſchüttelte den Kopf: „Nein, Wienke, weder Waſſerweiber noch Seeteufel; 
ſo Etwas gibt es nicht; wer hat Dir davon geſagt?“ 

Sie ſah mit ſtumpfem Blicke zu ihm herauf; aber ſie antwortete nicht. Er 
ſtrich ihr zärtlich über die Wangen: „Sieh nur wieder hin!“ ſagte er, „das ſind 
nur arme hungrige Vögel! Sieh nur, wie jetzt der große ſeine Flügel breitet; 
die holen ſich die Fiſche, die in die rauchenden Spalten kommen.“ 

„Fiſche,“ wiederholte Wienke. 
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„Ja, Kind, das Alles iſt lebig, ſo wie wir; es gibt nichts Anderes; aber 
der liebe Gott iſt überall!“ 

Klein Wienke hatte ihre Augen feſt auf den Boden gerichtet und hielt den 
Athem an; es war, als ſähe ſie erſchrocken in einen Abgrund. Es war vielleicht 
nur jo; der Vater blickte lange auf fie hin, er bückte ſich und ſah in ihr Ge- 
ſichtlein; aber keine Regung der verſchloſſenen Seele wurde darin kund. Er 
hob ſie auf den Arm und ſteckte ihre verklommenen Händchen in einen ſeiner 
dicken Wollhandſchuhe: „So, mein Wienke,“ — und das Kind vernahm wohl 
nicht den Ton von heftiger Innigkeit in ſeinen Worten — „ſo, wärm' Dich bei 
mir! Du biſt doch unſer Kind, unſer einziges, Du haft uns lieb! ..“ Die 
Stimme brach dem Manne; aber die Kleine drückte zärtlich ihr Köpfchen in 
ſeinen rauhen Bart. 

So gingen ſie friedlich 9 


Nach Neujahr war wieder a die an in das Haus getreten; ein 
Marſchfieber hatte den Deichgrafen ergriffen, auch mit ihm ging es nah' am Rand 
der Grube her, und als er unter Frau Elke's Pfleg' und Sorge wieder erſtanden 
war, ſchien er kaum derſelbe Mann. Die Mattigkeit des Körpers lag auch auf 
ſeinem Geiſte, und Elke ſah mit Beſorgniß, wie er allzeit leicht zufrieden war. 
Dennoch, gegen Ende des März, drängte es ihn, ſeinen Schimmel zu beſteigen 
und zum erſten Male wieder auf ſeinem Deich entlang zu reiten; es war an 
einem Nachmittage, und die Sonne, die zuvor geſchienen hatte, lag längſt ſchon 
wieder hinter trübem Duft. 

Im Winter hatte es ein paar Mal Hochwaſſer gegeben; aber es war nicht 
von Belang geweſen; nur drüben am andern Ufer war auf einer Hallig eine 
Heerde Schafe ertrunken und ein Stück vom Vorland abgeriſſen worden; hier an 
dieſer Seite und am neuen Kooge war ein nennenswerther Schaden nicht ge— 
ſchehen. Aber in der letzten Nacht hatte ein ſtärkerer Sturm getobt; jetzt 
mußte der Deichgraf ſelbſt hinaus und alles mit eignem Aug' beſichtigen. Schon 
war er unten von der Süd⸗Oſtecke aus auf dem neuen Deich herumgeritten, und 
es war alles wohl erhalten; als er aber an die Nord-Oſtecke gekommen war, 
dort wo der neue Deich auf den alten ſtößt, war zwar der erſtere unverſehrt; 
aber wo früher der Priehl den alten erreicht hatte und an ihm entlang gefloſſen 
war, ſah er in großer Breite die Grasnarbe zerſtört und fortgeriſſen und in dem 
Körper des Deiches eine von der Fluth gewühlte Höhlung, durch welche überdies 
ein Gewirr von Mäuſegängen bloßgelegt war. Hauke ſtieg vom Pferde und be⸗ 
ſichtigte den Schaden in der Nähe: das Mäuſeunheil ſchien unverkennbar noch 
unſichtbar weiter fortzulaufen. 

f Er erſchrak heftig; gegen alles dieſes hätte ſchon beim Bau des neuen 
Deiches Obacht genommen werden müſſen; da es damals überſehen worden, ſo 
mußte es jetzt geſchehen! — Das Vieh war noch nicht auf den Fennen, 
das Gras war ungewohnt zurückgeblieben, wohin er blickte, es ſah ihn 
leer und öde an. Er beſtieg wieder ſein Pferd und ritt am Ufer hin und 
her: es war Ebbe, und er gewahrte wohl, wie der Strom von außen her 
ſich wieder ein neues Bett im Schlick gewühlt hatte und jetzt von Nordweſten 


le in, 
f a N rs 


— \ 


192 Deutſche Nundichau, 


auf den alten Deich geftoßen war; der neue aber, ſoweit es ihn traf, hatte mit 
ſeinem ſanfteren Profile dem Anprall widerſtehen können. 

Ein Haufen neuer Plag' und Arbeit erhob ſich vor der Seele des Deich— 
grafen: nicht nur der alte Deich mußte hier verſtärkt, auch deſſen Profil dem 
des neuen angenähert werden; vor allem aber mußte der als gefährlich wieder 
aufgetretene Priehl durch neu zu legende Dämme oder Lahnungen abgeleitet 
werden. Noch einmal ritt er auf dem neuen Deich bis an die äußerſte Nord— 
Weſt⸗Ecke, dann wieder rückwärts, die Augen unabläſſig auf das neu gewühlte 
Bett des Priehles heftend, der ihm zur Seite ſich deutlich genug in dem bloß— 
gelegten Schlickgrund abzeichnete. Der Schimmel drängte vorwärts und ſchnob 
und ſchlug mit den Vorderhufen; aber der Reiter drückte ihn zurück, er wollte 
langſam reiten, er wollte auch die innere Unruhe bändigen, die immer wilder 
in ihm aufgohr. 

Wenn eine Sturmfluth wieder käme — eine, wie 1665 dageweſen, wo Gut 
und Menſchen ungezählt verſchlungen wurden — wenn ſie wiederkäme, wie ſie 
ſchon mehrmals einſt gekommen war! — Ein heißer Schauer überrieſelte den 
Reiter — der alte Deich, er würde den Stoß nicht aushalten, der gegen ihn 
heraufſchöſſe! Was dann, was ſollte dann geſchehen? — Nur eines, ein einzig 
Mittel würde es geben, um den alten Koog und Gut und Leben darin zu retten. 
Hauke fühlte ſein Herz ſtill ſtehen, ſein ſonſt ſo feſter Kopf ſchwindelte; er ſprach 
es nicht aus; aber in ihm ſprach es ſtark genug: Dein Koog, der Hauken-Haien— 
koog müßte preisgegeben und der Deich durchſtochen werden! 

Schon ſah er im Geiſt die ſtürzende Hochfluth hereinbrechen und Gras und 
Klee mit ihrem ſalzen ſchäumenden Giſcht bedecken. Ein Sporenſtich fuhr in die 
Weichen des Schimmels, und einen Schrei ausſtoßend flog er auf dem Deich 
entlang und dann den Akt hinab, der deichgräflichen Werfte zu. 

Den Kopf voll von innerem Schreckniß und ungeordneten Plänen kam er 
nach Hauſe. Er warf ſich in ſeinen Lehnſtuhl, und als Elke mit der Tochter 
in das Zimmer trat, ſtand er wieder auf und hob das Kind zu ſich empor und 
lüßte es; dann jagte er das gelbe Hündlein mit ein paar leichten Schlägen von 
ſich. „Ich muß noch einmal droben nach dem Krug!“ ſagte er, und nahm ſeine 
Mütze vom Thürhaken, wohin er ſie eben erſt gehängt hatte. 

Seine Frau ſah ihn ſorgvoll an: „Was willſt Du dort? Es wird ſchon 
Abend, Hauke!“ 

„Deichgeſchichten!“ murmelte er vor ſich hin, „ich treffe von den Gevoll— 
mächtigten dort.“ 

Sie ging ihm nach und drückte ihm die Hand, denn er war mit dieſen 
Worten ſchon zur Thür hinaus. Hauke Haien, der ſonſt alles bei ſich ſelber 
abgeſchloſſen hatte, drängte es jetzt, ein Wort von jenen zu erhalten, die er ſonſt 
kaum des Antheils werth gehalten hatte. Im Gaſtzimmer traf er Ole Peters 
mit zweien der Gevollmächtigten und einen Koogseinwohner am Kartentiſch. 
„Du kommſt wohl von draußen, Deichgraf?“ ſagte der Erſtere, nahm die halb 
ausgetheilten Karten auf und warf ſie wieder hin. 

„Ja, Ole,“ erwiderte Hauke; „ich war dort; es ſieht übel aus.“ 

„Uebel? — Nun, ein paar Hundert Soden und eine Beſtickung wird's wohl 
koſten; ich war dort auch am Nachmittag.“ 
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„So wohlfeil wird's nicht abgehen, Ole,“ erwiderte der Deichgraf, „der 


Priehl iſt wieder da, und wenn er jetzt auch nicht von Norden auf den alten 


Deich ſtößt, ſo thut er's doch von Nordweſten!“ 

„Du hätt'ſt ihn laſſen ſollen, wo Du ihn fandeſt!“ ſagte Ole trocken. 

„Das heißt,“ entgegnete Hauke, „der neue Koog geht Dich nichts an; und 
darum ſollte er nicht exiſtiren. Das iſt Deine eigne Schuld! Aber wenn wir 
Lahnungen legen müſſen, um den alten Deich zu ſchützen, der grüne Klee hinter 
dem neuen bringt das übermäßig ein!“ 

„Was ſagt Ihr, Deichgraf?“ riefen die Gevollmächtigten; „Lahnungen? 
Wie viele denn? Ihr liebt es, alles beim theuerſten Ende anzufaſſen!“ 

Die Karten lagen unberührt auf dem Tiſch. „Ich will's Dir jagen, Deich— 
graf,“ ſagte Ole Peters und ſtemmte beide Arme auf, „Dein neuer Koog iſt ein 
freſſend Werk, was Du uns geſtiftet haſt! Noch laborirt alles an den ſchweren 
Koſten Deiner breiten Deiche; nun frißt er uns auch den alten Deich, und wir 
ſollen ihn verneuen! — Zum Glück iſt's nicht ſo ſchlimm; er hat diesmal ge— 
halten und wird es auch noch ferner thun! Steig' nur morgen wieder eo) Deinen 
Schimmel und fieh es Div noch einmal an!“ 

Hauke war aus dem Frieden ſeines Hauſes hieher gekommen; hinter den 
immerhin noch gemäßigten Worten, die er eben hörte, lag — er konnte es nicht 
verkennen — ein zäher Widerſtand, ihm war, als fehle ihm dagegen noch die 
alte Kraft. „Ich will thun, wie Du es räthſt, Ole,“ ſprach er; „nur fürcht' 
ich, ich werd' es finden, wie ich es heut' geſehen habe.“ 

— Eine unruhige Nacht folgte dieſem Tage; Hauke wälzte ſich ſchlaflos in 
ſeinen Kiſſen. „Was iſt Dir?“ frug ihn Elke, welche die Sorge um ihren Mann 
wach hielt; „drückt Dich etwas, ſo ſprich es von Dir; wir haben's ja immer 
ſo gehalten!“ 

„Es hat nichts auf ſich, Elke!“ erwiderte er, „am Deiche, an den Schleuſen 
iſt was zu repariren; Du weißt, daß ich das allzeit Nachts in mir zu verarbeiten 
habe.“ Weiter ſagte er nichts; er wollte ſich die Freiheit ſeines Handelns vor— 
behalten; ihm unbewußt war die klare Einſicht und der kräftige Geiſt ſeines 
Weibes ihm in ſeiner augenblicklichen Schwäche ein Hinderniß, dem er unwill⸗ 
kürlich auswich. 

— — Am folgenden Vormittag, als er wieder auf den Deich hinauskam, 
war die Welt eine andre, als wie er ſie Tags zuvor gefunden hatte: zwar war 
wieder hohl’ Ebbe; aber der Tag war noch im Steigen, und eine lichte Frühlings— 
ſonne ließ ihre Strahlen faſt ſenkrecht auf die unabſehbaren Watten fallen; die 
weißen Möven ſchwebten ruhig hin und wieder, und unſichtbar über ihnen, hoch 
unter dem azurblauen Himmel, ſangen die Lerchen ihre ewige Melodie. Hauke, 
der nicht wußte, wie uns die Natur mit ihrem Reiz betrügen kann, ſtand auf 
der Nordweſtecke des Deiches und ſuchte nach dem neuen Bett des Priehles, das 
ihn geſtern jo erſchreckt hatte; aber bei dem vom Zenith herabſchießenden Sonnen⸗ 
lichte fand er es anfänglich nicht einmal; erſt da er gegen die blendenden Strahlen 
ſeine Augen mit der Hand beſchattete, konnte er es nicht verkennen; aber dennoch, 
die Schatten in der geſtrigen Dämmerung mußten ihn getäuſcht haben; es kenn 
zeichnete ſich jetzt nur ſchwach; die bloßgelegte Mäuſewirthſchaft 1 mehr 
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als die Fluth den Schaden in dem Deich veranlaßt haben. Freilich, Wandel 
mußte hier geſchafft werden; aber durch ſorgfältiges Aufgraben, und wie Ole 
Peters gejagt hatte, durch friſche Soden und einige Ruthen Strohbeſtickung war 
der Schaden auszuheilen. 

„Es war ſo ſchlimm nicht,“ ſprach er erleichtert zu ſich ſelber, „Du biſt 
geſtern doch Dein eigner Narr geweſen!“ — Er berief die Gevollmächtigten, und 
die Arbeiten wurden ohne Widerſpruch beſchloſſen, was bisher noch nie geſchehen 
war. Der Deichgraf meinte eine ſtärkende Ruhe in ſeinem noch geſchwächten 
Körper ſich verbreiten zu fühlen; und nach einigen Wochen war alles ſauber 
ausgeführt. 5 

Das Jahr ging weiter, aber je weiter es ging und je ungeſtörter die neu⸗ 
gelegten Raſen durch die Strohdecke grünten, um ſo unruhiger ging oder ritt 
Hauke an dieſer Stelle vorüber, er wandte die Augen ab, er ritt hart an der 
Binnenſeite des Deiches; und endlich — mit den Händen hätte er alles wieder 
aufreißen mögen; wie ein Gewiſſensbiß, der außer ihm Geſtalt gewonnen hatte, 
lag dies Stück des Deiches ihm vor Augen. Und doch, ſeine Hand konnte nicht 
mehr daran rühren; und Niemandem, ſelbſt nicht ſeinem Weibe, durfte er davon 
reden. So war der September gekommen; Nachts hatte ein mäßiger Sturm 
getobt und war zuletzt nach Nordweſt umgeſprungen. An trübem Vormittag 
danach, zur Ebbzeit, ritt Hauke auf den Deich hinaus, und es durchfuhr ihn, 
als er ſeine Augen über die Watten ſchweifen ließ; dort, von Nordweſt herauf, 
ſah er plötzlich wieder, und ſchärfer und tiefer ausgewühlt, das geſpenſtiſche neue 
Bett des Priehles; ſo ſehr er ſeine Augen anſtrengte, es wollte nicht mehr weichen. 

Als er nach Haus kam, ergriff Elke ſeine Hand: „Was haſt Du, Hauke?“ 
ſprach ſie, als ſie in ſein düſtres Antlitz ſah; „es iſt doch kein neues Unheil? Wir 
ſind jetzt ſo glücklich; mir iſt, Du haſt nun Frieden mit ihnen allen!“ 

Dieſen Worten gegenüber vermochte er ſeine verworrene Furcht nicht in 
Worten kund zu geben. ] 

„Nein, Elke,“ ſagte er, „mich feindet Niemand an; es iſt nur ein verantwort⸗ 
lich' Amt, die Gemeinde vor unſeres Herrgotts Meer zu ſchützen.“ 

Er machte ſich los, um weiteren Fragen des geliebten Weibes auszuweichen. 
Er ging in Stall und Scheuer, als ob er alles revidiren müſſe; aber er ſah 
nichts um ſich her; er war nur befliſſen, ſeinen Gewiſſensbiß zur Ruhe, ihn ſich 
ſelber als eine krankhaft übertriebene Angſt zur Ueberzeugung zu bringen. 

— — „Das Jahr, von dem ich Ihnen erzähle,“ ſagte nach einer Weile mein 
Gaſtfreund, der Schulmeiſter, „war das Jahr 1756, das in dieſer Gegend nie ver- 
geſſen wird; im Haufe Hauke Haiens brachte es eine Todte. Zu Ende des Sep- 
tembers war in der Kammer, welche ihr in der Scheune eingeräumt war, die 
faſt neunzigjährige Trien' Jans am Sterben. Man hatte ſie nach ihrem Wunſche 
in den Kiſſen aufgerichtet, und ihre Augen gingen durch die kleinen bleigefaßten 
Scheiben in die Ferne; es mußte dort am Himmel eine dünnere Luftſchicht über 
einer dichteren liegen; denn es war hohe Kimmung, und die Spiegelung hob in 
dieſem Augenblick das Meer wie einen flimmernden Silberſtreifen über den Rand 
des Deiches, ſo daß es blendend in die Kammer ſchimmerte; auch die Südſpitze 
von Jeversſand war ſichtbar. 
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Am Fußende des Bettes kauerte die kleine Wienke, und hielt mit der einen 
Hand ſich feſt an der ihres Vaters, der daneben ſtand. In das Antlitz der 
Sterbenden grub eben der Tod das hippokratiſche Geſicht, und das Kind ſtarrte 
athemlos auf die unheimliche, ihr unverſtändliche Verwandlung des unſchönen, 
aber ihr vertrauten Angeſichts. „Was macht ſie? Was iſt das, Vater?“ flüſterte 
ſie angſtvoll und grub die Fingernägel in ihres Vaters Hand. 

„Sie ſtirbt!“ ſagte der Deichgraf. 

„Stirbt!“ wiederholte das Kind und ſchien in verworrenes Sinnen zu 
verfallen. 

Aber die Alte rührte noch einmal ihre Lippen: „Jins! Jins!“ und kreiſchend, 
wie ein Nothſchrei, brach es hervor, und ihre knöchernen Arme ſtreckten ſich gegen 
die draußen flimmernde Meeresſpiegelung: „Hölp mi! Hölp mi! Du bift ja 
baͤwen Wäter . . .. Gott gnaͤd de Annern!“ 

Ihre Arme ſanken, ein leiſes Krachen der Bettſtatt wurde hörbar; ſie hatte 
aufgehört zu leben. 

Das Kind that einen tiefen Seufzer und warf die blaſſen Augen zu ihrem 
Vater auf: „Stirbt ſie noch immer?“ frug es. 

„Sie hat es vollbracht!“ ſagte der Deichgraf und nahm das Kind auf ſeinen 
Arm: „Sie iſt nun weit von uns, beim lieben Gott.“ 

„Beim lieben Gott!“ wiederholte das Kind und ſchwieg eine Weile, als 
müſſe es den Worten nachſinnen. „Iſt das gut, beim lieben Gott?“ 

„Ja, das iſt das Beſte.“ — In Hauke's Innern aber klang ſchwer die letzte 
Rede der Sterbenden: „Gott gnäd de Annern!“ 

Was wollte die alte Hexe? Sind denn die Sterbenden Propheten? — — 

— — Bald, nachdem Trien' Jans oben bei der Kirche eingegraben war, 
begann man immer lauter von allerlei Unheil und ſeltſamem Geſchmeiß zu reden, 
das die Menſchen in Nordfriesland erſchreckt haben ſollte; und ſicher war es, 
am Sonntage Lätare war droben von der Thurmſpitze der goldne Hahn durch 
einen Wirbelwind herabgeworfen worden; auch das war richtig, im Hochſommer 
fiel, wie ein Schnee, ein groß Geſchmeiß vom Himmel, daß man die Augen 
davor nicht aufthun konnte, und es hernach faſt handhoch auf den Fennen lag, 
und hatte Niemand je ſo was geſehen; als aber nach Ende September der 
Großknecht mit Korn und die Magd Ann' Grethe mit Butter in die Stadt zu 
Markt gefahren waren, kletterten ſie bei ihrer Rückkunft mit ſchreckensbleichen 
Geſichtern von ihrem Wagen. „Was iſt? Was habt Ihr?“ riefen die andern 
Dirnen, die hinausgelaufen waren, da ſie den Wagen rollen hörten. 

Ann' Grethe in ihrem Reiſe-Anzug trat athemlos in die geräumige Küche. 
„Nun, ſo erzähl' doch!“ riefen die Dirnen wieder, „wo iſt das Unglück los?“ 

„Ach, unſer lieber Jeſus wolle uns behüten!“ rief Ann' Grethe. „Ihr wißt, 
von drüben, überm Waſſer, das alt' Mariken vom Ziegelhof, wir ſtehen mit 
unſerer Butter ja allzeit zuſammen an der Apotheker-Ecke, die hat es mir er- 
zählt, und Iven Johns ſagte auch: „das gibt ein Unglück!“ ſagte er; „ein Un- 
glück über ganz Nordfriesland; glaub' mir's, Ann' Greth! Und“ — ſie dämpfte 
ihre Stimme — „mit des Deichgrafs Schimmel iſt's am Ende auch nicht richtig!“ 

„Scht! Scht!“ machten die andern Dirnen. 

13 * 
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— „Ja, ja; was kümmert's mich! Aber drüben, an der andern Seite, geht's 
noch ſchlimmer als bei uns! Nicht bloß Fliegen und Geſchmeiß, auch Blut iſt 
wie Regen vom Himmel gefallen; und da am Sonntag Morgen danach der Paſtor 
fein Waſchbecken vorgenommen hat, ſind fünf Todtenköpfe, wie Erbſen groß, darin 
geweſen, und alle ſind gekommen, um das zu ſehen; im Monat Auguſti find 
grauſige rothköpfige Raupenwürmer über das Land gezogen und haben Korn und 
Mehl und Brod und was ſie fanden, weggefreſſen, und hat kein Feuer ſie ver⸗ 
tilgen können!“ 

Die Erzählerin verſtummte plötzlich; keine der Mägde hatte bemerkt, daß 
die Hausfrau in die Küche getreten war. „Was redet Ihr da?“ ſprach dieſe. 
„Laßt das den Wirth nicht hören!“ Und da ſie alle jetzt erzählen wollten: „Es 
thut nicht noth; ich habe genug davon vernommen; geht an Euere Arbeit, das 
bringt Euch beſſeren Segen!“ Dann nahm ſie Ann' Greth mit ſich in die Stube 
und hielt mit dieſer Abrechnung über ihre Marktgeſchäfte. 

So fand im Haufe des Deichgrafen das abergläupige Geſchwätz bei der 
Herrſchaft keinen Anhalt; aber in die übrigen Häuſer, und je länger die Abende 
wurden, um deſto leichter drang es mehr und mehr hinein. Wie ſchwere Luft 
lag es auf allen; und heimlich ſagte man es ſich, ein Unheil, ein ſchweres, würde 
über Nordfriesland kommen. 


Es war vor Allerheiligen, im October. Tag über hatte es ſtark aus Süd⸗ 
weſt geſtürmt; abends ſtand ein halber Mond am Himmel, dunkelbraune 
Wolken jagten überhin, und Schatten und trübes Licht flogen auf der Erde durch⸗ 
einander; der Sturm war im Wachſen. Im Zimmer des Deichgrafen ſtand 
noch der geleerte Abendtiſch; die Knechte waren in den Stall gewieſen, um dort 
des Viehes zu achten; die Mägde mußten im Hauſe und auf den Böden nach- 
ſehen, ob Thüren und Luken wohl verſchloſſen ſeien, daß nicht der Sturm hinein⸗ 
faſſe und Unheil anrichte. Drinnen ſtand Hauke neben ſeiner Frau am Fenſter; 
er hatte eben ſein Abendbrot hinabgeſchlungen; er war draußen auf dem Deich 
geweſen. Zu Fuße war er hinausgetrabt, ſchon früh am Nachmittag; ſpitze 
Pfähle und Säcke voll Klei oder Erde hatte er hie und dort, wo der Deich 
eine Schwäche zu verrathen ſchien, zuſammentragen laſſen; überall hatte er Leute 
angeſtellt, um die Pfähle einzurammen und mit den Säcken vorzudämmen, ſobald 
die Fluth den Deich zu ſchädigen beginne; an dem Winkel zu Nordweſten, wo 
der alte und der neue Deich zuſammenſtießen, hatte er die meiſten Menſchen hin⸗ 
geſtellt; nur im Nothfall durften ſie von den angewieſenen Plätzen weichen. Das 
hatte er zurückgelaſſen; dann, vor kaum einer Viertelſtunde, naß, zerzauſt, war 
er in ſeinem Haufe angekommen, und jetzt, das Ohr nach den Windböen, welche die 
in Blei gefaßten Scheiben raſſeln machten, blickte er wie gedankenlos in die wüſte 
Nacht hinaus; die Wanduhr hinter ihrer Glasſcheibe ſchlug eben acht. Das Kind, 
das neben der Mutter ſtand, fuhr zuſammen und barg den Kopf in deren Kleider. 
„Claus!“ rief ſie weinend; „wo iſt mein Claus?“ 

Sie konnte wohl ſo fragen; denn die Möve hatte, wie ſchon im vorigen 

Jahre, ſo auch jetzt ihre Winterreiſe nicht angetreten. Der; Vater überhörte die 
Frage; die Mutter aber nahm das Kind auf ihren Arm. „Dein Claus iſt in 
der Scheune,“ ſagte ſie; „da ſitzt er warm.“ 
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„Warum?“ ſagte Wienke, „iſt das gut?“ 

— „Ja, das iſt gut.“ 

Der Hausherr ſtand noch am Fenſter: „Es geht nicht länger, Elke!“ ſagte 
er; „ruf' eine von den Dirnen; der Sturm drückt uns die Scheiben ein; die 
Luken müſſen angeſchroben werden!“ 

Auf das Wort der Hausfrau war die Magd hinausgelaufen; man ſah vom 
Zimmer aus, wie ihr die Röcke flogen; aber als ſie die Klammern gelöſt hatte, 
riß ihr der Sturm den Laden aus der Hand und warf ihn gegen die Fenſter, 
daß ein paar Scheiben zerſplittert in die Stube flogen und eins der Lichter 
qualmend ausloſch. Hauke mußte ſelbſt hinaus, zu helfen, und nur mit Noth 
kamen allmälig die Luken vor die Fenſter. Als ſie beim Wiedereintritt in das 
Haus die Thür aufriſſen, fuhr eine Böe hinterdrein, daß Glas und Silber im 
Wandſchrank durcheinander klirrten; oben im Hauſe über ihren Köpfen zitterten 
und krachten die Balken, als wolle der Sturm das Dach von den Mauern reißen. 
Aber Hauke kam nicht wieder in das Zimmer; Elke hörte, wie er durch die 
Tenne nach dem Stalle ſchritt. „Den Schimmel! Den Schimmel, John! Raſch!“ 
So hörte ſie ihn rufen; dann kam er wieder in die Stube, das Haar zerzauſt, 
aber die grauen Augen leuchtend. „Der Wind iſt umgeſprungen!“ rief er —, 
„nach Nordweſt, auf halber Springfluth! Kein Wind; — wir haben ſolchen 
Sturm noch nicht erlebt!“ 

Elke war todtenblaß geworden: „Und Du mußt noch einmal hinaus?“ 

Er ergriff ihre beiden Hände und drückte ſie wie im Krampfe in die ſeinen: 
„Das muß ich, Elke.“ 

Sie erhob langſam ihre dunkeln Augen zu ihm, und ein paar Secunden 
lang ſahen ſie ſich an; doch war's wie eine Ewigkeit. „Ja, Hauke,“ ſagte das 
Weib; „ich weiß es wohl, Du mußt!“ 

Da trabte es draußen vor der Hausthür. Sie fiel ihm um den Hals, und 
einen Augenblick war's, als könne ſie ihn nicht laſſen; aber auch das war nur 
ein Augenblick. „Das iſt unſer Kampf!“ ſprach Hauke; „ihr ſeid hier ſicher; 
an dies Haus iſt noch keine Fluth geſtiegen. Und bet' zu Gott, daß er auch 
mit mir ſei!“ 

Hauke hüllte ſich in ſeinen Mantel, und Elke nahm ein Tuch und wickelte 
es ihm ſorgſam um den Hals; ſie wollte ein Wort ſprechen, aber die zitternden 
Lippen verſagten es ihr. 

Draußen wieherte der Schimmel, daß es wie Trompetenſchall in das Heulen 
des Sturmes hineinklang. Elke war mit ihrem Mann hinausgegangen; die alte 
Eſche knarrte, als ob ſie auseinanderſtürzen ſolle. „Steigt auf, Herr!“ rief der 
Knecht, „der Schimmel iſt wie toll; die Zügel könnten reißen.“ Hauke ſchlug 
die Arme um ſein Weib: „Bei Sonnenaufgang bin ich wieder da!“ 

Schon war er auf fein Pferd geſprungen; das Thier ſtieg mit den Vorder⸗ 
hufen in die Höhe; dann gleich einem Streithengſt, der ſich in die Schlacht ſtürzt, 
jagte es mit ſeinem Reiter die Werfte hinunter, in Nacht und Sturmgeheul 
hinaus. „Vater, mein Vater!“ ſchrie eine klägliche Kinderſtimme hinter ihm 
darein: „Mein lieber Vater!“ 

Wienke war im Dunkeln hinter dem Fortjagenden hergelaufen; aber ſchon 
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nach hundert Schritten ſtrauchelte fie über einen Erdhaufen und fiel zu 
Boden. 

Der Knecht Iven Johns brachte das weinende Kind ber Mutter zurück; bie 
lehnte am Stamme der Eſche, deren Zweige über ihr die Luft peitſchten, und 
ſtarrte wie abweſend in die Nacht hinaus, in ber ihr Mann verſchwunden war; 
wenn das Brüllen des Sturmetz und das ferne Klatſchen des Meeres einen 
Augenblick ausſetzten, fuhr ſie wie in Schreck zuſammen; ihr war jetzt, als ſuche 
Alles nur, ihn zu verderben, und werde jäh verſtummen, wenn es ihn gefaßt 
habe. Ihre Kniee zitterten, ihre Haare hatte der Sturm gelöſt und trieb bamit 
ſein Spiel. „Hier iſt das Kind, Frau!“ ſchrie John ihr zu; „haltet es feſt!“ 
und drückte die Kleine der Mutter in den Arm, 

„Das Kind“ — Ich hatte Dich vergeſſen, Wienke!“ rief ſie; „Gott verzeih' 
mir's.“ Dann hob ſie es an ihre Bruſt, ſo feſt nur Liebe faſſen kann, und 
ſtürzte mit ihr in die Kniee: „Herr Gott und Du mein Jeſus, laß uns nicht 
Wittwe und nicht Waiſe werden! Schütz' ihn, o lieber Gott; nur Du und ich, wir 
lennen ihn allein!“ Und der Sturm ſetzte nicht mehr aus; es tönte und donnerte, 
als ſolle die ganze Welt in ungeheuerem Hall und Schall zu Grunde gehen. 

„Geht in das Haus, Frau!“ ſagte John; „kommt!“ und er half ihnen auf 
und leitete die Beiden in das Haus und in die Stube, 

— Der Deichgraf Haufe Haien jagte auf feinem Schimmel dem Deiche 
zu. Der ſchmale Weg war grunblos; denn die Tage vorher war unermeßlicher 
Regen gefallen; aber der naſſe ſaugende Klei ſchien gleichwohl die Hufen des 
Thieres nicht zu halten, es war als hätte es feſten Sommerboden unter ſich— 
Wie eine wilde Jagd trieben die Wolken am Himmel; unten lag bie weite Marſch 
wie eine unerkennbare, von unruhigen Schatten erfüllte Wüſte; von dem Waſſer 
hinter dem Deiche, immer ungeheurer, kam ein dumpfes Toſen, als müſſe es 
alles Andere verſchlingen. „Vorwärts, Schimmel!“ rief Hauke; „wir reiten 
unſeren ſchlimmſten Ritt!“ 

Da klang es wie ein Tobesſchrei unter den Hufen feines’ Roſſes. Er riß 
den Zügel zurück; er ſah ſich um: ihm zur Seite dicht über dem Boden, halb 
fliegend, halb vom Sturme geſchleudert, zog eine Schar von weißen Möven, 
ein höhniſches Gegacker ausſtoßend; fie ſuchten Schutz im Lande. Eine von 
ihnen — ber Mond ſchien flüchtig durch die Wolken — lag am Weg zertreten: 
dem Reiter war's, als flattere ein rothes Band an ihrem Halſe. „Claus!“ rief 
er. War das Wienke's armer Claus? Hatte er Roß und Reiter erkannt und 
ſich bei ihnen bergen wollen? — Der Reiter wußte ez nicht. „Vorwärts!“ rief 
er wieder, und ſchon hob der Schimmel zu neuem Rennen feine Hufen, da ſetzte 
der Sturm plötzlich aus, eine Tobtenſtille trat an ſeine Stelle; nur eine Secunde 
lang, dann kam es mit erneuter Wuth zurück; aber Menſchenſtimmen und ver— 
lorenes Hunde-Gebell waren inzwiſchen an bes Reiters Ohr geſchlagen, und als er 
rückwärts nach feinem Dorf den Kopf wanbte, erkannte er in dem Mondlicht, das 
hervorbrach, auf den Werften und vor den Häuſern Menſchen an hochbelabenen 
Wagen umher hantivend; er ſah, wie im Fluge, noch andere Wagen eilend nach 
der Geeſt hinauffahren; Gebrüll von Rindern traf fein Ohr, bie aus ben warmen 
Ställen nach bort hinaufgetrieben wurden. „Gott Dank! fie find dabei, ſich 
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und ihr Vieh zu retten!“ rief es in ihm; und dann mit einem Angſtſchrei: 
„Mein Weib! Mein Kind! — Nein, nein; auf unſere Werfte ſteigt das Waſſer 
nicht!“ 

Aber nur ein Augenblick war es; nur wie eine Viſion flog Alles an ihm 
vorbei. f 

Eine furchtbare Böe kam brüllend vom Meer herüber, und ihr entgegen 
ſtürmten Roß und Reiter den ſchmalen Akt zum Deich hinan. Als ſie oben waren, 
ſtoppte Hauke mit Gewalt fein Pferd. Aber wo war das Meer? Wo Jevers— 
fand? Wo blieb das Ufer drüben? — — Nur Berge von Waſſer ſah er vor 
ſich, die dräuend gegen den nächtlichen Himmel ſtiegen, die in der furchtbaren 
Dämmerung ſich übereinander zu thürmen ſuchten und über einander gegen das 
feſte Land ſchlugen. Mit weißen Kronen kamen ſie daher, heulend, als ſei in 
ihnen der Schrei alles furchtbaren Raubgethiers der Wildniß. Der Schimmel 
ſchlug mit den Vorberhufen und ſchnob mit feinen Nüſtern in den Lärm hinaus; 
den Reiter aber wollte es überfallen, als ſei hier alle Menſchenmacht zu Ende; 
als müſſe jetzt die Nacht, der Tod, das Nichts hereinbrechen. 

Doch er beſann ſich: es war ja Sturmfluth; nur hatte er fie ſelbſt noch 
nimmer ſo geſehen; ſein Weib, ſein Kind, ſie ſaßen ſicher auf der hohen Werfte, 
in dem feſten Hauſe; ſein Deich aber — und wie ein Stolz flog es ihm durch 
die Bruſt — der Hauke-Haiendeich, wie ihn die Leute nannten, der mochte 
jetzt beweiſen, wie man Deiche bauen müſſe! 

Aber — was war das? — Er hielt an dem Winkel zwiſchen beiden Deichen; 
wo waren die Leute, die er hieher geſtellt, die hier die Wacht zu halten hatten? — 
Er blickte nach Norden den alten Deich hinauf; denn auch dorthin hatte er 
Einzelne beordert. Weder hier noch dort vermochte er einen Menſchen zu er— 
blicken; er ritt ein Stück hinaus, aber er blieb allein; nur das Wehen des 
Sturmes und das Brauſen des Meeres bis hinaus in unermeſſene Ferne ſchlug 
betäubend an ſein Ohr. Er wandte das Pferd zurück; er kam wieder zu der 
verlaſſenen Ecke und ließ ſeine Augen längs der Linie des neuen Deiches gleiten; 
er erkannte deutlich: langſamer, weniger gewaltig rollten hier die Wellen her- 
an; faſt ſchien's, als wäre dort ein ander Waſſer. „Der ſoll ſchon ſtehen!“ 
murmelte er, und wie ein Lachen ſtieg es in ihm herauf. 

Aber das Lachen verging ihm, als ſeine Blicke weiter an der Linie ſeines 
Deichs entlang glitten: an der Nordweſtecke — was war das dort? Ein dunkler 
Haufen wimmelte durcheinander; er ſah, wie es ſich emſig rührte und drängte — 
lein Zweifel, es waren Menſchen! Was wollten, was arbeiteten die jetzt an 
ſeinem Deich“ — Und ſchon ſaßen feine Sporen dem Schimmel in den Weichen, 
und das Thier flog mit ihm dahin; der Sturm kam von der Breitſeite; mit— 
unter drängten die Böen ſo gewaltig, daß ſie faſt vom Deiche in den neuen 
Koog hinabgeſchleudert wären; aber Roß und Reiter wußten, wo ſie ritten. Schon 
gewahrte Hauke, daß wohl ein paar Dutzend Menſchen in eifriger Arbeit dort bei— 
ſammen ſeien, und ſchon ſah er deutlich, daß eine Rinne quer durch den neuen 
Deich gegraben war. Gewaltſam ſtoppte er ſein Pferd: „Halt!“ ſchrie er; „halt! 
Was treibt Ihr hier für Teufelsunfug!“ 

Sie hatten in Schreck die Spaten ruhen laſſen, als ſie auf einmal den Deich— 
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graf unter ſich gewahrten; ſeine Worte hatte der Sturm ihnen zugetragen, und 
er ſah wohl, daß mehrere ihm zu antworten ſtrebten; aber er gewahrte nur ihre 
heftigen Gebärden; denn ſie ſtanden Alle ihm zur Linken, und was ſie ſprachen, 
nahm der Sturm hinweg, der hier draußen jetzt die Menſchen mitunter wie im 
Taumel gegen einander warf, ſo daß ſie ſich dicht zuſammenſcharten. Hauke 
maß mit ſeinen raſchen Augen die gegrabene Rinne und den Stand des Waſſers, 
das, trotz des neuen Profiles, faſt an die Höhe des Deichs hinaufklatſchte 
und Roß und Reiter überſpritzte. Nur noch zehn Minuten Arbeit — er ſah es 
wohl — dann brach die Hochfluth durch die Rinne und der Hauke-Haienkoog 
wurde vom Meer begraben! 

> Der Deichgraf winkte einem der Arbeiter an die andere Seite ſeines Pferdes. 
„Nun, ſo ſprich!“ ſchrie er, „was treibt Ihr hier, was ſoll das heißen?“ 

Und der Menſch ſchrie dagegen: „Wir ſollen den neuen Deich durchſtechen, 

Herr! damit der alte Deich nicht bricht!“ 

„Was ſollt Ihr?“ 

— „Den neuen Deich durchſtechen!“ 

„Und den Koog verſchütten? — Welcher Teufel hat Euch das befohlen?“ 

; „Nein, Herr, kein Teufel; der Gevollmächtigte Ole Peters iſt hier geweſen; 
der hat's befohlen!“ 

Der Zorn ſtieg dem Reiter in die Augen: „Kennt Ihr mich?“ ſchrie er. 
„Wo ich bin, hat Ole Peters nichts zu ordiniren! Fort mit Euch! An Euere 
Plätze, wo ich Euch hingeſtellt!“ 

Und da ſie zögerten, ſprengte er mit ſeinem Schimmel zwiſchen ſie: „Fort, 
zu Euerer oder des Teufels Großmutter!“ 

„Herr, hütet Euch!“ rief Einer aus dem Haufen und ſtieß mit ſeinem Spaten 
gegen das wie raſend ſich gebärdende Thier; aber ein Hufſchlag ſchleuderte ihm 
den Spaten aus der Hand, ein Anderer ſtürzte zu Boden. Da plötzlich erhob 
ſich ein Schrei aus dem übrigen Haufen, ein Schrei, wie ihn nur die Todesangſt 
einer Menſchenkehle zu entreißen pflegt; einen Augenblick war Alles, auch der 
Deichgraf und der Schimmel wie gelähmt; nur ein Arbeiter hatte gleich einem 
Wegweiſer ſeinen Arm geſtreckt; der wies nach der Nordoſtecke der beiden Deiche, 
dort wo der neue auf den alten ſtieß. Nur das Toſen des Sturmes und das 
Rauſchen des Waſſers war zu hören. Hauke drehte ſich im Sattel: was gab 
das dort? Seine Augen wurden groß: „Herr Gott! Ein Bruch! Ein Bruch 
im alten Deich!“ 

„Euere Schuld, Deichgraf!“ ſchrie eine Stimme aus dem Haufen: „Euere 
Schuld! Nehmt's mit vor Gottes Thron!“ 

Hauke's zornrothes Antlitz war todtenbleich geworden; der Mond, der es 
beſchien, konnte es nicht bleicher machen; ſeine Arme hingen ſchlaff, er wußte 


kaum, daß er den Zügel hielt. Aber auch das war nur ein Augenblick; ſchon 


richtete er ſich auf, ein hartes Stöhnen brach aus ſeinem Munde; dann wandte 
er ſtumm ſein Pferd, und der Schimmel ſchnob und raſte oſtwärts auf dem 
Deich mit ihm dahin. Des Reiters Augen flogen ſcharf nach allen Seiten; in 
ſeinem Kopfe wühlten die Gedanken: Was hatte er für Schuld vor Gottes 
Thron zu tragen? — Der Durchſtich des neuen Deichs — vielleicht, ſie hätten's 
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fertig gebracht, wenn er ſein Halt nicht gerufen hätte; aber — es war noch eins, 
und es ſchoß ihm heiß zu Herzen, er wußte es nur zu gut — im vorigen 
Sommer, hätte damals Ole Peters' böſes Maul ihn nicht zurückgehalten — da 
lag's! Er allein hatte die Schwäche des alten Deichs erkannt; er hätte trotz 
alledem das neue Werk betreiben müſſen: „Herr Gott, ja ich bekenn' es,“ rief 
er plötzlich laut in den Sturm hinaus, „ich habe meines Amtes ſchlecht ge— 
wartet!“ 

Zu ſeiner Linken, dicht an des Pferdes Hufen, tobte das Meer; vor ihm, 
und jetzt in voller Finſterniß, lag der alte Koog mit feinen Werften und heimath- 
lichen Häuſern; das bleiche Himmelslicht war völlig ausgethan; nur von einer 
Stelle brach ein Lichtſchein durch das Dunkel. Und wie ein Troſt kam es an 
des Mannes Herz; es mußte von ſeinem Haus herüber ſcheinen, es war ihm 
wie ein Gruß von Weib und Kind. Gottlob, die ſaßen ſicher auf der hohen 
Werfte! Die Andern, gewiß, ſie waren ſchon im Geeſtdorf droben; von dorther 
ſchimmerte ſo viel Lichtſchein, wie er niemals noch geſehen hatte; ja ſelbſt hoch 
oben aus der Luft, es mochte wohl vom Kirchthurm ſein, brach ſolcher in die 
Nacht hinaus. „Sie werden Alle fort ſein, Alle!“ ſprach Hauke bei ſich ſelber; 
„freilich auf mancher Werfte wird ein Haus in Trümmern liegen, ſchlechte Jahre 
werden für die überſchwemmten Fennen kommen; Siele und Schleuſen zu repa⸗ 
riren ſein! Wir müſſen's tragen, und ich will helfen, auch denen, die mir Leids 
gethan; nur, Herr, mein Gott, ſei gnädig mit uns Menſchen!“ 

Da warf er ſeine Augen ſeitwärts nach dem neuen Koog; um ihn ſchäumte 
das Meer; aber in ihm lag es wie nächtlicher Friede. Ein unwillkürliches 
Jauchzen brach aus des Reiters Bruſt: „Der Hauke-Haiendeich, er ſoll ſchon 
halten; er wird es noch nach hundert Jahren thun!“ 

Ein donnerartiges Rauſchen zu ſeinen Füßen weckte ihn aus dieſen Träumen; 
der Schimmel wollte nicht mehr vorwärts. Was war das? — Das Pferd 
ſprang zurück, und er fühlte es, ein Deichſtück ſtürzte vor ihm in die Tiefe. Er 
riß die Augen auf und ſchüttelte alles Sinnen von ſich: er hielt am alten Deich, 
der Schimmel hatte mit den Vorderhufen ſchon darauf geſtanden. Unwillkürlich 
riß er das Pferd zurück; da flog der letzte Wolkenmantel von dem Mond, und 
das milde Geſtirn beleuchtete den Graus, der ſchäumend, ziſchend vor ihm in die 
Tiefe ſtürzte, in den alten Koog hinab. 

Wie ſinnlos ſtarrte Hauke darauf hin; eine Sündfluth war's, um Thier! 
Hund Menſchen zu verſchlingen. Da blinkte wieder ihm der Lichtſchein in die 
Augen; es war derſelbe, den er vorhin gewahrt hatte; noch immer brannte der 
auf ſeiner Werfte; und als er jetzt ermuthigt in den Koog hinabſah, gewahrte 
er wohl, daß hinter dem ſinnverwirrenden Strudel, der toſend vor ihm hinab— 
ſtürzte, nur noch eine Breite von etwa hundert Schritten überfluthet war; 
dahinter konnte er deutlich den Weg erkennen, der vom Koog heran führte. Er 
ſah noch mehr: ein Wagen, nein, eine zweiräderige Carriole kam wie toll gegen 
den Deich herangefahren; ein Weib, ja auch ein Kind ſaßen darin. Und jetzt — 
war das nicht das kreiſchende Gebell eines kleinen Hundes, das im Sturm 
vorüberflog? Allmächtiger Gott! Sein Weib, ſein Kind waren es; ſchon kamen 
ſie dicht heran, und die ſchäumende Waſſermaſſe drängte auf ſie zu. Ein Schrei, 
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ein Verzweiflungsſchrei brach aus der Bruſt des Reiters: „Elke!“ ſchrie er; 
„Elke! Zurück! Zurück!“ 

Aber Sturm und Meer waren nicht barmherzig, ihr Toben zerwehte ſeine 
Worte; nur ſeinen Mantel hatte der Sturm erfaßt, es hätte ihn bald vom Pferd 
herabgeriſſen; und das Fuhrwerk flog ohne Aufenthalt der ſtürzenden Fluth ent⸗ 


gegen. Da ſah er, daß das Weib wie gegen ihn hinauf die Arme ſtreckte. 


Hatte ſie ihn erkannt? Hatte die Sehnſucht, die Todesangſt um ihn ſie aus 
dem ſicheren Haus getrieben? Und jetzt — rief ſie ein letztes Wort ihm 
zu? — Die Fragen fuhren durch ſein Hirn; ſie blieben ohne Antwort: von ihr 
zu ihm, von ihm zu ihr waren die Worte all' verloren; nur ein Brauſen wie 
vom Weltenuntergang füllte ihre Ohren und ließ keinen andern Laut hinein. 

„Mein Kind! O Elke, o getreue Elke!“ ſchrie Hauke in den Sturm hinaus. 
Da ſank aufs Neu' ein großes Stück des Deiches vor ihm in die Tiefe, und donnernd 
ſtürzte das Meer ſich hinterdrein; noch einmal ſah er drunten den Kopf des Pferdes, 
die Räder des Gefährtes aus dem wüſten Gräuel emportauchen und dann quirlend 
darin untergehen. Die ſtarren Augen des Reiters, der ſo einſam auf dem Deiche 
hielt, ſahen weiter nichts. „Das Ende!“ ſprach er leiſe vor ſich hin; dann 
ritt er an den Abgrund, wo unter ihm die Waſſer, unheimlich rauſchend, 
ſein Heimathsdorf zu überfluthen begannen; noch immer ſah er das Licht von 
ſeinem Hauſe ſchimmern; es war ihm wie entſeelt. Er richtete ſich hoch auf 
und ſtieß dem Schimmel die Sporen in die Weichen; das Thier bäumte ſich, 
es hätte ſich faſt überſchlagen; aber die Kraft des Mannes drückte es herunter. 
„Vorwärts!“ rief er noch einmal, wie er es ſo oft zum feſten Ritt gerufen 
hatte: „Herr Gott, nimm mich; verſchon' die Andern!“ 

Noch ein Sporenſtich; ein Schrei des Himmels, der Sturm und Wellen⸗ 
brauſen überſchrie; dann unten aus dem hinabſtürzenden Strom ein dumpfer 
Schall, ein kurzer Kampf. 

Der Mond ſah leuchtend aus der Höhe; aber unten auf dem Deiche war 
kein Leben mehr, als nur die wilden Waſſer, die bald den alten Koog faſt völlig 
überfluthet hatten. Noch immer aber ragte die Werfte von Hauke Haien's Hof⸗ 
ſtatt aus dem Schwall hervor, noch ſchimmerte von dort der Lichtſchein, und von 
der Geeſt her, wo die Häuſer allmälig dunkel wurden, warf noch die einſame 
Leuchte aus dem Kirchthurm ihre zitternden Lichtfunken über die ſchäumenden 
Wellen.“ NSS, 

Der Erzähler ſchwieg; ich griff nach dem gefüllten Glaſe, das ſeit lange vor 
mir ſtand; aber ich führte es nicht zum Munde; meine Hand blieb auf dem 
Tiſche ruhen. 

„Das iſt die Geſchichte von Hauke Haien,“ begann mein Wirth noch einmal, 
„wie ich ſie nach beſtem Wiſſen nur berichten konnte. Freilich die Wirthſchafterin 
unſeres Deichgrafen würde ſie Ihnen anders erzählt haben; denn auch das weiß 
man zu berichten: jenes weiße Pferdsgerippe iſt nach der Fluth wiederum, wie 
vormals, im Mondenſchein auf Jevershallig zu ſehen geweſen; das ganze Dorf 
will es geſehen haben. — So viel iſt ſicher: Hauke Haien mit Weib und Kind 
ging unter in dieſer Fluth; nicht einmal ihre Grabſtätte hab' ich droben auf 
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dem Kirchhof finden können; die todten Körper werden von dem abſtrömenden 
Waſſer durch den Bruch ins Meer hinausgetrieben und auf deſſen Grunde 
allmälig in ihre Urbeſtandtheile aufgelöſt ſein — ſo haben ſie Ruhe vor den 
Menſchen gehabt. Aber der Hauke⸗-Haiendeich ſteht noch jetzt nach hundert 
Jahren, und wenn Sie morgen oſtwärts nach der Stadt reiten und die halbe 
Stunde Umweg nicht ſcheuen wollen, ſo werden Sie ihn unter den Hufen Ihres 
Pferdes haben. 

Der Dank, den einſtmals Jeve Manners bei den Enkeln ſeinem Erbauer 
verſprochen hatte, iſt, wie Sie geſehen haben, ausgeblieben; denn ſo iſt es, Herr: 
dem Sokrates gaben ſie ein Gift zu trinken und unſeren Herrn Chriſtus ſchlugen 
ſie an das Kreuz! Das geht in den letzten Zeiten nicht mehr ſo leicht; aber — 
einen Gewaltsmenſchen oder einen böſen ſtiernackigen Pfaffen zum Heiligen, oder 
einen tüchtigen Kerl, nur weil er uns um Kopfeslänge überwachſen war, zum 
Spuk und Nachtgeſpenſt zu machen — das geht noch alle Tage.“ 

Als das ernſthafte Männlein das geſagt hatte, ſtand es auf und horchte nach 
draußen. „Es iſt dort etwas anders geworden,“ ſagte er und zog die Wolldecke 
vom Fenſter; es war heller Mondſchein. „Seht nur,“ fuhr er fort, „dort 
kommen die Gevollmächtigten zurück; aber ſie zerſtreuen ſich, ſie gehen nach 
Hauſe; — drüben am andern Ufer muß ein Bruch geſchehen ſein; das Waſſer 
iſt gefallen.“ 

Ich blickte neben ihm hinaus; die Fenſter hier oben lagen über dem Rand 
des Deiches; es war, wie er geſagt hatte. Ich nahm mein Glas und trank den 
Reſt: „Haben Sie Dank für dieſen Abend!“ ſagte ich; „ich denk', wir können 
ruhig ſchlafen!“ 5 

„Das können wir;“ entgegnete der kleine Herr; „ich wünſche von Herzen 
eine wohlſchlafende Nacht!“ 

— — Beim Hinabgehen traf ich unten auf dem Flur den Deichgrafen; er 
wollte noch eine Karte, die er in der Schenkſtube gelaſſen hatte, mit nach Hauſe 
nehmen. „Alles vorüber!“ ſagte er. „Aber unſer Schulmeiſter hat Ihnen wohl 
ſchön was weiß gemacht; er gehört zu den Aufklärern!“ 

— „Er ſcheint ein verſtändiger Mann!“ 

„Ja, ja, gewiß; aber Sie können Ihren eigenen Augen doch nicht mißtrauen; 
und drüben an der anderen Seite, ich ſagte es ja voraus, iſt der Deich gebrochen!“ 

Ich zuckte die Achſeln: „Das muß beſchlafen werden! Gute Nacht, Herr 
Deichgraf!“ 

Er lachte: „Gute Nacht!“ 

— — Am andern Morgen, beim goldenſten Sonnenlichte, das über einer 
weiten Verwüſtung aufgegangen war, ritt ich über den Hauke-Haien-Deich zur 
Stadt hinunter. 
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Attiſche Studien. 


Von. 
Arthur Milchhöfer. 


II. 

Athen. Anfahrt. Oertliche und hiſtoriſche Gliederung Athens. Aufſchwung der Stadt. 
Geſellſchaft. Die Bevölkerung und ihr Treiben. Das alte Athen im neuen. Die Akropolis. 

Wer ſich zur See den atheniſchen Geſtaden nähert (ſei es nach achtundvierzig⸗ 
ſtündiger Ueberfahrt von Brindiſi, ſei es am vierten Tage ſeiner Abreiſe von 
Trieſt oder Neapel), findet hinlänglich Muße zur Sammlung und Vorbereitung 
auf die denkwürdigen Eindrücke, welche ſeiner warten. Was der Reiſende bisher 
geſehen hat auf ſeiner Rundfahrt um den Peloponnes, bot der Phantaſie nur 
wenig Anknüpfungspunkte. In das blaue Meer ſinkende Bergmaſſen mit mannig⸗ 
faltigen Vorſprüngen und zurücktretenden Gipfeln, gelb und röthlich, oder viel⸗ 
farbig in der Beleuchtung, violett, purpurn, auch dunkel, je nach dem Stand 


der Sonne, aber kahl und unwirthlich, meiſt ohne jegliche Spur von Bewohnung 1 


oder Anbau, mehr drohend und abwehrend. 

Man fragt ſich, wie innerhalb ſo rauher Schale ein ſo vielgeſtaltiges Leben, 
wie die helleniſche Cultur, erwachſen und ausreifen konnte. 

Da entwickelt ſich aus der Anſchauung bald das erſte hiſtoriſche Erinnerungs⸗ 
bild. Uns kommt in den Sinn, daß ja faſt alle älteſten, lebensfähigen Keime 
griechiſcher Anſiedelung ſich nicht unmittelbar am offenen Schauplatz des Meeres, 
ſondern in einer gewiſſen Stille und Zurückgezogenheit, gleichſam von innen her⸗ 
aus gebildet haben, wie die Hellenen auf ihrer Wanderung ſelber erſt vom 
Binnenland zum Meere herabgeſtiegen ſind. Dazu kamen die Zuſtände des 
Fauſtrechts zur See, des Corſarenthums, welche in den Anfängen griechiſcher 
Geſchichte herrſchten und während des Mittelalters eine zweite, noch heute nicht 
gehobene Entvölkerung der Meeresufer herbeigeführt haben. 

Dieſe Beobachtungen finden ſofort ihre Anwendung auf Athen und ſein 
Verhältniß zur Küſte, welche nun allmälig in unſeren Geſichtskreis getreten iſt. 

Wir ſind auf der Höhe der Landenge von Salamis, das ſich zur Linken 
felſig emporthürmt. Die kleine Inſel mit ihrem Leuchtthurm, an welcher wir 
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nahe vorbeifahren, iſt Pſyttaleia, wo die Edelſten der Perſer in jener welt— 
hiſtoriſchen Seeſchlacht ihre letzte Zuflucht ſuchten. So begrüßt uns Attika, noch 
ehe wir das Land betreten, mit einer ſeiner ruhmreichſten Erinnerungen. 

Die fruchtbare Ebene vor uns, ein tiefes, ſanft aufſteigendes Rechteck, wird 
von den vier, im vorigen Abſchnitt charakteriſirten Bergzügen umrahmt: nach 
rückwärts: Parnes und Pentelikon, rechts Hymettos, der Korydallos zur Linken. 

Die ganze Aufmerkſamkeit des ahnenden, ſehnenden Blickes aber feſſelt nun 
im Mittelgrunde der Ebene eine Gruppe ſcharf gezeichneter, ſich verſchiebender 
Höhen, im Gejammtbilde einer gelagerten Sphinx nicht unähnlich, mit Haupt⸗ 
und fließender Rückenlinie, ähnlich, wie Capri, das ſchönſte Eiland Italiens, ſich 
aus dem Meere hebt. Die Einſattelung des Rückens aber trägt einen auffallen⸗ 
den Schmuck, deſſen Erkennen das Herz höher klopfen macht. Deutlich, trotz der 
Entfernung von mehr als einer geographiſchen Meile, erheben ſich in hellgoldigen 
Tönen Marmorſäulen, darauf Gebälk und Giebel: der Parthenon auf der Akro— 
polis von Athen. 

Vorläufig bleibt uns nicht Zeit, weitere Räthſel jener atheniſchen Sphinx 
zu löſen: ein Maſtenwald, bisher verdeckt von den zangenförmigen Felsvorſprüngen 
des attiſchen Hafens, taucht vor uns auf, und bereits fahren wir in den Piräus 
ein. Eine Flottille von Barken überfällt uns; im Nu iſt das Verdeck piratenartig 
geſtürmt und von einer Schar durcheinander tobender und ſchreiender Menſchen 
erfüllt. Dieſe für den Neuling aufregende, an ſich harmloſe Scene — es gilt 
den Vorzug, unſer Gepäck ans Land zu fahren — wiederholt ſich in allen großen 
Häfen des Orients. Hier iſt es nicht weniger turbulent wie im goldenen Horn 
zu Conſtantinopel. Wir treffen mit Ruhe unſere Entſcheidung und fahren ans 
Land. Welch’ ein Gewimmel auf der glatten, tiefblauen Fläche des Hafenbeckens 
und drüben am Saume des Quais! Welch' ein Umſchwung ſeit fünfzig Jahren! 
Damals, ſo berichten Augenzeugen, nach Beendigung des Freiheitskrieges, bedeckten 
das Ufer ein Zollgebäude, ein paar Bretterhäuſer, die als Schenken dienten und 
das zerſchoſſene Kloſter St. Spiridon; auf der öden Waſſerfläche ſchaukelten ſich 
die Möven; kaum eine Barke war zu ſehen. Das Aufblühen des Piräus ſeit 
jener Zeit iſt einzigartig und nur mit amerikaniſchen Zuſtänden vergleichbar. 
Flaggen aller Nationen wehen auf den Schiffen; der Piräus iſt einer der beſten 
Häfen der Welt und beherbergt Kriegsdampfer, Paketboote von jedem Tiefgang. 
Eine ſaubere Stadt von 30000 Einwohnern, gehoben durch das mannigfaltige 
Terrain, ſteigt in Theaterform empor. e 
Vom Piräus führt eine Eiſenbahn in fünfzehn Minuten nach Athen. Wir 

rollen der Metropole in raſchem Fuhrwerk entgegen. Unſer Fahrweg läuft auf den 
jetzt unſichtbaren Reſten der nördlichen langen Mauer, welche im Alterthum mit 
einem parallelen Werke Athen und den Hafen Piräus zu einer gewaltigen Doppel⸗ 
ſtadt zuſammenſchmiedete. Eine unfruchtbare Zone mit hartem Seegras, welche 
wir zuerſt durchſchneiden, erinnert uns daran, daß der heutige Hafen erſt durch 
Anſchwemmung mit dem Feſtlande verwachſen iſt. Ein Ausläufer des berühmten 
Oelwaldes nimmt uns ein Stück Weges auf, feinblätterige, graue Laub⸗ 
kronen auf knorrigen, vom Alter geborſtenen, durchwachſenem Felſen gleichenden 
Stämmen. 
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Allmälig haben ſich die Höhen in dem Wandelbild zu unſerer Rechten aus- 


einandergetheilt. Der mittlere, altarähnlich emporwachſende, trägt eine ſäulen- 
geſchmückte Marmorfagade mit vorſpringenden Flügeln, die Propyläen, das gaſt— 
liche Feſtthor der Akropolis, hinter welchem ſich Parthenon, Erechtheustempel 
und andere Herrlichkeiten bergen. Den kühnen Tafelberg flankiren rechts und links 
zwei Bergpyramiden, Lykabettos und Nymphenhügel. Jede dieſer Höhen 
verkündet ſchon von ferne eine der drei Hauptepochen, welche die Geſchichte Athens 
bis auf den heutigen Tag durchlaufen hat. Predigt die Akropolis von den Zeiten des 
Perikles, ſo bedeutet das Kirchlein des hl. Georg auf der Spitze des Lykabettos 
das lange Mittelalter. Wie durch die wüſten Zeiten der Barbarei dem Volke 
faſt nur die einigende Macht ſeiner Religion und feines Cultus leuchtete, fo ſtrahlt 
noch heute das Lämpchen des Einſiedlers dort oben Nachts bis weit über das Meer 
hinaus, wo es von den Seefahrern oft für einen Stern gehalten wird. Den 
dritten Hügel aber krönt der Kuppelbau der neuen Sternwarte, und dieſe mag 
uns die aufſtrebende Bildungsrichtung der neuen Zeit verſinnlichen. 

Das neue Athen, das mittelalterliche und das alte, ſie ſind auch zu ebener 
Erde ziemlich beſtimmt geſchieden, nicht innig verwachſen wie Rom. Ich kenne 
überhaupt nicht größere Gegenſätze als die, welche zwiſchen der geiſtigen und der 
weltlichen Beherrſcherin des Alterthums beſtehen. Was dort groß iſt, erſcheint 
hier gering und umgekehrt. In Rom wehen uns die Schauer von Jahrhunderten 
an, hier drängt ſich faſt Alles auf eine einzige, glanzhelle Epoche zuſammen. 

Schon in der Raumdispoſition, der natürlichſten Unterlage, ſind ſich die 
beiden antiken Großſtädte unähnlich genug: dort in weiter Campagna ein Complex 
von Tuffhügeln ohne klare, bedeutende Formen, hier in bergumkränzter, nicht 
zu ausgedehnter Ebene Bildungen von ſo ausgeprägtem Charakter und durch— 
ſichtiger Gliederung, daß man das Spiel der Kräfte zu durchſchauen meint, welche 
ſie formten, und dieſelben in Bewegung zurücküberſetzen möchte. Da zieht von 
Norden, mitten durch das flachere Land, die Erhebungsreihe der „Turkowuni“ 
(Türkenberge) heran, gleich einem Wellenkamm. Im Lykabettos bäumt er ſich 
hoch und ſpitz empor, fällt dann in ein flaches gewölbtes Thal hinab, um ſich 
in der Akropolis wie mit einer Krönung wieder zu erheben. Noch zwei Mal 
folgen in geringeren Intervallen (als ob die Kraft nachließe) Senkung und 
Hebung. Von den beiden letzten Hebungen iſt die eine der Areopag, die Stätte 
des Gerichts und der Eumeniden, der zweite jener ſchon genannte Nymphen- oder 
Sternwartenhügel. Mit ihm vereinigt ſich in ſüdlichem Bogen eine zweite Hügel— 
welle (das „Pnyx-Gebirge“) mit ganz entſprechenden Theilungen. Ein heut 
trockenes Flußbett, der ſagenberühmte Iliſſos, umzieht dieſelbe wie ein breiter 
Wallgraben und bezeichnet zugleich den Südrand Alt-Athens. 

Athen hat ſich dem ſprüchwörtlichen „Zug nach Weſten“ unſerer modernen 
Großſtädte niemals angeſchloſſen, auch nicht in neuerer Zeit. 

Die älteſte Stadt lag im Süden der Burg. Ehrwürdigen Steinrunen einer 
vorhiſtoriſchen Anſiedelung begegnen wir noch heut im Felsgebiete der „Pnyx“. 
Doch ſchon hundert Jahre vor Perikles finden wir den Schwerpunkt des ſtädtiſchen 
Lebens nach Norden über die Hügelkette hinaus verſchoben. Hier, wo die Fluth 
des ſtädtiſchen Lebens im Alterthum ihren höchſten Stand erreichte, finden wir 
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nach einem Jahrtauſend in engen Grenzen die ſtagnirenden Reſte von Bewohnungen 
wieder, welche die Zeit überdauert haben. 


Und als der neue Aufſchwung beginnt, als Athen vor fünfundfünfzig Jahren 


Reſidenzſtadt des jungen Königreiches wird, da ſetzt fi) die Bewegung in der 


gleichen nördlichen Richtung fort, überſteigt die Fundamente der alten Stadtmauern 
und breitet ſich noch heute immer weiter zwiſchen Oelwald und Turkowuni aus. 

Neu⸗Athen iſt heute eine große Stadt, welche die Zahl der freien Einwohner 
in ihrer Glanzzeit im Alterthum, etwa 100 000, bereits eingeholt hat. Das Lohn— 
fuhrwerk Athens könnte den Neid des Berliners herausfordern, Omnibus, Pferde: 
bahn, ſelbſt Dampfwagen durchziehen die Straßen. Keine Stadt der Welt 
kann ſich in Verſchwendung des edelſten Baumaterials, des penteliſchen Marmors, 
mit Athen vergleichen, und die meiſten Neubauten find Paläſte, Villen und ſtatt— 
liche Bürgerhäuſer. Das königliche Schloß, noch von König Otto gebaut, iſt von 
den mächtigſten Dimenſionen. Athen beſitzt zwei Ausſtellungsgebäude, zahlreiche 
wiſſenſchaftliche und humanitäre Inſtitute, die ſämmtlich Monumentalbauten 
find: Univerſität, Akademie, Polytechnikum, Muſeen, Sternwarte, Gymnaſien, 
Mädcheninſtitut, Waifen- und Krankenhäuſer; unter den Gafthöfen nehmen 
mehrere einen hohen Rang ein. 

Und doch fehlt es Athen an allen materiellen Vorbedingungen zu groß— 
ſtädtiſcher Entwicklung. Athen ſteht nicht im Kreuzungspunkt des Weltverkehrs, 
iſt kein Sammel- und Ausfuhrort von Producten, keine Stätte der Induſtrie. 
Wir haben keine Veranlaſſung, es zu bedauern, daß die erhaltenen Denkmäler 
Athens wenigſtens vom Qualm der Schornſteine verſchont bleiben ſollen, daß es 
kein Arbeiterproletariat gibt, daß keine Miethskaſernen aufſteigen, ſondern ſtatt⸗ 
liche Wohnungen mit Bequemlichkeit ſich ausbreiten. 

Aber woher denn der rapide Aufſchwung und alle jene Anſtalten und Denk— 
mäler einer geiſtigen Cultur? Aehnliche Erſcheinungen wie in Amerika, pflegen 
ſich doch ſonſt erſt auf den materiellen Grundlagen gewiſſermaßen als Ueber- 
ſchuß zu erheben; hier erleben wir das umgekehrte Schauspiel; Griechenland iſt 
doch wahrlich kein reicher Staat! 

Wir können ſagen, Athen verdankt feine Größe und Wohlfahrt lediglich der 
nationalen Idee und dem Ruhme ſeines Namens. Das neue Griechenland war 
unwiderſtehlich genöthigt, ſo gefährlich der Vergleich immer ſein mochte, in die 
Bahn der alten Traditionen auch äußerlich wieder einzutreten, wenn es auf den 
Anſpruch echter Descendenz nicht verzichten wollte. 

Wie die geiſtige Bedeutung Athens das Lebenselixir war, welches die Stadt 
lange nach dem Untergang ihrer politiſchen Freiheit als umworbene, gehätſchelte, 
mit prachtvollen Denkmälern geſchmückte Berühmtheit erhielt, von den Fürſten 
nach Alexander bis auf den Kaiſer Hadrian, ſo zehrt Athen auch heute wieder an 
dem gleichen Erbtheil. Vor allem beeilten ſich die reichen Griechen des Aus— 
landes, der Hauptſtadt in ihrer Heimath einen freiwilligen Zehnten als Ehrenſchuld 
zu widmen. Alle jene großartigen Anſtalten, deren ich Erwähnung that, und 
noch viele andere ſind Privatſtiftungen. In dem Gemeinſinne, dem untrenn— 
baren Zuſammenhang des Griechen in der Diaspora mit feiner Heimath, ent— 
hüllt ſich uns einer der ſchönſten Züge des griechiſchen Volkscharakters.“ 
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Dieſelben Elemente, Kapitaliſten aus London, Wien und Marſeille, Phana⸗ 


rioten aus Conſtantinopel, dazu einige reiche Grundbeſitzer find es auch, welche 
es lieben, ſich in dem einzigen Landescentrum mit europäiſcher Cultur niederzu⸗ 
laſſen und welche hier den vornehmſten Theil der, durch zahlreiche Fremde ver⸗ 
mehrten, eigentlichen „Geſellſchaft“ bilden. Einen Adelsſtand gibt es verfaſſungs⸗ 
mäßig in Griechenland nicht, die Sprache entbehrt ſelbſt jeder Bezeichnung dafür. 

Die Verkehrsſprache in höheren Kreiſen iſt vorwiegend franzöſiſch, wie auch 
der geſammte äußere Zuſchnitt der Umgangsformen und der Tracht. Eine ſtark 
internationale Beimiſchung iſt überhaupt nicht zu verkennen; man denke an das 
Beiſpiel des Hofes: König Georg iſt Däne, die Königin Olga ruſſiſche Groß⸗ 
fürſtin; das hohe Paar verkehrt unter ſich in deutſcher, mit den Kindern in 
engliſcher, außerhalb der Familie meiſt in franzöſiſcher und griechiſcher Sprache. 

Alle geiſtige Bildung dagegen, Erziehung, Wiſſenſchaft und Kunſt hat ihren 
Schwerpunkt ſeit Beginn der ſiebziger Jahre immer entſchiedener in Deutſchland 
gefunden. Daß der Gelehrte, welcher zu höheren Stufen emporſteigen will, ſeine 
Ausbildung in Deutſchland ſelbſt vollendet, gehört heute zu den natürlichen Erforder⸗ 


niſſen, nicht bloß für den Philologen, ſondern auch für Theologen, Naturforſcher, 


Juriſten, Aerzte, die ſich früher zum guten Theil noch nach Frankreich wandten. 
Ich kenne keine nichtgermaniſche Nation, in welcher weite Kreiſe ſich der deutſchen 
Sprache gleich vollkommen und allgemein bemächtigt hätten. — Deutſch iſt auch 
im Lande die Methode des Unterrichts, deutſche Melodieen erklingen zu den 
griechiſchen Liedertekten der Schulkinder, und nicht weniger als ſiebzig deutſche 
Erzieherinnen walten zu Athen und Piräus ihres Amtes. Auch die deutſche 


Colonie zu Athen ragt unter allen übrigen weit hervor; die Importgeſchäfte ſind 


vorwiegend in bewährten deutſchen Händen. 
Leicht möchte das bisher Geſagte den Anſchein erwecken, Neu-Athen ſei ein 
ſtiller Ort in der Weiſe unſerer mitteldeutſchen Reſidenzen und anderer „künſt⸗ 


lichen Städte“, wie der Socialpolitiker Riehl ſie ſo treffend geſchildert hat. Doch 
iſt dies keineswegs der Fall. Pulſirt das Leben unter ſüdlichen Himmelsſtrichen 


überhaupt ſchon mehr auf der Straße, ſo erhält Athen als Hauptmarkt der 
Provinz und als politiſches Centrum, zu dem alle Intereſſen des Landes con⸗ 
vergiren, noch einen beſonderen Zuwachs an öffentlichem Getriebe. 

Vom früheſten Morgen entwickelt ſich auch in den vornehmeren Straßen 
ein wandelnder, ſchreiender Bazar. Es gibt wenig Dinge, die nicht auf dieſem 
rhetoriſch-peripatetiſchen Wege verkauft werden. Lange ehe die Sonne ſich über 
dem Hymettos erhebt, ertönt der einförmige Ruf des Verkäufers von Salepi, 
dem ſüßlichen, aus der Salepwurzel gekochten Morgentrunk aller Frühaufſteher. 
Gruppen von Ziegen wandern auf den Trottoirs einher zum Zwecke des Milch⸗ 
ausſchanks. Es kommen die Früchte- und Gemüſeverkäufer aus den Gartendörfern, 
hochbepackte Eſelein vor ſich hertreibend und ihre Waare ausſchreiend, jede in be⸗ 
ſonderem Tonfall. In keiner Jahreszeit fehlt es an friſchen Producten. Es 


kommen von den Bergen die Kohlenbrenner und Reiſighändler, deren Thiere unter 


Thymian und anderem Strauchwerk beinahe verſchwinden. Vlachen mit friſchem 


Ziegen- und Schafskäſe oder dem gegohrenen Yaiirti. Kattune und Teppiche 2 


werden oft in ganzen Auslagen über die Straßen geſchleppt; Alles ſtrengt ſeine 
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Stimme an, nicht zum wenigſten das tobende Heer der Zeitungsjungen. Kurz, 
Athen liegt nicht umſonſt mitten inne zwiſchen den claſſiſchen Städten des 
Straßenlärms, Neapel und Conſtantinopel. Wer den Altan auf der Oſtecke der 
Akropolis betritt, ſteil unter ſich das Häuſergewirr, dem tönt eben dieſelbe, in 
einen langgezogenen brauſenden Ton zuſammenfließende Stimme des Verkehrs 
entgegen, wie von Capodimonte oder St. Elmo in Neapel und vom Galata- 
thurm am goldnen Horn. 

Tiefer geht freilich die Aehnlichkeit des Volkslebens nicht. Der Grieche iſt 
gleich weit entfernt von der Gelaſſenheit des Orientalen wie von der aus alter 
Cultur erworbenen Freiheit und Leichtlebigkeit des Italieners. Wo hier volle, 
ausgeprägte Natur ſich gibt, zeigt die Beweglichkeit des Griechen weniger Har- 
monie, etwas Unfertiges, das nach Ergänzung und Ausfüllung ſucht, und mehr 
Nervoſität. Aeußerungen dieſes Weſens betrachte ich an dieſer Stelle nur ſoweit, 
als ſie die Phyſiognomie Athens angehen, und dies gilt in erſter Linie von der 
Politik, welche hier mehr und uneingeſchränkter als irgendwo in der Welt auf 
den Gaſſen und in den Kaffeehäuſern ihr Weſen treibt. Kaffeehaus und Politik 
gehören eigentlich untrennbar zuſammen; ſie ſtehen in Wechſelbeziehung wie Raum 
und Inhalt. Was iſt das Kaffeehaus des Atheners? Zunächſt die Stätte, vor 
und in welcher für 5—15 Lepta (3¼—10 Pfennige) der dicke, ſchwarze orientaliſche 
Trank in kleinen Taſſen ausgeſchenkt wird, auch ein Maſtixſchnaps, welchen Ge⸗ 
nuß die Papiercigarette oder ein Nargileh, die Waſſerpfeife, begleiten. Sodann 
aber iſt das „Kaffeenion“ Wirkungsplatz der Stiefelputzer, Spielzimmer (für 
Domino und Billard; Kartenſpiel gilt als zu aufregend für unfein), Leſehalle 
der unzähligen im Handverkauf umhergetragenen Blätter. Es erſetzt das Club- 
local des Engländers, das Bierhaus des Deutſchen; es iſt der Ort des Rendez⸗ 
vous, die Neuigkeitenbörſe, vor Allem aber Tummelplatz der Politik und der 
Politiker. Und was iſt Politik? Faſt die Summe aller öffentlichen und auch 
zahlloſer privaten Intereſſen. In der äußeren Politik gibt es freilich für den 
brennenden Patriotismus des geſammten Volkes nur ein Ziel, das Ringen nach 
Wachsthum und größerer Bewegungsfreiheit. Nur die Methode und die inneren 
Fragen bieten Spielraum für Parteiwege, deren Agitationsfeld die Wahlen ſind. 
Hier iſt eben alles geborene Partei, doch nicht ſowohl um der Principien, ſondern 
lediglich um der Macht- und Perſonenfrage willen. So gibt es im Parlament 
wie in jedem Dorfe eigentlich nur zwei Parteien, die der Regierung und der 
Oppoſition, zu welcher ſich alles Uebrige geſellt, um dort das Miniſterium, hier 
den Gemeinderath zu ſtürzen. Beiderlei Entſcheidungsſchlachten konnte ich im 
letzten Winter aus der Nähe beobachten. Bei den Abgeordnetenwahlen trug die 
eine Hälfte der Wähler im Hut oder Knopfloch den Oelzweig, als Anhänger des 
Miniſters Trikupis, die andere das Parteiſymbol von Delijannis, den Oleander. 
Ganze Wälder wurden geplündert. Und als die Gemeinderathswahlen kamen, 
wogten die Leidenſchaften, weil perſönlicher berührt, vielleicht noch heftiger. In 
Athen wurde ſchließlich als neuer Bürgermeiſter Herr Syngros gewählt, der 
gegenwärtig erſte unter jenen patriotiſchen Millionären, von dem Athen be— 
reits Großes erfuhr und noch erwarten dürfte. Und doch galt der von feinen 
Anhängern ſchwer erkämpfte und übermäßig gefeierte Sieg als e 

Deutſche Rundſchau. XIV, 8. 
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Thatſache in den Annalen der Wahlgeſchichte, weil Herr Syngros keine Stimmen 
erkauft hatte und außerhalb der politiſchen Parteien ſtand. 

Trotz dieſes erfreulichen Symptoms (praktiſchen Werth hatte es nicht, da 
Herr Syngros die Wahl als Nichtbürger Athens ablehnen mußte) wird es langer 
Zeit bedürfen, ehe die eingewurzelte Intereſſenwirthſchaft des politiſchen Ring⸗ 
kampfes höheren Motiven weicht. An und für ſich ſteckt aber die Luſt am Hin⸗ 
und Herwogen des Streites ſelbſt den Griechen tief im Blute; ſie kann geradezu 
als Erbtheil der lieben Vorfahren betrachtet werden. Man bedenke zudem, daß 
das lebhafte Temperament des Volkes, ſeine dialektiſche Begabung, der freilich 
ungeläuterte Thätigkeitsdrang eines Objectes der Anſpannung und Zerſtreuung 
bedarf. Literatur und Kunſt vermögen die allgemeinere Theilnahme noch nicht 
dauernd zu feſſeln; das volksthümliche Theater ſteckt erſt in den Anfängen; für 
Volksbeluſtigungen überhaupt bieten nur einige Kalenderfeſte dürftigen Erſatz, 
das geſellige Leben iſt wenig organiſirt. Wie anders in Italien mit ſeiner Volks⸗ 
bühne, ſeinen geräuſchvollen Heiligentagen mit Illuminationen und Tombola, 
Muſik und Geſang! Welche Bedeutung hat nicht für Spanien allein das unedle 
Vergnügen der Arena! All dieſe Lücken auszufüllen, als ein dem ganzen Volke 
dargereichtes Reizmittel, ſcheint in Griechenland „die Politik“ berufen. 

Wer ein Volk ſtudiren will, beobachte es bei ſeinen Feſten und Spielen, in 
den unbefangenen Aeußerungen ſeiner Luſtbarkeit. Der echte Humor kann freilich 
erſt auf einer gewiſſen Culturhöhe gedeihen. Daß derſelbe in Griechenland, wo 
etwas davon in die Oeffentlichkeit tritt, wie in den zahlreichen Witzblättern, 
gleichfalls den Charakter politiſcher Satire annimmt, iſt kaum anders zu erwarten. 
Beſonders charakteriſtiſch aber waren mir die Formen des vorjährigen Carne⸗ 
vals, welchen ein Comité durch ausgeworfene Prämien diesmal zu lebhafteſten 
Concurrenzleiſtungen des Witzes aufgemuntert hatte. In überwiegender Anzahl 
ſahen wir nicht ſowohl echten Mummenſchanz an uns vorüberziehen, als lebende 
Bilder, beziehungsloſe oder tendenziöſe. Da gab es pomphafte und tragiſch⸗dra⸗ 
matiſche Stoffe aus dem Alterthum, einen Athenazug, das Schiff der Argonauten, 
den Tod des Sokrates, des Alkibiades, den gefeſſelten Prometheus. (Der Dar⸗ 
ſteller des Prometheus, welcher den ſtundenlangen Umzug regungslos und faſt 
unbekleidet bei empfindlich kühler Luft heroiſch ertragen hatte, ſoll bald darauf 
einer Lungenentzündung erlegen ſein.) Noch zahlreicher waren Sittenbilder, Alle⸗ 
gorieen, die ſich bis zur Unverſtändlichkeit erhoben, immer mit der gleichen volks⸗ 
thümlichen Vorliebe für ſtarke Effecte, ja für das Gräßliche. Da ſahen wir in 
doppelt getheilten Wagen vorn eine Gruppe von Hazardſpielern, nach der Rück⸗ 
ſeite zu die ſchrecklichen Folgen: einen Verlierer, der im Begriff ſteht, ſich zu er⸗ 
hängen; um ihn liegen Frau und Kinder in ahnungsloſem Schlaf. Oder: um 
einen Todten in offnem Sarge ſtreiten ſich Engel und Teufel. Anſpielungen auf 
Grab und Tod ſind überhaupt beliebt. Daneben dringt, wiewohl programm⸗ 
mäßig ausgeſchloſſen, unaufhaltſam die politiſche Satire ein. 

Der Leichenzug der todten Deputirten, mit Anſpielung auf die jüngſt er⸗ 
folgte Reduction des Parlaments um 98 Sitze, will noch humoriſtiſch ſein. Als⸗ 
bald aber kommt ein Wagen, deſſen Inſaſſen als Gerippe erſcheinen, mit der 
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tung aber leiſtet „das ertrinkende Griechenland“. Ein Meer iſt dargeſtellt aus 
Papierſcheinen, den Schulden des Staates, daraus ragen hervor hier der Kopf, 
da die Hände einer Frau, der Hellas. Im Hintergrunde ſchauen entſetzt aus 
halbgeöffneten Särgen drei berühmte Todte: Kapodiſtrias, Rhigas und Korais. 
Die Hellas, als ſchöne Frauengeſtalt, gehört zu den häufigen Typen. Mit ge⸗ 
bundenen Händen, feſſelnbeſchwert, wird ſie von den „Großmächten“ escortirt. 
Zweimal erſcheint fie von Kriegsdampfern mit rauchenden Schornſteinen umgeben 
in der noch unvergeſſenen und unverwundenen Blockade. Nur vereinzelt ſteht ſie 
triumphirend über einem erſchlagenen Türken. 

Dieſe Hauptſtücke dürften genügen; ſie ſind von mir keineswegs einſeitig 
ausgewählt, ſondern bezeichnen den Grundton des Ganzen. Den witzigſten Ge— 
danken hatte eine Einzelmaske, welche als Hahn verkleidet den von Herrn Tri— 
kupis jüngſt ausgerechneten Finanzüberſchuß als kleines Päckchen auf dem Schweife 
trug. Von etwas verächtlich Kleinem ſagt man dort: „Das kannſt Du dem Hahn 
zu tragen geben“. 

Welche Menge von ernſthaften Stoffen und Abſtractionen, patriotiſchen 
Schmerzensrufen, Bitterkeiten, Selbſtverſpottung — und alles dies, als ob es zur 
Lebensluft gehörte! Die Schauſtellungen waren durchaus volksthümlich, Hand— 
werker, Bürger, Studenten, ihre Veranſtalter; von gedrückter, anticarnevaliſtiſcher 
Stimmung war bei Darſtellern wie bei Zuſchauern nicht das Mindeſte zu ſpüren. 


Das Pathetiſche, Tragiſche gefällt. Die Leichtigkeit des wahren, auf hoher Zinne 


ſtehenden, unbefangenen Humors iſt dem Griechen noch nicht gegeben. Irre ich 
nicht, ſo gehört auch dieſer Zug zu der Phyſiognomie eines noch jugendlich un— 
reifen, noch ringenden, aber geſunden Volksthums. 

Wir ſind allmälig zu dem Volke Athens gelangt. Seine Schickſale durch 
dunkle Jahrhunderte hinauf zu verfolgen, kann nicht meine Aufgabe ſein. Aber 
indem wir die älteſten, labyrinthiſchen Theile der bewohnten Stadt um den Ab⸗ 
hang von Burg und Areopag durchſchreiten, erinnert uns doch Manches, daß 
hier eine zwar oftmals dünne, aber nie ſtockende Lebensader aus dem Alterthum 
in die Gegenwart herübergeleitet hat. Ich meine nicht die claſſiſchen Namen für 
die alltäglichſten Gewerbe, auch nicht die pomphaften Straßenaufſchriften, mit 
welchen der Gemeinderath alle Geſtalten des Alterthums zu praktiſchem Leben 
heraufcitirt hat. Es lieſt ſich wie grelle Ironie: Straße des Apollo, Hephaiſtos, 
der Pandroſos, des Perikles und Thraſybul, des Solon und des Euripides. Der 
geſunde Inſtinct des Volkes verhält ſich gegen dieſe Geſchmackloſigkeiten ablehnend, 
Niemand bekümmert ſich um ſolche Bezeichnungen; das volksthümliche Orien— 
tirungsmittel durch alle älteren Stadttheile bilden vielmehr die zahlloſen Kirchen 
und Capellen, welche ſelbſt Rom nicht in gleicher Dichtigkeit beſitzt. Freilich be— 
gnügen ſich die vielen, durch mannigfaltige Beinamen variirten Heiligen oft mit 
dem beſcheidenſten Aſyl; das Cultuslämpchen brennt, ſo lange noch ein paar 
dachloſe Mauern zuſammenhalten. Auch die Heiligen haben ihre Schickſale, je 
nach ihrer Wirkſamkeit. Sie erhalten ſtattliche Neubauten oder Nothtempelchen, 
die oft zu puppenhausartiger Kleinheit zuſammenſchrumpfen. Selten aber, daß 
ein Cultus völlig erliſcht, noch ſeltener, daß der Name der Stätte verloren geht. 
Dieſe Zähigkeit der Tradition läßt wohl ahnen, daß die Weihe der Oertlichkeiten 
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hinaufgeht in älteſte Zeiten und daß dieſe Culte die nicht minder zahlreichen 
Heiligthümer Alt-Athens nur abgelöſt haben. Verdanken wir doch den Beſitz 
der beſterhaltenen Tempel Athens, des Theſeion und Parthenon, geradezu ihrer 
Umwandlung in chriſtliche Kirchen. Ueberall, wo die Wiſſenſchaft des Spatens 
einſetzen konnte, haben ſich dieſe Stätten als bedeutungsvoll erwieſen; auch wo 
die Erde bis jetzt das Geheimniß deckt, weht immer noch ein Hauch des Alter⸗ 
thums zu uns herüber. Jedenfalls haben ſich dieſe Kirchlein als treue Hüter 
antiker Schätze erwieſen, indem ſie wenigſtens Sculpturen, Inſchriften, Säulen 
und andere Architekturreſte in ihre Mauern aufnahmen und durch ihre Heiligkeit 
beſchützten. 

Betrachten wir nun die beſcheidenen Wohnhäuſer dieſer Stadtgegenden, jo be- 
gegnen wir gerade hier zahlreichen Exemplaren, aus denen noch unzweifelhaft und 
überraſchend das antike Vorbild herausblickt. Sie find nicht von der Gaſſe zu⸗ 
gänglich, wir müſſen an einem Hofthor klopfen, über dem nach ſchöner Sitte wieder 
manch antikes Stück, ein Relief, ein Kopf oder wenigſtens ein Ornament eingemauert 
zu fein pflegt. Ueber die Mauer hinweg ſchaut allerlei Grün, Cypreſſe, Nußbaum, 
Granate oder Citrone, wohl auch eine ſchlanke Palme, denn der ſchmale Vorraum, 
welchen wir jetzt durchſchreiten, iſt Hof und Gärtchen zugleich; ein Laufbrunnen 
plätſchert melodiſch; der Mittelweg oder ein größerer Theil der Fläche iſt moſaik⸗ 
artig mit verſchiedenfarbigen, mandelförmigen Meerkieſeln ausgelegt, genau ſo, wie 
wir die Fußbodenreſte alter Wohnungen in Athen und Piräus finden. Zum Ober⸗ 
ſtock des flachgedeckten, einfach weißen, oft rebenumſponnenen Hauſes führt von 
außen eine Steintreppe empor. Nägelbeſchlagene Truhen und zahlreiche buntgewirkte 
Decken machen das Weſentliche des Hausraths aus. Selbſt der Vogel im Käfig 
Wachtel, Amſel, Turteltaube, Rebhuhn iſt vorhanden, wie wir ihn auf antiken 
Vaſenbildern ſehen. Auch unter den Bewohnern dieſer Häuſer finden wir noch 
manches Beiſpiel, wenn nicht immer claſſiſchen Ebenmaßes, jo doch friſcher, ſüd— 
ländiſcher Schönheit, namentlich bei den Kindern. 

Die Entwicklung weiblichen Reizes leidet ſehr an zwei Uebeln: in der Stadt 
an allzu ſeßhafter, zurückgezogener Lebensweiſe, auf dem Lande an allzu früher 
und harter Arbeit. Von Volkstracht, welche ſich der Antike nähert, gibt es nur 
auf manchen Inſeln noch einige Spuren. Auch das bunte, albaneſiſche National⸗ 
koſtüm weicht immer mehr der europäiſchen, nivellirenden Tracht. Der rothe 
Feß auf dem Haupte erhält ſich am längſten. Abgeſehen von der Land- 
bevölkerung, ſieht man nur noch ehrwürdige Greiſe und das Gebirgsjägercorps 
in der vielgefältelten, balletrockartigen Fuſtanella, geſtickter Jacke und ebenſo 
bunten Gamaſchen. 

Doch wir gehen weiter und betreten am Nordabhange der Burg einen freien 
Platz. Da ſteht ein antiker Marktthurm mit den Reliefs der acht Winde je nach den 
Himmelsrichtungen, einſt mit Sonnen- und Waſſeruhr, wie mit einer Wetterfahne 
geſchmückt. Er ſtammt aus dem Anfang der Römerzeit; eben hierher hatte ſich 
damals von Weſten her ein Theil des antiken Marktverkehrs gezogen. Und faſt 
genau an gleicher Stelle befand ſich vor wenigen Jahren noch der moderne 
Bazar bis derſelbe durch Feuersbrunſt zerſtört und in nördlicher gelegene Markt⸗ 
hallen verpflanzt wurde. Aber noch heut haftet an dieſer Stätte lebhaftes 
Volksgewühl. 
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Das originelle Bild, wie es damals war, überraſchte durch die Aehnlichkeit, 
welche, allen Nachrichten zufolge, das alte Marktgetriebe mit ihm beſeſſen haben 
muß. Einſt wie jetzt gab es in dem bunten Durcheinander doch eine gewiſſe 
Ordnung; jede Art von Waaren fand man in eignen, nach ihnen benannten 
Abtheilungen. Dieſelben Handelsartikel, dieſelben Namen ſind noch heute zumeiſt 
im Schwange. Da gab es einen „Gemüſemarkt“ (eis ra Adyava), aber noch 
beſondere Stände für die beliebten „Zwiebeln und Knoblauch“; dort ging es zu 
den „Aepfeln“, „Nüſſen“ und „Feigen“. Zu den „Garküchen“, zu dem wichtigen 
„Fiſchmarkt“, zu den „Töpferwaaren“, zum „Kleiderbazar“. Die Handwerke 
gruppirten ſich wiederum geſchloſſen, wie heute noch, in Nebenſtraßen. Nicht 
weit vom alten Platz hämmern noch heute die Blechſchmiede. Wir hören 
von der Gaſſe der Schreiner, der Bildhauer. Letztere haben ſich heute mehr vor 
die Thore gezogen; aber noch ſtehen am oberen Ende der Aeolosſtraße vor ihren 
Tiſchchen die Gel dwechsler und an den Ecken fand man ſchon damals hilfs— 
bereite Schuhputzer, wie heute die „Luſtro's“ einen Hauptbeſtandtheil der Straßen— 
jugend bilden. 5 

So reden vom alten Athen nicht bloß die Steine; auch für den Archäologen 
kann es nützlich ſein, noch anders als claſſiſche Bauten, Bildwerke und Inſchriften 
zu ſtudiren. 

Ich habe es bisher vorgezogen, ſtatt Ruinen Athens zu beſchreiben, das 
Alte im Neuen zu ſchildern, ſoweit es eben noch herausſchaut. Allmälig hat 
ſich unſer aufſteigender Weg einem Höhepunkte genähert, welcher weit über das 
Getriebe des modernen wie des antiken Alltagslebens hinausführt. Wer auf 
dem einzigen, weſtlichen Aufſtieg die Akropolis von Athen betritt, glaubt 
jedes Mal in ein reineres, lichtes Aetherbad emporzutauchen, unter dem alles 
Irdiſche weit zurückbleibt. Nur Himmel, Berghäupter und ein Stück Meer 
ſchauen hinein in dieſe vollkommene Einſamkeit der ſcharf abgeſchnittenen, mauern⸗ 
umkränzten Tafelfläche. 

Keinen Fleck der Erde hat die Natur der Kunſt in gleicher Weiſe vor⸗ 
bereitet; nirgends hat die Kunſt das Werk der Natur in gleich vollkommener 
Weiſe fortgeführt und gekrönt. Beides iſt ſo innig verwachſen, daß uns eine 
Scheidung zunächſt kaum in den Sinn kommt. Erſt die jüngſten, überall dem 
gewachſenen Fels nachſpürenden Ausgrabungen laſſen ahnen, wieviel Antheil die 
Menſchenhand an dem claſſiſchen, uns unauslöſchlich eingeprägten Geſammtbilde 
hat. Schroff, klüftig, farbenſatt ſteigt der Kalkfelſen, fortgeſetzt von den Mauern, 
nicht weniger als 200 Fuß über die Unterſtadt empor. Das obere Plateau hat 
eine Axenlänge von 270, eine größte Breite von 135 M. Seine Form iſt durch 
gewaltige Terraſſirungen gewonnen. In dieſer Geſtalt iſt die Akropolis das 
Werk einer einzigen und zwar der größten Culturperiode, des Zeitalters des 
Perikles. Ein Geiſt durchweht alle Schöpfungen. Noch mehr; dieſelbe große 
Epoche, welche ſich ſtolz an Stelle alles Früheren ſetzen durfte, hat auch die 
Vergangenheit der Nachwelt aufbewahrt. Es gibt Kataſtrophen, welche für 
den Wiſſenstrieb ſpäterer Geſchlechter den Namen des „glücklichen Unglücks“ 
erhalten durften: fo die Verſchüttung Pompeji's durch den Veſuv, jo die Ein⸗ 

äſcherung Athens durch die Perſer vor und nach der Schlacht bei Salamis. Wie 
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dieſelbe erſt Raum und Anlaß ſchuf zu der künſtleriſchen Neugeſtaltung der Burg, 
ſo verdanken wir der radicalen Zerſtörung auch eine Summe von Denkmäler— 
reſten, welche wir noch vor zehn Jahren unwiederbringlich verloren glaubten. Erſt 
die letzten, noch fortdauernden Ausgrabungen haben erwieſen, daß man zur 
Planirung der Burg alles damals beſchädigte Material verwendete. Zahlreiche 
Bildwerke aus Marmor und Kalkſtein, Inſchriften, Baureſte, darunter die 
Fundamente eines Tempels, kurz, eine ganze vorperſiſche Culturperiode, nament- 
lich aus der glanzvollen Tyrannenzeit des Piſiſtratus, tritt wieder ans Tages— 
licht. Neuerdings ſogar, wie in Mykene und Tiryns, die Spuren des Herr— 
ſcherpalaſtes älteſter Landesfürſten, von denen ſonſt nur die Sage uns Kunde 
gibt, das „feſtgefügte Haus des Erechtheus“, welches Homer beſingt und die 
Göttin Athena zu ihrem Lieblingsſitze erkor. 

Nicht gleich an die Perſerkriege ſchloſſen ſich die ausgeführten Neubauten. 
Unter der Leitung des Kimon wurden großartige Vorbereitungen getroffen, 
Programme entworfen, Anfänge gemacht, welche die vorgeſchrittene Forſchung 
heute actenmäßig ableſen kann in den erhaltenen Spuren. Aber auch hier eine 
wahrhaft providentielle Fügung! Die Kunſt hatte ihre Höhe noch nicht erklommen; 
erſt als Perikles das Ruder des Staates führte, und ein Phidias ihm als Be— 
rather zur Seite ſtand, begann „jene Epoche ohne Gleichen,“ von der ſelbſt die 
Alten mit ungewohnter Begeiſterung ſprachen. 

So wird die Burg ſeit dem fünften Jahrhundert das ideale Gegenbild der 
Stadt, wie an ihr auch kurzweg der Name zrölıs haften blieb, der Inbegriff 
des Werthvollſten, was ſie beſaß, und des Köſtlichſten, was ſie zu bilden ver— 
mochte: Feſtung, Heiligthum, Schatzhaus und Muſeum. 

Feſtung blieb ſie nur äußerlich, zu Ehren der wahrhaften Gottheit, Pallas 
Athena, der Städteſchirmerin. Aus dem Feſtungsthor wird ein prachtvolles Feſt— 
thor, das Gebäude der Propyläen; auf dem alten Thurm vor dem Hallenbau 
erhebt ſich das zierliche Tempelchen der Nike apteros, der ſiegreichen Athena; an 
Stelle der Zinnen tritt eine Marmorbaluſtrade mit Siegesgöttinnen in Relief. Die 
erhaltenen Reſte ſind von unerreichter Anmuth. Die Säulen- und Gebälkſtücke 
des zerſtörten Athenatempels aber baute man in die Nordmauer ein, bis auf 
den heutigen Tag ein Erinnerungszeichen an die Perſernoth und ſiegreiche Abwehr. 

Ein Heiligthum aber war die ganze Burg; ihre Form iſt ſelber die 
eines gewaltigen Altars geworden: der Athena, dem Zeus, Poſeidon und andern 
Göttern wird ſie als herrliches Weihgeſchenk dargebracht. Den höchſten Punkt 
krönt fortan der Parthenon, während das Exechtheion das alte Palladium, die 
heiligſten Culte, Traditionen und Reliquien umſchließt. Daneben empfangen faſt 
alle Landesgötter auf der Burg oder innerhalb des Burgfriedens, der geweihten 
Zone zu ihren Füßen, frommen Opferdienſt: die Artemis aus Brauron, Demeter, 
die Erdmutter, Hephaiſtos, Dionyſos, zu deſſen Ehren ſich das Theater an den 
Südoſtabhang ſchmiegt, Asklepios, Aphrodite, die Chariten, Pan und die Nymphen, 
kurz die Burg wird eine Götterverſammlung, ein attiſches Pantheon. 

Schatzhaus wurde ſie, ſeitdem die Beiträge der Bundesgenoſſen, die der 
Athena und den anderen Göttern geweihten Gelder im „Hinterhauſe“ des Athena— 
tempels verwaltet wurden. 
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Ein Muſeum aber war die Burg durch den reichen Bilderſchmuck ihrer 
Bauten und den Wald von Weihgeſchenken, in welche die größten Meiſter der 
Blüthezeit wie der folgenden Jahrhunderte ihre beſte Kraft ausgeſtrömt hatten. 
Die Propyläen bewahrten im Nordflügel zudem noch eine Gemäldeſammlung. 

Das erſte Gefühl, welches den Wanderer auf der Akropolis von Athen 
beherrſcht, iſt vielleicht das der mit Staunen gemiſchten Wehmuth. Hier oben 
iſt Alles groß; ſelbſt die Kräfte der Zerſtörung müſſen wir ſchaudernd bewun— 
dern, welche zu rütteln vermochten an dem, was für die Ewigkeit gefügt ſchien. 
Denn reinſter Marmor iſt das Material; dieſe Säulen bis zu 6 Fuß Dicke 
und über 30 Fuß Höhe, Gebälkſtücke von mehr als 18 Fuß Länge und ent— 
ſprechendem Durchmeſſer, dieſe Quadern der Wände find, wo unverletzt, noch 
heute ineinander gefügt wie Schreinerarbeit. Durch Klammern, Dübel und 
Zapfen zuſammengehalten, ſchienen alle dieſe Bauten für mechaniſche Kräfte 
faſt unangreifbar. Die Vernichtungskraft des Pulvers freilich haben die alten 
Griechen weder erfunden noch vorausgeſehen; ſeine Wirkung allein hat in dem 
unglückſeligen 17. Jahrhundert die ſchlimmſten Zerſtörungen angerichtet. Im 
Jahre 1686 ſchlug ein nächtlicher Blitz in das Pulvermagazin der ſchon ſeit 
fränkiſcher Zeit bewohnten Propyläen, zerſprengte einen großen Theil des Baues, 
warf ſämmtliche Architrave herunter und verſtümmelte von den Säulen, was 
noch aufrecht blieb. Im folgenden Jahr, am 26. September 1687 verurſachte 
die verhängnißvolle Bombe aus den Geſchützen deutſcher, von den Venetianern 
gegen die Türken geführten Belagerer jene Exploſion im Innern des Parthenon, 
welche den bis dahin faſt unverſehrten Bau in zwei Hälften riß. Der Schütze 
war ein Lüneburger Lieutenant, und der Anführer der Landarmee der aus 
Minden in Weſtfalen gebürtige Graf Otto Wilhelm von Königsmark. Eine 
Vorhalle des Erechtheion wurde noch in dieſem Jahrhundert, während der 
griechiſchen Freiheitskriege, zerſchoſſen und begrub die dort untergebrachte Familie 
des griechiſchen Generals unter ihren Trümmern. 

Nach dieſen Erfahrungen müſſen wir es noch als ein Glück betrachten, daß 
Lord Elgin, engliſcher Botſchafter bei der Pforte, vor Ausbruch jener Kämpfe 
den vieldiscutirten, vielgeſchmähten Kunſtraub beging, den größten Theil des am 
Parthenon vorhandenen Bilderſchmucks, auch eine Karyatide vom Erechtheion nach 
England ſchaffen ließ. Ungeheuere Laſten wurden bewältigt; ein ganzes Schiff 
mit koſtbaren Sculpturen ging bei Cerigo zu Grunde; erſt nach dreijähriger 
Taucherarbeit wurden die Kiſten wieder gehoben. Lord Elgin berechnete den 
Geſammtaufwand der Herabnahme und des Transportes der Bildwerke, welcher 
ihn finanziell ruinirt hat, auf nahezu 1¼ Million Mark. Als die Werke des 
Phidias (1816) in den Beſitz des britiſchen Muſeums übergingen, begann erſt die 
Würdigung der Parthenonſculpturen. Sie kam einer epochemachenden Offenbarung 
gleich und bezeichnet geradezu einen Wendepunkt in der Kunſtwiſſenſchaft. Heute, 
trotz Pergamon und Olympia und aller Bereicherungen unſeres Antikenbeſitzes, 
gelten die Giebelfiguren längſt und unbeſtritten als die höchſten vorhandenen 
Schöpfungen griechiſchen Meißels und ſomit der plaſtiſchen Kunſt überhaupt. 

Wir kehren zur Burg in ihrem heutigen Zuſtande zurück. Uebermächtig und 
ſtaunenswerth iſt immer noch das Vorhandene, mögen dieſe Säulenbauten gegen 
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einſt auch nur nackte Steinſkelette ſein, des Bilderſchmuckes entbehren, mag die 
Farbenpracht aller decorativen Theile erloſchen ſein. Der erſte Blick auf den 
Parthenon, ſobald wir die Propyläen verlaſſen, zeigt nicht gleich die Wunden, 
welche die Zeit ihm geſchlagen. Mit rothgoldenem Schimmer von der ſalzhaltigen 
Seeluft gefärbt, zeichnen ſich die Säulen und Gebälkmaſſen gegen das tiefe Blau 
des Himmels, des einzigen Hintergrundes, ab. 

Auf der anderen Seite, am Nordrande, ragt im Gegenſatze zu der Majeſtät 
des Parthenon das mit allen Reizen ioniſcher Anmuth geſchmückte Erechtheion, 
einſt die heiligſte Stätte Athens. Die Culte der Athena Polias, verehrt in dem 
uralten Schnitzbilde aus Olivenholz, die des Poſeidon, Erechtheus, des Kekrops und 
ſeiner Töchter, der Thauſchweſtern, des Hephaiſtos, des Zeus, der Erde und anderer 
Mächte haben die maleriſche Unregelmäßigkeit der Anlage bedingt, welche ihre be= 
rühmten Vorhallen nach drei Richtungen ausſendet. Noch heute ſieht man im 
Fels den Dreizackſtoß des Poſeidon und kann etwa die Stelle bezeichnen, wo der 
alte knorrige Oelbaum der Göttin ſtand, von welchem der geſegnete Olivenwald des 
Landes ein Ableger iſt. Weltbekannt iſt ja vor Allem die nach dem Parthenon 
blickende Nordhalle, deren Gebälk ſechs Karyatiden tragen, die Vorbilder jo zahl: 
loſer Schweſtern in der Baukunſt. Verwittert und beſchädigt, eine, die von 
Elgin entführte, durch Terracotta erſetzt, eine andere im oberen Theile ſteif ergänzt, 
bleiben fie dennoch das vielbewunderte Meiſterwerk ſtrenger und züchtiger An- 
muth. Seit zwei Jahren entſteigen dem Perſerſchutt zahlreiche Mädchengeſtalten 
älteſter Kunſt, doch frappirend durch Naturwahrheit, reichen Farbenſchmuck an 
Gewändern, Augen und Haar. Ihre Haltung iſt denen der Karyatiden ſehr 
ähnlich. Ich hege keinen Zweifel, daß es Ehrenſtatuen und Weihgeſchenke von 
Frauen und Mädchen aus vornehmen Geſchlechtern waren, die einſt der Göttin 
als Prieſterinnen und Arrhephoren dienten, und daß dieſer Typus an den Mädchen 
des Erechtheion wieder aufgelebt iſt. Ihre ſäulenartige Starrheit hat man ge— 
mildert beibehalten, doch mit genialer Kunſt durch die ſtrengen Geſetze der 
Architektur motivirt. 

Wer nennt alle Legenden, wer kennt alle Myſterien, die ſich an das 
Erechtheusheiligthum mit ſeinem verborgenen Felsgange nach der Unterſtadt 
knüpfen! Noch heute ſetzt die Natur ihr geheimnißvolles Wirken fort, welches 
die Alten in die ſchöne Sage von den drei Thauſchweſtern, Aglauros, Herſe und 
Pandroſos und ihren Pflegling, den kleinen Erddämon Erichthonios, gehüllt 
haben. Es wird Abend, und reichlicher, der Wirkung eines milden Regens ver— 
gleichbarer Thaufall benetzt die duftende Kräuter- und Blumenflora, welche 
zwiſchen Marmorblöcken und Felsſpalten wuchert, während die Unterſtadt keinen 
Tropfen Feuchtigkeit erhält. Aber das Bild zu unſeren Füßen, hier am Nord⸗ 
rande, wird jetzt durch den Scheideblick der Sonne belebt. Der Lärm der Stadt, 
welcher an dieſer Stelle ſonſt toſend heraufdringt, beginnt ſich zu dämpfen. 
Schwärzlich dunkelt es vom Parnes her, wo einſt bei Dekeleia im peloponneſiſchen 
Kriege das ſpartaniſche Heer gleich einer drohenden Wolke über dem Lande hing. 
Der ſcharfe Felsgrat links bezeichnet das wohlerhaltene Caſtell von Phyle, wo 
Thraſybul die Patriotenſchar zu befreiender Heldenthat gegen Athens Tyrannen 
ſammelte. Näher zu uns ſehen wir die heilige Straße hinüberziehen, auf welcher 
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einſt die Proceſſionen zu den Myſterien von Eleuſis wandelten. Sie durch⸗ 
ſchneidet vor unſeren Augen den Oelwald, den Segenſpender des Landes, den 
geheiligten Pflegling des Zeus und der Athene. Seine Wurzeln tränken die 
„nimmer raſtenden Gewäſſer des Kephiſos“, aber während der Bach ſich im 
Oelwalde verblutet, übernimmt dieſer gewiſſermaßen ſelber die Natur des Fluſſes; 
in ſtahlfarbigen, weichen Wogen fließt er die Ebene entlang zum Meere hin. 

An ſeinen Ufern oder inſelartig eingebettet liegen jene claſſiſchen Platanen⸗ 
haine, Heiligthümer und Hügel, welche Dichter und Denker unwiderſtehlich lockten. 
Dort am Rande die Hügel des Kolonos, wo Oedipus ſtarb, die Stätte des un⸗ 
ſterblichen Sophokleiſchen Chorgeſanges; noch näher die Akademie des Plato und der 
Akademiker, ein Park mit Gymnaſium, Wandelgängen, Altären und benachbarten 
Philoſophengärtchen. Den Weg, der dort vom Thore zur Akademie hinausführt in 
den äußeren Kerameikos, umgab der Ruhmesfriedhof Athens; hier wurden die fürs 
Vaterland Gefallenen auf Koſten des Staates beſtattet und mit Denkmälern ge⸗ 
ehrt. Die Fortſetzung des Bildes nach Süden zu mögen wir von dem berühmten 
Ausſichtspunkte auf der Baſtion des Niketempels genießen. Neben der Piräus⸗ 
halbinſel, die wie ein ausgezacktes Blatt an die Küſte geſchwemmt erſcheint, blitzt 
der Meerarm von Salamis herauf. Neben der Felſeninſel ragen weit hinüber 
die Kuppe der Burg von Korinth, dann das Hochgebirge Arkadiens, die zarten 
Linien der Argiviſchen Küſten und die ſchön geſchwungenen Formen von Aegina. 
An dem langgeſtreckten Hymettos zur Linken aber vollzieht ſich jenes bei früherer 
Gelegenheit beſchriebene Farbenſpiel, bis es unter dem Glanz des aufſteigenden 
Mondes erbleicht. 

Wir durchſchreiten im Mondlicht noch einmal die Marmorhallen der Propy⸗ 
läen. Ich will nicht nach neuen Ausdrücken für ſo oft beſchriebene Empfin⸗ 
dungen bei dieſer nächtlichen Scene ſuchen und gebe einem Andern das Wort: 
„Wer könnte den Eindruck vergeſſen, der beim Mondesſchimmer aus der Halle der 
Propyläen herausgetreten iſt! Da wirken nur die großen Verhältniſſe: die er⸗ 
regte Phantaſie ergänzt alle Lücken und überdeckt alle Entſtellungen: das kleine 
ſtille Heiligthum der Pallas zeigt noch ſeine alte vollendete Zierlichkeit, und dar⸗ 
über thront der majeſtätiſche Säulenwald des großen Tempels. Man vergißt 
die Chriſten und Türken, die Venetianer und Lord Elgin, und beugt ſich in 
ſtummer Bewunderung vor dem Künſtlergeiſt, der dies Eine, Ganze erſchuf, der 
die Burg mit den Denkmalen dieſer Bauwerke ſchmückte und ihrer natürlichen 
Schönheit die Schönheit reichſter Kunſt im Wetteifer hinzugeſellte, ſo daß ſie 
ganz und gar wie ein Weihgeſchenk oder vielmehr wie ein großes Kunſtwerk daſteht.“ 
(A. Michaelis.) Noch ein andres Wort eigne ich mir ſchließlich zu, welches der alte 
Rhetoriker Dio Chryſoſtomos vor dem Zeus des Phidias zu Olympia gebrauchte: 
„wer dieſem Bilde gegenüberſtehe, werde Alles vergeſſen, was es im Leben Schweres 
und Furchtbares gibt.“ Wir ſind heute nicht mehr ſo reich an überwältigenden 
Kunſtwirkungen, vielleicht auch genügſamer geworden. Und jo meine ich: wer 
je, mit normaler Empfänglichkeit und Bildung ausgeſtattet, auf der Burg Akro⸗ 
polis von Athen geſtanden und ihr Bild lebhaft im Herzen trägt, kann wenig⸗ 
ſtens nie mehr vollends unglücklich werden. 3 


Antonio Nosmini. 


ann 


Sein Leben und ſeine Schriften. 
Von 
Franz Xaver Kraus, 


VIII. 

Don Antonio hatte ſich zur Kräftigung ſeiner Geſundheit im Juli 1848 
nach dem Teſſin, auf den Monte S. Bernardino, begeben. Hier empfing er, am 
31. Juli, die Depeſchen des Grafen Caſati und Gioberti's, welche ihn auf das 
Dringendſte einluden, ſich nach Turin zu begeben, um eine Miſſion des Königs 
an den heiligen Stuhl zu übernehmen. Rosmini ſtieg von ſeinen Bergen ſofort 
herab, nahm am 1. Auguſt in Magadino das Schiff und fuhr nach Streſa 
hinüber. Auf dem Schiffe ſelbſt ſchrieb er an Caſati, daß er kommen werde, 
daß aber große Schwierigkeiten ſich der beabſichtigten Miſſion entgegenſtellten. 
Die Rathgeber des heiligen Stuhles zweifelten daran, ob der Krieg gerecht und 
rathſam ſei; es ſei zu fürchten, daß man ein einiges Italien nur zum Beſten 
des Hauſes Savoyen machen wolle, daß dabei die Freiheit der Kirche zu kurz 
komme u. ſ. f. Er werde indeß ſehen, was ſich thun laſſe. 

Am Abend des 2. Auguſt kam Rosmini in Turin an, wo er Piazza Caſtello, 
im Albergo d' Europa, abſtieg. Nachdem er mit dem hier wohnenden Miniſter⸗ 
präfidenten Caſati ſich beſprochen, begab er fi) in die Penſione Svizzera zu 
Gioberti, ſeinem alten Gegner, dem er hier perſönlich zum erſtenmale begegnete, 
und der groß genug dachte, um, die wiſſenſchaftliche Fehde überſehend, Rosmini 
eine Aufgabe zuzuwenden, welche ebenſo ehrenvoll für dieſen wie für die Auf⸗ 
traggeber erſcheinen mußte. Rosmini erklärte, daß er den Auftrag nicht über⸗ 
nehmen könne, Pius IX. zur Theilnahme am Krieg zu bewegen — einen Auf— 
trag, der ja auch mit ſeinen Pflichten als öſterreichiſcher Unterthan nicht wohl 
zu vereinigen war. Dagegen fand er ſich zur Uebernahme einer friedlichen Miſſion 
bereit, immerhin auf der Baſis der der Kirche zugeſtandenen Freiheit. Die 
Miniſter waren unſchlüſſig, einige dagegen. Da war es wieder Gioberti, welcher 
zu Gunſten Rosmini's ſprach und ſelbſt mit ſeiner eigenen Demiſſion drohte, falls 
man jenem die von ihm vorgeſchlagene Vollmacht verweigere. Ratazzi und 
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Gioberti kamen dann zu Rosmini in feine Wohnung in der Caſa Cavour, wo⸗ 
hin er übergeſiedelt war, übergaben ihm eine von dem Erſteren geſchriebene, aber 
von Niemandem unterzeichnete Inſtruction und forderten ihn auf, ſich ſofort zum 
König zu begeben, indem er ſein Beglaubigungsſchreiben und alles Nothwendige 
in Rom finden werde. Das Verfahren gefiel unſerm Philoſophen nicht ganz, 
und er mußte um ſo mehr den Kopf ſchütteln, als ihm Caſati erklärte, die In⸗ 
ſtruction habe dem Conſeil nicht vorgelegen. Gleichwohl begab er ſich zum 
König, den er, nach manchen Schwierigkeiten, am 9. Auguſt zu Vigevano traf. 
Karl Albert, auf dem Rückzug vor den ſiegreichen Oeſterreichern begriffen — den 
24. und 25. Juli hatte er die unglückliche Entſcheidungsſchlacht bei Cuſtozza und 
Sommacampagna verloren —, war niedergeſchlagen und muthlos. Er bat Ros— 
mini zu Tiſch und nahm mit Befriedigung von ſeinem Vorhaben Kenntniß, 
billigte auch deſſen Vorſchlag eines Concordats als Einleitung eines näheren Ver— 
hältniſſes zum heiligen Stuhl und äußerte, gegenüber der kirchenfeindlichen 
Haltung der Radicalen: „Sehen Sie, ſtatt des Segens Gottes brachten Sie uns 
deſſen Geiſel.“ Nachdem der König ihm ein Schreiben an den heiligen Vater 
eingehändigt, begab Rosmini ſich auf den Weg nach Rom, wo er am 15. Auguſt 
eintraf und anfangs im Hötel de France an der Ripetta, dann im Palazzo Al⸗ 
bani bei Quattro Fontane, in einem vom Grafen Caſtelbarco gemietheten Apparte- 
ment wohnte. Er beſuchte ſofort den Marcheſe Domenico Pareto, den ſardi— 
niſchen Geſandten am römiſchen Hofe, in der Hoffnung, bei dieſem feine Credi- 
tive und Inſtructionen zu finden. Aber weder Pareto noch die Poſt konnte ihm 
ſolche geben. Das Miniſterium Caſati, welches ihn beauftragt hatte, war nach 
kurzem Leben bereits gefallen und ſeit dem 7. Auguſt Demiſſionär; es legte die 
Geſchäfte am 19. Auguſt nieder. Rosmini, der dies noch nicht wußte, begab 
fi unverweilt zum Papſte, der ihn am 17. Auguſt empfing, den Brief des 
Königs entgegennahm, für die Verhandlungen betreffs des Concordats Rosmini 


an den Cardinal Antonelli wies und ſich nicht abgeneigt erklärte, wegen einer 


Conföderation der italieniſchen Staaten in Unterhandlung zu treten. Nachdem 
dieſe officielle Audienz zu Ende war, wandte ſich Pius IX. freundlich zu Ros⸗ 
mini und ſagte ihm: „Sie wollten nicht nach Rom kommen und in der Nähe 
des Papſtes ſein; nun hat Gott Sie hergeführt; nun wohl, jetzt werden wir Sie 
einſperren und nicht mehr fort laſſen.“ Wenige Tage ſpäter, am 21. Auguſt, 
eröffnete der Cardinal Caſtracane im Namen Sr. Heiligkeit Don Antonio, was 


der Papſt mit den angeführten Worten gemeint hatte: er forderte ihn auf, ſeine 


Vorbereitungen zu treffen, um das ihm vom Papſt zugedachte Cardinalat zu 
empfangen. Rosmini wünſchte einige Tage Bedenkzeit. Er bat den Papſt Pius IX., 
ihm dieſe Würde nicht aufzuerlegen und ihm jedenfalls zu geſtatten, ſeiner Ordens⸗ 
regel entſprechend, die Zuſtimmung ſeines Inſtituts vorher einzuholen. Pius 
antwortete, daß dieſe gegen ſeinen beſtimmten Willen nicht ins Gewicht fallen 
dürfe; vor einem Jahrhundert habe das Cardinalat noch als ein Object des 
Ehrgeizes erſcheinen können, jetzt ſei es nur noch eine Laſt und ein Zeichen des 
Widerſpruchs. i 

Unterdeſſen langten Briefe Caſati's und Gioberti's an, welche ihren Sturz 
und die Uebernahme der Geſchäfte durch das Miniſterium Perrone-Pinelli 
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meldeten. Gleichwohl begann Rosmini vertrauliche Beſprechungen mit den Ge⸗ 
ſandten Sardinien's, Pareto, Toscana's, Bargagli und Mſgr. Corboli Buſſi, 
den der Papſt für dieſen Zweck bezeichnet hatte. Toscana hatte, wie Gino 
Capponi verſichert, den beiten Willen; die Schwierigkeiten kamen aber ſchon da⸗ 
mals ſowohl von ſardiniſcher als von römiſcher Seite, wo ſich ein entgegen⸗ 
geſetzter Einfluß, derjenige Pellegrino Roſſi's, geltend machte. Am 9. September 
hielten die Bevollmächtigten eine Schlußſitzung, und Rosmini überreichte am 
Abend desfelben Tages dem Papſt den in den Conferenzen des 26., 29 und 31. Auguſt 
vereinbarten Entwurf einer Conföderation, in welcher man ſofort die weſent⸗ 
lichen Züge der von dem Roveretaner in ſeiner „Costituzione secondo la 
Giustizia sociale“ geplanten Bundesverfaſſung erkennt. Die drei Staaten 
ſchließen eine unauflösbare Conföderation zu gegenſeitigem Schutz und zur Wahrung 
der nationalen Intereſſen. Der Papſt und ſeine Nachfolger ſind die geborenen 
Präſidenten dieſes Bundes. Innerhalb eines Monats nach Ratification der 
Uebereinkunft verſammelt ſich in Rom eine Vertretung der drei Staaten, welche, 
zu je drei, aus den geſetzgebenden Körpern derſelben gewählt iſt und welche die 
definitive Bundesverfaſſung feſtzuſtellen hat. Der Hauptzweck derſelben iſt die 
Einrichtung einer Centralgewalt, welche von einem in Rom reſidirenden Bundes⸗ 
rath (Dieta) ausgeübt wird und welche über Krieg und Frieden zu entſcheiden, 
die Militärcontingente zu beſtimmen, das Zollweſen, die commerciellen Beziehungen 
zu dem Ausland, ein einheitliches Münz- und Maßſyſtem, ein einheitliches 
Handelsgeſetz, Poſtweſen u. ſ. f. einzuführen hat. Der Zutritt zu dieſem Bunde 
ſteht allen italieniſchen Staaten frei!). Der Papft nahm dieſen Entwurf bei⸗ 
fällig auf und erklärte, ſobald derſelbe von Turin genehmigt ſei, werde er eine 
Congregation von Cardinälen zur Prüfung desſelben ernennen. Rosmini hob in 
dem Schreiben, mit welchem er das Project dem auswärtigen Miniſterium in 
Turin unterbreitete, hervor, daß ſich hier der einzige Weg zeige, den Papſt zu 
einer nationalen Politik zu bewegen, indem die Entſcheidung über Krieg und 
Frieden der Dieta zufallen und ihm alſo die Verantwortlichkeit dafür abgenommen 
werde. Eine ausführliche Denkſchrift, welche Rosmini für den Gebrauch der zu 
berufenden Congregation ausarbeitete, verbreitete ſich aufs Eingehendſte über den 
Entwurf:). Immer bedenklicher aber mußte Rosmini die Haltung des Turiner 
Cabinets werden. Zwar langten endlich die Creditive an, aber das officielle 
Schreiben des neuen Miniſters, de Perrone, ſprach nicht mehr von Concordats⸗ 
verhandlungen und beſchränkte den Auftrag Rosmini's auf Herbeiführung eines 
politiſchen und Zollverbandes, ſowie der activen Theilnahme des Papſtes am 
Krieg gegen Oeſterreich. Eine geheime Depeſche Ettore de Perrone's vom 4. October 
1848 belehrte Rosmini, daß das piemonteſiſche Miniſterium ſeinen Gedanken 
völlig gewechſelt und in erſter Linie ein Schutz- und Trutzbündniß gegen Oeſter⸗ 
reich wolle. Die Frage des Concordats trat ganz in den Hintergrund, es ward 
die Möglichkeit entzogen, durch Abſchluß eines ſolchen dem heiligen Stuhl das 
Vertrauen zu Piemont zurückzugeben, welches durch das Auftreten des ſardiniſchen 


1) Vergl. Bianchi, Storia della Diplomazia, IV, 7—8. 
2) Della Missione a Roma u. ſ. f., S. 33—52. 
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Juſtizminiſters am 4. Mai tief erſchüttert war. Es ging aus dem Schreiben 
weiter hervor, daß der König von Neapel für das nationale Werk nicht zu ge⸗ 
winnen war; endlich ſchien es Rosmini, und gewiß nicht mit Unrecht, daß in Turin 
die Idee des Einheitsſtaates über die des Bundesſtaates die Oberhand zu ge— 
winnen im Begriffe ſei. In der vom ſelben 4. October datirten Antwort an den 
General de Perrone betont er, daß in Rom die öffentliche Meinung (ſeit der Nieder— 
lage der Piemonteſen) ſich zu Gunſten des Friedens ausſpreche, daß der Papſt 
perſönlich nie in den Krieg einwilligen werde und Oeſterreich bereits gelegentlich 
der Bologneſer Vorgänge ſeine friedliche Geſinnung erklärt habe, daß er, Ros⸗ 
mini, die Conföderation nur auf der von ihm vorgeſchlagenen und von dem früheren 
Miniſterium angenommenen Grundlage für erreichbar halte, und den Miniſter 
bitten müſſe, einen andern „erfahrneren und geſchickteren Diplomaten“ nach Rom 
zu ſenden, um die Verhandlungen in der von dem jetzigen Cabinet gewollten 
Weiſe weiterzuführen. Perrone nahm die in dieſem Briefe enthaltene Bitte Ros— 
mini's, um eventuelle Enthebung von ſeiner Miſſion, an: ein ungeheurer Fehler, 
wie auch Nicomede Bianchi zugibt!), und damit war Rosmini's Geſandtſchaft in 
Rom zu Ende; zu Ende aber auch jede Möglichkeit der Verſtändigung zwiſchen Rom 
und Turin. So war dieſe Correſpondenz vom 4. October ein Ereigniß von 
tragiſcher und welthiſtoriſcher Bedeutung, deſſen wahren Charakter wir erſt durch 
Paoli's Publication kennen gelernt haben ?). 


hi IX. 

Das Miniſterium Mamiani hatte in Rom den Ausbruch der Revolution 
raſch gezeitigt. Nicht als ob Terenzio Mamiani ſelbſt auf den Sturz ſeines 
Herrn hingearbeitet hätte. Aber es hing das „junge Italien“ ſo feſt an ſeinen 
Rockſchößen, daß der conſtitutionelle Miniſter Pius IX. ſich nicht von jenem 
losmachen konnte. Die Herrſchaft der Cercoli (der geheimen Geſellſchaften und 
Revolutionscomités) wurde in den drei Monaten dieſes Miniſteriums (3. Mai 
bis 8. Auguſt) immer ausgeſprochener, die Regierung immer haltloſer, in Rom 
begann die von Sterbini und Guerrini, Ciceruacchio (Angelo Brunetti) und 
ſeinem Sohne Luigi geleitete geheime Geſellſchaft, der Auswurf der Ripetta, der 
Regola und des Traſtevere, einen förmlichen Terrorismus auszuüben, in den 
Provinzen herrſchte volle Auflöſung, die Truppen und ſelbſt die Gendarmerie 
waren von den Sectirern zum Theil ſchon völlig corrumpirt. Die geheime Führung 
all' dieſer auf die Umwälzung und den endgültigen Sturz der Prieſterherrſchaft, 
aber auch die Zerſtörung jo des Altares wie der Monarchie zielenden Beſtrebungen 
lag ſelbſtverſtändlich in der Hand Mazzini's, der von Oberitalien aus wirkte. 


Gar manche Hand hat ſich an dem nationalen Werke Italiens ſchwer verſündigt: 


keine mehr als diejenige Giuſeppe Mazzini's, in dem ſich der Geiſt der modernen 
Revolution wie in keinem Zweiten verkörpert hatte. Heute noch, nachdem er 
dieſe Erde längſt verlaſſen, liegt ſein Schatten wie der Schatten des böſeſten 
Dämons über Italien, und es will dem unglücklichen Lande nicht gelingen, dieſen 
Alpdruck los zu werden. 


1) Bianchi a. a. O., Bd. IV, S. 13 ff. 
2) Della Missione a Roma, S. 272 ff. La vita di A. R., I, 401 ft. 
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Mamiani's unhaltbar. Der Papſt wandte ſich an Pellegrino Roſſi. 

Pellegrino Ludovico Eduardo Roſſi war am 13. Juli 1787 aus einer alten 
bürgerlichen Familie in Carrara geboren. Er hatte ſich dem Studium der Rechte 
zugewandt, als Advocat ſich raſch bekannt gemacht und ſich Murat angeſchloſſen, 
als dieſer im Jahre 1815 das Banner eines „einigen und freien Italiens“ 
aufhißte. Als „Generalcommiſſär des Königs Joachim“ hatte er die Einheit 
Italiens in einem merkwürdigen Aufruf vom 5. April 1815 proclamirt. Aber 
der König unterlag bekanntlich nach einer Herrſchaft von fünfundſechzig Tagen 
und ward am 13. October 1815 erſchoſſen. Sein Generalcommiſſär flüchtete 
in die Schweiz, wo er in Genf ſich ebenſowohl durch ſein Wiſſen, wie durch den 
Reiz ſeiner Perſönlichkeit in kurzer Zeit eine vorzügliche Stellung ſchuf und bald 
Profeſſor an der Genfer Hochſchule wurde. Schon 1820 erhielt er das Bürger⸗ 
recht in Genf, wurde in den Rath gewählt und nahm einen lebhaften Antheil 
an den die Schweiz damals bewegenden Verfaſſungskämpfen. Im Jahre 1833 
folgte er einem Rufe Guizot's und des Herzogs von Broglie nach Paris, wo er 
J. B. Say als Profeſſor der politiſchen Oekonomie am College de France er— 
ſetzte; ein Jahr ſpäter wurde er auch Profeſſor des conſtitutionellen Rechts an 
der Ecole de droit. Seine Arbeiten auf dem Gebiete der Nationalökonomie er⸗ 
warben ihm ein unbeſtrittenes Anſehen. Als Franzoſe naturaliſirt, wurde er 
Mitglied des Inſtituts, Decan der Ecole de droit, Pair von Frankreich, ſeit 
1840 Mitglied des Conseil d'instruction publique. Endlich ſandte ihn Ludwig 
Philipp auf Guizot's Vorſchlag im Herbſte 1845 als außerordentlichen Geſandten 
an den römiſchen Hof, wo er die delicate Angelegenheit der Jeſuiten, bezw. deren 
Auflöſung in Frankreich zu verhandeln hatte. Es gelang ſeinem Geſchick, die 
Wünſche des Pariſer Cabinets bei Gregor XVI. durchzuſetzen und bei deſſen 
Nachfolger einen unbeſtrittenen Einfluß zu gewinnen. Die nie aufgegebene ſtille 

Hoffnung Pius' IX., in der Stunde der äußerſten Gefahr werde ihm Frankreich 
zur Seite ſtehen, ward von Roſſi geſchickt genährt: ſein liebenswürdiges und 
geſchmeidiges Weſen übte einen erklärlichen Einfluß auf einen Fürſten von dem 
Temperamente des Papſtes aus. Die Einführung des Laienelements in die 
römiſche Regierung war ſeiner Einwirkung zu verdanken. Da brach die Februar⸗ 
revolution aus, welche ihn als Geſandten durch den Due d'Harcourt erſetzte. 
Roſſi nahm nunmehr wieder ſeine italieniſche Nationalität auf, ward von Bologna 
als Abgeordneter gewählt und trat ſehr raſch, im Sommer 1848, in den Vorder⸗ 
grund der Bewegung. Damals ſchrieb er jene unedirten „Briefe eines Dilettanten 
in der Politik über Deutſchland, Frankreich und Italien“, aus welchen Farini!) 
und neueſtens der Graf D'Ideville?) einige werthvolle Auszüge bringen. Er ruft 
ſeiner Correſpondentin — die Briefe ſind an eine engliſche Dame gerichtet — 
Byron's berühmte Verſe auf das todte Griechenland ins Gedächtniß. „Die 
Schweſter dieſer Gräcia iſt Italia: beide gleich an Schönheit und Ruhm, und 
beide waren todt, aber ſeit die Erſtere wieder zum Leben auferſtanden, konnten 


1) Farini, Lo stato Rom., II, 253 ff. 
2) D'Ideville, Le comte P. Rossi, p. 190 ff. 
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Sie mir jene herrlichen Verſe nicht herſagen, ohne daß unſer Gedanke ſchmerzvoll 
bei derjenigen der Schweſter ſtehen blieb, die noch dalag in aller Schönheit, aber 


leblos und erkaltet. Gott ſei geprieſen! Nun haben wir geſehen, wie dieſer 


Buſen unter dem neuen Odem des Lebens ſich hob, wie dieſe Wangen ſich rötheten 
und dieſer Arm ſich aufrichtete. Sie, eine Frau, Sie weinten voll Bewunderung 
und Freude; ich, ein Mann, mag da lachen, wer will — ich weinte gleich Ihnen!“ 
Roſſi führt dann aus, wie eine dreifache Bewegung heute durch Italien gehe: 
eine gerechte, die politiſche, gegen den Abſolutismus gerichtet, der immer, auch 
väterlich gehandhabt, ſtupid und ungerecht ſei; eine zweite, eine heilige, die ſich 
gegen die Fremdherrſchaft kehre; eine dritte, die man thöricht nennen müſſe und 
die Alles zu ruiniren drohe, wenn man ihrer nicht Meiſter werde, die vepubli- 
caniſche. Schon im Auguſt glaubte Pius IX. in dem Grafen Roſſi den Mann 
der Situation gefunden zu haben. Roſſi übernahm die Bildung eines Miniſteriums, 
für welches er Minghetti, Recchi, Paſolini und andere Gefinnungsgenoffen zu ge— 
winnen ſuchte und deſſen Programm ſich als ein Juſte-Milieu zwiſchen den ex⸗ 
tremen Parteien abzeichnen ſollte. Die Cercoli waren außer ſich; Sterbini er⸗ 
klärte in Anweſenheit vieler Deputirten, wenn der Freund Guizot's, der ehemalige 
Miniſter Louis Philippe's, als Miniſter des Papſtes im Parlament zu erſcheinen 
wage, werde man ihn ſteinigen. Nicht vor dieſen Drohungen, die der muthige 
Mann nicht fürchtete“), ſondern Angeſichts der ſchwankenden Haltung des Papſtes 
und der Schwierigkeiten, Geſinnungsgenoſſen für ſein Cabinet zu finden, gab Roſſi 
die Bildung desſelben zunächſt auf. Der Uebergang der Oeſterreicher über den 
Po (13. und 14. Juli), die Sommation, welche der Fürſt Lichtenſtein dem 
Prolegaten der Stadt Ferrara, dem Grafen Lovatelli, zuſandte (14. Juli), riefen 
eine unſägliche Aufregung in Rom hervor; der Papſt proteſtirte durch den Staats⸗ 
ſecretär Soglia gegen dieſe Verletzung ſeines Territoriums, eine allgemeine Panik 
brach aus, in Folge deren das Miniſterium Mamiani am 2. Auguſt aufgelöſt 
wurde. Ein Proclama des Papſtes vom 3. Auguſt ernannte den Grafen Edoardo 
Fabbri, den Prolegaten von Urbino und Peſaro, zum Miniſter und klagte in 
bewegter Weiſe über die drohenden Gefahren. Fabbri übernahm das Innere, 
der Graf Lauri aus Macerata die Finanzen, welche Mamiani's Verwaltung in 
der äußerſten Zerrüttung hinterlaſſen hatte, der Profeſſor Pasquale de Roſſi die 
Juſtiz, der Graf Pietro Guerrini Handel und öffentliche Arbeiten, Campello den 
Krieg, Galletti die Polizei. Den Vorſitz hatte wieder der Cardinal Soglia als 
Staatsſecretär. Dies Miniſterium ging auf der abſchüſſigen Bahn nur weiter. 
Höchſt bedenklich mußte ſchon erſcheinen, daß Galletti, der in Bologna weilte, 
das Departement der Polizei in den Händen eines alten Anhängers Mazzini's 
ließ, der, 1831 proſcribirt und kürzlich nach Rom zurückgekehrt, plötzlich ohne 
Wiſſen des übrigen Miniſteriums zum Beiſitzenden des Polizeiminiſters erhoben 
worden war. Von ſeiner Amtsführung gibt die Ordonnanz vom 13. September 
ein Zeugniß, welche die Ausfuhr jedes edlen Metalls aus dem Kirchenſtaat unter⸗ 


1) Das ſagt ſelbſt Farin i a. a. O., Bd. II, S. 262. Die auch in anderen Punkten durch⸗ 
aus nicht erſchöpfende Darſtellung D'Ideville's übergeht dieſe erſte verunglückte Cabinetsbildung 
Roſſi's gänzlich. 


224 Deutſche Rundſchau. 


ſagte und den Reiſenden nur geſtattete, 250 Scudi in klingender Münze bei ſich 
zu tragen. Das Miniſterium hatte ſchon damals jeden Credit verloren. Der 
Papſt ſandte abermals zu Pellegrino Roſſi, und am 16. September konnte die 
„Gazetta di Roma“ die Namen der neuen Miniſter verkündigen. Soglia blieb 
Staatsſecretär und Miniſter des Auswärtigen; Pellegrino Roſſi übernahm das 
Innere und gleichzeitig die Finanzen; der Cardinal Vizzardelli den öffentlichen 
Unterricht, der Advocat Ciccognari die Juſtiz, der Profeſſor Antonio Montanari 
den Handel, der Herzog von Rignano die öffentlichen Arbeiten und den Krieg; 
Graf Guerrini blieb Miniſter ohne Portefeuille: alles Ehrenmänner, von denen 
man unter andern Umſtänden etwas Gutes zu erwarten berechtigt war. Wie 
die Dinge lagen, war klar, daß Roſſi nicht bloß die Seele, ſondern Herr des 
Cabinets war. Rosmini, welcher, wie wir jetzt wiſſen!), dem Papſt ſelbſt ge⸗ 
rathen hatte, ſich an Roſſi zu wenden, war beunruhigt durch dieſe Art von 
Dictatur, die ihm um ſo bedenklicher erſchien, als Roſſi's Manieren hart und 
abſtoßend, keineswegs verſöhnlich waren. Er ſprach ſich dem Papſt und Soglia 
gegenüber offen aus. Pius muß damals auf Rosmini's Urtheil viel gegeben 
haben. Es liegen Anzeichen vor?), daß man an ſeine Erhebung zum Cardinal⸗ 
ſtaatsſecretär dachte. Die Ernennungen zum Conſultor des Santo Ufficio (der 
Inquiſition) und der Indexcongregation wurden ihm von Soglia als Vorſtufen 
zu größeren Dingen bezeichnet. Auch die Einladung des Papſtes zu einem Abend- 
eſſen im Garten des Quirinal, wo neben Rosmini nur einige Cardinäle, Roſſi 
und der Herzog Maſſimo di Roviano zugegen waren, machte Aufſehen. Bald 
ſtellte ſich heraus, daß Rosmini's Bemühungen zur Herſtellung eines Bundes⸗ 
ſtaates an Roſſi einen entſchiedenen Gegner gefunden hatten. Der neue Miniſter 
ſtellte dem Papſte vor, daß die Abmachungen im Palazzo Albani die Fürſten 
zu Präfecten oder Unterpräfecten herabdrücke: was er vorſchlug, war eine Con⸗ 
föderation der Fürſten, nicht ein Bundesſtaat, kaum ein Staatenbund. Es ge⸗ 
lang ihm, Pius IX. für ſeine Anſicht zu gewinnen. Der neue Entwurf wurde 
auch dem piemonteſiſchen Cabinet mitgetheilt). Rosmini erfuhr von ihm 
durch ſeinen Freund Montanari, den Miniſter der öffentlichen Arbeiten, und 
ſchrieb ſofort eine Kritik desſelben, welche zu zeigen ſuchte, daß, wenn die ver⸗ 
bündeten Fürſten an Macht Einiges abgäben, ſie auf der andern Seite an 
Kräftigung gewännen; daß das von ihm vorgeſchlagene Project vielleicht noch der 
einzige Rettungsanker ſei, der ihnen übrig bleibe, worin Don Antonio vielleicht 
ſehr richtig ſah. Wenn Roſſi jedenfalls darauf beſtehe, daß die Mitglieder der ober⸗ 
ſten Dieta nicht aus den Deputirten der einzelſtaatlichen Kammern, ſondern durch 
die Fürſten gewählt würden, ſo werde eine derartige Vertretung nicht befriedigen 
und die Bewegung des Volkes, ſtatt zu dämpfen, erſt recht anfachen. Roſſi möge 
an das Schickſal Guizot's denken, deſſen Weigerung gegenüber gewiſſen Reformen 


1) Le Missione a Roma, p. 58. 

2) Ebenda S. 54. 

2) Pius IX. ſelbſt ſandte ihn Karl Albert in einem Schreiben vom 1. October 1848, welches 
die „Civilta cattolica“ 1879, 7. Juni, S. 534 abgedruckt hat. Vergl. Paoli, Bd. I, ©. 406, 
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ihn und ſeinen Souverän geſtürzt habe!). Im Weſentlichen ſind es dieſelben 
Geſichtspunkte, welche Rosmini in dem officiellen Bericht über Roſſi's Entwurf 
niederlegte, den er in Uebereinſtimmung mit dem ſardiniſchen und toscaniſchen 
Geſandten ausarbeitete, nachdem Corboli Buſſi den drei Bevollmächtigten das 
Roſſi'ſche Statut vorgelegt hatte?). Die Verzögerung jeder Antwort ſeitens des 
piemonteſiſchen Cabinets hatte Rosmini zu einem Schreiben an den Grafen 
Ettore de Perrone veranlaßt, in welchem er auf die Gefahr hinwies, daß ſich eine 
Gegenliga zwiſchen Rom und Neapel bilde, welchem Gedanken Pellegrino Roſſi 
nicht ganz fern geſtanden zu haben ſcheint. Wir haben geſehen, wie das Turiner 
Cabinet es ablehnte, auf Rosmini's Anſichten einzugehen, bezw. die Politik des 
Miniſteriums Caſati fortzuſetzen und wie ſich Rosmini in Folge deſſen von ſeiner 
Miſſion zurückzog. Es muß ihm mit dem Rücktritt von derſelben eine ſchwere 
Laſt vom Herzen gefallen ſein: ihn trieb es in die Einſamkeit, und da er Rom 
nicht verlaſſen konnte, zog er ſich auf eine Woche zu den Paſſioniſten in das 
Kloſter S. Giovanni e Paolo zurück, um die gewohnten jährlichen Exercitien 
zu machen. Der Papſt mochte empfinden, daß Rosmini ſich mit Recht durch 
Roſſi verletzt fühle, und theilte demſelben beſtimmt mit, daß er ihn in dem 
Decemberconſiſtorium zum Cardinal ernennen werde. Da trat jene Kataſtrophe 
ein, welche ſich mit der Ermordung des Grafen Roſſi eröffnete. 

Ein Machwerk der revolutionären Partei hat die Behauptung aufgeſtellt, 
Roſſi ſei dem Fanatismus der „Klerikalen“, bezw. der Jeſuiten zum Opfer ge⸗ 
fallen ?). Nach dem langen, ſorgfältig geführten Proceß, welcher 1854, den 17. Mai, 
mit dem Todesurtheil zweier der Mörder endigte — einer derſelben, Grandoni, 
erwürgte ſich im Kerker, der andere, Santa Conſtantini, wurde hingerichtet — 
kann kein Zweifel daran beſtehen, wo die Urheber dieſes ſcheußlichen und feigen 
Verbrechens zu ſuchen ſind. Schon im Juli hatten die Führer der geheimen Ge— 
ſellſchaften Roſſi mit dem Tode bedroht, falls er wage, die Regierung zu über⸗ 
nehmen. Die erſten energiſchen Maßregeln des Miniſteriums hatten die Cercoli 
wild erregt, und die Revolution ward ſofort beſchloſſen. Ein erſter Anſchlag 
auf den Quirinal ward Roſſi verrathen und vereitelt. Am 10. October wurde 
in einer geheimen Zuſammenkunft der Sectirer in Turin, welcher als Vertreter 
des Cercolo Romano Sterbini, der Fürſt von Canino und Pinto beiwohnte, 
der Tod Roſſi's beſchloſſen; in Rom verhandelte man darüber definitiv am 12. und 
15. October. Der Beſchluß wurde den Cercoli in Livorno und Florenz mitgetheilt; 
Mazzini erklärte in einem ſpäter veröffentlichten Schreiben dieſen Mord für un⸗ 
abweislich. In der Nacht vom 13. zum 14. November ließ Roſſi zwei der Ver⸗ 
ſchworenen feſtnehmen. Während dieſe beiden Banditen am folgenden Tage nach 
den Galeeren von Civita-Vecchia gebracht wurden, hörten fie nicht auf, gegen Roſſi 
zu wüthen, und erklärten, er werde dieſen Schritt theuer bezahlen; ehe man in 
Civita⸗Vecchia ſei, werde man Nachricht von ihm haben. Die Schurken hatten 
recht. Kaum angelangt, hörte man, daß der Miniſter ermordet worden ſei; in 
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der allgemeinen Verwirrung konnten jene entwiſchen. Am Abend des 14. November 
hatte der im Theater Capranica verſammelte Cercolo beſchloſſen, den Grafen 
Roſſi folgenden Tages beim Eintritte in den Palazzo della Cancelleria, wo er 
das Parlament zu eröffnen hatte, durch die Banden Grandoni's zu tödten. 
Pellegrino Roſſi war von vielen Seiten gewarnt worden, nicht weniger 
ſeine Gattin. Gegen Mittag des 15. nahm er von der geängſtigten Gräfin und 
ſeinen zwei Söhnen Abſchied und begab ſich in den Vatican, wo ihm der Papſt 
ſeinen Segen ertheilte und ſagte: „Um Gottes willen, lieber Graf, ſeien Sie 
vorſichtig! Ihre Feinde ſind zahlreich und jedes Verbrechens fähig.“ „Sie 
find,“ antwortete Roſſi, „zu feige, ich fürchte fie nicht.“ Beim Einſteigen in 
den Wagen flehte ihn ein Prieſter an, zu bleiben, um nicht des Todes zu ſein. 
Der Graf drückte ihm die Hand und rief ihm über den Wagenſchlag hinaus zu: 
„causam optimam assumpsi, miserebitur Deus.“ Auch Andere kamen und baten 
ihn, nicht in die Sitzung zu gehen. Mſgr. Marini ſagte ihm beſtimmt, daß 
man ihn nicht lebendig hineinlaſſen werde. Roſſi erwiderte: „Ich vertheidige 
die Sache des Papſtes, die Sache des Papſtes iſt diejenige Gottes, ich muß 
gehen, wohin meine Pflicht mich ruft.“ Dieſe Warnungen hatten ihn indeſſen 
doch begreiflicher Weiſe erſchüttert. Als er das Miniſterium verließ, um in die 
Cancelleria zu fahren, bemerkte ſein Freund, der Herzog von Rignano, die auf⸗ 
fallende Bläſſe ſeines Antlitzes. Sein Subſtitut im Finanzminiſterium, Righetti, 
ſtieg mit ihm in den Wagen, der ihn im Galopp dem Tode entgegenbrachte. 
Es war gegen ein Uhr und die Kammer ſchon verſammelt, es herrſchte in ihr 
eine ſeltſame Unruhe. Rosmini, der gekommen war, um mit Pareto in der 
Tribüne des diplomatiſchen Corps der Sitzung beizuwohnen, in welcher der Mi⸗ 
niſter ſein neues Programm entwickeln wollte, äußerte gegen den Marcheſe: „Dieſe 
Kammer gefällt mir nicht — beobachten Sie doch ihre unheimliche Haltung.“ 
Kaum hatte er dies geſagt, wie er ſelbſt erzählt, ſo hörte man einen plötzlichen 
Aufſchrei, „ich frug, was es gebe, Niemand wußte zu antworten, die Kammer 
blieb ruhig. Hier und da ertönte wieder dasſelbe Pfeifen und Schreien, aber 
nur kurz. Noch wußte Niemand die Urſache. Doch bald bemerkte ich in der 
uns benachbarten Tribüne eine gewiſſe Aufregung. Jemand wollte hinausgehen, 
ein Anderer hielt ihn zurück, mit der Bemerkung, der Augenblick drohe Gefahr. 
Die Kammer hatte unterdeſſen auf das Allerruhigſte ihre Verhandlungen be⸗ 
gonnen, aber es dauerte keine fünf Minuten, ſo kam Jemand und ſagte dem Marcheſe 
Pareto ins Ohr: „ils ont assassiné Rossi“ — „Sie haben Roſſi umgebracht.“ 
Ich forderte den Marcheſe auf, ſofort mit mir wegzugehen. Wir kamen glücklich 
hinaus, fanden auf der Treppe viel Blut und erfuhren, daß der Graf Roſſi, 
kaum aus ſeinem Wagen geſtiegen, mit Ziſchen empfangen und von den Ver⸗ 
ſchworenen umringt, einen Stich in die Pulsader des Halſes empfangen habe. 
Man hatte ihn in die Zimmer des Cardinals Gazzola gebracht, wo er nach 
fünf Minuten verſchied. Glücklicher Weiſe war unſer Wagen durch die Menge im 
Hof des Palaſtes zurückgehalten worden. Ich ließ mich ſogleich in den Quirinal 
fahren und erklärte dem Papſte, jetzt ſeien drei Dinge zu thun: Zucchi mit 
ſeinen Truppen müſſe aus Bologna nach Rom gezogen werden, der Papſt müſſe 
noch am ſelben Tage ein neues Miniſterium ernennen und die ſtrengſte Unter⸗ 
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ſuchung gegen die Meuchelmörder anordnen. Das Erſte geſchah, die beiden anderen 
Rathſchläge blieben unbefolgt und konnten nicht mehr befolgt werden.“ 

Das war das Ende des muthigen Staatsmannes, der den letzten Verſuch 
unternommen hatte, das ſinkende Schiff Pius' IX. über den Fluthen zu halten. 
Ich bin manchesmal über jene Stiegen gegangen, auf denen ihn der Dolch ſeiner 
feigen Mörder ereilt hat; wie oft dachte ich in jenen Tagen ſeiner, wo ich, im 
Jahre 1874, mit dem nun auch dahingegangenen Cardinal Bilio in den Ge— 
mächern, wo Roſſi ſein Leben ausgehaucht, Beſprechungen führte, die, wäre unſer 
guter Wille von Erfolg gekrönt geweſen, ſchon damals dem Deutſchen Reiche und 
der Kirche den Frieden hätten bringen können, den wir erſt Leo XIII. verdanken 
ſollten! 

„Rom,“ ſo fährt Rosmini's Erzählung fort, „war ſtarr vor Schrecken. 
Am folgenden Tage fraterniſirten die Truppen mit dem Volke. Man forderte 
ein neues Miniſterium und rief die Namen der dem Volke genehmen Candidaten 
aus. Zu meinem Schmerze hörte ich auch den meinen nennen, und zwar nannte 
man mich als Präſidenten des Conſeils mit dem Portefeuille des öffentlichen 
Unterrichts. Die Bürgerwehr und die Truppen näherten ſich jetzt unter dem 
Banner des Cercolo popolare dem Montecavallo, um die Beſtätigung des 
Miniſteriums vom Papſte zu fordern. Der Papſt ließ ſie ermahnen, ſich zurück⸗ 
zuziehen, er werde dann ihren Wünſchen entſprechen, aber er wolle nicht gezwungen 
ſein. Man vergriff ſich jetzt an der Schweizergarde, welche den Palaſt bewachte, 
ſuchte Feuer an die Thore zu legen und ſchoß gegen den Quirinal. Mſgr. Palma 
wurde dabei getödtet, drei Kugeln drangen in das Gemach des Papſtes. Die 
Miniſter waren alle davongelaufen, bis auf Montanari, meinen Freund, der bei 
mir (im Palazzo Albani, nahe dem Quirinal) war. Man führte jetzt eine 
Kanone vor die verbarricadirten Thore, um ſie einzuſchießen. Da gab der Papſt, 
um größeres Unglück zu verhüten, nach und bewilligte das verlangte Miniſterium. 
Ein wahnſinniger Jubel folgte darauf, der Mörder Roſſi's wurde als ein neuer 
Brutus gefeiert. Abends nach 9 Uhr brachte man mir einen Brief Galletti's, 
welcher mir anzeigte, daß der Papſt mich zum Präſidenten des Conſeils und 
zum Miniſter des öffentlichen Unterrichts ernannt habe und daß die Miniſter 
(das waren: Mamiani für das Auswärtige, Galletti für Inneres und Polizei, 
Sereni für Juſtiz, Sterbini für Handel, Campello für Krieg, Lunati für die 
Finanzen) ſich Morgens 9 Uhr bei mir verſammeln würden. Ich ſandte ſogleich 
meinen Secretär, Don Giuſ. Toscani, in den Quirinal, um zu hören, was der 
Papſt von mir wolle und um eine Audienz zu erbitten. Der Papſt erwiderte, 
er hätte gern in mir einen Schutz (un antimurale) geſucht, müſſe aber fürchten, 
„zerquetſcht zu werden“ (rimanere schiacciato). Nachdem ich geſehen, daß Se. Heiligk. 
mich nicht zur Annahme verpflichte, ging ich noch des Nachts in den Palaſt und 
gab meine förmliche Entlaſſung ein. Um nicht mit den Miniſtern andern 
Morgens zuſammen zu treffen, ließ ich einen Brief an Galletti zurück, in welchem 
ich erklärte, das neue Miniſterium ſei dem Papſte aufgedrungen und nicht con⸗ 
ſtitutionell, und ich habe daher meinen Rücktritt von demſelben Se. Heiligk. un- 
widerruflich angezeigt. Ich begab mich dann nach St. Apoſtoli, um die hl. 
Meſſe zu celebriren, dann zu dem franzöſiſchen Botſchafter, wo ich die troſt— 
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loſe Familie des Grafen Roſſi fand, im Begriffe, nach Frankreich abzureiſen, 
ebenſo den Cardinal Orioli. Nach dem Eſſen mußte ich mit dem ſardiniſchen 
Geſandten in deſſen Wohnung gehen, wo ich die Nacht zubrachte. Am 18. kehrte 
ich in den Palazzo Albani zurück, fand aber für gut, mich von da in die Villa 
Albani vor Porta Salara zu begeben und meine Pferde und Wagen bereit zu 
halten. Dem Papſte, welchem ich gerathen hatte, Rom zu verlaſſen, ließ ich 
ſagen, wo ich war, und daß ich die Abſicht hätte, ihm zu folgen, womit er zu⸗ 
frieden zu ſein ſchien. Die Cardinäle zerſtreuten ſich, Lambruschini entkam in 
Verkleidung den Händen der Meuchelmörder, die ſeine Fenſter erſtiegen hatten; 
von mir meldeten die Zeitungen, ich ſei nach Paris gereiſt, um franzöſiſche 
Hilfe zu ſuchen, was ich dementiren ließ. Acht ruhige Tage brachte ich hier in 
dieſem herrlichen, an Kunſtwerken ſo reichen Aufenthalte zu (die Villa war da⸗ 
mals Eigenthum der Gräfin Antonietta di Caſtelbarco, aus der Familie Litta, 
der Erbin des Cardinal Albani).“ Ein Billet, welches Rosmini damals an den 
ihm bis dahin wohlgeſinnten Migr. Stella ſchrieb (18. Nov.), blieb unbeant⸗ 
wortet: es hätte ihm der geringfügige Umſtand ſchon ſagen können, daß der Wind 
ſich gegen ihn gedreht habe, wie auch das ſonderbare Betragen Antonelli's, der 
ihn des Morgens im Palaſte ſehr kalt behandelte und die von Rosmini offen be⸗ 
ſprochene, bevorſtehende Abreiſe des Papſtes leugnete. 

„Am Morgen des 25.,“ ſo ſchließt Rosmini's Bericht, „kamen der Graf 
Gabriello Maſtai⸗Ferretti, der Bruder des Papſtes, und der Exminiſter Mon⸗ 
tanari nicht wenig erſchreckt zu mir. Der Erſtere erzählte mir, daß am Abend 
vorher (5 Uhr Nachmittags) der Papſt in einfacher Prieſtertracht aus einer 
Seitenthür des Palaſtes glücklich entwichen ſei. Er ſei unerkannt durch die 
Via S. Ignazio nach dem Coloſſeum, von da nach Porta S. Giovanni ge- 
kommen und habe da, ein oder zwei Miglien vor der Stadt, den Grafen Spaur, 
den bayeriſchen Geſandten gefunden, in deſſen Wagen er nach Gagta gefahren. 
Ich ließ ſofort meine zwei Wagen anſpannen, empfahl meine Angelegenheiten in 
Rom ſammt meinem kranken Kammerdiener Carli dem Advocaten Semeraro, 
der mir als Hausmeiſter diente, und fuhr gegen 12 Uhr ab. Wir waren zu 
vier: der Bruder des Papſtes, Montanari, Giuſeppe Toscani und ich, je zwei 
in einem Wagen. Um die Stadt herumfahrend, gelangten wir unbeläſtigt nach 
Albano. Von dort ſchickte ich den zweiten Kutſcher mit den Pferden nach Rom 
zurück, in der Abſicht, Poſtpferde zu nehmen. Nach manchen Schwierigkeiten — 
wir hatten keinen vom neapolitaniſchen Geſandten viſirten Paß — kamen wir 
um 11 Uhr des Sonntags Morgens in Gasta an.“ 

So wirr und unruhig die letzten Tage von Rosmini's Aufenthalt in Rom 
waren, ſo hatte er doch noch Zeit für andere Dinge als die Politik gefunden. 
Paoli!) weiß zu berichten, wie Don Antonio mitten im Sturm ſeinem Inſtitut 
die eingehendſte Sorge und Leitung angedeihen ließ; wie er ſich dem Unterrichte 
der vom Papſt an ihn gewieſenen Baronin Könneritz von Nönneritz widmete, 
welche zum Katholicismus übertrat und ihm ſpäter treu ergeben blieb; wie er 
endlich fortfuhr, eine lebhafte Correſpondenz zu führen, aus welcher uns der 
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ſchöne Brief an den Biſchof von Montepulciano, Migr. Claudio Samuelli, mit⸗ 
getheilt wird, der ihn um Rath gefragt hatte, wie er ſich inmitten der politiſchen 
Wirren und ſpeciell Angeſichts der von Montanelli und Guerazzi veröffentlichten 
„Coſtituante“ verhalten ſolle. Rosmini antwortete von Villa Albani aus, kurz 
vor der Abreiſe nach Gasta, und gab dem Biſchofe einen Rath, der als eine koſt⸗ 
bare Verhaltungsmaßregel für alle Geiſtlichen gelten kann. „Mir ſcheint,“ 
ſchreibt er, „jeder Hirte der katholiſchen Kirche erfüllt ſeine Miſſion und ent⸗ 
ſpricht der Höhe derſelben, wenn er ſich jeder Theilnahme an irgend welcher 
politiſchen Controverſe enthält, ſich für keine Faction ausſpricht, ſich darauf be- 
ſchränkt, Allen in gleicher Weiſe und im Allgemeinen die Gebote der Gerechtig— 
keit, Liebe, Demuth, Sanftmuth und Güte, kurz alle evangeliſchen Tugenden zu 
predigen, die entgegengeſetzten Laſter zu verdammen, die Rechte der Kirche ent— 
ſchieden zu vertheidigen, wo immer ſie verletzt werden. Ich meine, der Biſchof 
müſſe in dieſen Zeiten vor Allem einen Balſam von Liebe und Güte (un olio 
balsamico di dolcezza) auf die Wunden der Menſchheit träufeln.“ 

In Gadta angelangt, nahm Rosmini mit Montanari bei einem Canonicus 
Orgera Quartier und ſuchte dann den Papſt auf, der, noch immer incognito, in 
einem armſeligen Wirthshauſe des Ortes ſich verborgen hielt und ſeine Ankunft 
nicht bekannt geben wollte, bis der König beider Sicilien, zu welchem er den 
Grafen Spaur entſandt hatte, davon unterrichtet war. Antonelli erſchrak, als 
er die Ankömmlinge ſah, ließ den Grafen und Montanari eintreten, Rosmini 
aber im Vorzimmer ſtehen; doch befahl der Papft, ihn ſofort einzuführen. Der 
Commandant des Ortes, zu welchem unſere Gäſte durch den verkleideten Cardinal 
Antonelli geführt wurden, frug ſie nach dem Aufenthaltsorte des Papſtes, den 
ſie verſchwiegen. Als aber plötzlich zwei Dampfer in Sicht kamen, welche den 
König und die Königin trugen, konnte die Sache nicht mehr verheimlicht werden. 
Der König, durch die Ereigniſſe des vorausgegangenen September wieder auf ſeinem 
Throne befeſtigt, brachte 2000 Mann und Alles mit, was für des Papſtes Haus⸗ 
halt nöthig war. So entſchloß ſich Pius IX. eine Zeitlang hier zu bleiben. 
Allmälig hatten ſich die am römiſchen Hof accreditirten Geſandten eingefunden. 
Unter ihnen waren die von Gioberti als damaligem Miniſterpräſidenten be— 
glaubigten und auch an Rosmini in einem intereſſanten Schreiben empfohlenen 
Vertreter Sardiniens, welche den Auftrag hatten, Pius IX. ein Aſyl in Nizza 
anzubieten. Don Antonio benutzte die Gelegenheit, um Gioberti zur Einhaltung 
des Friedens mit Oeſterreich und überhaupt zu einer vorſichtigen Politik zu ge⸗ 
mahnen !). Ebenſo führte er mit dem Herzog von Harcourt die erſten Unter 
handlungen, um eine Hilfe von Frankreich zu erlangen ?). 

Rosmini und Montanari waren häufig mit dem Papſt zuſammen, welchen 
nur die Frage beſchäftigte: was mit der römiſchen Regierung anfangen? Die 
Beiden waren mit Graf Gabriello, dem Bruder des Papſtes, der Anſicht, Letzterer 
ſolle die conſtitutionellen Formen bewahren und die Brücken nicht hinter ſich 
abbrechen. Antonelli war anderer Meinung und wies die von dem Parlament 
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an den hl. Vater geſandten Commiſſarien brüsf ab. Es wurde eine außer⸗ 
ordentliche Regierungscommiſſion in der Perſon des Grafen Bevilacqua zu Bologna, 
des Marcheſe Ricci und des Cardinal Caſtracane als Vorſitzenden ernannt. Der 
Schritt war erfolglos, wie Rosmini vorhergeſagt. Caſtracane lehnte ab, die 
beiden Andern wußten nicht, was ſie thun ſollten. Rosmini ſchrieb gleichwohl 
an die ernannten Commiſſarien, um ſie zur Annahme und Ausführung des 
Mandats aufzufordern !). Es war vergebens. Als er endlich ſah, daß die auf 
Anrufung der öſterreichiſchen Intervention gehenden Rathſchläge überwogen: als 
ſein Rath, der Papſt möge Gaeta verlaffen und in ſeinem treu gebliebenen 
Fürſtenthum Benevent Reſidenz nehmen, abgewieſen wurde, als das ſchöne, von 
ihm im Auftrage des Papſtes ausgearbeitete Manifeſt vom 17. December an 
Antonelli's Widerſtand geſcheitert?); als er empfand, daß der päpſtliche Hof, 
und beſonders Antonelli, immer kälter gegen ihn wurden, verließ er Gaeta 
(22. Januar 1849) in Geſellſchaft Montanari's und ging nach Neapel, wo er 
zugleich den Druck einiger ſeiner geiſtlichen Werke überwachen wollte: kurz vor 
der Abreiſe hatte ihm der Papſt durch Montanari ſagen laſſen, an ſeiner Ab⸗ 
ſicht, ihm den Purpur zu verleihen, ſei nichts geändert. Wie Rosmini in Neapel 
lebte, in vollkommenſter Seelenruhe, ſeine Studien unentwegt fortſetzend, nach 
allen Seiten ein Bild der vollendeten Heiligkeit, hat der ſchöne Brief Vito 
Fornari's lange Jahre nachher noch bezeugt?). Das anfangs eingenommene 
Logis bei den Lazzariſten verließ er, um zu zahlreichen und zum Theil verdächtigen 
Beſuchen zu entgehen; er zog zu den armen Capucinern nach S. Efrem, wo 
er ſich geborgener dachte. Aber ſeine Gegner, immer kühner werdend, ſuchten 
nun den Mann zu verderben, der eben noch der Vertraute Pius' IX., und im 
Begriffe ſchien, die Leitung der päpſtlichen Regierung zu übernehmen. Man 
mußte, um ihn für alle Zeit unmöglich zu machen, ſeinen Credit in der Kirche 
um jeden Preis untergraben, ſeinen Eintritt in das Cardinalscollegium zunächſt 
verhindern. Caſtracane benachrichtigte den Freund ſehr bald von den Hinder- 
niſſen, die ſich der Ertheilung des Purpurs an ihn entgegenſtellten. Einige Mit⸗ 
glieder der Congregation des Index, welche gerade in Neapel anweſend waren, 
beriethen bereits am 30. Mai 1849 über die Verurtheilung der „Cinque Piaghe“ 
und des „Progetto di Costituzione secondo la Giustizia sociale“, wovon Rosmini, 
obgleich Mitglied dieſer Congregation, erſt erfuhr, als die Sache eine vollendete 
Thatſache geworden war. Als die Polizei des Königs Ferdinand ihn jetzt zu 
beunruhigen anfing, reiſte er ſofort nach Gasta zurück, wo er am 9. Juni an⸗ 
langte und am ſelben Abend den Papſt ſah. Derſelbe empfing ihn mit den 
Worten: „Lieber Abate, Sie finden mich nicht mehr conſtitutionell.“ Rosmini 
erwiderte: „Ew. Heiligkeit, es iſt eine gewichtige Frage, diejenige einer totalen 
Umkehr von dem von Ihnen eingeſchlagenen Wege, welche Umkehr Ihr Pontificat 
in zwei Hälften zerſchneiden wird. Auch ich bin überzeugt, daß weder augen⸗ 
blicklich, noch in langer Zeit die Verfaſſung wieder ins Leben treten kann; aber 
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es würde meines Erachtens einen guten Eindruck machen, wenn Ihrem Volke 
die Hoffnung auf eine ſolche bleiben könnte. Die Geſchichte lehrt, daß es den 
Fürſten gefährlich iſt, zwei ganz entgegengeſetzte Wege einzuſchlagen.“ Pius ant⸗ 
wortete: Er habe ſich von dem Gegentheil überzeugt, die Sache Gott empfohlen; 
heute würde er das Statut nicht mehr geben, es eher in Stücke ſchneiden. Ros⸗ 
mini berührte die Schwierigkeit, der Kirche die weltliche Herrſchaft zu erhalten, 
wenn der Kirchenſtaat allein inmitten der übrigen conſtitutionellen Staaten bei 
einem abſoluten Regiment verharre. Wenn eine Sache, replicirte der Papſt, in 
ſich ſchlecht ſei, ſo dürfe ſie unter keinerlei Bedingung geſchehen, folge daraus 
was wolle. Die Conſtitution ſei aber mit der Regierung der Kirche unvereinbar, 
die Freiheit der Preſſe, der Aſſociation u. ſ. f. etwas an ſich Schlechtes. Don 
Antonio bemerkte, die Ausſchreitungen der Preſſe ließen ſich mit Repreſſiv⸗ 
maßregeln geſetzlich bekämpfen; ehe man, vor dreihundert Jahren, die Cenſur 
eingeführt, habe die Freiheit zu ſchreiben beſtanden, und doch habe die Kirche 
zu jeder Zeit ſchlechte Bücher und falſche Lehren bekämpft, ebenſogut wie andere 
ſchlechte Handlungen. Rosmini erzählte dann, daß ihm in Neapel der Cardinal 
Mai mitgetheilt, der Papſt habe ihm eine Prüfung der ſämmtlichen Werke Ros⸗ 
mini's aufgetragen, welches Geſchäft der gelehrte Vorſtand der päpſtlichen Biblio⸗ 
thek aber abgelehnt habe. Der Papſt war mit dieſer Weigerung Mai's nicht 
zufrieden, lobte aber Rosmini, daß er in der zweiten, zu Neapel gedruckten Auf- 
lage der „Lettere sulle elezioni vescovili“ ſich gegen die Annahme ausgeſprochen, 
als fordere er die Einführung der Volksſprache im Cultus. Die Theilnahme 
des Volkes an den Biſchofswahlen könne in ruhigen Zeiten erlaubt werden, nicht 
aber in ſolchen, welche von den Demagogen unterwühlt ſeien, womit ſich Ros— 
mini ganz einverſtanden erklärte. Er ging in der Ueberzeugung fort, daß der 
Papft, welcher ihm gejagt hatte: ein Paſſus ſeiner Schriften müſſe den andern 
erklären, nicht mehr an eine abermalige Prüfung ſeiner Werke denke. Rosmini 
irrte ſich, wie er überhaupt an die völlige Aenderung der Dinge noch nicht 
glauben mochte. Denn drei Tage vorher, am 6. Juni, hatte Pius die Ver⸗ 
urtheilung der „Cinque Piaghe“ und der „Costituzione“ vollzogen. Auch in 
der Audienz des folgenden Tages war nicht die Rede davon. Am 11. Juni er⸗ 
hielt unſer Philoſoph mehrmaligen Beſuch der Polizei, welche ſeinen Paß forderte 
und dieſen wegen mangelnder Viſa der neapolitaniſchen Behörden nicht in Ord— 


nung fand. Nachts um 11 Uhr nöthigte ein anderer Polizeicommiſſar in Be⸗ 


gleitung mehrerer Carabinieri ihn, aufzustehen, und jetzt wurde ihm eröffnet, daß 
er auf Befehl des Commandanten am andern Morgen, ohne den Papſt geſehen 
zu haben, nach Neapel abzureiſen habe: man werde ihn, wenn er nicht wolle, 
mit Gewalt fortbringen. Rosmini erwiderte, als zum Gefolge Sr. Heiligkeit 
gehörend, werde er ohne deren Befehl nicht reiſen; man möge ihm Zeit laſſen, 
den Willen des Papſtes zu hören. Dieſe ſeltſame Behandlung, welche einer der 
Poliziſten ſelbſt als eine Intrigue Antonelli's bezeichnete, ließ Rosmini nicht 
ichlafen. Am andern Morgen begab er ſich in den Palaſt, wo ihn einer der 
Domeſtiken anherrſchte: es ſei heute morgen Ordre gegeben, Niemanden in die 
Vorzimmer einzulaſſen. Er verlangte, Antonelli zu ſprechen. Der Cardinal, 
hieß es, ſei beſchäftigt; er verlangte nach dem einen oder andern Monſignore; 
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es ſei Niemand da. Rosmini klagte laut, daß einem Sohne verwehrt werde, 
ſeines Vaters Segen zu erbitten. In dem Augenblicke ſah Antonelli zur Thüre 
hinaus; er wollte ſich raſch zurückziehen, doch zwang ihn Rosmini, ihm Rede 
zu ſtehen. Der Cardinal behauptete, von all' dem Vorgefallenen nichts zu wiſſen. 
Rosmini erwiderte, er gehe ſehr gerne von Gasta fort, wohin er überhaupt nur 
gekommen ſei, weil der Papſt ihn durch Antonelli ſelbſt am 17. November dazu 
aufgefordert habe. Aber er müſſe Se. Heiligkeit vorher ſehen und um deſſen 
Segen bitten. Der Cardinal wollte ihn indeſſen nicht einführen und wies ihn 
an die Monſignori, wohl wiſſend, daß keine da waren, worauf ihm Rosmini 
erklärte, ihn von Gaöta wegzutreiben, ohne daß er den Papſt geſehen, betrachte 
er als eine ſchwere Injurie. Nunmehr erklärte ſich Antonelli bereit, ihn an⸗ 
zumelden, ging zum Papſte hinein, berieth ſich dort eine halbe Stunde mit dem 
Commandanten Yongh und führte Rosmini endlich ein. Pius erklärte ihm, er 
habe eben erſt von dem Vorgefallenen gehört und den Commandanten erſucht, 
ihm alle Muße zur Abreiſe zu laſſen. Rosmini ſetzte dem Papſte auseinander, 
welchen Quälereien der Polizei und welcher Behandlung ſeitens des Hofes er 
ausgeſetzt war. Pius erwiderte wörtlich: „Man fürchtet eben, daß Sie mich be— 
einfluſſen.“ Ein oder zwei Tage ſpäter hatte Rosmini wieder eine Audienz beim 
Papſte. Er fand im Vorzimmer den Commandanten Yongh, welcher ihm be— 
ſtätigte, daß die Affaire des Paſſes nur ein Vorwand geweſen, die wahren 
Gründe für die Expulſion aus Gaöta ihm ſeinerſeits nicht mitgetheilt werden 
könnten. Rosmini beklagte ſich bei Pius IX., daß man ihm gegenüber die Motive 
einer ſo ungerechten Behandlung geheim halte, worauf ihm der Papſt antwortete: 
„Ach, wenn Sie wüßten, was man für Anekdoten über Sie erzählt hat; aber 
ich will davon ſchweigen, damit die Gerüchte nicht weiter verbreitet werden.“ 
Rosmini bezog das auf ſeine Stellung zur neapolitaniſchen Regierung; er hätte 
ſich erinnern ſollen, daß, wie ihm ſchon in Neapel gemeldet wurde, Mſgr. Stella 
im Vorzimmer des Papſtes ihn einen abgefeimten Heuchler, einen Communiſten, 


eine wahre Wunde der Kirche genannt, und behauptet hatte, in ſeinen Schriften 


finde ſich nicht ein einziges Mal der Name Jeſu Chriſti. Schließlich bat Ros⸗ 
mini, der Papſt möge ihm angeben, wohin er ſich zurückziehen ſolle; er habe die 
Abſicht, nach Streſa zu gehen. Pius war damit nicht einverſtanden und rieth 
ihm, in Florenz abzuwarten, bis ſich der Haß ſeiner Gegner gelegt habe. Am 
15. oder 16. Juni ließ Rosmini dem Papſte eine Denkſchrift überreichen, welche 
er zu ſeiner Rechtfertigung oder vielmehr im Intereſſe ſeines Inſtitutes geſchrieben, 
und in welcher er hervorhob: 1) daß er das Princip der Volksherrſchaft nie 
vertheidigt, ſondern es ſtets als unvernünftig und unmoraliſch bezeichnet; 2) daß 
er jeglicher Art von Revolution ſtets entgegen geweſen; 3) daß er das Syſtem 


der abſoluten Gewalt durchaus nicht mit dem Despotismus identificirt, ſondern 


zugegeben habe, daß eine väterliche abſolute Macht unter Umſtänden gut und 
opportun ſein könne; 4) daß er die Monarchie ſtets als die beſte Regierungsform 
betrachtet; 5) die franzöſiſche Revolution allzeit bekämpft; 6) die Ariſtokratie als 
zweites Element der Monarchie in Schutz genommen; 7) die Gerechtigkeit durch⸗ 
aus als nothwendigſte Grundlage jedes Staatsweſens angeſehen; 8) ſich gegen 
die Trennung von Staat und Kirche ausgeſprochen; 9) das conſtitutionelle Syſtem 
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nicht für opportun erklärt, wenn die Völker noch dafür unreif: ſeien ſie gereift, 
ſo erwache in ihnen das Verlangen danach, und dann erſt ſei es opportun; 
10) er ſei nie für die dem franzöſiſchen Muſter nachgebildeten Conſtitutionen, 
auch nicht für die von den italieniſchen Fürſten gegebenen eingenommen geweſen. 
Es ſei demnach nicht anzunehmen, daß die neapolitaniſche Polizei in ſeinen 
politiſchen Anſichten einen Grund zu ſeiner Austreibung habe ſehen können. Der 
zweite gegen ihn vorgebrachte Verdachtsgrund ſei ebenſo hinfällig; nie habe er 
in Neapel mit verdächtigen Perſonen verkehrt. Wenn Menſchen, die er nicht 
gekannt, zu ihm gekommen, ſo habe er ſie, wie alle anderen, in chriſtlicher Liebe 
und Höflichkeit aufgenommen und ihren Bitten oder Anliegen zu entſprechen ge- 
ſucht, ſie aber, mit Ausnahme weniger Geiſtlichen, nicht wiedergeſehen. Mit all' 
dem ſei das gegen ihn beliebte Verfahren und die unwürdige Behandlung ſeiner 
Perſon im päpſtlichen Palaſte nicht gerechtfertigt. Er habe das Sr. Heiligkeit 
ſagen müſſen, um dem Worte der Schrift zu entſprechen: euram habe de bono 
nomine. Dem hl. Vater ſei er per infamiam et per bonam famam ergeben bis 
in den Tod. Am 18. erhielt darauf Rosmini als Antwort ein Billet des 
Migr. Stella, in welchem es heißt: daß Se. Heiligkeit Rosmini ermächtige, 
Gadta zu verlaſſen, ſeinen Wohnort nach Belieben zu wählen; wohin er gehe, 
begleite ihn der hl. Vater mit ſeiner väterlichen Liebe, den Herrn bittend, daß 
er ihm nach ſo vielen hohen Gaben auch die Gnade gewähre, alles Das zu er— 
kennen, was in ſeinen Schriften dem göttlichen Geber dieſer Gaben ſelbſt miß— 
fallen könne. Zum Schluſſe wird ihm der apoſtoliſche Segen geſpendet. Ros— 
mini erwiderte, daß er ſich zunächſt nach Capua wende, dem hl. Vater für ſeine 
gnädigen Intentionen danke, ebenſo bete, daß der Herr ihn erleuchte; er fügt 
hinzu, daß er im Voraus mit Freuden jede Entſcheidung der hl. römiſchen Kirche 
annehme, indem er deren Lehren, nicht ſeine Meinungen, zu vertheidigen ſuche. 
Er bedauert dann, daß ihm nicht mehr gegönnt ſei, dem hl. Vater perſönlich 
aufzuwarten und empfiehlt ſich dem Gebete Migr. Stella's, der ihn einſt ſeinen 
Bruder in Chriſto genannt, was er, ſoviel an ihm liege, ihm ſtets bleibe. 

Am 19. Juni reiſte Rosmini nach Capua ab, von wo die Hitze ihn bewog 
nach Caſerta zu gehen. Hier, wo er bei den Capucinern wohnte, forderte ihn 


die neapolitaniſche Polizei wieder auf, das Königreich innerhalb acht Tagen zu 


verlaſſen. Dieſe Ausweiſung wurde bekannt und erſchreckte die guten Liguorianer 
jo, daß fie Rosmini, den ſie zu Tiſch geladen, unter einem Vorwand baten, fort⸗ 
zubleiben. Bereit, abzureiſen, ließ er ſeine Päſſe viſiren, doch hatte nach vier 
Tagen die Polizei die Gnade, ihm das Verbleiben in der Provinz zu geſtatten, 
falls er es vorzöge. Am 15. Juli verließ er Caſerta und gelangte am 22. nach 
Albano, nachdem er einen zweitägigen Beſuch auf Monte Caſſino gemacht und 
dort vortreffliche Aufnahme gefunden hatte, ebenſo wie in Albano bei dem Car- 
dinal Toſti, welcher ihm von langer Zeit her befreundet war, und nun in den 
ſtärkſten Ausdrücken die Jenem widerfahrene Behandlung tadelte. Wohl hätte 
man ihm gönnen dürfen, daß der ſchwergeprüfte Mann hier einige Ruhe und 
Freude wiedergefunden. Aber bald nach ſeiner Ankunft, am 13. Auguſt 1849, 
wurde ihm durch den Dominicaner Boeri im Auftrage des Maeſtro del Sacro 
Palazzo Apoſtolico, P. Buttaoni, mitgetheilt, daß die in Neapel verſammelte 


, 
* 


rr 


a: 


FEED ra ET er 


* 


234 Deutſche Rundſchau. ; 


Congregation des Index einſtimmig und unter Zuſtimmung des hl. Vaters, feine 
beiden Werke, die „Cinque Piaghe“ und die „Costituzione secondo la Giustizia 
sociale“, verboten habe. Rosmini nahm den lange erwarteten Schlag ruhig und 
ergeben auf. Er ſchrieb ſofort an den P. Buttaoni, daß er der gegen ihn er⸗ 
gangenen Sentenz als gehorfamer Sohn des hl. Stuhles ſich vollkommen — 
puramente, semplicemente e in ogni miglior modo possibile — unterwerfe, 
wofür ihn der Maeſtro del Sacro Palazzo durch Schreiben vom 20. Auguſt 
lebhaft beglückwünſchte. Wenn Rosmini die Verurtheilung ſeiner zwei politiſchen 
Schriften aufs Tiefſte ſchmerzte, ſo war es weſentlich im Hinblicke auf ſein 
Inſtitut, welchem dies Vorkommniß nur ſchaden konnte. Er bemühte ſich daher, 
den Geiſt der Seinigen aufrecht zu erhalten, und zu tröſten. Er that dies in 
mehreren Schreiben !), fo in dem ſchönen Brief an Molinari, wo er die Hoff⸗ 
nung ausſpricht, bald wieder in ſeinem lieben Neſt (al caro nido) von Streſa 
zu ſein?); ſo noch eingehender in dem Briefe an den Vetter Leonardo Rosmini, 
wo es heißt: „Es iſt mir ein Troſt, zu wiſſen, daß die Verurtheilung nicht auf 
Grund irgend welcher, in den beiden Schriften etwa enthaltenen theologiſchen 
Irrthümer geſchehen iſt, ſondern weil dieſelben bei der gegenwärtigen politiſchen 
Lage inopportun erſcheinen. Namentlich iſt der Abſchnitt über die Biſchofs⸗ 
wahlen einigen Mächten unangenehm. Ich glaube zwar, Dinge geſagt zu haben, 
die ebenſo der Kirche wie den Staaten nützlich ſind, und die geeignet wären, die 
Leidenſchaften der Völker zu dämpfen und ihr Augenmerk den religiöſen Fragen 
zuzuwenden. Indeſſen unterwarf ich mich dem Decret blindlings, wie es meine 
Pflicht war.“ Auch an Pagani, den Provincial in England, ſchrieb er, daß ihm 
keinerlei Motive der Cenſur mitgetheilt ſeien, ſondern nur politiſche Gründe die⸗ 
ſelbe bedingt haben dürften — una prudente economia, wie er ſich ausdrückt. 
„Uebrigens,“ fügt er hinzu, „wäre es nicht das erſte Mal, daß bei erneuter 
Prüfung dieſe Schriften aus dem Index der verbotenen Bücher wieder entfernt 
würden, wie dies nach der vom Cardinal Gerdil vorgebrachten Vertheidigung 
mit Malebranche geſchah, ebenſo mit den Werken, welche die Bewegung der Erde 
lehrtens). Was das Cardinalat angeht, welches der Papſt mich anzunehmen 
genöthigt, ſo glaube ich, daß es mit dem Verbot der beiden Schriftchen nun 
damit aus iſt. Ich bin froh, die Laſt dieſer Ehre los zu ſein, nur empfinde 
ich den mir zugefügten Schimpf. Aber auch den ertrage ich, im Gedanken, daß 
Jeſus Chriſtus noch Schwereres trug, und weil er am beſten weiß, in welchem 
Grade von Ehren wir ihm am beſten dienen. Unſer Mitbruder, D. Luigi 
Gentili, war ein Prophet, als er, von der mir vom Papſte zugedachten Ehre 
hörend, mich an den Purpurmantel erinnerte, welcher die Schultern Chriſti be⸗ 
deckte)“. „Die Welt,“ ſchreibt er weiter an Frau von Könneritz in Dresden, 
„nennt das eine „Ungnade“ (disgrazia): ich bin nie ſo heiter als diesmal nach 
Rom zurückgekehrt. Ich handelte nach meinem Gewiſſen; der Herr hat mich 


1) Paoli, Della vita di A. R., I, 431. 

2) Epistolario, Lett. 481, 484. 

3) Paoli, Della vita di A. R., I, 435. 

) Epistolario, Lettera 484, 25. September 1849. 
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E belohnt, indem er mich der drohenden Gefahr und einer ſchweren Verantwortlich— 


keit entzog, welche meiner Seele Schaden bringen konnte !).“ 

Manche fanden, ſei es in der Preſſe, ſei es in Zuſchriften (ſo Guſtavo di 
Cavour) 2), Rosmini's Unterwerfung ſei ein Act heroiſcher Tugend und Selbſt⸗ 
überwindung. „Die Welt bewundert Sie als Katholiken,“ ſchreibt der Biſchof 
von Montalcino, „und wird Sie in Ihren neuen Schriften zur Vertheidigung 
unſerer heiligen Religion um jo mehr bewundern ?).“ Der „Conciliatore Torinese“ 


nannte ihn einen neuen Fénelon ). Die nicht katholiſchen Blätter beſchuldigten 


ihn der Feigheit und knechtiſchen Unterwerfung, oder tadelten heftig die Curie 
wegen dieſer Cenſur. Rosmini ſah ſich in Folge deſſen veranlaßt, in der 
„Armonia“ lebhaft gegen dieſe Angriffe auf den hl. Stuhl zu proteſtiren, und 


zu erklären, daß feine Unterwerfung eine ganz aufrichtige, innerliche und frei⸗ 
willige ſei s). 


Wie wenig Rosmini bei all' dem die Seelenruhe verlor, zeigt der Brief an 
den Grafen Torricelli in Neapel, welcher ſeiner Situation eine ſcherzhafte Seite 


* abzugewinnen weiß“), dann aber auch die erſtaunliche literariſche Thätigkeit, 


welche er, mitten in dieſem Ungemach, entfaltete. In die Zeit des Aufenthalts 


in Albano fällt nicht nur die Ausarbeitung der oben beſprochenen Gegenſchrift 


gegen Theiner; in Neapel hatte er einen zehn Jahre vorher in Streſa begonnenen 
tieffinnigen Commentar zu dem Eingangscapitel des Evangeliums Johannis fort⸗ 
zuſetzen begonnen und damit auf der Rückreiſe, wie die Eintragungen des Manu⸗ 


ſeripts aus Caſerta, Montecaſſino u. ſ. f. beweiſen, fortgefahren. Es iſt ein 


ſchönes Vorrecht des echten und großen Denkers, daß, was auch die Außenwelt 
an Widrigem bieten mag, das innere Heiligthum, der Gleichmuth des Gelehrten 


* nicht berührt und in ſeinen Zirkeln geſtört wird. 


Zugleich mit Rosmini's beiden Schriften waren Ventura's Predigt auf die 


bei der Wiener Revolution Gefallenen, und Gioberti's „Gesuita moderno“ ver- 


urtheilt worden. Der Erſtere unterwarf ſich laudabiliter; Gioberti antwortete 
einem höhern Geiſtlichen, der ihn zu Gleichem aufgefordert hatte: er ziehe ein 
laudabiliter obmutuit vor. Am 14. Januar 1852 verbot die Indexcongregation 
feine ſämmtlichen Schriften in jeglicher Sprache, eine Folge des ſcharfen An- 


griffes auf die weltliche Herrſchaft des Papſtes, welche das 1851 erſchienene 
„Rinnovamento d'Italia“ gebracht hatte. Gioberti, welcher bekanntlich am 


21. Februar 1849 die Präſidentſchaft des Miniſteriums niedergelegt (weniger 
bekannt iſt, daß er weſentlich den geheimen Umtrieben Mazzini's zum Opfer 
fiel), hatte ſich, anfangs mit einem diplomatiſchen Auftrag, dann als einfacher 


1) Epistolario, Lettera 485, 15. October 1849. 

2) Della Missione p. 399. Vergl. S. 406 ff. 

3) Ebenda S. 404. 

) Della Missione p. 410. 

5) Ebenda S. 414. 

6) Ebenda S. 163: nuperrime litteris tuis lubentissime responderem, nisi illam mulierem 


vaferrimam mihique vehementer iratam, cui ab urbanitate, si vocabulum graece legas, nomen 


est, pertimescerem. Asellorum enim in morem illa mihi calcem misit, quem et ego remisi, 
ut potui. De cetero aequum servemus animum. Vale. 


- 


236 Deutſche Rundſchau. 


Privatmann nach Paris zurückgezogen; hier arbeitete er an ſeinem „Rinnovamento“ 
und an der „Protologia“, die nebſt anderen Schriften ſpäter von Maſſari heraus⸗ 
gegeben wurde. Er lebte hier gänzlich zurückgezogen in einer beſcheidenen Mieth⸗ 
wohnung der Rue de Parme, ſo arm, daß, wie ſein Freund, der vor zwei Jahren 
verſtorbene Craven, mir einmal mittheilte, ihm ſelbſt die Mittel zur Anſchaffung 
eines Bücherbrettes fehlten. Die Penſion, welche ihm die ſardiniſche Regierung 
angeboten, hatte er ſtolz verſchmäht. Als Rosmini vernahm, in welch' dürftiger 
Lage ſich ſein alter Gegner befand, rächte er ſich an ihm, indem er einige Freunde 
bat, mit ihm zuſammenzutreten, um Gioberti ein würdiges Auskommen zu 
ſichern!). Am 26. October 1852 gab man Herrn Craven, den die Hausleute 
im Verkehr mit Gioberti wußten, früh Morgens die Nachricht, der „italieniſche 
Herr“ ſei des Nachts geſtorben. Craven begab ſich mit dem italieniſchen Ge⸗ 
ſandten (und irre ich nicht, begleitet von Emmanuele d' Azeglio) in die Rue de 
Parme, wo ſie den Todten auf ſeinem Bette knieend fanden: das rechte Auge 
verrieth den Eintritt eines Hirnſchlages. Auf dem Bette lagen die „Nachfolge 
Chriſti“ und Manzoni's „Promessi sposi“. Am 27. fanden die Exequien in 
S. Louis d' Antin ſtatt, wo Gioberti täglich der heiligen Meſſe beigewohnt hatte; 
am 18. November langten die irdiſchen Reſte des Verfaſſers des „Primato“ in 
Turin an, wo am 23. in S. Pietro in Vincoli eine großartige Leichenfeier ſtatt⸗ 
fand. Auch Rosmini brachte für den alten Gegner das heilige Opfer dar?). 
Das war das Ende des Mannes, der Italien ſo lange mit dem Ruhme ſeines 
Namens erfüllt hatte. Eine große, gewaltig angelegte Seele, in der aber nicht, 
wie Charles de Rémuſat einmal ſich äußerte, das Urtheil über den Enthuſiasmus 
überwog; in welcher vielmehr die Ruhe und Beſonnenheit nur zu oft von un⸗ 
gezügelter leidenſchaftlicher Gluth dahingeriſſen wurde, eine Seele, der die prieſter⸗ 
liche Milde und Ergebung nur zu oft fehlten. Der Politiker, ja der Parteimann 
überwog weithin den Prieſter, dem die politiſche Agitation niemals wohl anſteht. 
Wie ganz anders erſcheint Antonio Rosmini in ſeiner Verklärung durch ein Un⸗ 
glück, das demjenigen Gioberti's ja vielfach glich: in ſeiner ſtillen Ergebung in 
die Pläne der Vorſehung, in ſeinem großen und würdevollen Schweigen. Gar 
mancher meiner Leſer mag Gioberti's Verhalten gegenüber dem hl. Stuhl dem⸗ 
jenigen Rosmini's vorziehen. Ich kann es nicht. Rosmini hat keine Wahrheit 
verrathen, indem er das Decret der Congregation des Index ſo, wie es einem 
Katholiken geziemt, in Demuth und Ergebung annahm. Er wußte, daß der⸗ 
artige Decrete durchaus nicht immer einen dogmatiſchen Irrthum ahnden, ſondern 
oft rein disciplinarer Natur find und der an höchſter kirchlicher Stelle für 
momentan unangezeigt oder unzeitgemäß erachteten Einwirkung einer Schrift auf 
die öffentliche Meinung entgegenzutreten beabſichtigen. Der Prieſter, indem er 
ſich einer ſolchen Entſcheidung unterwirft, thut nichts Anderes, als der Officier, 
welcher ſein Privaturtheil demjenigen ſeines Chefs im Felde unterordnet. Man 
kann es auf das Tiefſte und Schmerzlichſte empfinden, daß eine ſo erlauchte und 
ideale geiſtige Perſönlichkeit, wie Antonio Rosmini, ſich in Neapel und Gacta 


1) Paoli, Della vita di A. R., II, 185. Barone, Discorso funebre di A, R. 
2) Vergl. Maſſari, Ric. biogr. di Gioberti, Torino 1862. III, 612 ff. (Op. ined. X). 
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den Rohheiten und den Beſchimpfungen von Männern ausgeſetzt ſah, die nicht 
werth waren, ihm die Schuhriemen aufzulöſen; man kann blutenden Herzens 
nachfühlen, was in der Seele dieſes von den heiligſten und tiefſten Ueberzeugungen 
geleiteten Mannes vorging, wenn er Menſchen über ſich und ſeinen Einfluß 
triumphiren ſah, die nie etwas von Dem beſaßen, was man religiöſe, politiſche 
oder ethiſche Grundſätze zu nennen pflegt: man braucht aber trotzdem, ſo wenig 
wie er ſelbſt, die gegen ihn ergangene Entſcheidung anzugreifen oder ſie zum 
Anlaß einer Schmähung gegen das Andenken Pius' IX. zu nehmen. Ich kann 
dieſen Punkt nicht berühren, ohne einige Worte zu Gunſten dieſes ſchwergeprüften 
und vielfach ſo hart beurtheilten Papſtes hinzuzufügen. Gioberti ſelbſt, der, 
nachdem er Pius IX. 1847 und 1848 ſo überſchwänglich geprieſen, ihn in dem 
„Rinnovamento“ ſo erbarmungslos angegriffen, muß zugeben, daß die Wendung 
in des Papſtes Politik und alſo auch in ſeinem Verhältniß zu Männern, wie 
Rosmini, Ventura, ihm ſelbſt, nicht der Ausfluß einer Falſchheit des Charakters 
war. „Seine unſelige Umkehr,“ meinte er, „ging aus derſelben Herzensgüte her⸗ 
vor, welche ihm ſein früheres Vorgehen eingegeben hatte. Sie hatte ihn dazu 
geführt, als Fürſt ſich der Sache des Vaterlandes anzuſchließen, ſie bewog ihn 
als Papſt dieſelbe Sache zu verlaſſen, ſobald ſeine Feinde ihn überzeugt hatten, 
daß Italiens Erlöſung die Intereſſen der Religion verletze“ !). Ich gehe aber 
viel weiter. Die furchtbaren Scenen, deren Zeuge Pius geweſen, die Enttäuſchung 
und der Undank, mit dem ihn ein Volk zu lohnen ſchien, für das er ſo viel ge— 
than und das ihm nun damit vergalt, daß es ſich der Verführung der ſchlechteſten 
Demagogie dahingab, hatten in der Seele des unglücklichen Papſtes eine ganz 
ähnliche Wirkung geübt, wie die Erlebniſſe des 18. März in derjenigen Friedrich 
Wilhelm's IV. Dem edeln und unvergeßlichen König in mancher Seite ſeines 
Temperaments vergleichbar, hat er nach den Bitterkeiten der Revolutionsjahre 
in der Herſtellung der unbeſchränkten Gewalt die einzige Rettung des Staats⸗ 
weſens wie das einzige Mittel zu finden geglaubt, dem Eindringen revolutionärer 
Ideen in die Kirche ſelbſt zu ſteuern. Wie Friedrich Wilhelm IV. nach den 
Märztagen das königliche Schloß in Berlin nie mehr bewohnt hat, ſo hat auch 
Pius ſeinen alten Palaſt nie mehr bezogen und ſpäter den Vatican zur Wohnung 
gewählt: beiden iſt das Vertrauen zu ihrem Volke nie mehr wiedergekehrt. Wir 
haben hervorgehoben, daß in den beiden cenſurirten Schriften Rosmini's Dinge 
enthalten find, die einer Mißdeutung ſehr fähig waren Vorſchläge, deren Durch⸗ 
führung ſich die gewichtigſten Bedenken entgegenſtellten. In dem Augenblicke, 
wo die Curie ſich entſchloß, die Anlehnung an Oeſterreich zu ſuchen, mußte die 
Verurtheilung der „Cinque Piaghe“ und der „Costituzione“ als ein Mittel er⸗ 
ſcheinen, den Zorn des Wiener Cabinets zu mildern; vielleicht war ſie von dieſer 
Seite Antonelli auferlegt und angerathen. Auch der unter Rosmini's maß⸗ 
gebendem Einfluß hergeſtellte Entwurf einer Conföderation der italieniſchen 
Staaten hatte ein Bedenken ſchwerſter Art, auf welches Roſſi angeſpielt, wo er 
von der durch jene Verfaſſung herbeigeführten Erniedrigung der Fürſten zu 
Präfecten ſprach. Indem der Entwurf der in Rom verſammelten, aus den einzel⸗ 


) Gioberti, Il Rinnovamento, p. 625. Vergl. Carteggio, Bd. III, ©. 509 ff. 
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ſtaatlichen Kammern gewählten Vertretung das Recht zuſprach, über Krieg und 
Frieden zu entſcheiden, entrang er allerdings den verbündeten Fürſten ein der 
Souveränetät inhärirendes Kronrecht. Wir ſehen die gegenwärtige Bundes⸗ 
verfaſſung des deutſchen Reiches mit ſeinem Bundesrath und ſeinem Reichstag 
durchaus nicht als das letzte Wort in unſerer nationalen Entwicklung an; aber 
immerhin iſt dies Werk unſeres großen Kanzlers ein namhafter Fortſchritt gegen 
den Rosmini'ſchen Entwurf von 1848. Die Kritik, welcher das parlamentariſche 
Syſtem heute ſchon ſo vielfach, ſelbſt bei entſchieden liberalen Politikern, be⸗ 
gegnet, die Enttäuſchung, welche dasſelbe nach ſo kurzer Herrſchaft hervorgerufen, 
ſollte uns warnen, zu ſcharf darüber zu urtheilen, wenn Pius IX. ſich unter den 
Eindrücken des Jahres 1848 ihm völlig abwandte und es zugab, daß der Ein⸗ 
fluß Rosmini's, als des beträchtlichſten Vertreters des Conſtitutionalismus, in 
der italieniſchen Kirche ſyſtematiſch gebrochen werde. Daß der Bedientenſinn 
untergeordneter Stellen den Wechſel der politiſchen Auffaſſung bei dem Souverän 
raſch in Mißhandlungen überſetzte, war gewiß nicht nach dem Sinne des Papſtes. 
Aber wer ſich der Ungnade des Herrn erfreut, darf um die Fußtritte der Knechte 
nicht beſorgt ſein. 

Rosmini nahm in Rom ein beſcheidenes Gefährte, das er mit zwei ſeiner 
ihm gebliebenen und durch ſeinen treuen dienenden Bruder, Antonio Carli, vom 
General Oudinot wieder erlangten Pferde — dem Reſt ſeiner cardinaliciſchen 
Herrlichkeit — beſpannte. In Florenz ſah er den Maler Udine von Rovereto 
und den Profeſſor Sandona von Villa Lagarina. Sonſt enthielt er ſich aller 
Beſuche: nur konnte er es nicht über ſich bringen, an S. Marco und den 
Schöpfungen Fieſole's vorüberzugehen. Der P. Marcheſe, bekannt durch ſeine 
verdienſtvolle Schrift über die Künſtler dieſes berühmten Kloſters, war ſein 
Führer bei Beſichtigung der damals dem Publicum noch nicht wie jetzt allgemein 
zugänglichen Gemälde: er ſtaunte, wie er 1864 es Paoli ſelbſt erzählte, über 
Rosmini's tiefes Verſtändniß und ſein feines äſthetiſches Empfinden. Auf der 
Weiterreiſe verweilte unſer Exilirter auch einen Tag in Mazzaroſa im Luccheſiſchen, 
der Villa des Senators Gaetano Giorgini, wo noch deſſen Vater, Nicolao, der 
frühere Miniſter in Lucca, lebte, und wo er auch Manzoni's Tochter Vittoria, 
die Gattin des Profeſſors G. B. Giorgini, fand. Mit dem Senator hatte er 
früher in Angelegenheiten der Conföderation in Briefwechſel geſtanden. Am 
2. November 1849 langte er in Leſa am Lago Maggiore an, wo er Aleſſandro 
Manzoni, ſeinen theuerſten Freund, nach ſo langer Trennung wieder begrüßen 
durfte; am ſelben Abend noch traf er in Streſa, dem „caro nido“, ein, wo ihn 
die Umarmungen der Seinigen für die Unbill der Zeiten und der Menſchen ent⸗ 
ſchädigten. 

(Schlußartikel im nächſten Heft.) 
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„Luftig iſt dein Stall, ſchön geſchmückt dein Haus, 
Ging dir in der Krippe je das Futter aus? 

Wardſt du nicht getränkt, wardſt du nicht genährt, 
Was dein Herz verlangt, ward's dir nicht gewährt? 
Sprich, du Kaiſer-Roß, ſprich du ſtolzes Thier? —“ 
„Was mein Herz verlangt — Alles gabt Ihr mir.“ 
„Kaiſer⸗Roß, jo ſprich, was jo ſchwer dich kränkt? 
Warum ſtehſt du ſtumm, tief das Haupt geſenkt? 
Sprich, wo blieb dein Wiehern, das den Morgen weckte, 
Wenn dein Leib im Sprung über's Feld ſich ſtreckte? 
Wo das kühne Auge, das ſo feurig blickte? 

Wo der ſtolze Nacken, der gebietend nickte?“ 

„Nimmer wiehr' ich mehr, — Gram mein Herz zernagt, 
Weil mein Herr und Kaiſer nicht mehr nach mir fragt. 
Was verbrach ich denn —? Warum bleibt er fern? 
Schon ein langes Jahr trug ich nicht den Herrn. — 
Heute, früh am Tag, traten fie zu mir, 

Schmückten wie vor Zeiten mich mit ſtolzer Zier, 
Legten auf den Rücken Sattel und Schabracken, 
Schlangen mir das Zaumzeug um den ſtolzen Nacken; 
Leiſe wiehernd frug ich: Führt Ihr mich zum Kaiſer? 
Und da war ein Stallknecht, ein weißhaarig, greiſer, 
Der vom Auge ſchluchzend ſich die Thräne ſtrich; 
„Ja, zum Kaiſer,“ ſprach er, „und ich führe Dich.“ 
Und zum weiten Platze hat man mich geleitet, 

All' die Männer ſah ich, die uns einſt begleitet, 
Wenn beim Trommelwirbel und beim Hörnerklang 
Unter meinem Kaiſer über's Feld ich ſprang. 
Ungeduldig ſchnaubend harrt' ich meines Herrn — 
Alle kamen, Alle — er allein blieb fern. 

Und es ward ein Raſſeln, wie von Grabesſchollen, 
Einen Wagen ſah ich durch die Menge rollen, 
Schwarz verhang'ne Roſſe zogen, acht an Zahl, 

Von den Thürmen riefen Glocken allzumal. 

Und man hieß mich ſchreiten hinterm Wagen her — 
beer er blieb ferne, und mein Sattel leer. 


2) 85 der Beiſetzung Kaiſer Wilhelm's am 16. März d. J. wurde hinter dem Sarge des 
entſchlafenen Herrn deſſen Leibpferd, 1 und gezäumt, von einem Stallknechte geführt. 
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Und ich ging im Zuge Schritt für Schritt für Schritt, 
Tauſend ſtanden ſeitwärts, Tauſend zogen mit, 
Tauſend, Abertauſend — Keiner ſprach ein Wort, 
Endlos, ohne Ende, ging die Straße fort. 
Als zum Thor wir kamen, blieb ich zürnend ſteh'n: 
Will nicht ohne Reiter länger mit Euch geh'n! 
Einſt in alten Zeiten, wenn ich kam ans Feld, 
Schwang in meinen Sattel ſich mein Herr und Held; 
Wenn der Staub dann aufflog unter meinen Hufen, 
Kam vom Feld herüber tauſendſtimmig Rufen: 
„Sei gegrüßet Kaiſer!“ jauchzend rief ſein Heer, 
„Seid gegrüßt Ihr Alle!“ alſo ſagte er. 
Heut' auch wird er kommen, wie in alter Zeit, 
Heut' auch wird er fragen: „Iſt mein Roß bereit?“ 
Forſchend wird ſein Auge ſuchen dann nach mir — 
Laßt mich meines Kaiſers warten, laßt mich hier! 
Von der Hand des Führers zürnend ich mich riß, 
Grimmig ſchäumend faßt' ich Stange und Gebiß, 
Sieh', da kam der Stallknecht, der den Hals mir klopfte, 
Dem von grauen Wimpern Thrän' auf Thräne tropfte; 
Und er ſprach: „Sei ruhig, allzu ſtolzes Thier, 
Denn dein alter Kaiſer, er iſt nah' bei dir.“ 
Und er konnte ſchluchzend nicht ein Wort mehr ſagen, 
Stummen Hauptes nickend wies er nach dem Wagen, 
Raſſelnd ging der Wagen raſtlos ſeinen Gang, 
Raſſelnd ſchlugen Trommeln raſtlos dumpfen Klang; 
Weiß nicht, was ſo plötzlich da ins Herz mir ſtach, 
Weiß nicht, was ſo plötzlich alle Kraft mir brach; 
Wo die Andern gingen, ging ich lautlos mit, 
Raſtlos ohne Ende, Schritt für Schritt für Schritt. — 
Luftig iſt mein Stall, ſchön geſchmückt mein Haus, 
Niemals ging mir Futter in der Krippe aus; 
Was mein Herz verlangt, habt Ihr mir gewährt, — 
Sagt mir, wann mein Kaiſer endlich wiederkehrt? 
Steigt er nie mehr nieder aus dem hohen Schloß? 
Schwingt er nie ſich wieder auf ſein treues Roß? 
Steht Ihr Alle ſtumm? Ohne Laut und Wort? 
Warum ſchluchzt und weint Ihr fort und fort und fort?“ 
„Still, du Kaiſer-Roß, laß dir nimmer ſagen, 
Was die Thränen ſprechen, würdeſt es nicht tragen. 
Laß den Nacken hängen tief herab zum Grund; 
Scharre mit den Hufen nicht die Erde wund, 
Denn die heil'ge Erde deckt die Todten zu — 
Weck' die müden Todten nicht aus ihrer Ruh'.“ 

Ernſt von Wildenbruch. 


Aus kleinen Reſtdenzen. 


Von 
Freiherr R. von Liliencron. 


— 


Leſſing in ſeinen bekannten Anmerkungen über das Epigramm überſetzt das 
Wort Epigramm mit „Aufſchrift“ und erklärt das Epigramm als eine Aufſchrift 
auf einen Gegenſtand, welche die Neugierde des Beſchauers mit ihrer erſten Hälfte 
auf eben dieſen Gegenſtand lenke, um ſie in ihrer zweiten Hälfte durch irgend einen 
beſonderen Aufſchluß zu befriedigen. Eine Gattung des Epigramms, ſagt er, 
beſtehe darin, daß der Aufſchluß gerade das Gegentheil von dem gebe, was 
die rege gemachte Neugierde erwartet. Mit dieſer Art des Epigramms fürchte 
ich faſt etwas gemein zu haben, wenn ich den folgenden Betrachtungen die Auf⸗ 
ſchrift „Aus kleinen Reſidenzen“ gegeben habe; denn das, was ich mitzutheilen 
beabſichtige, möchte ſo ziemlich gerade das Gegentheil von dem ſein, was ſich 
der Leſer der Ueberſchrift verſpricht. Oder ſollte ich mich irren? Wäre ihm 
nicht bei den kleinen Reſidenzen unwillkürlich der Gedanke an eine luſtige Carri⸗ 
catur der großen gekommen? Unſere deutſchen Geſchichtſchreiber, ich meine nicht 
nur die Pamphletiſten wie der Ritter Lang oder Klatſchſammler von der Sorte 
Vehſe's, ſondern auch ernſthafte und neueſte große Hiſtoriker, indem ſie die un⸗ 
leugbaren politiſchen Schäden geißelten, welche für Deutſchland aus der Klein⸗ 
ſtaaterei hervorgingen, haben ja mit beſonderem Vergnügen die traurig humoriſtiſche 
Seite der Sache hervorgehoben und ausgemalt. Ich kann alſo Niemandem ver⸗ 
denken, wenn er ſich bei meiner Aufſchrift die Hoffnung gemacht haben ſollte, 
hier von luſtigen Dingen zu hören: von Stürmen im Glaſe Waſſer; von Staats⸗ 
actionen in der Seifenblaſe; von Waſunger Kriegen, die um einer beleidigten 
Oberhofmeiſterin willen das heilige römiſche Reich in Brand geſteckt hätten, wenn 
nicht glücklicherweiſe ſein Strohdach zum Anbrennen zu naß geweſen wäre; von 
Durchläuchtings; von tugendhaften Lady Milford's im Hauskleid u. dgl. m. Das 
Alles bildet ja freilich den je nach dem Temperament des Leſers luſtigen oder 
traurigen Revers der Medaille. Mir aber wolle der Leſer erlauben, ihm ſtatt deſſen 
ihren ſo oft völlig verkannten Revers mit dem Werthzeichen vorzuführen, ein Bild, 
durch deſſen Züge ich zu zeigen hoffe, daß „aus“ unſeren kleinen Reſidenzen 
doch mehr Großes für unſer Vaterland gekommen als in ihnen Kleinliches 
geſchehen iſt; daß unſere kleinen Reſidenzen im Laufe der Jahrhunderte eine 
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Quelle des reichſten Segens für unſer Culturleben geweſen ſind, ja daß die 
wichtigſten und weſentlichſten Bewegungen unſerer geiſtigen Entwicklung in ihnen 
ihren Ausgangspunkt gefunden, ihre Richtung erhalten haben. Ich werde zunächſt 
verſuchen, durch eine Reihe charakteriſtiſcher Thatſachen dieſe große Bedeutung 
der kleinen Reſidenzen anſchaulich zu machen und danach die Frage aufzuwerfen, 
was denn die kleinen Reſidenzen im Gegenſatz zu den großen und zu anderen 
Städten ſo eigenthümlich befähigt hat, Träger des Culturlebens zu werden. 

Eine Entwicklung der Fürſtenſitze zu kleinen Reſidenzen tritt bei uns im 
Allgemeinen nicht vor dem 14. und 15. Jahrhundert ein, weil ſich erſt um dieſe 
Zeit die Fürſten, ihre Burgen und befeſtigten Schlöſſer verlaſſend, zu dauernder 
Anſiedelung in den Städten niederließen. Den fürſtlichen Reſidenzen, weltlichen 
wie geiſtlichen, treten aber im Mittelalter auch die größeren freien Reichsſtädte 
unter ihrem ariſtokratiſchen Geſchlechterregiment mit dem Charakter kleiner 
Reſidenzen an die Seite. Wir müſſen daher auch Städte wie Augsburg, Nürn⸗ 
berg, Köln, Erfurt, Hamburg und andere unter dieſem unſeren Geſichtspunkt mit 
betrachten: ähnliche Urſachen führen in ihnen zu ähnlichen Wirkungen. Ebenſo 
haben wir den Kreis der großen Reſidenzen etwas, ich meine über Berlin und 
Wien hinaus, zu erweitern. Zur erſten Entwicklung einer Großſtadt führte der 
ſtändig werdende Sitz der kaiſerlichen Regierung: ſeit dem 14. Jahrhundert unter 
den Luxemburgern in Prag, wo es freilich bei einem erſten Anlauf verblieb; 
dann unter den Habsburgern in Wien. Die Anfänge Berlins zur großſtädtiſchen 
Entwicklung fallen natürlich ungefähr zuſammen mit den Anfängen der Ent⸗ 
wicklung Preußens zum Großſtaat; wir können das Jahr 1700 als Wendepunkt 
ſetzen. Neben Wien und Berlin treten dann aber noch ein paar andere Reſidenzen, 
die, zwar ohne wirklich zu Großſtädten zu werden, doch einzelne charakteriſtiſche 
Eigenſchaften der Großſtadt annahmen: zuerſt Dresden, nachdem Friedrich Auguſt 
der Starke 1697 die polniſche Krone erworben hatte; ſpäter auch München, 
Stuttgart und Hannover. 

Um uns nun aber zum Bewußtſein zu bringen, wie groß, wie entſcheidend 
die geiſtigen Einflüſſe ſind, welche aus den kleinen Reſidenzen hervorgingen, iſt 
es nöthig, aus der unüberſehbaren Maſſe des Einzelnen einige in ſich zuſammen⸗ 
hängende Reihen von Thatſachen herauszuheben, deren Bedeutung für das 
große Ganze unmittelbar in die Augen ſpringt. Ich beginne dabei mit der 
Entſtehungsgeſchichte unſerer Univerſitäten; ſchließe daran einige Hauptmomente 
aus dem allgemeinen Geiſtesleben unſerer Nation und aus ihrer Literatur und 
greife endlich unter den Künſten als Beiſpiel die Muſik heraus. 

Eine allgemeine Bemerkung ſei noch vorausgeſchickt. Jede Entwicklung und 
Neubildung in der Geſchichte der Menſchheit geht daraus hervor, daß an irgend 
einem Punkte eine Steigerung der Kraft über ihr gewöhnliches Maß eintritt. 
Dies große Geſetz hat zuerſt Wilhelm Humboldt in ſeinem berühmten Buch 
„Ueber die Kawiſprachen“ aufgeſtellt. Seitdem iſt es Gemeingut der Wiſſen⸗ 
ſchaft geworden. Es deckt ſich zwar durchaus nicht mit der Darwin'ſchen Ent⸗ 
wicklungstheorie, aber es hat eine Seite mit ihr gemein. Humboldt ſpricht 
dabei von derartigen Kraftſteigerungen im Leben der Völker im Ganzen; ſie 
finden aber ebenſo gut im Leben des einzelnen Menſchen ſtatt. Wenn 
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Händel in Beziehung auf die Stunde, in welcher er das gewaltige Halleluja 


ſeines Meſſias ſchuf, die Worte des Paulus auf ſich anwendet: „ob ich in dem 
Leibe, ob außer dem Leibe geweſen bin, weiß ich nicht: Gott weiß es,“ ſo deutet 
er damit eben die Steigerung ſeiner Schöpferkraft in jener Stunde zu einer 
Höhe an, die das ihm ſelbſt begreifliche Maß weit überſtieg. Wie im Leben 
der Völker und der Einzelnen, ſo zeigt ſich die gleiche Erſcheinung auch im Leben 
der Geſchlechter, der Familien. Ich erinnere an das Wort der Iphigenie: 

„Denn es erzeugt nicht gleich 

Ein Haus den Halbgott noch das Ungeheuer; 

Erſt eine Reihe Böſer oder Guter 

Bringt endlich das Entſetzen, bringt die Freude 

Der Welt hervor.“ — 


Für unſere Betrachtung ergibt ſich hieraus ein natürlicher Zuſammenhang 
von Erſcheinungen, welche wie die Ringe einer Kette ineinandergreifen. Wir 
faſſen, um den von Humboldt gewählten Ausdruck zu gebrauchen, gewiſſe Knoten⸗ 
punkte in dem ſich ſteigernden Culturleben unſeres Volkes ins Auge und ſchließen 


daraus auf eine ungewöhnliche Anſpannung der Kräfte; wir finden, daß ſolcher 


Hergang ſich an einem beſtimmten Orte, in einer Stadt vollzieht, und ſchließen 
mit Gewißheit daraus, daß zur Zeit in dieſem beſtimmten engeren Kreiſe ein 
beſonders angeregtes geiſtiges Leben herrſchte. Wir finden als Urheber oder 
Förderer der Erſcheinung einen fürſtlichen Herrſcher, und dürfen danach ver- 
muthen, daß das Geſchlecht, dem er angehört, ſich ſoeben in aufſteigender Linie 
zu einem Höhepunkte hin bewegte. Man kann die Schlußfolgerung ebenſo wohl 
umkehren; überhaupt bürgt die eine der Erſcheinungen für die andere. Wo wir 


k 3. B. den kleinen Fürſten ſehen, unter deſſen einſichtigem und ſchöpferiſchem 
Walten ſich wichtige Entwicklungen vollziehen, da dürfen wir zugleich mit un⸗ 


zweifelhafter Gewißheit ſchließen, daß von ſolcher Bewegung und Hebung auch 
ſeine kleine Reſidenz ſo weit erfaßt iſt, daß ſie zum günſtigen Erdreich wird, 
in dem die junge Pflanze gedeiht. g 

Wenden wir nun alſo unſeren Blick zunächſt der Stiftung der deutſchen 
Univerſitäten zu, ſo finden wir für dies Geſetz eben hier die ſchlagendſte Be⸗ 
ſtätigung: ſtets iſt ſolche Univerſitätsgründung der Ausfluß einer ſolchen Steige⸗ 
rung im Leben eines Regentenhauſes und zugleich ſeines Territoriums. 

Da iſt es doch nun gleich in hohem Grade bezeichnend, daß von der langen 
Reihe unſerer Univerſitäten nur die erſte — Prag — dem Kaiſerſitze angehört, 
und nur die beiden letzten, Berlin und Bonn, dem Großſtaat und die eine auch 
der Großſtadt, alle anderen den kleinen Fürſten und kleinen Reſidenzen. 

Die Univerſität Prag hatte Karl IV. 1348 faſt unmittelbar nach ſeiner 


E Wahl zum deutſchen König geftiftet; die folgenreiche That gehört in den Kreis 


der Maßnahmen, durch die er die inneren Kräfte ſeines Hauslandes Böhmen 

als der Unterlage ſeiner Kaiſermacht zu heben trachtete. Inzwiſchen war aber 

auch das im Reiche bei Seite geſchobene Haus Habsburg eifrig bedacht, ſich durch 

Hebung ſeiner Hausmacht den Rückweg zum Reiche zu bahnen. Unter ſolcher 

Regentenarbeit gründete Rudolf IV. in Wien, damals noch nicht der Kaiſerſtadt, 

ſondern der kleinen Reſidenz der öſterreichiſchen Herzöge, 1356 die Univerſität 
16 * 
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Wien. Auf intereſſante Weiſe treten dabei die die Zeit bewegenden Grund⸗ 
gedanken zu Tage: zum erſten Rector der neuen Univerſität ward der große 
Logiker Albert von Sachſen berufen, ein Schüler jenes Occam, der in der 
Philoſophie gegen den herrſchenden Realismus (im ſcholaſtiſchen Sinne des 
Wortes) und gegen das unter kirchlicher Autorität gelehrte Syſtem des Thomas 
von Aquino zuerſt wieder das Banner des Nominalismus erhob und zugleich ein 
geiſtesſcharfer Vertreter Kaiſer Ludwig's des Bayern gegen die Curie war. Als 
Occamiſt ſtand Albert von Sachſen an der Spitze einer großen wiſſenſchaftlichen 
Reformpartei; er und Marſilius von Inghen, dem wir ſogleich begegnen werden, 
ſind es, welche in Deutſchland der neuen Richtung erſt in der Philoſophie und 
dann in den Studien überhaupt zum Durchbruch und Sieg verhalfen. Man 
kann zwar dieſe Erhebung der Occamiſten gegen die Thomiſten an Bedeutung 
und Größe der Gegenſätze nicht mit dem hundert Jahre ſpäter ausbrechenden 
Kampf des Humanismus gegen die Scholaſtik vergleichen. Es herrſcht aber 
gleichwohl eine gewiſſe Analogie zwiſchen beiden. 

Im Weſten am Rhein war zu gleicher Zeit ein anderes Fürſtengeſchlecht 
im kräftigen Wachsthum begriffen, das der bairiſchen Pfalzgrafen. Sein Em⸗ 
porſteigen iſt genugſam bekundet durch die Thatſache, daß Ruprecht I. feinem 
Hauſe die Kurfürſtenwürde erwarb und ſeines Nachfolgers Sohn Ruprecht III. 
den deutſchen Kaiſerthron beſtieg. Zwiſchen beiden regierend, gründete Ruprecht II. 
1386 die Univerſität in ſeiner kleinen Reſidenz, Heidelberg. Zu ihrem erſten 
Rector berief er aus Paris den eben genannten Marſilius von Inghen, deſſen 
Wirkſamkeit ſo tief ins deutſche Geiſtesleben eingriff. Welche Fülle und welcher 
Glanz wiſſenſchaftlichen Ruhmes knüpft ſich zu Ehren des Stifters bis heute 
herab an dieſe Gründung! Erſt jüngſt hat noch ein Deutſcher in Chicago der 

Stadt einige Millionen geſtiftet, um damit in Chicago eine deutſche Univerſität 
nach dem Muſter von Heidelberg zu gründen: ſo wirkt noch nach fünf Jahr⸗ 
hunderten der alte Kurfürſt Ruprecht als Bannerträger deutſchen Geiſtes nach! 

Die nächſte Univerſität iſt eine ſtädtiſche, nämlich die von Köln, geſtiftet 
1388. Die Umſtände ſind ſehr charakteriſtiſch: das Geſchlechterregiment, unter 
dem damals die Stadt ſtand, hatte noch kürzlich, 1363, einen Aufruhr der 
Zünfte glücklich niedergeſchlagen, aber ſchon 1396 ward es dennoch durch einen 
zweiten Aufſtand ſelbſt geſtürzt. Zwiſchen beiden Kataſtrophen hatten die Re⸗ 
genten alles aufgeboten, um durch Mittel der Verwaltung ihre Stellung in der 
Stadt zu ſtärken, und zu dieſen Mitteln gehörte eben auch die doch jo ſehr koſt— 
ſpielige Gründung der Univerſität in Köln. 

Auch Erfurt, in langjährigem Kampf um ſeine ſtädtiſche Selbſtändigkeit 
gegenüber dem erzbiſchöflich Mainziſchen Regiment begriffen, gründete ſich 1392 
ſeine eigene Univerſität. Ihr folgte 1409 die folgenreiche Gründung der Univerſität 
Leipzig durch Kurfürſt Friedrich den Streitbaren von Sachſen und ſeinen Bruder 
Wilhelm. Den Anlaß bot bekanntlich ein Zerwürfniß an der Prager Univerſität, 
in Folge deſſen die Deutſchen die Stadt verließen. Der Kurfürſt, der Erſte ſeines 
zu neuer Macht im Reich emporblühenden Hauſes, der ſich den ſächſiſchen Kurhut 
erwarb, benutzte mit Einſicht und Eifer die glücklichen 1 zur Stiftung 
der meißniſchen Landesuniverſität. 
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Zehn Jahre ſpäter folgte der kleine Mecklenburger Herzog Johann III. von 
Stargard in Verbindung mit der Hanſeſtadt Roſtock mit der Gründung der 
dortigen Univerſität. Den kleinen Pommerſchen Herzog Wratislaw XVIII. hatte 
es einſt tief gekränkt, aus Kaiſer Siegmund's Munde den Vorwurf zu hören: 
die Herren Fürſten entbehrten der gelehrten Bildung; er antwortete darauf, 
unterſtützt durch den trefflichen Greifswalder Bürgermeiſter Rubenow, mit der 
Gründung der Greifswalder Univerſität. Eröffnet ward ſie 1459. 

Dann folgten auf dem rühmlichen Wege wieder drei ſüddeutſche Fürſten: 
erſt Erzherzog Albrecht VI. von Oeſterreich, dem die ſchwäbiſchen Beſitzungen 
ſeines Hauſes zugefallen waren und der ſich dort mit ſtarker Hand eine ſelbſtändige 
politiſche Stellung zu ſchaffen trachtete. Er war es, der 1457 die Freiburger 
Univerſität ſtiftete: „zur Abtragung ſeiner Schuld gegen Gott,“ — wie die Urkunde 
ſagt — „zu Troſt, Hülfe, Widerſtand und Macht für die ganze Chriſtenheit 
gegen die Feinde ihres Glaubens.“ Wir dürfen wohl annehmen, daß auf dieſe 
Stiftung und den edlen Sinn, in dem ſie geſchah, des Herzogs Gemahlin, 
Mechthild, nicht ohne Einfluß war, eine hochgebildete und von den Gelehrten 
und Dichtern ihrer Umgebung gefeierte Frau. Auch ihr Sohn erſter Ehe 
gründete, wie wir gleich hören werden, faſt mit denſelben Worten eine andere 
Univerſität. Zunächſt auf Freiburg folgte aber Ingolſtadt, heute fortlebend in der 
Münchener Univerſität, gegründet 1472 von Herzog Ludwig dem Reichen von 
Bayern⸗Landshut; wiederum ein Fürſt, in deſſen glänzender Perſönlichkeit ſein 
Haus, kurz ehe dieſer Zweig des bairiſchen Hauſes erloſch, einen Höhepunkt des 
Anſehens erſtieg. Weit mehr noch iſt dies aber der Fall mit Graf Eberhard 
im Bart, dem erſten Herzog von Württemberg, dem eigentlichen Gründer der 
Größe Württembergs, ein großer Fürſt im Krieg und Frieden und unter der 
Obhut ſeiner Mutter, eben jener Dichterfreundin Mechthild, der nachmaligen 
Erzherzogin von Oeſterreich, mit wiſſenſchaftlicher Bildung ausgeſtattet. Er 
ſtiftete 1476 die Univerſität Tübingen. 

Raſch kann ich über die fünf nächſtfolgenden Univerſitäten hinwegeilen: ihre 
Namen und die ihrer Stifter ſprechen für ſich ſelbſt: Wittenberg 1502 (jetzt 
mit Halle vereinigt), Frankfurt a. O. 1506 (jetzt mit Breslau vereinigt), Mar⸗ 
burg 1527, Königsberg 1544 und Jena 1558. Denn daß das Haus der 
Sächſiſchen Erneſtiner im 16. Jahrhundert ſeine höchſte Blüthe in den drei 
großen Fürſten der Reformation ſah, in Friedrich dem Weiſen, der Wittenberg 
ſtiftete, in Johann dem Beſtändigen und Johann Friedrich dem Großmüthigen, 
dem Stifter Jena's, das braucht nicht erſt erläutert zu werden, ſo wenig, als 
welchen Ehrenplatz im Haufe der Brandenburgiſchen Hohenzollern Joachim J., 
der Stifter Frankfurts a. O., einnimmt, im heſſiſchen Haufe Philipp der Groß— 
müthige, der Stifter Marburgs, in dem der Königsberger Hohenzollern Albrecht V., 
der erſte Herzog von Preußen, der Gründer der Univerſität zu Königsberg. 

Daß alle dieſe Fürſten in Kampf und Sturm die Gründer der ſpätern 
Macht und Reichsſtellung ihrer Lande find, das iſt Jedem bekannt. Seinen Bei⸗ 
namen des Hochgeſinnten, denn dies bedeutet das „Großmüthig“, bekundete Johann 
Friedrich wahrlich nicht am wenigſten dadurch, daß er, nachdem ihm die un— 
glückliche Schlacht von Mühlberg 1547 mit der Freiheit die Kurwürde und mit 


T 
— 


246 Deutſche Rundſchau. 


der Kurwürde auch feine Hauptſtadt Wittenberg mit der Luther-Univerſität ge⸗ 
koſtet hatte, gleich in den erſten Tagen ſeiner Gefangenſchaft muthig den Plan 
zur neuen Erneſtiniſchen Univerſität Jena erfaßte, um der evangeliſchen Theo⸗ 
logie eine neue ſichere Stätte zu bereiten. Eröffnet ward ſie 1558, im Jahre 
nach der Rückkehr des edlen Fürſten aus der Gefangenſchaft. i 

Ich will aber dieſe Betrachtung nun überhaupt nicht in Einzelheiten weiter 
fortſetzen. Analog den bisher genannten geſtalten ſich auch die ferneren Univerſi⸗ 
tätsgründungen: ihrer jede bezeichnet eine irgendwie geartete höhere Entfaltung 
des Territoriums, dem ſie eben zur Steigerung ſeiner geiſtigen Kräfte dienen ſoll, 
verbunden mit emporſtrebender Bedeutung des herrſchenden Fürſtenhauſes. So 
das Braunſchweig⸗Wolfenbütteler Haus mit Helmſtädt 1576; der große Würz⸗ 
burger Biſchof Julius Echter von Meſpelbrunn mit Würzburg 1582; das Darm⸗ 
ſtädter Haus mit Gießen 1607; die Reichsſtadt Nürnberg mit Altdorf 1623; 
der große Kurfürſt für ſein neuerworbenes reformirtes Jülicherland mit Duis⸗ 
burg; Herzog Chriſtian Albrecht von Schleswig-Holſtein-Gottorp mit Kiel 1665; 
Kurfürſt Friedrich III. von Brandenburg im Emporſteigen zur preußiſchen 
Königswürde mit Halle 1694. Hier greifen nun allerdings Großmächte nach⸗ 
helfend ein: Kaiſer Leopold I. für fein ſchleſiſches Land 1702 mit Breslau; 
König Georg II. von England für ſein hannöveriſches Land 1737 mit Göt⸗ 
tingen; noch einmal ein kleiner Landesfürſt der Markgraf Friedrich von Bayreuth 
1742 mit Erlangen; dann endlich am Schluß der langen illuſtren Reihe der 
Großſtaat Preußen und ſeine große Reſidenz 1810 mit Berlin. Bonn, 1818, 
iſt eigentlich keine Neuſtiftung, ſondern nur die Wiederherſtellung der älteren 
erzbiſchöflichen Univerſität. 

Ueberfliegen wir noch einmal in Gedanken die Reihe, um uns bewußt zu 
werden, welche ungeheure Summe von Bildung und Kraft ſolcher Geſtalt aus 
unſeren kleinen Reſidenzen emporgeblüht iſt und den Preis ihrer Fürſten ver⸗ 
kündet. Glänzender, blendender iſt, was ein Lorenzo von Medici in ſeinem 
Florenz geſchaffen hat, fruchtbarer aber und ganz ohne Vergleich tiefer eingreifend 
in das Wohl des Vaterlandes ſind die Pflanzungen unſerer kleinen Fürſten. In 
ſeiner großen Rede vom jüngſten 6. Februar ſagte Fürſt Bismarck, nachdem er 
die ungeheure Geſammtſumme der Waffenfähigen, welche unſer Vaterland in der 
Stunde der Gefahr zu ſeiner Vertheidigung berufen kann, berechnet: „Wir haben 
das Material von Officieren und Unterofficieren, um dieſe ungeheure Armee zu 
commandiren. Das iſt das, was unſere Gegner uns nicht nachmachen können. 
Dazu gehört das ganze eigenthümliche Maß der Verbreitung der Volksbildung 
in Deutſchland, wie es in keinem anderen Lande vorhanden iſt.“ Nun denn, 
wo hat dieſe Volksbildung die letzten Wurzeln ihrer Kraft und ihres Lebens? 
wo anders als in unſeren Univerſitäten, die in einer Zahl und Ausſtattung, wie 
bei keinem anderen Volk der Erde, über alle Territorien unſeres Vaterlands aus⸗ 
gebreitet ſind? Hier wird der „Deutſche Schulmeiſter“ gezogen, der 1870 bei 
Metz und Sedan über die Feinde ſiegte. 

Noch unüberſehbarer wird die Maſſe des Stoffes, noch kürzer muß ich mich 
darum faſſen, wenn ich mich nun weiter dem Gebiet der allgemeinen Cultur, 


der Literatur und Poeſie zuwende. Nur einige Hauptwendepunkte will ich ins | 
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| Auge faſſen, um zu zeigen, wie fie ihren Ausgangspunkt aus den kleinen Reſi- 


denzen genommen haben. 

In der letzten Hälfte des 15. Jahrhunderts, kurz vor der Reformation, 
ward Deutſchland von der von Italien ausgehenden Bewegung der Geiſter erfaßt, 
welche wir mit dem Namen des Humanismus, und deren Zeit wir als die Epoche 
der Rena iſſance bezeichnen. In einer völlig neuen Auffaſſung des Menſchen und 
ſeiner Stellung in der Welt hat ſie den Grund der modernen Zeit gelegt. Der 
Humanismus fand damals in Deutſchland mehrere Hauptſitze, von denen er ſich 
dann raſch wie ein Lauffeuer, vom Sturm über die Haide gejagt, über ganz 
Deutſchland verbreitete. Der wichtigſte und glänzendſte unter dieſen erſten Sitzen 
war aber Heidelberg und ſein Hof. Denn Kurfürſt Philipp ſelbſt und ſein feſt⸗ 


fröhlicher Hof waren die Träger der Bewegung, ſogar im vollen Gegenſatz zu 


der noch ganz von ſcholaſtiſchem Geiſte beherrſchten Univerſität. Der geiſtreiche 
Wormſer Biſchof Johann von Dalberg war das wiſſenſchaftliche Haupt der 
Reformbewegung. Den Fürſten der modernen Wiſſenſchaft durch ganz Deutſch⸗ 
land nannten ihn ſeine Freunde, und ſein neueſter Biograph bezeichnet ihn 
treffend als den „erſten modernen Menſchen vom Mittelrhein.“ Um ihn ſammelten 
ſich am kurfürſtlichen Hofe die größten damaligen deutſchen Vertreter des Huma- 
nismus: Reuchlin, Rudolf Agricola, Tritheneius, Celtis; dort gründete Celtis 
die berühmte rheiniſche, raſch zur allgemein deutſchen erwachſende Sodalität, 
welche lehrend und Briefe ſchreibend, der Mittelpunkt eines weit über die deutſchen 
Grenzen hinausreichenden wiſſenſchaftlichen Verkehres ward. Wende ich vom 
Rhein den Blick an die Elbe hinüber, brauche ich da erſt daran zu erinnern, 
daß die für Deutſchland noch größere und folgenreichere kirchliche Reformation 
ihren Sitz und Ausgangspunkt in den kleinen ſächſiſchen und heſſiſchen Reſidenzen 
Wittenberg, Torgau, Weimar, Caſſel hatte? Daß ſie dort durch muthige Fürſten, 
die kühn ihr Alles an ihre Ueberzeugung und ihren Glauben ſetzten, den Schutz des 
weltlichen Armes fand, ohne den ihr Werk unmöglich geweſen wäre? 
Bekanntlich tritt in unſerer Literatur etwa um das Jahr 1600 eine durch- 
greifende Wandlung ein. An der Schwelle dieſer neuen Epoche begegnen uns 
zwei fürſtliche Schwäger, von denen ein wichtiger literariſcher Einfluß aus⸗ 
gegangen iſt, wohl die gebildetſten Fürſten ihrer Zeit und Beide mit ſeltenen 
Anlagen begabt: Landgraf Moritz der Gelehrte von Heſſen in Caſſel und Herzog 
Heinrich Julius von Braunſchweig in Wolfenbüttel; geiſtvoller der Erſte, be— 
kannter durch ſeine noch neuerlich wieder herausgegebenen elf Dramen der Letztere. 
Die Bedeutung, welche Beide für unſere Literatur gewonnen haben, liegt aber 
nicht in ihren poetiſchen Schöpfungen, ſondern in den erſten ſtändigen 
Theatern, welche Beide an ihren Höfen errichteten. Bis dahin gab es in 
Deutſchland nur die lateiniſchen und deutſchen Schulcomödien und hie und da 
ein Volksſchauſpiel. Da zog Landgraf Moritz die ſogenannten „Engliſchen 
Comödianten“ an ſeinen Hof, wo ſie in der Zeit von 1595 bis etwa 1620 
als fürſtliche Comödianten ſpielten und von wo aus ſie, mit des Landgrafen 
Empfehlungen verſehen, andere Höfe und Städte bereiſten. Erinnern wir uns, 
daß gerade damals in England, von wo ſie kamen, Shakeſpeare auf dem Gipfel 
ſeines Schaffens und Ruhmes ſtand. Shakeſpeare ſelbſt hat uns ja im Hamlet 
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eine Truppe von ſolcher Art auf der Bühne vorgeführt. Wirklich ſind auch 
damals Shakeſpeare'ſche Dramen, wenngleich in ſehr verdorbenen Texten, von 
dieſen Comödianten in Deutſchland geſpielt worden. Auch Herzog Heinrich 
Julius ſtand mit ihnen in Verbindung; an ſeinem Wolfenbütteler Hof ſcheinen 
aber ſchon deutſche Comödianten geſpielt zu haben, jedenfalls der erſte Verſuch 
eines ſtändigen deutſchen Hoftheaters. An dieſen Anfängen in den zwei kleinen 
Reſidenzen hat die deutſche dramatiſche Muſe ihre Fackel entzündet, wenn auch 
das heilige Feuer zunächſt nur recht matt und ſchwälend fortbrannte in den 
nun erſtehenden Wandertruppen und ihren plumpen Haupt- und Staatsactionen. 

Die um dieſelbe Zeit eintretende, ſchon angedeutete Wendung unſerer Literatur 
kann man kurz dahin kennzeichnen: daß an die Stelle der bisherigen volks⸗ 


thümlichen Literatur eine auf gelehrter Vorbereitung und fremden Muſtern be⸗ 


ruhende Dichtung der Gebildeten tritt. Auch der deutſchen Sprache ſollte 
zu dieſem Zweck ein reineres und vornehmeres Gepräge gegeben werden. Dieſem 
Streben widmeten ſich die bekannten literariſchen Geſellſchaften jener Tage, deren 
erſte den Palmenorden oder die fruchtbringende Geſellſchaft der treffliche, auch 
um das Unterrichtsweſen hochverdiente Fürſt Ludwig von Anhalt-Cöthen in Ver⸗ 
bindung mit dem weimariſchen Fürſtenhof gründete. Der Sitz, von dem ihre 
ſehr einflußreiche Wirkſamkeit ausging, war zuerſt die kleine Reſidenz Cöthen, 
hernach Weimar. Als Muſter diente dem Fürſten Ludwig die Florentiner 
Academia della crusca, deren Mitglied er war. Mitten unter den Unruhen des 
ausbrechenden dreißigjährigen Krieges waltete er thätig dieſes ſeines Geiſtes⸗ 
amtes, deſſen Fäden ſich bald über ganz Deutſchland ſpannen. In Hamburg 
entſtand die von Philipp von Zeſen geſtiftete Deutſchgeſinnte Genoſſenſchaft, in 
Nürnberg, von Klai und Harsdorffer gegründet, der berühmte Orden der Pegnitz⸗ 
ſchäfer. Der Dichter aber, an deſſen Wirken und Namen ſich der Ruhm dieſer 
ganzen Epoche geknüpft hat, Opitz, und nebſt ihm der wirklich bedeutendſte jener 
Poeten, Friedrich von Logau, ſie Beide fanden den Mittelpunkt ihres Lebens und 
Wirkens in den damaligen kleinen ſchleſiſchen Reſidenzen Brieg und Liegnitz, 
namentlich am Hofe Herzog Georg Rudolf's von Liegnitz. Zugleich ſammelte 
ſich in Königsberg, auch hier in engſter Beziehung zum Hofe, ein anderer be— 
deutender Kreis geiſtesverwandter Männer: Heinrich Albert, Simon Dach, 
Robert Roberthin. 

Die nun folgende weitere literariſche Entwicklung bis zu Leſſing's Auftreten 
zerſtreut ſich über ganz Deutſchland, zum unverkennbaren Beweis, wie wenig es 
bei uns einen großſtädtiſchen Mittelpunkt gab, der, wie Paris in Frankreich, 
die geiſtige Bewegung beherrſchte und tyranniſirte oder auch nur förderte. Denn 
weder Wien, die Kaiſer- und Großſtadt, noch das ſich ſeit 1700 zur Großſtadt 
entwickelnde Berlin griff irgendwie weſentlich ein. Wohl ſpricht man im 
18. Jahrhundert einmal von einem preußiſchen Literaturkreis. Das hat inſofern 
einige Berechtigung, als die Theilnehmer dieſes Kreiſes, wie Gleim, Kleiſt und 
die Anderen, durch ein Band gemeinſamer Bewunderung für den großen König 
und ſeine Siege verbunden ſind. Aber der große König ſelbſt, ganz in den 
Feſſeln der franzöſiſchen Literatur, kümmerte ſich bekanntlich ſehr wenig um dieſe 
Poeten, und Berlin ſteuerte zu ihnen nur den guten Ramler bei, der immer 
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beſſer, als ſeine dichtenden Freunde, wußte, wie ſie ihre Verſe hätten machen 
müſſen, und nebſt ihm etwa noch die doch aus der Provinz ſtammende Frau 
Karſchin mit ihren Gelegenheitsgedichten, für die der König ihr gelegentlich 
zwei Thaler ſchickte. Oder will man Moſes Mendelsſohn nennen, oder Friedrich 
Nicolai? Was aber bedeutet Mendelsſohn gegen Kant, dem aus Berlin ein 
Wöllner'ſches Edict unter einem fulminanten Verweis aufgab, den landesväter— 
lichen Intentionen für die liebe Jugend künftighin beſſer zu entſprechen, widrigen— 
falls er ſich bei fortgeſetzter Renitenz unangenehmer Verfügungen zu gewärtigen 
habe? Was bedeutet Nicolai gegen Leſſing, den man in Berlin nicht einmal der 
dringend nachgeſuchten Bibliothekarſtelle werth achtete, und dem erſt der kleine 
Herzog von Braunſchweig in Wolfenbüttel eine Stätte ruhigen Schaffens für 
ſeine letzten Jahre bereiten mußte? Und was iſt Berlin mit Allem, was es 
damals für die Literatur leiſtete, gegen die kleine Reſidenz Weimar? Darauf ant⸗ 
worten die Namen Wieland, Goethe, Schiller, Herder und Jean Paul. 

Und blicken wir auf das Theater, in deſſen Pflege doch die Dichtung ihren 
Höhepunkt findet. Nicht Wien oder Berlin mit ihren großen Mitteln und dem 


Unterhaltungsbedürfniß ihrer großen Höfe haben eine deutſche Nationalbühne 


und den Stil ihrer Darſtellungen geſchaffen, ſondern ſchon zum zweiten Male 
in unſerer Theatergeſchichte zu ihrem Ruhme hervortretend, 1767, die kleine 
Ariſtokratenreſidenz Hamburg in der Ackermann-Leſſing'ſchen Bühne; ihr folgte 
1775 Gotha mit dem erſten Hoftheater in Deutſchland, Mannheim, wo Schiller's 
erſte Dramen das Licht der Welt erblickten, oder richtiger geſprochen: die Welt 
zuerſt das neue Licht dieſer Dramen erblickte; dann München. Erſt mit Engel's 
Anſtellung als Director 1787, mit Iffland's Eintritt 1796 ward das Berliner 
Theater auf die Höhe der damaligen dramaturgiſchen Kunſt gehoben. Und als 
dann der Schröder-Iffland'ſche Stil der Darſtellung durch den neuen ſogenannten 
Idealſtil verdrängt ward, waren es wiederum nicht die großen Theater von 
Berlin und Wien, die den neuen Stil ſchufen, ſondern die kleine Weimarer 
Bühne, geleitet von Schiller und Goethe. Von da her kamen die Lehren und 
die Meiſter der neuen Kunſt nach Wien und Berlin. Und ſollen wir uns nicht 
endlich noch allerneueſter Erſcheinungen erinnern? Kommt doch nach einer Periode 
bedenklichen Verfalls unſerer Bühne und ſtilloſen Schwankens in der Kunſt der 
Darſtellung eine neue dramaturgiſche Wendung wiederum aus einer kleinen, ja 
einer der kleinſten Reſidenzen! Wer über die „Meininger“ ſo obenhin abfällig 
urtheilt, als blendeten ſie nur durch Aeußerlichkeiten, der weiß eben ſelbſt mit 
ſeinem Urtheil durch das Aeußerliche nicht bis ins Innere zu dringen. Es handelt 
ſich vielmehr hinter dem äußeren Glanz um ein aus dem Weſen der Sache ent— 
wickeltes, durchaus künſtleriſches neues dramaturgiſches Princip. Solange der 
kunſtſinnige Herzog, deſſen ganz perſönliches Verdienſt die Sache iſt, ſeine 
Meininger ſpielen läßt, wird er uns auch durch immer neue intereſſante An— 
wendungen ſeines neuen Princips überraſchen, und die Rolle der reiſenden 
Meininger wird erſt dann ausgeſpielt ſein, wenn, wie es ſchon jetzt zum 
Theil der Fall iſt, die großen Bühnen alle Meininger geworden ſind. 

Trat uns in der Umſchau unter den Univerſitäten ein wichtigſtes Moment 
des wiſſenſchaftlichen Lebens unſerer Nation entgegen, wandten wir dann den 
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Blick auf allgemeine Verhältniſſe in der Geſchichte unſerer Literatur, ſo möge 
uns jetzt zum Dritten die Muſikgeſchichte als Beiſpiel für all das Große zeugen, 
das Deutſchland ſeinen kleinen Reſidenzen für die Blüthe der Kunſt zu danken 
hat, und das wir mit dem Theater ſchon ſtreiften. Es werden uns dabei wieder 
andere Seiten des Gegenſtandes entgegentreten. Ueber die älteren Stadien gehe 
ich raſch hinweg. In der erſten großen Epoche des 16. Jahrhunderts, der 
Paleſtrinazeit, ſind es die Höfe und Reſidenzen von München und aufs Neue 
Heidelberg, welche leuchtend in den Mittelpunkt treten. Dort wirkten unter den 
kunſtſinnigen Herzögen Wilhelm IV., Albrecht V. und Wilhelm V. neben vielen 
Anderen die beiden größten Meiſter dieſes Stils, welche in Deutſchland heimiſch 
wurden, der Baſeler Ludwig Senfl und der Niederländer Orlando Laſſo. Von 
München iſt, um dies im Vorbeigehen zu erwähnen, auch in unſerem Jahr⸗ 
hundert die Wiederentdeckung der großen Muſik des 16. Jahrhunderts zuerſt 
wieder ausgegangen durch die Kirchenmuſiken Kaspar Ett's in der dortigen 
Michaelskirche. In Heidelberg und am Heidelberger Hof blühte zu gleicher Zeit 
im 16. Jahrhundert jener kunſtvolle, mehrſtimmige Geſang, welcher hauptſächlich 


die Haus⸗ und Geſellſchaftsmuſik des 16. Jahrhunderts bildete, gepflegt in der 


ſchon in der Humaniſtenzeit bewunderten kurfürſtlichen Capelle. 

In Wittenberg, der kleinen ſächſiſchen Reſidenz, ließ Luther, Hand in Hand 
mit dem kurfürſtlichen Capellmeiſter Johann Walther, die erſten evangeliſchen 
Kirchenlieder erſchallen. Das war der Klang, auf deſſen Schwingen ſich die neue 
Kunſt der evangeliſchen Kirchenmuſik zum Himmel erheben ſollte. Ihre erſte 
Blüthe erſcheint beſonders in Eccard, den Markgraf Georg Friedrich von Ans— 


bach an ſeinen Hof berief und mit ſich nach Königsberg nahm; in Michael 


Prätorius, uns Allen heute wieder bekannt durch den herrlichen Marien- und 
Weihnachtsgeſang „Es iſt ein' Roſ' entſprungen“: er war Braunſchweig-Wolfen⸗ 
büttelſcher Capellmeiſter; der auf allen Gebieten der damaligen Muſik größte 
Meiſter, Leo Hasler, gehörte in ſeiner letzten Lebenszeit dem Dresdener Hof an. 
Man ſieht, wie vermöge der kleinen Reſidenzen, die fruchtbringende Saat von 


Weſten bis Oſten, von Süden bis Norden ausgeſtreut ward. Der Meiſter aber, 


deſſen hoher Ruhm das ganze 17. Jahrhundert erfüllte, und der heute aus dem 
Staube der Bibliotheken wieder erſteht, um neben ſeine großen Nachfolger Bach 
und Händel zu treten: Heinrich Schütz führt uns wieder an den Caſſeler Hof 
zurück. Kein Geringerer als der ſchon oben geprieſene Landgraf Moritz der Ge- 
lehrte war es, der das Genie des Jünglings zu würdigen wußte, der ihn auf 
die damalige Hochſchule der Muſik nach Venedig ſchickte und dann in ſeiner 
Capelle anſtellte. Er mußte ſich freilich bald mit ſchwerem Herzen darein er⸗ 
geben, daß Kurfürſt Johann Georg den jungen Meiſter nach Dresden entführte, 
wo er eine vieljährige und über ganz Deutſchland reichende Wirkung übte bis 
an ſeinen, erſt 1672 erfolgenden Tod. Nur dreizehn Jahre weiter, und wir ſtehen 
an der Wiege Bach's und Händel's, die Beide das gleiche Jahr 1685 der Welt 


ſchenkte. Auf merkwürdige Weiſe zeigt ſich an Bach wieder das Geſetz der durch 


Generationen einer Familie aufwärts ſteigenden Kraft. Drei bis vier Genera- 
tionen von Muſikern gehen dem größten Sproſſen des Stammes voraus, deren 
bedeutendſte eben der letzten Generation vor Johann Sebaſtian angehören. In 
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ganz Thüringen und Franken erſcheinen ſie als Capellmeiſter und Stadtmuſiker 
in den kleinen Reſidenzen Gotha, Arnſtadt, Eiſenach, Meiningen, Coburg, ſowie 
in Erfurt. Aus ihnen ſteigt dann das Alles überſtrahlende Geſtirn des gewal⸗ 
tigen Meiſters der Fuge empor. Sein Vater war Hofmuſikus in der damaligen 
kleinen Reſidenz Eiſenach; die erſten Schritte amtlicher Laufbahn that Sebaſtian 
in dem Schwarzburgiſchen Reſidenzchen Arnſtadt, wo am fürſtlichen Hofe die 
Muſik in Blüthe ſtand. Seine erſte Künſtlerepoche gehört dem weimariſchen 
Hof, wo ihn z. B. ein ſpecieller Auftrag des Herzogs Wilhelm Ernſt der Can⸗ 
tatencompoſition zuführte, in der er ſo reiche Lorbeeren ernten ſollte. Seine 
zweite große Periode gehört der kleinen Reſidenz Cöthen, wo ihn die muſikaliſchen 
Neigungen des Herzogs vorzüglich der Inſtrumentalcompoſition zuführten: hier 
entſtand der erſte Theil des wohltemperirten Claviers. Erſt dann als fertig ab⸗ 


geſchloſſener Meiſter trat er in ſeine dritte und letzte Lebensſtation, in das 


Cantorat der Leipziger Thomasſchule. Wie aber kam es, daß Dresden und ſein 
im Glanze der Hoffeſte und der Kunſt ſtrahlender Hof ihn der Leipziger Thomas⸗ 
kirche ließ? Weshalb zog es dem deutſchen Meiſter die italieniſchen Componiſten 
und Sänger und die franzöſiſchen Virtuoſen vor? beſann ſich drei Jahre, ehe 
es ihm für die Widmung der erhabenen H-moll-Meſſe auch nur den Titel eines 
Hofcompoſiteurs als mageren Lohn zuwarf? Die Antwort gehört zu unſerem 
Thema: über Dresden hatten ſich eben mit der polniſchen Königskrone die Ströme 
der großen Welt und großſtädtiſche Strömungen ergoſſen. Es war nicht mehr 
die kleine Reſidenz mit dem wahrhaft kunſtſinnigen Fürſten, der ſich hundert 
Jahre früher den Meiſter Heinrich Schütz nicht vorenthalten ließ: es fühlte ſich 
jetzt als Großſtadt, die nicht das Große, ſondern das Modiſche auf ihr Banner 
ſchreibt. Hier herrſchte ausſchließlich die italieniſche Oper, und der hochbegabte 
deutſche Tonmeiſter Haſſe, der größte, den Dresden im 18. Jahrhundert beſeſſen 
hat, war ein ſo vollkommener Italiener geworden, daß die Italiener ſelbſt ſtolz 
auf ihn waren. Nicht anders herrſchten in der Großſtadt Wien am Hof, in 
Kirche und Theater, nicht anders in Berlin die Italiener, und auch in Berlin 
hatte ſich Graun nach beſten Kräften in einen Italiener verwandelt. Das Bei- 
ſpiel war ebenſo lockend, wie es verderblich war. „Auch ich will ein Stier- 
gefecht haben,“ rief der edle Siegfried von Lindenberg; auch die Höfe und Reſi⸗ 
denzen München und Stuttgart begannen ſich groß genug zu fühlen, um deutſche 
Art zu verleugnen: auch dort hielt man ſich nun italieniſche Opern. 

Dieſe letzten Beobachtungen führen uns unmittelbar zu der Frage hinüber, 
was denn die kleinen Reſidenzen im Gegenſatz zu den Großſtädten einer- und 
den Provinzſtädten und Städtchen andererſeits zu einer ſo hervortretenden Rolle 
in unſerem Culturleben befähigt hat? Wir können dieſer, ſozuſagen volks⸗ 
pſychologiſchen Frage nicht ganz vorübergehen, obgleich es thunlicher wäre, ſie in 
einem Buch zu erörtern, als mit wenigen flüchtigen und abgeriſſenen Bemerkungen. 

Wie es den Staat zum Großſtaat emporwachſen läßt, daß er ſich eine 
ſeinen Nachbarn überlegene Fülle von Machtmitteln ſchafft, theils indem er ſie 
durch raſtloſe und geniale Arbeit aus ſich ſelbſt entwickelt, theils indem er die 
ſeinem Staatsgebiet neu einverleibten Territorien centraliſirend mit ſeinem eigen⸗ 
artigen Weſen durchdringt, jo trägt auch das Leben der großen Reſidenz den 
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Charakter einer bis an die Grenze des Vermögens angeſpannten Arbeitskraft, 
wie in den regierenden ſtaatlichen und militäriſchen Kreiſen, vermöge der nie 
ruhenden Anforderungen der Politik, jo in den Kreiſen des Handels, der In- 
duſtrie, des Gewerbes durch die Stärke der Concurrenz. Alles iſt von einem 
Drang erfaßt, raſch emporzukommen und ſich der Welt in glänzender Erſcheinung 
zu zeigen. Neben ſolcher, alle Kräfte verzehrenden Arbeit ſteht keine produc⸗ 
tive Ruhe, keine den ernſten Genüſſen der Wiſſenſchaft, der Literatur und Kunſt 
geneigte Muße, ſondern es gibt neben der Anſpannung nur Pauſen der Ab⸗ 
ſpannung. Die großen Intereſſen der Politik, an denen Alle ſich mehr oder 
minder als Mitwirkende fühlen, von denen Jeder in ſeiner Arbeit mehr oder 
minder abhängig iſt, bilden darum auch ein gemeinſames Intereſſe für Alle. 
Sie geben der ſtaatlichen Arbeit vom Herrſcher herab durch die Miniſterien ihre 
Spannkraft, indem ſie von Tag zu Tag neue Anforderungen ſtellen; ſie ſchwirren 
durch die Converſation des Salons; ſie werden durch die Preſſe in möglichſt 
aufreizender Weiſe in alle Schichten getragen; ſie wogen auf und ab durch die 
Speculationen der Börſe; ſie treiben eine unruhige Menge durch die Straßen, 
die jeden Augenblick bereit iſt, ihre Rolle in den Angelegenheiten der Herrſcher 
und des Staates mitzuſpielen. Durch das Zuſammenwirken dieſer und vieler 
anderer Urſachen entſteht eine allgemeine nervöſe Unruhe, eine fiebernde Haſt, in 
der Jeder das Gefühl hat, er müſſe und könne nur für die Anforderungen des 
Augenblicks leben, ohne daß für weitere und höhere Ziele Zeit, Kraft und 
Stimmung bliebe. In ſolchem Wirbelwind der ſich kreuzenden und durch⸗ 
kreuzenden Intereſſen, kann ſich unmöglich die ruhige Sammlung und Verſenkung 
in die Welt der Gedanken und Ideen finden, ohne welche ſelbſt der Genuß der 
ernſten Kunſt nicht voll gedeiht, geſchweige denn die Schöpferkraft dafür. Die 
Kritik ſteht in Blüthe, aber nicht das Schaffen; der Witz treibt ſein Spiel auf 
allen Gaſſen und in allen Formen, aber die ſtille Muſe zieht ſich ſcheu zurück. 

Wenden wir den Blick auf die entgegengeſetzte Seite hinüber zu den Provinz⸗ 
ſtädten, ſo iſt, was drüben fehlt, die Ruhe, hier im Uebermaß; es herrſcht die 
Gemächlichkeit und ſteigert ſich in ihren höheren Stadien zum Philiſterthum, 
welches den eigenen ſtagnirenden Zuſtand für das rechte wahre Mittelmaß des 
Menſchenthums hält. An den großen allgemeinen Intereſſen fühlt man keine 
mitthätige Theilnahme mehr; man lieſt zwar Morgens beim Kaffee oder Abends 
beim Bier ſeine Zeitung und kennt alſo die Welt und ihre große Politik; aber 
man ſteht nicht mehr mit auf der Bühne, ſondern ergötzt ſich oder ſchläft im 
Zuſchauerraum. Jeder lebt iſolirt ſeinem eigenen kleinen Tagewerk; Erholung 
von der Arbeit ſind Spiel und materieller Genuß. Es können ſehr viel Einzelne 
anderen und höchſten Sinnes, weiteren und weiteſten Geſichtskreiſes ſein, die 


Maſſe aber vermögen fie doch damit nicht zu durchdringen, weil ihr als Maſſe 


das Band der großen allgemeinen Intereſſen und die davon bedingte geiſtige 
Spannkraft fehlt. In ſehr glücklicher Mitte nun zwiſchen dieſen beiden Extremen 
ſteht die kleine Reſidenz. Die großen Intereſſen der allgemeinen Politik bilden noch 
immer den bewußten und anregenden Hintergrund und Horizont des öffentlichen 
Lebens. Denn wenn gleich das Maß der Mitthätigkeit an ihnen für den 
Fürſten und die Regierung ein geringes iſt, ſo bleibt es doch immerhin ein ſtetes 
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Bedürfniß, mit ihrem Gange vertraut zu ſein und Auge und Sinn für fie offen 
zu halten. Die Anſpannung der Regierungsthätigkeit iſt ferner eine viel weniger 
ermattende, weil das Verhältniß zwiſchen ihrer Arbeit und den Arbeitskräften 
ein für die letzteren viel günſtigeres iſt, als im Mittelpunkt des Großſtaates. 
Hof und Regierung halten alſo die Verbindung mit den politiſchen und geiſtigen 
Intereſſen, welche jeweilig die große Welt bewegen, für die Stadt ſtets lebendig 
aufrecht, ohne daß ſich, wie in der großen Reſidenz, eine Fluth von wechſelnden 
Tagesintereſſen mit immer neuen und zerſtreuenden Bildern über die Stadt ergießt. 
An alledem hat nun eben die geſammte Bevölkerung um ſo mehr ihren Antheil, 
weil aus natürlichen Gründen und mit Nothwendigkeit in der kleinen Reſidenz 
eine Abhängigkeit der Peripherie von ihrem Centrum, dem Hof und der Regierung 
entſteht, welche der großen Reſidenz fehlt, weil hier das Centrum keine einheit⸗ 
liche Peripherie hat, und der Provinzſtadt, weil ſie kein einheitliches Centrum, 
oder doch kein Centrum von irgendwie ähnlicher Anziehungskraft beſitzt. Dieſer 
Punkt gerade iſt von ſo entſcheidender Wichtigkeit für unſere Frage, daß wir 
ihn uns etwas deutlicher zur Anſchauung bringen müſſen. Daß ſeine Einwirkung 
an erſter Stelle der Wiſſenſchaft und Kunſt zu Gute kommen muß, liegt in den 
Verhältniſſen. Denn der Herrſcher des Großſtaates und ſein Haus findet ſeine 
höchſten Aufgaben und darum auch ſeine vornehmſten Intereſſen in den großen 
Angelegenheiten der Politik, des Staats- und Heeresweſens. Hier ſind die ſchweren 
und verantwortungsvollen Pflichten, welche der Himmel auf ſeine Schultern 
legte, hier die Lorbeerkränze des Krieges und Friedens, welche ihm winken. Hier 
muß und wird darum auch ſein ganzes Herz ſein. Dagegen ſieht ſich der Fürſt 
des kleinen Staates, gerade weil ihm auf dem Gebiet der großen Staatsfragen 
nur eine eng umſchränkte Thätigkeit zugefallen iſt, von vorneherein mit ſeiner 
Arbeit wie mit ſeinen Neigungen mehr auf die Angelegenheiten der Cultur und 
auf den ſchönſten Schmuck des Lebens, auf die Kunſt hingewieſen. Hier ſteht 

f ihm eine folgenreiche und lohnende Wirkſamkeit offen, welche mitten in der Arbeit 
zugleich den edelſten Genuß gewährt. Schon äußerlich wird man in allen kleinen 
Reſidenzen die Spuren davon finden in theilweiſe koſtbaren Kunſtſammlungen 
und Bibliotheken. Ich erinnere z. B. an die Schätze des Braunſchweiger Muſeums 
und der Wolfenbütteler Bibliothek. 

Gewiß hat die Großſtadt ihre größeren Schätze; gewiß hat ſie ihre Kunſt⸗ 
inſtitute, ihre Kunſtleiſtungen erſten Ranges, um die ſich ein Kreis nächſt be- 
theiligter Künſtler und Kunſtfreunde genießend und lernend ſammelt. Aber in 
die große Maſſe der Bevölkerung wirkt das wenig hinaus. Wo Kunſt und 
Künſtler vor das große Publicum hinaustreten, da finden ſie es gleichgültig, 
überſättigt, zerſtreut und trotz ſeiner Alles bemäkelnden oder bewitzelnden Kritik 
ſo kritiklos wie jedes Publicum in der Welt, wo es nicht zu ſeinem Heil von 
einſichtigen Leitern abhängig iſt. Nur das blendende Virtuoſenthum reißt hie 
und da dieſe Maſſen zu unverſtändiger Bewunderung und unfruchtbarer Be— 
geiſterung hin. Wie verderblich die Rückwirkung eines ſolchen Publicums auf 
das Kunſtleben der Großſtadt iſt, das möge ein Beiſpiel beweiſen. : 

Daß der dramatiſche Geſchmack in unſerer Periode in einem traurigen Ver- 
fall ſteckt, iſt leider eine allbekannte und nicht zu leugnende Thatſache. Die 
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große Tragödie liegt in tiefem Schatten; ohne irgend ein hinzukommendes be⸗ 
ſonderes Reizmittel zieht ſie das Publicum nicht an. Ihre Darſtellung ſchwankt 
ſtillos zwiſchen den Extremen des idealen Pathos und des Natürlichkeitsprincips 
hin und her. Das Pathos wird in falſcher Ausführung zum Schwulſt, der 
Naturalismus macht aus der großen Tragödie in noch ſchlimmerem Grade ein 
Zerrbild. Das fühlen die Zuſchauer nur nicht, weil ſie ſelbſt mit in dieſer 
Mode ſtecken. Dem Luſtſpiel ſind ſeine höheren künſtleriſchen Ziele abhanden 
gekommen, und ſein Stil iſt in die Regionen der Poſſe herabgedrückt. Nicht das 
Komiſche, ſondern das Lächerliche bildet ſeinen Inhalt. Die Poſſe iſt, wie in 
Berlin, ſo in Wien auf den unterſten Boden des läppiſchen, oft noch dazu im 
gefährlichſten Sinn tendenziöſen Unſinns herabgeſunken. Aus der komiſchen Oper 
iſt die moderne Operette geworden, dieſe „Spottgeburt aus Dreck und Feuer,“ um 
mit Fauſt zu reden; an Blödſinn und Gemeinheit des Inhaltes oft noch der 
neueſten Poſſe voraus. Das iſt das künſtleriſche Product der beiden deutſchen 
Großſtädte, zu dem ſich die ſchlimmſten Triebe des Publicums und des Kunſt⸗ 
betriebes die brüderliche und liederliche Hand gereicht haben. Allabendlich füllt 
das großſtädtiſche Publicum aller Geſellſchaftsſchichten ganz harmlos die kleinen 
Theater, um ſich an dieſer Summe thörichter Plattheit und gemeiner Frivolität 
von den Mühen des Tages zu erholen! 

Daß das untere Volk aus ſich ſelbſt heraus Kunſtſinn entwickeln ſollte, 
wird Niemand erwarten; aber die ſogenannte gute Geſellſchaft der Großſtadt, 
deren Geſchmack und feine Formen für die Geſellſchaft überhaupt vorbildlich ſind, 
zeigt die ſich der Aufgabe gewachſen? Leider ebenſo wenig! Ihr eigenthümliches 
Erzeugniß iſt nicht der wahre Sinn des Sittlichen und der Kunſt, ſondern die Mode. 
Die Mode kann ſich mit Moral und Aeſthetik vertragen, aber ſie thut es ſehr 
ſelten, und wo ſie es nicht thut, da macht ſie durch ihre hochmüthige Ausſchließlich⸗ 
keit den, der von ihr beherrſcht iſt, gegen die Gebote der Moral ſtumpf, gegen die 
Geſetze der Aeſthetik blind und taub. Faſt immer gefällt ſie ſich in irgend einer 
Uebertreibung, die uns nach dem Eintritt der nächſten Mode als eine Carricatur 
erſcheint. Der Rock, in dem unſere Väter oder wir ſelbſt vor fünfzig Jahren jedes 
ſchöne Auge bezauberten, erſcheint uns heute ebenſo lächerlich, wie der Roman, 
der damals alle Welt entzückte, oder die Art des Empfindens, die damals herrſchte. 
Wie verderblich dieſes räthſelhafte und im Einzelnen ſchwer zu erklärende Un⸗ 
gethüm Mode für Literatur und Kunſt iſt, das bedarf keiner weiteren Ausführung. 

Blicken wir von da aus wieder einen Augenblick hinüber auf die entgegen⸗ 
geſetzte Seite, auf die Provinzſtadt. Wer ſie und ihre Geſchichte kennt, der weiß, 
daß hier kein Wind weht oder keine Windſtille herrſcht, die dem Geiſtesleben 
und der Kunſt förderlich wäre. Wird hier unter einem glücklichen Horoſcop ein 
Kind mit genialen Anlagen geboren, ſo muß es baldthunlichſt „zum Städtle 
hinaus,“ ſonſt fallen die Knoſpen ab, ehe ſie ins Keimen kommen. Man ſollte 
aber denken, hier müßte wenigſtens die Spärlichkeit der künſtleriſchen Genüſſe 
eine beſonders dankbare Empfänglichkeit für das, was von auswärts gebracht 
wird, erzeugen. Nichts weniger als das! Vielmehr lähmt die Gemächlichkeit des 
Daſeins den Trieb nach ernſteren Genüſſen. Das geringſte Hinderniß genügt, 
um das Publicum zu Haus zu halten: der hohe Preis, den man unverſchämt 
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ſchilt, oder der niedrige, aus dem man ſchließt, daß das Gebotene nichts taugt; 
die gewohnte Stunde des Abendeſſens; der gewohnte Kartentiſch; die Länge des 
Wegs; das ſchlechte Wetter und der Straßenſchmutz. Es macht ſich drolliger 
Weiſe ein ſtiller Verdacht geltend, daß überhaupt, was ſich hierorts ſehen und 
hören läßt, wohl nicht viel zu bedeuten habe, und an jedem wirklichen oder 
auch vermeintlichen Mangel der Kunſtleiſtung wird eine Kritik geübt, nach der 
man glauben ſollte, das Publicum wäre durch den beſtändigen Genuß des Voll- 
kommenen und Höchſten gegen das nur Gute abgeſtumpft. Daß das Publicum 
als Geſammtheit dem Kunſtwerk gegenüber kein ſicheres Urtheil hat, iſt kein 
Vorwurf; das geht dem der Großſtadt und jedem anderen ebenſo. Der Provinz 
ſtadt fehlt aber die Achtung gebietende und allſeitig anerkannte Autorität, deren 
Urtheil ſie ſich beugt. 

Dies führt uns nun zu den kleinen Reſidenzen zurück, denn hier und hier 
allein iſt dieſe Autorität vorhanden; darum fühlt hier das Publicum ſich von 
vorneherein geſtimmt, der Kunſt mit Ehrfurcht und Andacht entgegenzukommen. 
Man kann es in den kleinen Reſidenzen erleben, daß die große Maſſe ſich für 
Dinge erwärmt, von denen man glauben ſollte, ſie ſeien überhaupt nur dem 
kleinen Bruchtheil der höher Gebildeten zugänglich. Es ſei mir geſtattet, dieſen 
für unſere Frage entſcheidenden Punkt ſtatt weiterer theoretiſcher Erörterungen 
zum Schluß durch zwei kleine eigene Erlebniſſe zu illuſtriren. 

Ich habe es geſehen, wie ſich die Bewohner einer kleinen Reſidenz, ſogar 


die Landleute der Umgegend dazu, während vierzehn Tage zu den Cornelius'ſchen 


Cartons für das geplante Berliner Campo ſanto drängten und fi mit andäch⸗ 
tiger Betrachtung in ſie verſenkten. Der Fürſt hatte die Ausſtellung dieſer dem 
allgemeinen Verſtändniß doch nicht eben leicht zugänglichen Meiſterwerke veran⸗ 
laßt; er hatte Sorge getragen, daß durch populäre Erklärungen der Bilder ihr 
Sinn und Zuſammenhang, der religiöſe Tiefſinn ihres Inhaltes begreiflich ge— 
macht wurde. Er ſelbſt gab ſeiner Bewunderung ſo offenen Ausdruck, daß ſich 
der Wellenſchlag der Ergriffenheit von ihm aus fortpflanzte. Was unter ſolchen 
Umſtänden die Menge empfand und mit nach Hauſe nahm, das wirkte unver⸗ 
gleichlich tiefer, als das planloſe Durchwandern einer Galerie der Großſtadt. 
Ein andermal ging ich durch die Meininger Hauptſtraße mit einem ausge⸗ 
zeichneten fremden Virtuoſen. Er hatte bei Hofe geſpielt, und dem künſtleriſch 
gebildeten Geſchmack des Hofes gemäß ſein Programm aus ernſten Tonſtücken 
zuſammengeſetzt. Für ein öffentliches Concert wollte er dagegen ein richtiges 
Virtuoſenprogramm aufſtellen. Als ich dies widerrieth, hielt er mir die 
gewöhnliche Redensart entgegen: das große Publicum verlange das. Da 
ſchlenderte eben vor uns, die Hände in den Hoſentaſchen, ein Straßenjunge, der 
eine Melodie vor ſich hinpfiff. Ich unterbrach meinen Nachbar mit der Frage: 
„Erkennen Sie, was der Bube da pfeift?“ Er horchte, ſah mich fragend an und 
rief erſtaunt: „Der pfeift ja eine Gluck'ſche Melodie!“ Es war wirklich ſo: der 
Bube pfiff die erhabene Melodie des Oberprieſters aus Gluck's Iphigenie in 
Aulis: „Ihr Könige, ſo hoch und doch Sterbliche nur.“ „Ja, ja,“ ſagte ich 
lachend, „das iſt die muſikaliſche Bildung unſerer Straßenjugend; berechnen 
Sie danach unſer Concertpublicum!“ — Das klingt nun wie ein bloßer Zufall 
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und Scherz und war dennoch viel mehr als das. Der Zuſammenhang war 
folgender. Lange, ehe auf der Bühne die heutigen „Meininger“ erſtanden, hatte 
damals der jetzt regierende Herzog einen erſten theilweiſen Verſuch gemacht, ſeine 
neuen Principien der Darſtellung zur Ausführung zu bringen und zwar an 
Gluck's Iphigenie in Aulis. Die Sache ſowohl wie der Eifer, mit dem der hohe 
Herr die Einrichtung und Proben ſelbſt leitete, entzündete zuerſt die Begeiſterung 
aller Mitwirkenden bis herab zu den Statiſten; Jeder ſtrengte ſich bis an die 
Grenze ſeiner Kraft an. So kam trotz der kleinen Mittel eine wundervolle, durch 
die neue Erſcheinungsform doppelt ergreifende Darſtellung der herrlichen Oper 
zu Stande. Schon unter den Vorbereitungen hatte ſich in der ganzen Stadt 
eine neugierige Theilnahme an dem Unternehmen verbreitet, die ſich bei den 
wiederholten Aufführungen zu hellem Jubel ſteigerte. Nach acht Tagen lag auf 
allen Clavieren der Stadt der Clavierauszug der Iphigenie; Alles ſpielte und 
ſang ſie; die Militärmuſik ſpielte auf der Parade die ſchnell populär gewordenen 
Melodien. Da eben hatte unſer Straßenbube ſeine Gluck-Studien gemacht. 
Sollte es nun wirklich keinen anderen ſittlichen Eindruck machen und hinter⸗ 
laſſen, wenn uns Tage lang die aus der erhabenſten Empfindung geſchöpfte und 
ſolche Empfindung darum auch übertragende Melodie: „Ihr Könige, ſo hoch und 
doch Sterbliche nur“ im Kopf umhergeht, als wenn in gleicher Art unſer Em⸗ 
pfinden ſich mit Klängen vermiſcht, wie etwa das „Ach, ich hab' ſie ja nur auf 
die Schulter geküßt.“ Plato wußte, daß die ſittliche Wirkung eine verſchiedene 
ſei, als er es ſtaatlich verboten ſehen wollte, daß die Jugend verweichlichende 
Gattungen von Muſik ſänge, und wir ſollten uns nicht darüber wundern, daß 
ſchon Plato es wußte, ſondern darüber, daß wir es ſo völlig vergeſſen zu 
haben ſcheinen. 

Ich eile zum Schluß. Die geſchilderten kleinen Hergänge ſind Zeugniſſe 
des Charakters, der die kleinen Reſidenzſtädte ſo wunderbar befähigt hat, 
das Geiſtesleben zu fördern und der fruchtbare Boden für das Culturleben der 
Nation zu werden. In der großen Reſidenz ſteht der „ſauſende Webſtuhl der 
Zeit“; da iſt es, wo der Gott „das Eiſen wachſen läßt“. Da iſt es, wo 
der Charakter geſchmiedet und geſtählt, wo das Auge des Politikers geſchärft 
wird, die weite Welt mit Adlerblicken zu umſpannen. Berlin hat uns die ſtolze 
Reihe unſerer Herrſcher geſchenkt: vom großen Kurfürſten bis zum großen Kaiſer; 
die Helden, denen unſere Heere von Sieg zu Sieg folgten; die großen Staats⸗ 
männer, die Preußen und durch Preußen Deutſchland auf den Hochſitz der Macht 
und der Ehre geführt haben. 

Den kleinen Reſidenzen aber gilt jenes Wort ihres größten Dichters, das er 
aus ſeiner eigenſten Erfahrung heraus ſchrieb: 

Es bildet ein Talent ſich in der Stille. 
Darum ſeien ſie in Ehren gehalten für das, was ſie im Laufe der Jahrhunderte 
dem Vaterlande geleiſtet haben! Mögen ſie ſelbſt ihres ſchönen Berufes eingedenk 5 
bleiben, dann wer den ſie, mit Gottes Hilfe, auch künftigen eee eine 
Quelle des Segens bleiben, geleitet vom deutſchen Genius. 


Die Deutſche Schulfrage und unfere Glaffiker. 


1. Die Meinung des Publicums. 2. Das Verblaſſen der antiken Welt. 3. Goethe und die 
Seinigen. 4. Der Uebergang. 5. Antheil des Enthuſiasmus. 6. Vorſchläge. 


1. Die Meinung des Publicums. 


Das Deutſche Unterrichtsweſen, der Gegenſtand eigenen Stolzes und fremder 
Bewunderung, zeigt ſich wie von einer Schwäche befallen. Der Glaube greift 
um ſich, die heutige Erziehung belaſte die Schüler mit Ueberflüſſigem und ent⸗ 
halte ihnen Nöthiges vor. Sie würden gezwungen, Dinge in ſich aufzunehmen, 
bei denen die Nothwendigkeit, ſie einmal gewußt zu haben, nicht nachgewieſen ſei. 

Ich laſſe eine Reihe der Bedenken folgen, die in Geſprächen vorgebracht 
werden. 

Das Intereſſe für das, was man früher die Humaniora nannte, fehle der 
jüngeren Generation. Weder Deutſch Sprechen noch Schreiben lehrten unſere 
Schulen, welchen Namen fie auch trügen, in genügendem Maße. Selbſt von den 
Univerſitäten bringe man das nicht mit. 

Sich im geiſtigen Leben der eigenen Zeit zurecht zu finden, ſei nicht das, 
worauf unſere Schulen vorbereiteten. Die Knaben ſeien nicht zu Politikern zu 
erziehen: an jeden aber trete ſpäter einmal die Aufgabe heran, mindeſtens als 
Urwähler ſich zu bethätigen: die Geſchichte der Griechen und Römer gewähre 
keine Vorbildung für dieſe Aufgabe. Die Schulen feierten doch den Sedantag 
und andere vaterländiſche Gedenktage: dieſe könnten nur verſtanden werden, wenn 
den Schülern der hiſtoriſche Zuſammenhang klar ſei. 

Angenommen nun, man wolle Neuere Geſchichte in vollerem Umfange vor⸗ 
tragen, könne die alte Geſchichte dann im bisherigen Umfange daneben fort- 
beſtehen? Oder müſſe ihr etwas abgezogen werden, um Raum für jene zu ge⸗ 
winnen? Und welcher von beiden Lehrgegenſtänden ſolle bevorzugt ſein? 

Nehme man von beiden Fällen beliebig den einen oder den anderen an: in 
welchem Tone ſolle z. B. von der Schlacht von Sedan und der von Pharſalus 
geſprochen, welche von beiden als das wichtigere Ereigniß behandelt werden? — 


Als ich Schüler war, gab es kein Deutſches Kaiſerthum und kaum eine 
Deutſche Geſchichte. Deutſch war ein bedenkliches Wort. Vom gemeinſamen 
Vaterlande und Volksvertretung mußte vorſichtig geſprochen 1 Von der 

Deutſche Rundſchau. XIV, 8. 
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Schlacht bei Leipzig war wohl die Rede; wir lernten ſie aus Rückert's Gedichte 
kennen: „Es iſt in dieſen Tagen Die große Schlacht geſchlagen“ u. ſ. w., im 
Bereiche der in unſerem Gedächtniſſe aufgebauten Geſchichtsanſchauung war die 
Schlacht von Pharſalus wichtiger und folgenreicher. Man hatte fie uns als 
eine der großen unentbehrlichen Thatſachen eingeprägt, deren Datum zu kennen 
Niemandem geſchenkt werden dürfe, während uns die Schlacht von Leipzig etwas 
Beſonderes zu ſein ſchien, das mit dem, was wir als „Geſchichte“ ſonſt kannten, 
außer Zuſammenhang ſtand. So vor vierzig bis fünfzig Jahren: wie mit der 
Schlacht von Leipzig damals, würde man es heute mit der Schlacht von Sedan 
doch weder halten dürfen noch wollen. Die Erinnerung an ſie iſt uns heilig; 
jeder Schüler von heute aber, fühlen wir zugleich, muß empfinden, daß, was 
hier geſchah, wichtiger ſei als die Feldzüge Cäſar's. 

Aber nicht bloß hierum handelt es ſich wenn wir den Schulbegriff der 
„Geſchichte“ von ehedem mit dem von heute vergleichen. 

Als ich jung war, würde Niemand die ſittlichen und politiſchen Grundlagen 
der menſchlichen Geſellſchaft in dem Sinne zu beſprechen gewagt haben, als ob 
all' das endlich auf Meinungen von Majoritäten beruhen könne, ſo daß unvorher⸗ 
geſehene Parteiſtellungen und Abſtimmungen unter Umſtänden das Beſtehende in 
Frage zu ſtellen vermöchten. In der Stille dachten Manche ſo: für die Schule 
aber war jede Ordnung in all ihren Ausflüſſen Gottes Ordnung. 

Heute werden ſogar diejenigen als Partei reſpectirt, welche alle Ordnung 
umſtoßen wollen, und die Kinder derer, welche dieſer Partei angehören, wiſſen 
das nicht nur, ſondern es wird ihnen zu Hauſe eingeprägt. 

Die Lebensbedingungen der Völker, die Forderungen unſeres ſittlichen und 
wirthſchaftlichen Daſeins werden mit Unbefangenheit überall beſprochen, und es 
erſcheint weder möglich noch ſogar wünſchenswerth, die Kinder, zumal die 
vorgerückteren Schüler, von einer gewiſſen Theilnahme an dieſen Verhandlungen 
auszuſchließen. Ihnen iſt wohl bekannt, daß von vielen Männern heute die 
Meinung gehegt wird, der Betrieb der griechiſchen und lateiniſchen Geſchichte und 
der Literaturen der Griechen und Altitaliener ſeien weniger wichtig als derer 
Deutſchlands und des Deutſchen Volkes. Wie ſollte ein aufgeweckter Secundaner 
nicht wiſſen, daß von hochſtehenden Gelehrten die geſammte heutige claſſiſche 
Schulweisheit als unnütz für die Erziehung der Jugend angeſehen und Natur⸗ 
wiſſenſchaften und Mathematik an die Stelle des ganzen übrigen Lehrſtoffes 
geſetzt werden ſollen? 

Hat der Staat ein Intereſſe daran, daß eine beſtimmte Meinung, dieſe 
Dinge betreffend, die Oberhand gewinne? Oder die Oberhand behalte? Im 
letzteren Falle: Wie formulirt der Staat ſie? Und wer ſoll in dieſen Fragen 
als Fachmann reden dürfen? Die Lehrer? Oder die Volksvertretung? Oder 
Jedermann, der Kinder auf Schulen hat? ; 

Die Meinungen der Schulmänner gehen, wo öffentlich debattirt oder in Zeit⸗ 
ſchriften und Büchern gekämpft wird, weit auseinander. Ich las dieſer Tage 
eine Broſchüre, in welcher der Leiter einer höheren Schule darlegte, daß an 
Stelle des Latein das Engliſche zu der Sprache zu erheben ſei, mit deren Hilfe 
den Knaben die erſten Begriffe der Grammatik beizubringen wäre. Dieſer Vor⸗ 
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ſchlag war nicht etwa enthuſiaſtiſch nur empfohlen, ſondern mit Ruhe in alle 
Conſequenzen verfolgt und mit genauer Anweiſung, wie zu verfahren ſei, durch⸗ 
geführt. Ich erinnere mich einer anderen Darlegung, welche das Franzöſiſche 
für dieſen Zweck verlangte. Daß man vom Latein loszukommen ſuchen müſſe, 
wurde in beiden Fällen vorausgeſetzt. Es ſchien erlaubt, die grammatikaliſche 
Erziehung der Jugend mittelſt des Latein als Etwas anzuſehen, deſſen Be— 
ſeitigung dem allgemeinen Wunſche und den Forderungen der geſunden Vernunft 
entſpreche. Die claſſiſchen Sprachen haben etwas Abgethanes an ſich, der heutigen 
Anſicht nach. 

Wenn Schulmänner aber ſogar den Moment herannahen ſehen, wo die mäch⸗ 
tigſten Grundlagen des Unterrichtes bei Seite geſchafft werden, ſo darf ſich des 
Publicums und ſomit der Schüler ſelbſt wohl das Gefühl bemächtigen, daß der 
bisherige Weg in der That lieber verlaſſen werden ſolle. Auch iſt es nicht zu 
verwundern, wenn Schüler, nachdem ſie die Schuljahre überwunden haben, ſich 
der Ueberzeugung erſchließen, die aufgewandte Mühe und die Noth ſeien ver— 
geblich geweſen. 5 

Und jo erleben wir, daß öffentliche Verſammlungen mit beliebiger Be- 
theiligung ſich dieſer Fragen bemächtigen und daß Beſchlüſſe gefaßt und Petitionen 
aufgeſetzt werden, die eine Reform des Schulweſens vom Grunde aus verlangen 
und auch wohl vorbereiten. Hier ſpricht und ſtimmt Jeder mit, ohne ſich vor— 
her ausweiſen zu müſſen, wer er ſei und wie er zu ſeiner Anſicht gekommen ſei. 


2. Das Verblaſſen des claſſiſchen Alterthums. 


Ich bin unter voller Herrſchaft des claſſiſchen Alterthums erzogen worden. 
Daß eine andere Art Unterricht möglich ſei, ahnten die Schüler nicht und 
würden es Niemandem geglaubt haben. Noch Anfang der vierziger Jahre hegten 
wir Berliner Gymnaſiaſten die Ueberzeugung, wer nicht auf Grund einer im 
Gymnaſium erlangten Schulbildung claſſiſch gebildet ſei, gehöre nicht zu den 
Leuten, mit denen man umginge. 

Ich wüßte mir nicht vorzuſtellen, welchen Weg meine geiſtige Entwicklung 
genommen hätte, wenn ich inmitten der heutigen politiſchen Freiheit und ohne 
den Einfluß der claſſiſchen Sprachen aufgewachſen wäre. Das größte Ereigniß 
meines Lebens war, in meinem zwanzigſten Jahre, der Uebergang Deutſchlands vom 
politiſchen Nichts zum Etwas, der 1848 eintrat. Er war etwas Plötzliches, das 
mit allen folgenden Erhöhungen unſeres Vaterlandes als eine Reihe unerwarteter 
Geſchenke der Vorſehung aufgenommen wurde. Die Bewunderung des Alterthums 
aber und die Sehnſucht des Eindringens in ſeinen geiſtigen Beſitz blieb einſtweilen 
auch da noch der Grund und Boden, aus dem jede andere Kenntniß mir und 
meinen Mitſchülern zuwuchs. 

Für mich waren die Bewohner Griechenlands und Italiens keine Fremden, 
ſondern ſammt dem, was fie gethan und gedacht hatten, unübertreffliche, nie 
zu erreichende Vorbilder, und ihnen nahe zu kommen, erſchien als das Ziel 
alles geiſtigen Strebens. Ein Brief Wilhelm von Humboldt's an Goethe, 
vom 4. Auguſt 1804, charakteriſirt dieſe Anſchauung: „Schelling,“ heißt es 
darin, „hat, denke ich, irgend einmal geſagt, daß das claſſiſche Alterthum ein 
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Trümmer eines urſprünglich höheren Menſchengeſchlechts ſei. Ein Vers Homer's, 
ſelbſt ein unbedeutender, iſt ein Ton aus einem Lande, das wir Alle als ein 
beſſeres und doch uns nicht fernes anerkennen: jeder ergreift uns, in Einem 
Gefühle zugleich, mit Götterehrfurcht und Heimathsſehnſucht“ !). Aus dieſer 
Heimathsſehnſucht hatten Winckelmann einſt und ſein Nachfolger ein ideales 
Griechenland in ihren Gedanken ſich zurückerſchaffen und bis in die Mitte unſeres 
Jahrhunderts hat der Glaube davon bei uns fortbeſtanden. 

Heute ſcheint er zu wanken. Dem Lande der Griechen wird das Deutſche 
Vaterland entgegengeſtellt. 

Ich will ausführen, warum ich auch heute keinen Gegenſatz hier zu erblicken 
vermag. 

Die, dem Zeitmaße nach, coloſſalen Perioden, mit denen die Naturforſcher 
operiren, haben uns daran gewöhnt, auch bei der Entwicklungsgeſchichte der Erd— 
bewohner mit Jahrtauſenden zu rechnen. Ich nehme eine weit zurückliegende Epoche 
an, in der aus dem von Civiliſation möglicherweiſe erfüllten, vielleicht über⸗ 
füllten aſiatiſchen Continente Völkerſchaften nach Weſten vordringend ſich auf 
dem Boden der heute Europa benannten Halbinſel neu einrichteten. Deutſchland, 
Griechenland und Italien wurden die Wohnſitze dieſer Völker, die in Sprache, 
Sitte und Denkungsart eng verwandt, gewiſſe Bedingungen, unter denen ſie ſich 
ſowohl im Zuſammenhange als wiederum aber auch getrennt fühlten, vielleicht mit⸗ 
gebracht hatten. Zu dieſer Annahme fließt die Berechtigung aus der Art, wie wir 
Amerika im Laufe der beiden letzten Jahrhunderte von Europa aus ſich bevölkern 
ſehen. Die alten Gegenſätze wurden von uns aus da mit hinübergetragen. 
Möglich wäre, daß Deutſchland, Italien und Griechenland durch langſam nach— 
rückende Einwanderungen erſt ſich bevölkerten. Was wir heute „Geſchichte“ nennen, 
beginnt in feinen früheſten Anfängen bereits mit einer ſpäteren Zeit, wo die Ein- 
wohner der drei Länder ſich als vom Anfange der Welt ab da feſtſitzend, gleich- 
ſam als Product ihres Bodens fühlten. 

Dieſe „Geſchichte“ nun zeigt die Bewohner der drei Länder als von jeher 
mit einander in Fühlung ſtehend. In Sprache, in ſittlichen Ueberzeugungen 
und in phantaſtiſcher Production ſind ſie ſich ſo nahe verwandt, daß das, was ſie 


trennt, bei einem Vergleiche mit anderen Menſchheitsvarietäten unweſentlich wird. 


Die geiſtige Entwicklung der Griechen, Romanen und Germanen vollzieht ſich 
nicht zugleich, ſondern ſucceſſive durch Aufnahme deſſen, was jedes der drei Völker 
an geiſtigen Gütern nie für ſich allein hervorzubringen ſcheint. Wann und wie 
das geſchieht, iſt nicht von Belang: wir ſehen griechiſche, italiſche und germaniſche 
Cultur heute in unauflöslicher Verbindung und vermögen ſie nicht mehr von 
einander zu ſcheiden. Die Entfaltung Deutſchen Geiſtes ohne Eingreifen des griechi— 
ſchen oder lateiniſchen zu denken, iſt unmöglich. Politiſch mag die griechiſche, 
romaniſche und germaniſche Welt jede für ſich ſtehen: geiſtig bilden ſie eine Einheit. 

Griechen und Römer ſind keine Fremden für uns. In allen geiſtigen 
Dingen ſchließen ſich die drei Nationen ſolidariſch zuſammen. Homer und Dante 
ſtehen uns ſo nahe wie Shakeſpeare, und alle Drei nicht ferner als Goethe und 


1) Ich habe die Worte etwas deutlicher geſtellt. 
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die Seinigen. Alle vier ſcheinen ſie in derſelben Sprache geſchrieben zu haben, 
bei der die Verſchiedenheit der Wortformen etwas Zufälliges iſt, wie in Dialekten 
einer gemeinſamen über uns ſchwebenden Mutterſprache. Latein oder Griechiſch 
deshalb aus unſerem Unterrichte ausſchließen zu wollen, weil es fremde Sprachen 
ſeien, müßte als ein unmögliches Beginnen angeſehen werden. 

Wie war es trotzdem möglich, daß dieſe Anſchauung der Dinge in ihr 
Gegentheil umzuſchlagen ſcheint? 

Die Bewegung gegen die claſſiſchen Sprachen begann mit dem „Kampfe der 
Realſchulen gegen die Gymnaſien“. Man konnte in ihren Anfängen glauben, es 
handle ſich mehr um Rangverhältniſſe der Lehrer. Das weitere Publicum be⸗ 
gann erſt Theilnahme zu zeigen als die „Ueberbürdungsfrage“ hinzutrat. Die 
Thatſache einer Ueberbürdung wurde zuerſt energiſch geleugnet; heute gibt man 
ſie zu. Nun wurden die verſchiedenen Lehrſtoffe einzeln auf ihre Einſchränkung 
hin betrachtet, und die Frage kam auf, welchen Nutzen die claſſiſchen Sprachen 
und die antike Geſchichte hätten. 

Folgendes nun höre ich ausſprechen. 

Es ſei unmöglich, die uns heute bewegenden Gedanken lateiniſch 8d 
Die wenigen Gelehrten, die dies etwa ſich noch zutrauten, lieferten ſtiliſtiſche 
Kunſtſtücke, die nachzuahmen keinen Werth habe. Auch werde dies auf den Gym— 
naſien nicht einmal gelehrt. Das alte humaniſtiſche Gelehrtenlatein, das bis 
zum Ende des vorigen Jahrhunderts noch europäiſcher Gemeinbeſitz war, ſei 
verſchwunden. Man lehre nur noch, Phraſen aneinanderzureihen, bei denen 
es auf grammatikaliſche Richtigkeit und kaum auf den Inhalt ankomme. Bei 
Luther und bei Hutten, die anfangs lateiniſch ſchrieben, ſei am beſten zu beob⸗ 
achten, wie die todte Sprache für die lebendigen Gedanken nichts mehr geboten habe: 
der Moment ſei eingetreten, wo beide Männer Deutſch zu ſchreiben begonnen 
hätten weil eine höhere Nothwendigkeit es verlangte. Da erſt habe Luther's 
eigentliche Wirkung ihren Anfang genommen. Das wiſſe Jedermann, daß, als 
die in der lateiniſchen Vulgata längſt bekannte Bibel von Luther ins Deutſche 
übertragen wurde, und zwar in das Deutſch, das er dafür ſchuf, ihre wahre 
Wirkung anfing. Erſt da habe ſich das Idiom gefunden, in dem das, was das 
Neue Teſtament und die Pſalmen enthalten, überhaupt habe geſagt werden können. 
Dieſe Sprache Luther's ſei der Boden, dem die unſrige von heute entwuchs. 
Niemand in der That werde behaupten, es könne irgend Etwas lateiniſch heute 
beſſer geſagt werden als deutſch. So tief iſt in der That dieſe Meinung vom 
Vorrange des Deutſchen bei uns ſchon eingewurzelt, daß das Lateinſchreiben auf 
den Gymnaſien heute allgemein damit zumeiſt vertheidigt wird, daß es die beſte 
Anleitung gebe, gutes Deutſch zu ſchreiben. Die Frage aber ſei, ob es nicht 
zuverläſſigere Wege gebe, dies zu erreichen. — 


Winckelmann, Leſſing, Herder, Wieland, Goethe und Schiller haben ohne 
Zweifel ein Deutſch geſchrieben, das gut genannt werden kann. Auf welchem 
Wege ſind ſie dazu gekommen? 

Dieſe Männer, ich nenne ſie nach dem größten unter ihnen „Goethe und 
die Seinigen“, hatten im Sinne ihres Jahrhunderts eine claſſiſche Erziehung 
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empfangen. Das Latein, das ſie laſen, ſchrieben und auch wohl ſprachen, war jenes 
Gelehrtenlatein ihrer Zeit. Dieſe Sprache war weder Gegenſtand der Vorliebe 
noch der Abneigung: man wandte ſie an, wo es nöthig ſchien und ſchrieb ſie 
fließend und ohne Geziertheit. Niemand verehrte damals dieſes Latein um ſeiner 
Subſtanz willen, etwa wie die Gelehrten der Pariſer Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften die franzöſiſche Sprache. Winckelmann trug ſeine Dienſte dem Grafen von 
Bünau in einem lateiniſchen Briefe an, ohne etwas Auffallendes zu thun oder 
in dem Schriftſtücke zu leiſten. Auf ſeinen Deutſchen Stil dagegen, wie er ihn 
in Italien ſpäter erſt voll ausbildete, war zumeiſt das Italieniſche von Einfluß. 

Leſſing, Wieland, Goethe und Schiller dagegen ſind bei den Franzoſen, und 
zwar zunächſt bei Voltaire in die Schule gegangen. Frankreich verdanken ſie den 
Glanz, die Leichtigkeit und Durchſichtigkeit, die ihre Sprache auszeichnet. Denn 
die Franzoſen boten dem 18. Jahrhundert nicht nur den beſten Ausdruck für die 
das Leben des Tages erfüllenden damals neueſten Gedanken, ſondern zum großen 
Theil dieſe neueſten Gedanken ſelbſt. Ich hege den Verdacht, daß die, welche 
heute für die franzöſiſche Sprache als Schulmittel ſind, mehr die Grammatik 
als die Literatur dabei im Auge halten. Die Franzoſen haben innerhalb der 
zwei Jahrhunderte ihrer literariſchen Blüthezeit keinen im höchſten Sinne claſſiſchen 
Autor hervorgebracht. Wohl zu beachten iſt auch, daß alle ihre Schriftſteller, 
einige moderne Genfer ausgenommen, der katholiſchen Kirche angehören, auch 
wenn ſie gegen dieſe ſchreiben. Das Verſtändniß der franzöſiſchen großen Dichter, 
ſo wie Voltaire's, Diderot's und Rouſſeau's iſt nur unter vielfachen, reiflich in 
Betracht zu ziehenden Vorbedingungen möglich, welche die Schule kaum zu erfüllen 
vermag. Von den Schriftſtellern des 19. Jahrhunderts, auch von den beſten, 
kann für die Schule überhaupt nicht die Rede ſein. 

Die geprieſene Klarheit und Sicherheit der franzöſiſchen Grammatik iſt für 
die Gedankenbildung unſerer Zeit unnütz. Wir ſehen bei den Franzoſen ſelbſt 
das Bemühen, ſich ſprachlich von ihren eigenen Autoritäten frei zu machen. 
Man bemerke wohl, wie die Südfranzoſen anfangen, maßgebend ſogar in Paris 
zu werden, wo Daudet eine neue Ausdrucksweiſe zu begründen beginnt. Man 
laſſe nicht außer Acht, mit welcher Begeiſterung Miſtral in Paris aufgenommen 
worden iſt, deſſen provencaliſche Verſe franzöſiſch wiederzugeben den beſten Pa⸗ 
riſer Schriftſtellern unmöglich erſcheint. Die Zeit des claſſiſchen Franzöſiſch 
ſcheint für die Franzoſen vorüber und für uns wenig Gewinn dabei, es ſich 
anzueignen. 

Das Franzöſiſche hat ſeine Gewalt eingebüßt, ſeitdem die Völker die neueſten, 
fortſchreitenden Gedanken in eigener Sprache hervorzubringen beginnen. Niemand 
würde heute ſein Buch franzöſiſch verfaſſen, um den Gedanken darin größere 
Publicität zu geben. Für Auguſt Wilhelm v. Schlegel und für Alexander 
v. Humboldt noch war es eine Art von Nobilitirung, daß die Franzoſen ſie 
unter ihren Claſſikern mit figuriren ließen: heute iſt Niemandem mehr an 
ſolchem Ruhmestitel gelegen. Der Beſitz des Franzöſiſchen iſt auch im Leben 
gleichgültig geworden, und die gebildeten Franzoſen geben ſich eher Mühe, Deutſch 
zu ſprechen. Engliſch iſt von größerem Werthe, und Ueberſetzungen von Büchern 


in dieſe Sprache ihren Autoren erwünſcht. Deutſch ſchreiben zu können, gewinnt 
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immer höhere Bedeutung. An den Reden und Schriftſtücken des Reichskanzlers 
erkennt man die ſorgfältige ſtiliſtiſche Durcharbeitung. Amerikaner, Engländer, 
Italiener und Franzoſen kommen zu uns, um unſere Sprache zu ſtudiren, und 
auf fremden Univerſitäten und Schulen wird ſie gelehrt. Was iſt der Grund, 
daß wir ſelber hier zurückſtehen? Und wie iſt es gekommen, daß Goethe und die 
Seinigen nicht die Bildung einer nationalen Literatur bewirkten, welche die 
Deutſche Schule nun ebenſo beherrſchte, wie die franzöſiſche der claſſiſchen Zeit 
Frankreichs die franzöſiſche? 

Wenn wir die Entwicklung von Schule und Univerſität bei uns von den 
napoleoniſchen Zeiten an bis 1870 im Lichte der breiten hiſtoriſchen Entwicklung 
anſehen, ſo erſcheinen dieſe Jahrzehnte als die einer Herrſchaft der claſſiſchen 
Philologie, herbeigeführt und aufrecht erhalten durch beſondere Umſtände. Die 
Errichtung des Deutſchen Kaiſerthums mit preußiſcher Oberhoheit war durch 
Friedrich den Großen vorbereitet worden, durfte aber als Ziel des zu Erſtre— 
benden nicht bekannt werden. Wir haben unter den Männern bis zum Jahre 
1870 keinen gehabt, der von dieſem Gedanken offen auszugehen wagen durfte. 
Es handelte ſich für den Staat darum, den Geiſt der nachwachſenden Generationen, 
zumal ſo lange ſie auf Schule und Univerſität waren, vom Deutſch-Vaterländiſchen 
abzulenken. a 

Das oft citirte „mangelnde Gefühl vom Werthe der Gegenwart“ aber, 
das Goethe um 1819 ſchon als das Kennzeichen ſeiner Zeit aufſtellte, forderte 
eine ideale Compenſation. Die Begeiſterung, die der eigenen nationalen Ent— 
wicklung nicht zufließen durfte, wurde den Römern und Griechen zu Theil. 
Soweit ging man, daß das Vaterländiſche an ſich verdachterweckend wurde, 
und wenn Jacob Grimm, der als Bibliothekar in Caſſel ſeine Grammatik dem 
Landesherrn überreichte, nichts dafür als eine Andeutung von Dienſtverſäumniß 
empfing, ſo war eine der Urſachen gewiß das Unbehagen, das ſeine Richtung 
auf Deutſche Alterthümer erregte. Unterſuchungen dagegen über römiſche und 
griechiſche republikaniſche Freiheit waren unverwehrt. Geſtattet war, ſich für 
Harmodios und Ariſtogeiton zu begeiſtern, und Cäſar's Mord durch Brutus 
durfte vertheidigt werden. Hier waren die politiſchen Ideale erlaubt und das 
Suchen nach Wahrheit geboten, das innerhalb der eigenen Geſchichte zum Ver⸗ 
brechen führen konnte. Der Cultus der claſſiſchen Zeit riß ein, der uns allmälig 
zur andern Natur ward, zugleich aber nun die beſondere Eigenſchaft annahm, 
daß man nicht mehr der eigenen Zeit wegen und zu Erhöhung und Verſchönerung 
des neueſten Tages zur Antike zurückging, wie die Humaniſten, und wie Winckelmann, 
Leſſing und Goethe noch gethan, ſondern daß man ſich als um ihrer ſelbſt willen 
in die Dinge des Alterthums verſenkte, über denen die Gegenwart vergeſſen 
werden könnte. Die natürliche Verbindung, welche der Humanismus einſt von 
den älteſten Zeiten bis zu der eigenen, und die das 18. Jahrhundert noch vom 
Humanismus bis zu ſich gezogen hatte, verſchwand. Zwiſchen unſerem Jahr⸗ 
hunderte und denen der römiſchen und griechiſchen Republiken lag eine unorganiſche 
große Lücke, die man ignorirte. Mit einem gewaltigen Sprunge mußte der Schüler 
über faſt zwei Jahrtauſende hinüber rückwärts ins Alterthum hinein, das freilich 
genug Großes und Schönes bot. Dieſes Alterthum war wie ein verlorenes 
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Paradies, in das wir nie zurückgelangen würden, Gegenwart und Zukunft dazu 
verdammt, eine nie zu erfüllende Sehnſucht, ein ewiges Gefühl der Inferiorität 
zu hegen. W. v. Humboldt's Empfindung ward zum Nationalgefühl. Wer aber 
hegt heute dieſen Glauben noch? c 

Es iſt ſchwierig, über dieſe Dinge zu reden, weil ältere und jüngere Gene⸗ 
ration ſich, was den maßgebenden Einfluß anlangt, gerade jetzt zu ſehr miſchen, 
und dieſer Einfluß zugleich doch als ein einheitlicher und gemeinſamer ſich geltend 
macht. Aber es läßt ſich der heutige Zuſtand ſchon ſo formuliren: wir ſuchen der 
antiken Welt gegenüber, wie Naturforſcher einen neu angebrochenen Erdtheil 
behandeln würden, einen richtigeren Standpunkt. Wir wollen auch dieſen Er⸗ 
ſcheinungen unbefangen gegenüberſtehen. Wie der Reiſende, der in einen unbe⸗ 
kannten Theil der Erde eindringt, ſeine eigene Geſittung und Erfahrung zum 
Maßſtabe macht, nach dem er das Neue beurtheilt, ſo wollen wir endlich einmal 
aufhören, die antike Welt nur aus ihr ſelbſt zu verſtehen, ſondern unſer 
heutiges Daſein unbefangen zu ihr in Vergleich bringen. 

Schon Machiavelli hatte es in der „Erſten Decade des Livius“ verſucht, wo 
er florentiniſche Geſchichte aus römiſcher und dieſe aus jener zu erläutern bemüht 
war. Aber noch das 18. Jahrhundert erklärte die römiſche Kaiſergeſchichte nur 
aus ihr ſelber. Friedrich der Große lachte den Gelehrten aus, der von „Huſaren“ 
Cäſar's ſprach. Heute dagegen empfindet der Bürger des ſich vollendenden 
19. Jahrhunderts, daß unſere hiſtoriſchen Autoritäten anders denken. Das 
Betrachten und Anſtaunen iſt dem Beſtreben, unbefangen zu fühlen, die frühere 
Bewunderung dem Willen gewichen, ſich nicht imponiren zu laſſen. Den antiken 
Helden, Feldherren und Staatsmännern zollt man nicht größere Ehrfurcht als 
denen unſerer Tage. Unſere heutige Geſchichtsforſchung hat ein gewiſſes freches 
Element. Man könnte von Geſchichtsanatomie, von Geſchichtschemie reden. 
Unſer Beſtreben geht dahin, auch aus den antiken Autoren Zuverläſſiges heraus⸗ 
zuſchälen, römiſche und griechiſche wirkliche Geſchichte, im Gegenſatz zu den 
„conventionellen Lügen“ feſtzuſtellen. Bernays charakteriſirt in ſeiner Recenſion 
des römiſchen Staatsrechtes von Mommſen Rom dahin, daß er es für eine von 
Advocaten vertheidigte Feſtung erklärt, deren Vertheidiger ſelbſt einander be— 
kämpften. Was thun wir da mit den heroiſchen Römern, an die auch nach 
Niebuhr noch geglaubt wurde? Wie haben wir uns heute die Leute des Romulus 
zu denken? Welche Sprache ſprachen ſie? Welche Waffen trugen ſie? Wie waren 
die Mauern gebaut, die Remus überſprang? Wir wiſſen davon heute weniger 
als von den Deutſchen des Armin. Um 195 vor Chriſto drangen griechiſche 
Kunſtformen zuerſt in Rom ein, Brunn's Meinung zufolge: kein heutiger Maler 
würde den Kampf um die Sabinerinnen ſo malen können wie David vor etwas 
weniger als hundert Jahren noch, von dem damals angenommen wurde, daß 
er die reale Exiſtenz der Römer zum erſten Male wieder wahrhaft dargeſtellt 
habe. David's römiſche Krieger könnten eben ſo gut vor Troja gekämpft haben. 
Und zwar hier wiederum nicht vor dem jetzt zu Tage kommenden Ilion Schlie⸗ 
mann's, ſondern vor dem Troja, an das vor hundert Jahren geglaubt wurde, 
deſſen Götter und Helden Flaxmann im Anſchluſſe an die griechiſchen Vaſen⸗ 
zeichnungen am glaubwürdigſten dem Publicum damals in die Seele pflanzte. 
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Wie ſah Latium aus, als Rom gegründet wurde? Iſt es überhaupt möglich, 
ſich von den damaligen Zuſtänden eine Vorſtellung zu machen? Das Landſchaft⸗ 
liche iſt von Hehn reconſtruirt worden. Die Urrömer mögen ſo etwas vom 
Weſen der erſten californiſchen Anſiedler gehabt haben. Wir leſen von „Clans“ 
und „Cantonen“, um die damaligen Verhältniſſe zu bezeichnen: Begriffe alſo, 
die Schottland und die Schweiz liefern müſſen, heute aber ſchon nicht mehr 
modern genug klingen. Für Attika finde ich „Gau“ angewendet. Immer das 
Beſtreben, auf uns bekannte Begriffe zu kommen. Wir leſen von römiſchen 
„Linienſchiffen“ und dergleichen: wir ſollen fühlen, daß es in den antiken See⸗ 
ſchlachten ziemlich zugegangen ſei wie heute. Das Heute dominirt. Aus dem, 
was wir als unſere eigene Exiſtenz empfinden, ſoll die der antiken Völker 
abgeleitet werden. Wir verſtehen innerhalb früherer Epochen das nicht, was mit 
unſeren neueſten Erfahrungen nicht zuſammenhängt. 

Eigentlich kann die geſchriebene Hiſtorie hier ſchon nicht mehr recht vor— 
wärts und begnügt ſich lieber damit, nur Material zu ſammeln. Ein Maler 
hat unſere Geſchichtsſchreiber ſchon überholt. Alma Tadema (der in London 
lebt) hat ſich in verſchiedene Epochen der alten Welt, zumal in die der Römer, 
hineingelebt. Seine Römer und Römerinnen erſcheinen uns als durchaus ver- 
ſtändlich: Leute wie von heute, in römiſcher Tracht auf Marmorbänken ſitzend. 
Dieſelbe gewöhnliche Durchſchnittsgeſellſchaft, die uns umgibt, nur daß die Ge— 
ſpräche in lateiniſcher, griechiſcher ꝛc. Sprache geführt werden. Die durch⸗ 
dringende Nüchternheit, die Alma Tadema's Gemälde ſo überzeugend und 
glaubwürdig erfüllt, hat das geſammte Daſein jener vergangenen Zeiten für 
uns jetzt angenommen. Nur das Mittelmäßige hält man für wirklich. Verſetzte 


uns ſelber, d. h. das heutige ſouveräne Publicum, ein Zauber plötzlich hinein, ſo 


würden wir nach einer Woche Alles ebenſo genau kennen wie jene Bewohner 
der Vergangenheit ſelber und uns eben ſo langweilen und nach Neuigkeiten ſehnen 
wie ſie. Dieſes unſerem eigenen Zeitalter ſo künſtleriſch fein aufgeſchminkte 
Alterthum verlockt. Der großen Maſſe der ſogenannten Gebildeten iſt in der 
Geſchichte das mittelmäßig Durchſchnittliche heute das eigentlich Geſchehene. Der 
Triumph unſerer heutigen hiſtoriſchen Phantaſie wäre, Mumien auf irgend einem 
Wege wieder zum Schwatzen zu bringen und die Laute zu deuten, die dieſe 
dürren Zungen hervorbrächten. Befriedigen würde uns, da zu vernehmen, die 
Welt ſei ſich immer gleich geblieben. Und ſo tragen wir kein Bedenken, die 
politiſchen Fäden der Gegenwart in die vergangener Jahrtauſende hineinzuweben. 
Und ſo, von wo aus wir die vergangenen Dinge betrachten: die Gegenwart von jetzt 
bleibt für die heutige Generation das allein Verſtändliche, Mächtige. Sie ſteckt 
in uns und formt unſere Anſchauungen, ſie legt den Hiſtorikern die Pflicht auf, 
die Charaktere der Vergangenheit einfach bürgerlich aus unſeren heutigen 
Erfahrungen zu erklären. 

Können den Schülern immer noch die Autoren in die Hände gegeben werden, 
als ſei jedes Wort wahr? Soll ihnen das Alterthum immer noch in den Ge— 
ſtalten vor die Seele treten, in denen etwa zur Zeit der Diadochen der ideale 
Herde der alten Welt gebildet wurde? Soll die als eine ſelbſtgeſchaffene ideale 
Sprache nachgewieſene Schreibweiſe Cicero's für die Sprache einer ganzen Epoche 
weiter gelten? 
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Indeſſen, es gäbe immer noch Gründe, auf dieſe Fragen mit Warum nicht? 
zu antworten. Beſſer, könnte man ſagen, jene Urzeiten in poetiſchem Lichte 
phantaſtiſch falſch ſich vorzuſtellen, als mit dem Glauben daran zugleich den 
Glauben an Blüthezeiten von Völkern überhaupt aufzugeben. Warum die antiken 
Hiſtoriker nicht ſo leſen als ob ſie Dichter ſeien? Was wir als Geſchichte ab⸗ 
weiſen, könnte als ſchöner Mythus Werth behalten. Wir laſſen manche 
Dichtung der eigenen Zeit ja ſo gelten. All unſer Beſtreben, nur das für real 
zu nehmen, was völlig als real zu beweiſen iſt, hindert uns nicht, aus der Hand 
der Dichter uns Erfindungen bieten zu laſſen, die als echte Abbilder des einſt 
Vorhandenen aufgenommen werden. Unſer kritiſches Publicum läßt gelten, 
daß der wirkliche König Philipp, Wallenſtein und Maria Stuart den Ge⸗ 


ſtalten entſprachen, die Schiller ihnen verleiht. Schon beginnt Kleiſt's Prinz 


von Homburg die Conſiſtenz einer hiſtoriſch zuverläſſigen Erſcheinung anzunehmen, 
und es könnte ſein Armin mit ähnlicher Kraft in die nationale Phantaſie 
eindringen (wozu es der Klopſtock's niemals gebracht hat). Shakeſpeare's 
Brutus iſt uns einleuchtend; ſeinen Cäſar weiſen wir nicht zurück; und für 
Antonius iſt Shakeſpeare uns ſogar beinahe die einzige Quelle. Ohne 
Schiller's Recenſion würden wir wahrſcheinlich auch bei Egmont ſo denken. 
Warum den Kindern da Livius und Cicero verdächtigen? Hierzu könnte noch 
folgende Erwägung hinzutreten. So ſehr wir den neueſten Hiſtorikern glauben 
mögen, davon ſind wir überzeugt, daß die Anſchauungen noch ſpäterer Geſchichts⸗ 
ſchreiber einſt doch von den ihrigen abweichen werden. Bei dieſem vorauszuſehen⸗ 
den fortwährenden Wechſel wäre es aber faſt gleichgültig, wie wir uns heute 
die römiſchen Republicaner vorſtellen, ob ſo wie die, welche ſich im vorigen Jahr⸗ 
hundert aus Rollin ihre Kenntniß holten, oder wie die, welche in abermals 
dreihundert Jahren aus neuen, heute noch unbekannten Lichtquellen vielleicht eine 
noch andere Beleuchtung der römiſchen Geſchichte gewinnen. Warum alſo ſich 
nicht hierbei beruhigen und die Kinder weiter mit römiſcher Geſchichte anfüllen, 
ſo gut man ſie zu liefern im Stande iſt? 

Dieſes Warum müßte unbarmherzig damit beantwortet werden: weil, wenn 
wir uns auch dazu entſchließen wollten, die Schüler in dem alten hiſtoriſchen 
Glauben weiter feſtzuhalten, den wir nicht mehr hegen, wir die Lehrer nicht 
fänden, die ſich zu dieſem Geſchäfte hergäben. Auf den Univerſitäten haben dieſe 
von den alten Märchen nichts mehr gelernt. Sie müßten nach dem Examen 
erſt künſtlich für die Rolle inſtruirt werden, die ſie zu ſpielen hätten. Empfinden 
aber würden ſie auch dann nichts von dem, was für Durchführung dieſer Rolle 
unerläßlich wäre. 

Bei Goethe einſt hatte ſich die Sehnſucht nach Italien bis zur Krankheit 
geſteigert. Im Anblicke Italiens erhoffte er die Vollendung ſeines inneren Lebens. 
Mit welchen Gefühlen ſah er, die Alpen hinabfahrend, die ſich häufenden Spuren, 
daß er wirklich dort ſei. Wer von da in die Heimath zurückkehrt, war wie ge⸗ 
adelt. Noch vor gar nicht langer Zeit: wer über das Meer von Amerika, von 
Indien, aus dem heiligen Lande, aus Spanien wiederkam, ſchien wunderbare 
Einblicke in verſchloſſene Geheimniſſe gethan zu haben. Heute iſt eine Reiſe um 
die Welt eine Sache der Zeit und des Geldes: man kommt wieder wie man 
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fortging und keiner fragt danach. Heute ſind die Gefühle hiſtoriſcher Er⸗ 
ſchütterung vorüber, mit denen Otfried Müller auf der Reiſe nach Griechen⸗ 
land, Rom berührend, am erſten Abend noch die Treppenſtufen des Capitols 
hinaneilte, die Freude mit der er den Geſang der Wellen des ioniſchen Meeres 
endlich vernahm und der Schauer, mit dem er die Küſte Griechenlands zum 
erſten Male betreten. Unſere heutigen Hiſtoriker, deren beſondere Domäne Rom 
iſt, ſehen die zeitige Vernichtung dieſer Stätte mit gleichgültiger Reſignation 
ſich als Etwas vollziehen, was nun einmal nicht zu ändern ſei. Italien iſt 
für dieſe praktiſchen Männer ein Land wie andere Länder. Man ſteht nicht mehr 
wie Herder da, der weinend die Säule eines antiken Tempels in ſeine Arme ſchloß. 
Man begibt ſich nach Athen in das archäologiſche Inſtitut und gräbt an der 
Akropolis ebenſo kaltblütig mit, wie in Olympia oder Pergamon. Man ſieht 
die Schatten der großen Griechen nicht mehr im Geiſte um das Gemäuer und 
die einſamen Säulen ſchweben. Die griechiſche Kunſt repräſentirt der Majorität 
der heutigen archäoblogiſchen Gelehrſamkeit nicht mehr das unbegreifliche ſchöpfe⸗ 
riſche Können eines Lieblingsvolkes der Vorſehung, deſſen künſtleriſche Begabung 
etwas mit der geheimnißreichen Schöpferkraft der Natur gemein zu haben ſcheint. 
Soll, oder vielmehr, kann den Kindern in der Schule immer noch vorgeſpiegelt 
werden, dieſe Empfindungen ſeien noch maßgebend? Nur der impreſſionsſüchtige 
Reiſende noch, der ſie in ſeinem Handbuche genau beſchrieben findet, reproducirt 
fie gelehrig, als erfüllten fie ihn. Blüthezeiten von Völkern haben wir nur 
ſo lange in der Vergangenheit erblickt, als wir ſie für uns ſelbſt erwarteten. 
Wir glauben heute beſſer zu wiſſen, was es mit dem Perikleiſchen, Auguſteiſchen 
Zeitalter und dem der Medicäer auf ſich hatte. Die Aufgabe der „exacten 
Forſchung“ iſt nur noch, ſo wenig als möglich ſubjectives Gefühl in dieſe 
Dinge hineinzutragen und ohne romantiſche Träume die Eigenthümlichkeiten der 
antiken Kunſt in den verſchiedenen Epochen feſtzuſtellen. Ob die Künſtler, die 
mit Perikles arbeiteten, oder die, welche die Reſidenzen der Diadochen oder der 
Kaiſer verſchönerten, in Betracht kommen: der hiſtoriſchen Betrachtung müſſen 
ſie gleicher Aufmerkſamkeit würdig erſcheinen. Denn daß die Perikleiſche Kunſt 
uns heute unſerer eigenen Kunſt wegen von beſonderem Werthe ſei, iſt nichts, 
was die forſchende Wiſſenſchaft beeinflußen dürfe. Die umfaſſende, coloſſale 
Mittel erfordernde Arbeit, die der Erforſchung der antiken Kunſt innerhalb aller 
Epochen ſich heute zuwendet, bringt für unſer innerſtes Gedankenleben keine 
beſondere Förderung mehr mit ſich, ſondern bildet nur einen Abſchnitt der alle 
Symptome des irdiſchen Daſeins in allen Jahrhunderten gleichmäßig in 
Betracht ziehenden wählenden und aufſpürenden Thätigkeit. Unſere Blicke wenden 
ſich, wenn vom Vergangenen die Rede iſt, unwillkürlich nicht mehr auf 
Italien und Griechenland. Von vielen anderen Stellen her dringt hiſtoriſches 
Material auf uns ein. Aegypten und Babylon bieten ihre ſteinernen Bibliotheken 
zum Studium dar; an vielen Stellen der Erde wird gegraben und gefunden. 
Vor allem aber: ſeit nun Jahrzehnten ſchon haben die Deutſchen Archive 
ſich geöffnet! Die Freiheit iſt gewährt, faſt bis in die Gegenwart hinein, in 
ungeheuere Maſſen von Thatſachen einzudringen, die von Wichtigkeit für das 
Verſtändniß der Gegenwart ſind. Hier finden wir Kraft und Größe, die nicht 
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mythiſch find. Sie zu verſtehen und in fi aufzunehmen, will unſere jüngere 
Generation vorbereitet werden. Viele von den Aeltern empfinden heute wohl, 
eine wie andere Erziehung wir hätten empfangen ſollen, um den Aufgaben 
beſſer zu genügen, die der neueſte Tag an uns ſtellt. Wir wiſſen, daß wir 
Deutſche uns früher oder ſpäter, vielleicht ſehr bald, auf Leben und Tod zu 
vertheidigen haben werden und daß die Gedankenarbeit dazu ebenſo wichtig ſein 
wird als die phyſiſche. Wir fühlen, wie wenig wir von unſerer Geſchichte wiſſen. 

Es handelt ſich alſo nicht bloß darum, den Schülern der lateiniſchen Schulen 
heute etwas Kenntniß vaterländiſcher Dinge beizubringen, damit ſie verſtehen, warum 
der Tag der Schlacht von Sedan gefeiert werde; vielmehr es fragt ſich, ob die 
Fülle deſſen, was das neueſte Studium der nationalen Entwicklung darbietet, 
den Stoff des althergebrachten Lehrmateriales nicht umgeſtalten müſſe, ob 
der Einfluß dieſer wichtigen und wuchtigen geiſtigen Maſſe auf unſere Schulen 
länger zurückgehalten werden könne. Die Griechen haben ihre heranwachſende 
Jugend an den Schriften ihrer eigenen Nation einſt herangebildet. So auch 
die Römer. Soll uns das verwehrt ſein? Das Leben, das wir führen und das, 
deſſen Bevorſtehen wir empfinden, bedingt die Fähigkeit, mit Gedanken zu wirth⸗ 
ſchaften, für deren Ausbildung die antike Literatur genügende Vorübung nicht 
mehr darbietet. 


3. Goethe und die Seinigen. 


Als ich 1874 und 1875 an unſerer Univerſität Vorleſungen über Goethe hielt, 
war das in dieſer Form und für Berlin etwas Neues. Ich hielt fie auch de3- 
halb, weil ich die Nothwendigkeit einer Profeſſur für Neuere Deutſche Literatur 
zu zeigen hoffte. Es bedurfte aber noch ziemlicher Zeit, ehe dieſe gegründet und 
Wilhelm Scherer berufen wurde. Nach Scherer's Tode dagegen war die Noth⸗ 
wendigkeit, daß an unſerer Univerſität über Neuere Deutſche Literatur geleſen 
werde, ſo evident, daß die Univerſität keine Zeit verlor, die Neubeſetzung der 
Stelle zu beantragen. 

Als ich die von mir gehaltenen Worleſungen zuerſt im Druck erſcheinen ließ, 
waren wenig Leute da, an die ich mich als Fachgenoſſen wendete. Hirzel, von 
Loeper, Düntzer, Suphan und Julian Schmidt: keiner darunter mit einer Univerſität 
in Verbindung. Ich führe ſie namentlich an, damit recht deutlich ſei, in welcher 
Beſchränktheit dieſe Anfänge ſich hielten. Salomon Hirzel, Verlagsbuchhändler in 
Leipzig, ſeiner Verdienſte um die Wiſſenſchaft wegen zum Doctor der Philoſophie 
gemacht, im Beſitz des umfangreichſten Materiales, das er mit einer gewiſſen 
Heimlichkeit behandelte und das durch ſein Teſtament der leipziger Stadtbibliothek 
vermacht worden iſt. G. von Loeper, hoher Staatsbeamter, der nur ſeine Neben⸗ 
ſtunden der Beſchäftigung mit Goethe widmen durfte. Düntzer, noch nicht zu 
der Bitterkeit geſteigert, die ihn heute erfüllt. Suphan von ſeiner Thätigkeit 
am Gymnaſium faſt aufgezehrt. Julian Schmidt, die Dinge im freieſten Sinne 
auffaſſend, von philologiſcher Behandlung weit entfernt. Jahn, Goedeke, Bernays 
waren mir nur aus ihren Arbeiten bekannt. Scherer, in Straßburg, hatte ſich 
nach dieſer Richtung kaum aufgethan. Erſt mit ſeinem Eintritte in Berlin organi⸗ 
ſirte ſich an den Univerſitäten eine Schule, und jüngere Männer bereiteten ſich auf 
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Bearbeitung der Goethe und deſſen Kreis betreffenden Dinge als Lebensaufgabe 
vor. Ich hatte von einer bevorſtehenden „Goethe-Wiſſenſchaft“ geſprochen. Das 
erſchien damals gewagt. Heute ſchon meint man beinahe, ſie habe niemals 
fehlen können. Unſere Goethe-Vereine zählen Tauſende von Mitgliedern, die ſich 
jährlich vermehren. Die neue Weimarer Ausgabe wird gekauft, als ob nicht 
ſchon ſeit über hundert Jahren unabläſſig die Werke Goethe's immer von Neuem 

gedruckt worden wären. Jeder neuaufgefundene Brief aus ſeiner Feder wird von 
dem bereits vielbändigen Goethe-Jahrbuche gern aufgenommen. 

Woher dieſer friſche Eifer? Dieſe ſich in immer weiteren Kreiſen ausdehnende 
Theilnahme? Was iſt uns Goethe? 

Im Hauſe eines amerikaniſchen Anſiedlers, in der wüſten Verlaſſenheit des 
Weſtens, fand ein Reiſender zwei Bücher: Die Bibel und Shakeſpeare. Der 
einzige geiſtige Hausrath des Mannes. Dieſe beiden Werke bedeuteten die Welt 
für ihn, der er in ſeiner Verlaſſenheit für immer vielleicht entrückt war. Ver⸗ 
gangenheit und Zukunft enthielten ſie für ihn und die Seinigen. Goethe's Werke 
könnten einem Deutſchen dieſelben Dienſte leiſten. Mitten in fremde Wüſten ver- 

ſchlagen, würde er in Goethe's Götz und Iphigenie und Fauſt Alles finden, 
was er auf Nimmerwiederſehen verlaſſen hatte. Der Klang der Mutterſprache 
würde ihm nicht ſchöner entgegenſchlagen können als aus ihnen. Die Tiefe des 
Deutſchen Frauengemüthes, die eigene Sehnſucht nach dem Vaterlande würde darin 
enthalten ſein. Er bedürfte nicht mehr, wenn wir Luther's Neues Teſtament noch 
hinzudenken. Und jo würde Schiller's Wallenſtein das Jahrhundert des dreißig- 
jährigen Krieges ihm vor die Seele ſtellen, und aus Herder's Ideen würde er 
eine Weltanſchauung ſchöpfen, die heute noch die geiſtige Entwicklung der Menſch— 
heit ebenſo ſchön und überzeugend aufbaute als ſie das beim erſten Erſcheinen 
des Buches für Goethe in Italien gethan. Solche Dienſte vermöchten weder 
griechiſche noch lateiniſche Autoren ihm zu leiſten, und wenn er noch jo vertraut 
mit ihrer Sprache wäre. 
i Wir verdanken Goethe mehr als wir wiſſen. 
Wir ſehen unſer Jahrhundert überfluthet von einer die Phantaſie der Völker 
aufs äußerſte reizenden und verwirrenden Literatur. Gebilde von trügeriſcher 
und erlogener Natürlichkeit drängen ſich aus der Phantaſie Derer, die ſie ſchufen, 
in die der Anderen, die ſie in ſich aufnehmen. Ein verführeriſches Gewebe ſcheinbar 
wirklicher Erfahrungen, die in Wahrheit aber weder jemals erlebt worden ſind, 

noch erlebt werden können, umgibt die Menſchen und hält fie in geiſtiger Ge- 
fangenſchaft. Theater und Romane führen in mächtiger Verbreitung ſolche 
Schöpfungen mit ſich, die wie beängſtigende Nebelmaſſen ſich um uns lagern. 
Wie Sonnenſtrahlen aber durchbrechen die Worte der großen Dichter fie. Darüber 
gibt es keine ſtatiſtiſchen Tabellen, in wie viel durch die couranten Lügen der Zeit 
verdüſterte Menſchenſeelen die Worte der wahren Dichter einſtrömend Licht und 
Wärme verbreiteten. Dafür kann auch keine Dankbarkeit bewieſen werden, als 
durch die Wirkung ſelber, die vollbracht wurde und die wie unſichtbarer Opfer- 
dampf zu unſichtbaren Regionen emporſteigt. Empfunden haben es ſicherlich 
Viele. Wenn Friedrich der Große ſagte, der einzig wirkliche Ruhm ſei doch 

nur der eines großen Schriftſtellers, ſo kann er nichts Anderes im Sinne gehabt 
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haben. Statuen, die man ihnen errichtet, ſind ſo wenig Münze, ſolche Schulden 
auszugleichen, als koſtbare Armbänder Abzahlungen etwa, die Liebe und Treue 
einer Frau zu bezahlen. Solche Rechnungen ſchließen ja niemals ab, jondern 
werden im Laufe der Zeit nur immer größer. Ein Schwarm von Dante⸗ 
Statuen hat ſich auf Italien niedergelaſſen, ſeitdem es ein einiges Königreich 
geworden iſt. Das fühlen die Italiener wohl, daß Dante's Sprache und ſeine 
Gedanken die geiſtige Bewegung geſchaffen haben, deren Reſultat das einige und 
freie Italien war. Hunderte von Jahren mußten vergehen, ehe Dante ſeinem 
Vaterlande dieſe Wohlthat erweiſen konnte. Die Bildſäulen, die man ihm heute 
ſetzt, dürften alle wieder fortgenommen werden, ohne daß er an ſeinem Ruhme 
und ſeine Werke an Wirkſamkeit etwas verlören. Dante kann heute nicht 
belohnt werden, weil ſein Wirken noch nicht abgeſchloſſen iſt. Was er ſeinem 
Volke geleiſtet hat, iſt groß genug: vielleicht aber, wenn die Barbarei, die als 
hereinbrechendes Uebel von manchem Italiener ſelbſt für das Volk gefürchtet wird, 
wirklich einmal eintritt, wird Dante noch viel gewaltigere Arbeit finden und 
auch dann wieder, daran zweifle ich nicht, ſiegreich zum Beſten ſeines Vaterlandes 
ſie auf ſich nehmen. 

Goethe und Schiller ſtehen erſt im Beginne ihrer Laufbahn. Ihnen ſind 
vielleicht noch fruchtbare Aufgaben vorbehalten. Haben wir heute ſchon 
die richtige Schätzung ihres Werthes? Ermeſſen wir den vollen Inhalt ihrer 
Arbeit? Man gedenke, oder, denn das Wort paßt nicht ganz, man lerne wieder 
kennen, mit welcher Anſtrengung Wilhelm von Humboldt ſein Wiſſen daranſetzte, 
Schiller's und Goethe's Gedanken gerecht zu werden. Humboldt, der die Verehrung 
ſeiner Zeit für das Alterthum am eindringlichſten ausgeſprochen hat, ſah Schiller 
und Goethe als geiſtige Mächte an, deren Aeußerungen zu deuten, zu den höchſten 
Aufgaben gehörte. Wie völlig ordnete er, der große Gelehrte, ſich ihnen unter. 
In wie hohem Grade erkannte Wolff, der Homerforſcher, einer der hochmüthigſten 
Philologen, Goethe's Superiorität doch an, und wie ſehr war ihm an ſeiner Zu⸗ 
ſtimmung gelegen. Heute iſt dieſes Erkennen Goethe'ſcher Gedanken faſt zu ſehr 
ſchon der Sprachgelehrſamkeit zugefallen. Man fängt ſchon an, mehr auf die 
Kritik der Form als auf den Inhalt zu achten, als ob die Feſtſtellung der 
richtigen Lesart das Verſtändniß des Inhaltes ohne Weiteres mit ſich führe. 
Um Goethe's Werke auszulegen, dazu genügt es nicht, Ausgaben und Manuſcripte 
zu vergleichen. Goethe und die Seinigen zu deuten, bedarf es günſtiger, ſelten 
eintretender Stunden. Wenn ein Volk wie das unſere zweitauſend Jahre brauchte, 
um zwei ſolcher Geiſter endlich hervorzubringen, ſo iſt deren Gedankenbereich 
nicht Jedem gleich zugänglich, der ſich etwa dazu berufen glaubte, ihn auszu⸗ 
meſſen. 

Nicht verwunderlich aber darf uns dünken, wenn ernſte Arbeit ſich Goethe und 
den Seinigen endlich nun zuwendet. Es ſcheint, daß der eigenen Sprache gegen- 
über fremde Sprachen den romantiſchen Klang verloren haben, den ſie für das 
Deutſche Ohr bis dahin hatten. 
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4. Der Uebergang. 


Die Welt erfüllt der Drang nach Erreichung eines unbekannten Zieles, dem 
zu Liebe die ungeheueren Anſtrengungen gemacht werden, deren Zeuge wir 
find. Es iſt, als empfänden alle Völker der Erde, jedes in feiner Art, Vor⸗ 
bedingung für einen allgemeinen geiſtigen Ringkampf ſei, ſich vom Vergangenen 
als maßgebender Macht zu befreien und zur Aufnahme eines Neuen ſich tauglich 
zu machen. Erfindungen und Entdeckungen, meiſt unerhörter Art und oft von 
umfaſſenden augenblicklichen Folgen begleitet, befördern dieſen Zuſtand unſeres 
erwartungsvollen Fortmarſchirens in geſchloſſenen Maſſen. Wohin? 

Es belebt uns ein Gefühl, als ob die gebrachten Opfer ſpäter einmal, jedes 
einzelne als gering, alle zuſammen als unentbehrlich erſcheinen müßten. Das 
Ziel iſt: die geſammte Menſchheit in ihrer letzten Geſtaltung zu einem Reiche 
von Brüdern zu machen, die nur den edelſten Beweggründen nachgebend ge— 
meinſam ſich weiter bewegen. Wer die Geſchichte nur auf der Karte von Europa 
verfolgt, könnte glauben, ein gegenſeitiger allgemeiner Mord müſſe unſere 


nächſte Zukunft erfüllen; während der, der ſie am Globus ſtudirt, ſich der Ge- 
wißheit hingeben darf, daß vielmehr die Stunde herannahe, wo die in gleichen 


Gedanken höchſten geiſtigen Strebens vereinten germaniſchen Völker all den unge⸗ 
zählten Millionen Aſiens und Afrika's und was der Erdkreis ſonſt beherbergt, 
den Weg zu den wahren Gütern des menſchlichen Lebens erſchließen werden. 
Man geſtatte dieſen Gedanken, der mit unſern ungeheueren kriegeriſchen Rüſtungen 
und denen unſerer Nachbarn nicht im Einklange zu ſtehen ſcheint, an den ich 


aber glaube, und der uns erleuchten muß, wenn es nicht überhaupt beſſer ſein 


ſollte, das menſchliche Leben durch einen Gemeinbeſchluß abzuſchaffen und einen 
officiellen Tag des Selbſtmordes anzuberaumen. Wir ſtreben heraus aus den 


Feſſeln der Engherzigkeit und des Egoismus, in denen das Leben uns halten 


würde, thäten dieſe Ausſichten ſich nicht auf, die dem Drang ins Große, All- 
gemeine die Möglichkeit einer Bethätigung gewähren. Wir bewundern die 
Thaten unſerer Heere in den letzten zwanzig Jahren mit gerechtem Stolze, aber 
wir haben zugleich im Auge, was mit gewaltiger Energie des Leibes und der 
Seele einzelne Männer in den unwegſamen Welttheilen gethan haben und thun, 


in die die Gedanken edlerer Exiſtenz jetzt hineingetragen werden. 


In dieſem Sinne haben Goethe und Herder die Welt umfaßt. 

Es iſt nicht bloß die ſich erſchließende Möglichkeit, die Geſchichte des eigenen 
Volkes kennen zu lernen, die die jüngere Generation gegen die Geſchichte der 
älteren und alten Welt einnimmt. Es iſt auch nicht die auflöſende Kritik der 
Gelehrten, die unſere Jugend gegen die Berichte über das, was von den Griechen 
und Römern Großes geleiſtet worden iſt, mißtrauiſch macht. Sie empfindet ſich 
inmitten von Erlebniſſen, Erfahrungen, Anſchauungen und Erwartungen, von 
deren Weite kein Römer oder Grieche etwas ahnte. Sie fühlt zugleich, daß 
dieſer geiſtige Zuſtand das Element ſei, innerhalb deſſen die Fortgeſtaltung des 
Vaterlandes ſich vollzieht. Rom und Athen ſtehen ihr ferne. Was ſie bedeuten, 
wiſſen wir, was ſie waren, erfüllt uns mit Ehrfurcht; die rückwärtsgekehrte 
Sehnſucht aber, von der ich ſprach, hat uns verlaſſen. Es iſt heute für einen 
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Mann wichtiger, inmitten des Parlamentes Dinge zu ſagen, welche ergreifen, 
einſchlagen und fördern, als im Kreiſe einer feingebildeten Geſellſchaft von 
Philologen und philologiſch denkenden Hiſtorikern als Jemand zu gelten, welcher 
allenfalls auch den Mund aufthun dürfe, wenn von der alten Welt die 
Rede ſei. Männer wie Ariſtoteles oder Cicero würden, in unſere Mitte ge⸗ 
ſtellt, das heutige Leben des neueſten Tages wohl begriffen haben; dieſer Gedanke 
aber gibt nicht die Erlaubniß, die geſammten inneren Kämpfe des griechiſchen 
und römiſchen Volkes als das anzuſehen, was unſere Jugend am Beſten für 
ihre eigene Zukunft vorbereite. Wollten wir dieſe Aenderung des Standpunktes 
beim öffentlichen Unterrichte verkennen, ſo könnte bei uns eine nationale Majo⸗ 
rität ſich bilden mit dem Feldgeſchrei: lieber die Kinder überhaupt nur Leſen, 
Schreiben und Rechnen und andere elementare Dinge lehren, als ihnen einen 
Wuſt von der Vergangenheit angehörigen Dingen in das Hirn zu pflanzen. 

Die Noth des Tages zwingt uns ſo zu denken. Jeder Weg wird heute ins 
Auge gefaßt und ſogar Seltſamkeiten empfangen Bedeutung. Es erhebt die 
Ueberzeugung angeſehener Naturforſcher ihre Stimme: daß die Schule auf 
Mathematik und Naturwiſſenſchaft zu baſiren ſei. Wie ſollte das möglich ſein? 
Meinen Erinnerungen nach befand ſich in den Schulclaſſen, in denen ich ſaß, 
ſtets eine kleine Anzahl von für die Mathematik vorzüglich begabten Schülern, 
nur Wenige der Maſſe der Andern gegenüber. Es müßte die bei dieſen Wenigen 
hervorſtechende beſondere Anlage die der Majorität ſein, wenn man in dieſem 
Sinne das Schulweſen umgeſtalten wollte. Verſuche in dieſer Richtung werden 
darum nicht aufgegeben. Es ging mir dieſer Tage eine Doctordiſſertation zu, 
die ſich mit der Anatomie der Regenwürmer beſchäftigt. Ihr Verfaſſer ſtellt 
drei Theſen auf, zwei davon naturwiſſenſchaftliche Probleme betreffend, die dritte: 
„Der Unterricht in den Naturwiſſenſchaften verdiente ſowohl als Grundlage 
einer allgemeinen Bildung als auch zum Zwecke der ſogenannten „Geiſtesſchulung“ 
entſchiedenen Vorzug vor demjenigen in den alten Sprachen.“ So urtheilt Jemand, 
der, nachdem er das Gymnaſium verlaſſen, Sprachen, Geſchichte und Philoſophie 
nicht mehr berührt zu haben ſcheint. Wer ihm das aber zum Vorwurfe machen 
wollte, dem könnte er mit der Frage erwidern, wie weit unſeren Philologen denn 
die Naturwiſſenſchaften bekannt ſeien. Die Welt der Zukunft, die über die ganze 
Erdkugel ſich ausbreiten werde in einem ungeheueren Netze gemeinſamer Gedanken, 
habe nicht mehr von dem auszugehen, was die genialen Bewohner einiger am 
Mittelmeere gelegener Cantons vor ein- oder zweitauſend Jahren, damals doch 
auch nur zum eigenen Gebrauche, geiſtig geſchaffen hätten. Was uns nöthige, 
dieſe veralteten Schriften als das Unentbehrliche zu verehren? Suchen wir 
innerhalb unſerer Zeit aus eigener Kraft das zu thun, was wir verant⸗ 
worten zu können glauben, und geſtatten wir auch allen nachfolgenden Genera⸗ 
tionen ſo zu denken. 

Das Gefährliche ſolcher Stimmungen fühlen die wohl, in deren Händen die 
Leitung des Erziehungsweſens liegt. Aber ſie wiſſen zugleich, wie feſtgenagelt ſie 
find. Handelte es ji) nur darum, wohlgeartete Sprößlinge guter Familien mit 
Hilfe ſorgfältig dafür ausgewählter, erfahrener Lehrkräfte (Leute, wie Rouſſeau 
ſie im Erzieher ſeines Emil ſchildert), ſo weit zu bringen, daß ſie mit denjenigen 
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Kenntniſſen und Geſinnungen ausgerüſtet, ins Leben endlich einträten, die dem 


Ermeſſen der Erfahrenſten zu Folge die geſündeſten und fruchtbarſten ſind, ſo 
würde die Schulfrage wenig Bedenkliches bieten. Das Alte ließe ſich ſtill be— 
ſeitigen, das Neue unmerklich an ſeine Stelle ſetzen. Es käme ja nur auf Ver⸗ 
ſuche an, die ſich leicht redreſſiren ließen. So ideal aber liegen die Verhältniſſe 
nicht: die Aufgabe des Staates iſt, Lernſtoff feſt aufzuſtellen, über deſſen Auf- 


nahme ins Gedächtniß Examina ſich vornehmen laſſen, einerlei, wer zu ihnen ſich 


meldet, einerlei, wer ſie abhält. Und auf Zulaſſung zu dieſen Prüfungen, von 
denen Viel oder Alles bei manchen Schülern abhängt, hat jeder junge Menſch ein 
Recht! Und bei den Prüfungen handelt es ſich um klare Rechnung: was man 
gelernt habe und wiſſe, und was nicht. Nur ein Unerfahrener könnte wähnen, eine 
plötzliche Umgeſtaltung unſerer Schulen ſei möglich. Unſer Schul- und Prüfungs⸗ 
weſen entſpricht allgemeinen Verhältniſſen, deren Zwang ein faſt allmächtiger iſt. 

Was ſoll geſchehen? Radicale Umänderungen würden unüberſehbare Nach- 
theile mit ſich führen. Dem Beharren auf dem alten Wege gegenüber aber ſteht, 
was die Gymnaſien zumal anlangt, der, wenn nicht eingeſtandene, ſo doch all— 
gemein als eingeſtanden angenommene Bankerott der bisherigen Methode. Aende— 
rungen ſind alſo nöthig. Nur das Gefühl dieſer Nothwendigkeit kann die, 
welche über die Schulfrage nachgedacht haben, bewegen, ſich über ſie auszulaſſen. 
Mit welchen Vorbehalten auch ich alſo hier mich vernehmen laſſe, ſei hiermit 
erklärt. 

Man wird immer Scheu tragen, über Dinge öffentlich zu reden, die man 
nicht aus eigener Thätigkeit genau kennen gelernt hat und mit denen man 
zu gleicher Zeit bedeutende Männer, ſowohl ſelbſtthätig als theoretiſch ſie 
in Betracht nehmend, beſchäftigt ſieht. Nichts natürlicher, als dieſen den Vor⸗ 
tritt zu laſſen. Deutſchland iſt erfüllt von ausgezeichneten Schulmännern, von 
Gelehrten ſodann, denen die Ausbildung der Lehrer obliegt, ſowie von Beamten, 
welche das Schulweſen leiten. Wie denken ſie? Es ſcheinen die Dinge ſo zu 
liegen, daß gerade dieſe drei Claſſen das Eingreifen weiterer, auch nicht fach— 
männiſcher Betrachtung wünſchen. Statt abzuwehren, als ſolle man ſich nicht 
in das miſchen, was ſie ſelbſt doch füglich am beſten wiſſen müſſen, weiſen ſie 
Geſpräche darüber nicht nur nicht zurück, ſondern fordern ſie heraus. Immer 
pflegt den Zeiten größerer Umgeſtaltungen eine Epoche allgemeiner Debatten 
vorauszugehen, wo das geſammte Publikum ſich als Parlament conſtituirt: nicht 
ſich eindrängend, ſondern eher dazu eingeladen. 

Das Publicum, wenn es ſich einmal eines Themas bemächtigt hat, pflegt es 


von den allgemeinſten Geſichtspunkten aus anzugreifen. Die Aufgabe der Schulen 


iſt, ſagt es, Kinder und junge Leute zu erziehen. Ihren ungeſchulten Geiſt für 
die Zeiten vorzubereiten, wo fie aus eigener Kraft ſelbſt einmal Kinder zu er— 
ziehen, oder, wenn es ihre Specialität iſt, Schule zu halten berufen ſein werden. 
Das Beſte, was das Jahrhundert hervorbringt, ſoll zunächſt in ſeinen Keimen 
erſt in die jugendliche Bruſt eingepflanzt werden. Nicht die Früchte ſchon ſind 
zu genießen, ſondern ihr Genuß in reifen Jahren ſoll möglich gemacht werden. 

Sehen wir unſere Schulen und Univerſitäten daraufhin an, ſo tritt uns nicht 
dies aber, ſondern ein unſicheres, unerfreuliches Treiben entgegen, Kinder und 
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Jünglinge für „Examina“ vorzubereiten. Nicht das ihnen zu vermitteln, was 
ihrem Geiſte frommt, ſteht in erſter Ordnung, ſondern in ſie einzuprägen, was 
ſie in den Prüfungen für verſchiedene Berufszweige zu wiſſen brauchen. Meine 
Aufgabe hier iſt nicht, auszufinden, was an die Stelle dieſer Prüfungen zu ſetzen 
ſei: aber auch wenn nichts zu finden wäre, das ſie beſeitigte, berechtigt bliebe 
trotzdem die Klage. Und das Traurige iſt, daß die Kinder und jungen Leute 
dieſe Arbeit für das Examen faſt ſchon als das maßgebende anſehen. Lernen iſt 
für ſie, die Kunſt ſich anzueignen, im Examen nicht durchzufallen. 

Es hat etwas Empörendes für mich, wenn Studirende von mir zu erfahren 
wünſchen, was von den Dingen, die vorgetragen werden, ſie „zu wiſſen“ brauchen 
und was nicht. Und doch hat mich ſelber dieſe Rückſicht auf das im Examen 
Nothwendige ſchon ſo tief herabzuſteigen genöthigt, daß ich in den Vorleſungen 
bei beſtimmten Dingen ausſpreche, ich machte darauf aufmerkſam, „man müſſe 
ſie wiſſen“. Faſt ſcheint mir manchmal, als ſei die unbeſtimmte Freude, das 
Gebiet alles zu Wiſſenden endlich nun betreten zu haben, das weite jugendliche 
Allesumfaſſenwollen, unſrer Jugend abhanden gekommen, das Jeden doch ergreifen 
muß, der als wirklicher Student endlich nun am Fortſchritte der Forſchung ſelber 
betheiligt zu werden glaubt. Kein Wunder, wenn eine Jugend, die nur auf 
das „Wiſſenmüſſen im Examen“ erzogen worden iſt, die ſorgloſen Stunden 
in der Kneipe denen vorzieht, wo ſie ſich ſorgenvoll das in den Kopf hinein⸗ 
drehen läßt, was nun einmal als darin vorhanden nachgewieſen werden muß. 
Spätere Generationen werden uns einmal für dieſen Zuſtand der Dinge verant⸗ 
wortlich machen und ſich in ihrem Urtheil wenig daran kehren, wenn als Ver⸗ 
theidigung angeführt wird: es ſei nun einmal anders nicht möglich geweſen. 

Hier nun kehre ich zu Goethe zurück. 

Ich erhoffe vom breiteren Eintritte Goethe's und der Seinigen in unſeren 
höheren Unterricht den Beginn der Umgeſtaltung des Schulweſens, zu der der 
Weg geſucht wird. Ich erwarte von Goethe und den Seinigen keine Ver⸗ 
drängung der claſſiſchen Sprachen, vielmehr die Rückkehr in ein geſunderes Ver⸗ 
hältniß zur Alten Welt und ihrer wunderbaren Cultur. 

Goethe's, Leſſing's und Herder's Schriften führen uns nach Rom und 
Griechenland zurück, und die Frage kann auch heute noch aufgeworfen werden, ob 
die Alte Welt, wie ſie ſie im Geiſte erblickten, nicht die wahre geweſen ſei, und ob 
ihnen nicht abgelernt werden könne, in dieſe Anſchauung uns zurückzuverſetzen. Ihre 
Zeiten waren die eines natürlichen Verhältniſſes zu Gegenwart und Vergangen⸗ 
heit. Das hinter ihnen und um ſie her Liegende erfaßten ſie mit gleicher Ehr⸗ 
furcht. Ihrer Auffaſſung nach bleiben die Schönheit und die Tiefe der griechiſchen 
Dichter, Philoſophen und Geſchichtſchreiber, die Präciſion und Eleganz der lateiniſchen 
als geiſtige Lebensmomente uns blutsverwandter Völker unangetaſtet, auch wenn 
wir von einer Blüthe unſerer eigenen Literatur heute daneben reden. Die Frage 
drängt ſich auf, ob die unfruchtbare Art, wie wir unſerer Jugend dieſe Werke 

nahe bringen, nicht die Schuld trage, daß die Uebelſtände eingetreten ſind, 
die wir beklagen. Ich begegne an vielen Stellen heute dem Glauben, nicht auf 
die Gedanken eines Autors, ſondern auf die Sprache, Sprache als Wortſtoff ge⸗ 
nommen, komme es an. Ich meine, im Gegenſatz dazu, daß die vorzugsweiſe 
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ſprachwiſſenſchaftliche Behandlung der antiken Autoren deren wahren Fruchtertrag 
beeinträchtige. Ich glaube, daß der Zuſammenhang unſerer heutigen Cultur mit 
dem Gedankenleben der antiken Welt, daß die Dankbarkeit, die wir den Dichtern 
und Denkern wie den Künſtlern Griechenlands und des alten und neuen Italiens 
ſchuldig ſind, daß die geiſtige Nichtigkeit, in der wir ohne ſie umhertappen 
würden, den Schülern unſerer höheren Lehranſtalten klar gemacht werden 
müſſen. Unter einem neuen Lichte müſſen Italien und Griechenland als der 
Boden wieder erſcheinen, auf dem die Bedingungen des geiſtigen Fortſchrittes 
auch heute noch zu ſuchen ſind. Die Meinung, daß die Anſchauungen Goethe's — 
ich nenne in ihm die Uebrigen mit — deshalb veraltet ſeien, weil uns, fünfzig 
Jahre nach ſeinem Tode, umfangreicheres Material und beſſere Methoden zur Ver⸗ 
fügung ſtänden, iſt nicht die richtige. Falſch wäre der Weg durch Goethe zum 
Alterthume nur, wenn wir nicht, wie Goethe ſeines Theils einſt gethan, von 
uns ſelbſt zugleich ausgehen wollten. Es kommt nicht ſo ſehr darauf an, was 
er ſah, als wie er ſah. Wie groß iſt ſein Wiſſen, die Klarheit ſeines Wirkens, 
die Schönheit ſeiner Darſtellung! Ich las dieſer Tage eine der mannigfachen 
Abſchätzungen Winckelmann's, in denen unſere heutigen Archäologen ihm gegenüber 
Stellung ſuchen. Hervorgehoben wurde, wie wenig Winckelmann, im Vergleiche 
zu dem heutigen Reichthume an Material, mit den Werken griechiſcher Plaſtik 
bekannt geweſen ſei! Als ob Männern ſeines Ranges der Anblick eines einzigen 
Werkes nicht mehr enthüllte als anderen der intime Beſitz ganzer Muſeen! Einſt 
zu erhoffende Vollſtändigkeit des Materials iſt hier überhaupt ja eine Täuſchung. 
Immer werden die Werke der großen Künſtler des Alterthums nur geahnt 
werden können. Was Goethe und die Seinigen groß macht, iſt die Fähigkeit, 
an das, was ihnen zufällig vorlag, ihre weltüberblickenden Gedanken anzuknüpfen. 
Durch einen wunderbaren Inſtinkt werden ſie auf das Richtige hingelenkt und 
ſelbſt ihre Irrthümer ſind lehrreich. Ohne Zweifel wußten Ariſtoteles und 
Plato Vieles nicht, was jeder Student heute lernen kann; dieſe ihre Unbekannt⸗ 
ſchaft mit dem heutigen Lehrſtoffe aber hindert nicht, daß ihre Schriften heute 
auf die leiſeſte Gedankennüance hin nicht ſorgfältig immer von Neuem geprüft 
werden. Wir würden uns berauben und herabſteigen, wenn dieſe Mühe dieſen 
Männern gegenüber jemals eine geringere werden ſollte, und ſtellen die, welche 
ſich mit dieſer Kritik beſchäftigen, mit Recht ſehr hoch. Nicht anders ſind die 
zu betrachten, die unſeren Claſſikern heute ihre Arbeit widmen. 

Daß viele Thatſachen den Blicken Goethe's und ſeines Kreiſes ſich anders 
dargeboten haben würden, wenn er heute gelebt hätte, wird man nicht beſtreiten 
wollen; daß ſeine Weltanſchauung aber eine überwundene ſei, hat Niemand 
das Recht zu behaupten. Wir lenken neu in ſie ein! Die franzöſiſche Revo⸗ 
lution mit ihren ein Jahrhundert erfüllenden Folgen hatte den Gedanken 
Voltaire's, der (Deutſchland mit einbegriffen) die Jahre, in denen er lebte, 
geiſtig repräſentirt, ſcheinbar eine ſcharfe Verneinung entgegengeſtellt. Nie 
ſind Hoffnungen großartigſter Art furchtbarer Lügen geſtraft worden als die der 
Humanitätsfreunde von vor 1790. Aber man bemerke wohl, wie wir heute zu 
ihnen zurückkehren! Wie wir das Freundliche, Heitere, Ruhige, Hoffnungsvolle, 
Genießende der Weltanſchauung des vorigen Jahrhunderts als etwas unſerer Zeit 
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Fehlendes empfinden, das zurückzuerlangen ſei. Wie die alte griechiſche Lehre, 


daß, neben dem Leben der ſchaffenden Arbeit, für edlere Naturen ein Leben 
ſchöpferiſcher Betrachtung hergehen müſſe, neues Licht empfängt. Es iſt wunder⸗ 
bar, wie unſerem modernſten, auf angeſtrengter gemein nutzbringender Thätigkeit 
des Einzelnen beruhenden Volke, den Amerikanern, dieſe Wahrheit ſich plötzlich 
aufthut, und eine ideale Sehnſucht nach den höchſten geiſtigen Gütern der Menſch⸗ 
heit nicht nur dort zur Stiftung von Univerſitäten, Bibliotheken und Kunſt⸗ 
ſammlungen führt, ſondern auch die jungen Leute herüber nach Europa treibt, wo 
ſie der reinen wiſſenſchaftlichen Betrachtung ſich hingeben. Laſſen wir unſere 
Blicke umherſchweifen, um das Herrlichſte zu entdecken, was heute und ehedem 
die Menſchheit gethan hat. Wenn wir alle Nationen zuſammenfaſſen: den ſchönſten 
und edelſten Gebrauch von Sprache haben die Griechen gemacht; ihre Kenntniß 
eröffnet allein den Weg zu vollendetem Verſtändniſſe deſſen, was eine Sprache zu 
leiſten vermöge. Aber dieſe wunderbaren Gedankenforſcher ſchreiben in gewiſſem 
Sinne doch ſo, als ſchriebe jeder nur für ſich ſelber. Jeder ihrer Autoren formt 
ſich ſeinen geiſtigen Dialect: mag, wer lieſt, ihn zu verſtehen ſuchen. Wie wäre 
es auch anders möglich bei Schriftſtellern, die in Beobachtung des Menſchlichen 
zu einer Klarheit gelangt ſind, deren Steigerung kaum möglich erſcheint, und 
die im Beſtreben, die Reſultate ihrer Erkenntnißarbeit auszusprechen, die höchſte 
Stufe erreicht haben. Von den Römern iſt Keiner ſo tief in die eigenen Schachte 
der Gedanken hinabgeſtiegen: ſie waren groß im Aufnehmen und Verarbeiten. Die 
Römer aber reden und ſchreiben für den öffentlichen Gebrauch: Jeder ſoll ver⸗ 
ſtehen, was gemeint ſei. Das oft zu Zarte, Schwebende des griechiſchen Gedanken⸗ 
ausdruckes lehnen ſie ab: jeder Zweifel ſoll unmöglich gemacht werden. Dies der 
Grund, warum Latein und Griechiſch, beide Sprachen, unentbehrlich ſind. Goethe 
war des Griechiſchen nicht allzu mächtig: aber wir bemerken, wie er ſich mit zu⸗ 
nehmendem Alter mehr und mehr den Griechen zu nähern ſucht. Der Wunſch, 
daß Griechiſch und Latein ſtets die Grundlage des Unterrichts bleiben mögen, 
hat er mehr als einmal ausgeſprochen. Auch das Latein würdigte und ver⸗ 
ehrte er. An Schultz ſchreibt er (8. Juli 1823), als Hermann und Dorothea ins 
Lateiniſche überſetzt worden war, wie ihm auffalle, „daß die römiſche Sprache nach 
dem Begriffe ſtrebe; das, was im Deutſchen ſich unſchuldig verſchleierte, zu einer 
Art von Sentenz werde, die, wenn ſie ſich auch vom Gefühl entferne, dem Geiſte 
doch wohl thue.“ Damit ſcheint mir am beſten geſagt, worin der hohe pädagogiſche 
Werth der römiſchen Sprache gerade für uns Deutſche liege: ſie nöthigt uns, klar 
zu denken. Wer möchte nicht mit Dankbarkeit auf das zurückblicken, was die 


antiken Schriftwerke ihn in dieſer Richtung gelehrt? Was nöthigt uns, beim 


Ueberſchlagen dieſer Vortheile, ſich deſſen zugleich zu erinnern, was von heutigen 
politiſchen Standpunkten aus den Urhebern dieſer Schriften etwa vorgeworfen wird? 
Iſt ein Wort von dieſen Dingen beglaubigt? Conſtruiren wir nicht mit falſchen 
Maßſtäben? Cicero lebte in einer Zeit, in der ohne Zweifel ebenſo planmäßig 
gelogen und verleumdet ward wie heute: ſollten wir in der Lage ſein, Cicero's 
politiſche Stellung ganz ausreichend zu beurtheilen? Niemand wird ihn leſen, 
ohne von dem anmuthigen Falle ſeiner Sätze, der farbloſen, harmoniſchen Sprache, 
dem Gedankenreichthume ſeiner Schriften erfreut und erfüllt zu werden. Woher 
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i Cicero dieſe Gedanken nahm und wie weit ſie ſeiner Ueberzeugung entfloſſen, wird 


uns im Augenblicke des Genuſſes ſo wenig kümmern, als bei den Briefen des 
Seneca die Vorwürfe, die auch dieſen gemacht werden, oder über der Lectüre 
Tacitus' das Bedenken, daß die wunderbare Kunſt dieſes ſprachgewaltigſten 
Römers dazu gedient habe, im Parteiſinne zu verleumden. Wer hat die Reſultate 
tyranniſchen Regierungsbetriebes je mit ſo gewaltiger Kürze formulirt? Ein 
ganzes Arſenal gegen die Tyrannei zu brauchender Waffen iſt Tacitus entnommen 
worden. Und wen entzückte nicht die griechiſche Unbefangenheit des Plautus, der 
volksliedmäßige Geiſt des Catull, die zierliche Gelehrſamkeit des Properz, die 
Weichheit Tibull's, der elegante Bonſens des Horaz. Wer dächte immer daran, 
daß hier doch nur griechiſcher Wein aus römiſchen Amphoren fließe? Wem 
imponirte nicht die erzene Sprache des Gajus und der Digeſten? Wenn ein 
Weg geſucht wird, der uns zu der Literatur und Kunſt der Griechen und Römer 
zurückführte, ſo gewährt ihn Goethe. 


5. Der Antheil des Enthuſiasmus. 5 
Dies müſſen wir einſehen: die Beſchäftigung mit dem Gedankenleben der 


Griechen und Römer kann nicht erzwungen werden. Leſen, Schreiben, Rechnen, 


Geometrie können Kindern mechaniſch beigebracht werden; mögen ſie wollen 
oder widerſpenſtig, klug oder dumm ſein, ſie können das mit Zwang gelehrt 
werden. Sobald es ſich um Gedanken handelt, die zu begreifen ſind, tritt 


das Freiwillige ein, und es lernen die Schüler Nichts ohne Enthuſiasmus. Es 


N 


muß die Erwartung in ihnen erweckt werden, auf der Leiter, deren erſte 
Stufen ſie nun betreten, ſei zu den höchſten geiſtigen Beſitzthümern endlich 
emporzuſteigen. Daß ein ſolcher Glaube in Kindern unter allen Umſtänden 
und zu allen Zeiten erweckt werden könne, daran iſt feſtzuhalten. Aber Be⸗ 
geiſterung zu erregen, kann nicht reglementariſch vorgeſchrieben werden. Man 
wird, wenn Lehrer ſie hegen und weitergeben ſollen, deren eigene Natur mit in 
den Kauf nehmen müſſen. 

Alle Schulreform muß ausgehen von der Beobachtung derer, die zu belehren 
ſind. Man verfährt bereits ſo. Man ſtudirt die Bedürfniſſe der Kinder und 
modificirt danach den Unterricht. In größerem Maße aber geſchieht das wohl 
mehr bei den Jüngeren und Jüngſten, als bei den in den oberen Claſſen 
Heimiſchen. Hier beginnt jenes Gefühl, bei den Lehrern wie bei den Kindern, daß 
man zu dem dargebotenen Stoffe in keinem ganz natürlichen Verhältniſſe mehr 
ſtehe. Kein Abiturient wohl, der, wenn er durchgekommen iſt, nicht von einem 
laſtenden geiſtigen Zwange ſich befreit fühlt. Ich wenigſtens habe ausnahmslos 
Geſtändniſſe dieſer Art empfangen. 

Es iſt ſeltſam, wie vorſichtig in Betreff des zu Lernenden die jungen Leute, 
ja die Kinder heute ſind. Sie faſſen ihre geſammte Lebenslaufbahn früh ins 
Auge und ſuchen ſie zu berechnen. Sie beurtheilen das Geiſtige nach der Nütz— 
lichkeit. Ihr Credo entſpringt einem Radicalismus, den ſie mir gegenüber 
offenbar nicht zum erſten Male produciren, ſondern bereits von zu Haufe mit- 
gebracht haben. Sie haben Ehrfurcht vor erfolgreicher geiſtiger Arbeit, die ſie 
verſtehen. Was ſie nicht verſtehen, ignoriren ſie entweder oder ſehen es als ab 
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find und unnütz an. Sie tragen den Begriff des politiſchen Parteilebens in die 
Wiſſenſchaft hinein, als müſſe das ſo ſein. Die Aufgabe iſt: dieſe von Haus aus 
dürren Flächen trotz alledem ſo unter Regengüſſe zu bringen, daß Blumen auf⸗ 
ſprießen. 

Laſſen wir vor uns aufſteigen, welch’ ein Gefühl von Größe und Erhaben⸗ 
heit aus den Dichtungen Homer's, Aeſchylus', Sophokles' uns zuſtrömt: tragen 
dieſe Werke ſelbſt, und nicht vielmehr die Art, wie ſie behandelt werden, die 
Schuld, daß unſere jungen Leute die Zeit erſehnen, wo ſie von ihnen befreit 
ſind? Wie aber werden diejenigen einmal in die Seelen der Schüler mit dem 
Inhalte dieſer herrlichen Werke hineinleuchten können, denen, ſo lange ſie ſelbſt 
Lehre empfingen, von dieſen Werken vielleicht nur als Objecten gelehrter Streitig⸗ 
keiten geſprochen worden iſt, während äſthetiſche und welthiſtoriſche Betrachtung 
bei Seite gelaſſen, ja verhöhnt wurden? a 

Jung zu ſein, iſt ein ſüßes Geſchäft. Die natürliche Ehrfurcht, die dem 
Alter gebührt, verlangt auch die Jugend. Wir dürfen dieſe heilige Zeit nicht 
denen verbittern, die, ſchutzlos, Schutz verlangen in ihr. Es iſt die Weide des 
Geiſtes wohl zu wählen für Kinder. Mir iſt, als erhöbe ſich heute etwas wie 
Furcht in uns, ſie könnten Rechenſchaft fordern, die wir, glaubenslos, zum 
Glauben an längſt Verſunkenes nöthigen. Ich habe manche Unterredung gehabt, 
in denen die Väter der Schüler, ja die Lehrer ſelbſt, mit einem Gemiſch von 
machtloſer Verzweiflung und ironiſcher Reſignation ſich ausſprachen. 


6. Vorſchläge. 


Was ich hier vorgebracht habe, trägt den Charakter des Gelegentlichen. Ich 
hätte leicht die ganze Maſſe anders ordnen, vervollſtändigen und ſcheinbar mit ihr 
auf ein feſtes Ziel losſteuern können. Aber es ſcheint mir wichtig, daß in dieſen 
Fragen nur das ausgeſprochen werde, was wirklich die Frucht eigener Gedanken— 
verbindung und Erfahrung ſei. So beginnen denn dieſe Ausführungen mit Be⸗ 
denken und verlaufen in ungewiſſe Bemerkungen. 

Fragen, wie dieſe, müſſen ein Stadium des allgemeinen Mitſprechens durch⸗ 
laufen, wo Jeder ſich ſoweit äußert, als er Etwas in ſich zu tragen glaubt, das 
die Gedankenreihen Anderer vielleicht vervollſtändigt. — 


Ich glaube, wir treiben in der Richtung, daß die Deutſche Sprache und 
Literatur zu dem endlich werden wird, von dem alle Lehre ausgeht. 

Ich würde für nöthig halten, daß der Deutſche Aufſatz mehr zu einer Haupt⸗ 
ſache werde. Allgemeine Betrachtungen wären als Themata thunlichſt auszu⸗ 
ſchließen und der Hauptaccent auf die Beſchreibung ſinnfälliger Dinge, ſowie auf 
Darſtellung hiſtoriſcher Ereigniſſe zu legen. 

Ich wünſche ferner, daß neben denjenigen Ueberſetzungen aus anderen 
Sprachen, deren Zweck iſt, das Verſtändniß der Satzformen von Wort zu 
Wort zu beweiſen, andere Ueberſetzungen verlangt werden, deren Abſicht dahin 
geht, das innere Gedankengefüge des fremden Autors in ein Deutſches Gedanken⸗ 
gefüge umzuwandeln, das in untadelhafter Sprache den Inhalt der Sätze 
darlegt und den Beweis völligen Verſtändniſſes liefert. Auch müßte die Fähig⸗ 


keit, ſich ſchriftlich klar auszuſprechen, auf den mündlichen Vortrag ausgedehnt 
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werden. Sollen Uebertragungen ins Lateiniſche fortbeſtehen, ſo müßte ihre Haupt⸗ 
abſicht darin liegen, Sätze, deren Inhalt ſich auf das heutige Leben bezieht, in 
einfaches, ſchon beim mündlichen Leſen verſtändliches Latein umzuwandeln. 

Ich geſtehe gleich ein, daß ich eine echte und wahrhaftige Berechtigung für 
ſolche Arbeiten nicht mehr zu erkennen vermag. Cicero und, als Geringere, 
Seneca, Quintilian und Plinius vermochten für ihre Zeit das Bedeutende 
flüſſig auszuſprechen, und wir bewundern dieſe Fähigkeit, hegen aber kaum noch 
den Glauben, daß eine Nachahmung ihrer Kunſt von Nutzen ſei. Lateinſprechen 
und Lateinſchreiben werden als beſondere Fähigkeiten doch nur noch für die 
Prüfungen verlangt, Nutzen ausgedehnterer Art haben ſie für Niemanden mehr. 
Es gibt für den Gelehrten kein Latein mehr an ſich wie früher, ſondern die 
Schriftſprache der Römer, die man im Quattro- und Cinquecento ſo lebendig 
nachahmte, wird heute zu einem aus vielen Autoren und aus vielen Epochen 
zuſammengeſuchten Conglomerat von erſtarrten Phraſen. Heute ſpricht nur die 
Sprache der Gegenwart allen Nationen die Gedanken völlig aus. Vor vier⸗ 
hundert Jahren lagen die Dinge anders. Als Marſilio Ficino, Ende des Quattro— 
cento, den Plato ins Lateiniſche überſetzte, waren feine Schriften wie eine un⸗ 


geahnte Offenbarung neuer Wahrheiten, die das vermittelnde Latein erſchloß. 


Zu Anfang dieſes Jahrhunderts überſetzte Schleiermacher Plato ins Deutſche, 
und Niemandem fiel ſelbſt damals ein, zu behaupten, eine Ausgabe mit latei⸗ 
niſcher Verſion neben dem Texte thue beſſere oder auch nur die gleichen Dienſte. 
Jacob Grimm's Antrittsrede, als er an die Göttinger Univerſität berufen worden 
war, iſt lateiniſch gehalten: De desiderio patriae; hätte er ſie Deutſch geſchrieben 
(wie ſie gedacht iſt), ſo hätte ſie nicht wie durch einen Zufall noch für die 
Ausgabe ſeiner kleinen Schriften (VI, S. 411) wieder erſt aufgefunden werden 
müſſen. Das Lateiniſche widerſpricht unſerer heutigen Gedankenfügung. Nur 
die katholiſche Kirche hat noch lebendiges Latein im Gebrauche und ſchreibt es für 
ihre Zwecke als lebende Sprache. 

Ich wünſchte, daß der Betrieb der Deutſchen Literatur folgende Richtung 
einſchlüge: Erſtens, daß über den thatſächlichen Inhalt ausgewählter Werke 
unſerer großen Schriftſteller ganz eingehend geſprochen würde, deren äſthetiſche 
Beurtheilung (oder gar Verurtheilung) aber unterbliebe. Sodann, daß man den 
proſaiſchen Schriften denſelben Rang einräumte wie den Dichtungen, ja, was 
die Durcharbeitung von Form und Inhalt anlangt, die Proſa vielleicht bevor⸗ 
zugte. Endlich, daß die mündliche Erklärung dieſer proſaiſchen Werke ſeitens 
der Schüler als etwas Hauptſächliches angeſehen würde. 

Ich habe in den der mündlichen Erklärung von Kunſtwerken gewidmeten 
„Uebungen“ oft die Erfahrung gemacht, daß die Studirenden in Betreff der an⸗ 
zuwendenden Worte, wo es ſich um feinere Unterſchiede handelte, bedeutende 
Irrthümer begingen. Ergab ſich die Nothwendigkeit, ſolche Worte auszudeuten, 
ſo trat ein Mangel an Sprachgefühl zu Tage, welcher erkennen ließ, wie 
wenig die jungen Leute in ihrer Mutterſprache zu Hauſe waren. Zuweilen 
haben Ausländer, welche Deutſch erſt gelernt hatten, hier ausreichender geant— 
wortet als die ehemaligen Zöglinge unſerer eigenen Schulen. An gutem Willen, 
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zu lernen, fehlte es aber nicht. Die Mangelhaftigkeiten, welche auch bei dem 
Niederſchreiben der Hefte und deren Ausarbeitung hervortreten, werden von den 
Studenten ſelbſt empfunden und Nachhilfe dankbar angenommen. Es würde 
indiscret ſein, von den Erfahrungen, die ich hier gemacht habe, im Beſonderen zu 
reden; auffallend genug waren ſie, nicht nur für mich, ſondern auch für die 
jungen Leute ſelbſt, die nun erſt einſahen, wie ſehr ſie vernachläſſigt worden waren. 
Ich bin oft genug in der Lage, Schriftliches durchſehen und begutachten zu müſſen: 
was da zuweilen geboten wird, auch aus der Feder älterer Leute, die dem 
Alter des Corrigirtwerdens längſt entwachſen ſind, läßt über den Geſammt— 
werth unſerer höheren Schulbildung unerfreuliche Betrachtungen anſtellen. Wenn 
Freunde, die ich gern als Autoritäten gelten laſſe, mir verſichern, in den Primen 
der Gymnaſien liege gerade der hierauf gehende Unterricht in den beſten Händen, 
ſo vermag ich dieſe Ausſage mit den Reſultaten, die ich aus eigener Erfahrung 
habe, nicht zu reimen. Ich geſtehe, daß meine früher günſtigere Meinung 
vom Einfluß des Lateinſchreibens auf die Ausbildung des Deutſchen Stiles 
immer geringer wird. Vortheilhafter wird es ſein, die Deutſche Sprache direct 
mit größerer Energie zu behandeln. 

Leſſing's Laokoon wird, ſcheint es, auf manchen Gymnaſien geleſen. Will 
man hier zu etwas Fruchtbarem gelangen, ſo müſſen Herder's Abhandlungen 
ſowie Goethe's Aufſatz über Laokoon (beide wahre Muſterſtücke für Herder's und 
Goethe's Schreibweiſe) zugleich geleſen und erklärt werden und ein Abguß der 
Gruppe den Schülern vor Augen ſtehen. Ein erfüllbares Verlangen, da viele 
Gymnaſien heute Abgüſſe antiker Werke zum Schmuck und zur Belehrung zu 
empfangen pflegen. Ich komme hier auf eine andere eigene Erfahrung. Immer 
wieder muß ich über die Unfähigkeit der jungen Leute ſtaunen, das, was ihnen 
vorgelegte, ſehr verſtändliche Kupferſtiche, nach Werken Raphael's z. B., ihnen 
vor die Augen brachten, nur zu erkennen. Meine Aufforderung, ſie möchten 
mir über das Ganze, oder über einzelne Figuren etwas ſagen, iſt anfangs meiſt 
eine vergebliche: ſie ſehen die Dinge, ohne irgend zu wiſſen, was ſie vor ſich 
haben. Ich wünſche nicht, daß Kunſtgeſchichte auf den Gymnaſien getrieben 
werde; aber ich frage, wie ein nach dieſer Richtung hin hervortretender ſo großer 
Mangel an Anſchauungsvermögen bei den den Gymnaſien entſtammenden Studiren— 
den zu erklären ſei. 

Unumgänglich und in hohem Grade lehrreich würde neben Leſſing's, Herder's 


und Goethe's Proſa auch die Kenntniß der proſaiſchen Schriften Schiller's ſein. 


Aus den kleineren Schriften dieſer Vier, ſowie aus ihren Briefen, ließe ſich leicht 


eine paſſende Auswahl treffen, an die zugleich der Unterricht in der Deutſchen 


Literaturgeſchichte beſſer anknüpfte, als an die chronologiſch-katalogiſch geordneten 


Literaturgeſchichten, die viele Autoren nennen, von deren Daſein weder der 
9 ) 


Schüler, noch ſpäter der im Leben ſtehende gebildete Mann etwas zu wiſſen 
braucht, und von deren Schriften er ſicherlich nie etwas leſen wird. Hier ſowohl 
wie bei der politiſchen Geſchichte iſt die Beſchränkung auf das Wichtige noth- 
wendig. Die Epochen müſſen ſcharf hervorgehoben und eingeprägt werden, in 
die die einzelnen Männer ſich dann bequemer einfügen, als wenn fie mit unor- 
ganiſchem und meiſt nichtsbedeutendem Geburts- und Todesdatum in das Ge— 
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dächtniß eingeprägt werden. Wir würden dem Drucke des Thatſächlichen erliegen, 
was zu wiſſen überhaupt möglich iſt, wenn wir beim Unterrichte nicht das 
Bedürfniß unſerer Zeit zum Maßſtabe des der Schule als Lernſtoff Zuzu= 
meſſenden machten. Man erſchrickt vor der Laſt von Nebenſachen, zu deren Beſitz 
und Mitfortſchleppung wir von früher Jugend ab uns verurtheilen. Ueber- 
bürdung tritt ein, wo der geiſtige Zuſammenhang fehlt. Bei manchem unter 
meinen Zuhörern habe ich die ſeltſame Unfähigkeit wahrgenommen, das Wichtige 
vom Nebenſächlichen nicht unterſcheiden zu können, ſowie die Neigung, das Un— 
bekannte als das eigentlich Wichtige anzuſehen und ihm, nur weil es neu war, 
höheren Rang anzuweiſen. 

Die Zahl der Kinder, die aus den unteren Ständen heraus in die höheren 
Schulen eindringen, nimmt in immer größerem Maße zu. Die Berufsarten, für 
welche hier gleichmäßig die Vorbildung gewonnen werden ſoll, haben ſich verviel— 
fältigt und dieſe Vervielfältigung dauert an. Vor hundert Jahren gab es Juriſten, 
Mediciner und Theologen auf unſeren Univerſitäten, für deren Laufbahn die 
lateiniſchen Schulen vorbereiteten. Heute, wo das Hervortreten des eigentlichen 
„Berufes“ oft lange abgewartet werden muß, ſucht man den Schülern viele 
Straßen nebeneinander offen zu halten. Ein Punkt muß geſucht werden, von 
dem aus nach allen Richtungen ausgegangen werden könne. Unſere Jugend hat 
bisher von Italien und Griechenland aus Deutſchland betrachtet, ſie muß von 
Deutſchland aus Italien und Griechenland neu kennen lernen. Vaterländiſche 
Literatur und Geſchichte haben anderen Werth gewonnen. Man ahnt, daß hier 
etwas Feſtes liege. Wenn ich in meinen Vorleſungen auf Shakeſpeare, Goethe 
und Schiller komme, habe ich ein Gefühl, als verdopple ſich das Gehör des 
Auditoriums. Herman Grimm. 


Wr. Pr P 


Talleyrand. 


Von 
Auguſt Fournier. 


K — 


Noch im Frühlingsmonat werden fünfzig Jahre verfloſſen ſein, ſeitdem der 
berühmteſte Diplomat eines ewig denkwürdigen Zeitalters, Charles Maurice 
von Talleyrand, ins Grab ſank. Dieſe Friſt, ſagt man, ſollte ablaufen, ehe die 
Memoiren, die er hinterließ, der Oeffentlichkeit übergeben werden. Möglich alſo, 
daß wir ſie bald in Händen halten und daß ſie ſich vielleicht ſchon in der nächſten 
literariſchen Saiſon mit den Tagebüchern Benjamin Conſtant's und den Er⸗ 
innerungen Pasquier's in das rege Intereſſe theilen, welches die Franzoſen all' 
dem entgegenbringen, das fie an die Zeit ihres hohen Ruhmes gemahnt, wo ganz 
Europa ihren drückenden Primat, hier mit Lächeln, dort mit Zähneknirſchen 
ertrug. Ohne Zweifel werden dieſe Denkwürdigkeiten auch ſonſt überall in der 
Welt Aufſehen erregen; Jedermann wird ſie leſen wollen; und wenn wir nach 
den Proben urtheilen, die Baron Vitrolles in ſeinen jüngſt erſchienenen Auf⸗ 
zeichnungen angedeutet hat, ſo werden ſie auch eine Fülle intereſſanter Dinge 
enthalten. Aber man wird ſie doch nicht ohne die heimliche Erwägung zur 
Hand nehmen, daß ihr Autor derſelbe Mann iſt, dem man das Voltaire'ſche 
Wort in den Mund legt, die Sprache ſei nur eben da, um die Gedanken zu 
verbergen. Wird dieſer Mann, der in ſeinem Leben jo viel Unwahrheit ge— 
ſprochen, nach ſeinem Tode aufrichtig ſein? Wir ſind in Hinſicht auf Denk⸗ 
würdigkeiten, Erinnerungen u. dgl. der Staatsmänner durchaus nicht vertrauens⸗ 
ſelig. Noch vor wenig Jahren konnte man an den Memoiren Hardenberg's 
und Metternich's die Erfahrung beſtätigt ſehen, daß dort, wo die Sehnſucht nach 
einer möglichſt glänzenden Stellung in der Geſchichte das Wort führt, die 
ſchlichte Wahrheit nicht ſelten zu Schaden kommt. Darum werden wir auch 


dem Grafen von Perigord, Fürſten von Benevent, Herzog von Dino, ſeine Gaben | 


recht ſorgſam nachwägen. Um dies thun zu können und ein gültiges Maß der 
Controle zu gewinnen, wird es geboten ſein, ſich gegenwärtig zu halten, was 
bisher eine unparteiiſche Forſchung über ihn, ſein Weſen und Wirken feſtzuſtellen 
vermochte. Dieſem Zwecke wollen auch die folgenden Zeilen dienen. Sie ſind 
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ſelbſtverſtändlich weit davon entfernt, ein detaillirtes Bild von dem hiſtoriſchen 
Talleyrand zu bieten, aber ſie dürfen ſich vielleicht unterfangen, einen Umriß zu 
fixiren, hinreichend, um an die Perſönlichkeit des vor einem halben Jahrhundert 
verſchiedenen Staatsmannes, ſeinen Werth und ſeine Geltung zu erinnern. 

Eine reiche Literatur iſt über Talleyrand vorhanden. Gleichwohl gibt es 
noch keine umfaſſende, eingehende, wiſſenſchaftliche Biographie, wie ſie ſeiner 
geſchichtlichen Bedeutung entſpräche, und wie ſie z. B. Mazarin, Pitt, Stein, 
Hardenberg u. A. gefunden haben. Was einer ſolchen von ungefähr ſich nähert, 
ſind im Grunde — außer einer Studie Mignet's — nur zwei Schriften: ein 
Buch des engliſchen Diplomaten Bulwer und einige zuſammenhängende Aufſätze 
Sainte-Beuve's. Jener ſchildert in erſter Linie den Staatsmann und iſt voll 
Lobes. Dieſer betrachtet vor Allem den Menſchen und iſt voll Verachtung. Und 
Beide haben Recht. Sie beweiſen eben, daß in dieſem Manne Genie und 
Charakter ſich nicht zu einer feſten Einheit durchdrangen, ſondern daß ſie getrennt 
nebeneinander wohnten, theils zu ſeiner Ehre, theils zu ſeiner Unehre. An einer 
ſolchen hiſtoriſchen Perſönlichkeit wiſſenſchaftliche Kritik zu üben, iſt nicht leicht. 
Denn wer z. B. vom bloßen Standpunkte der bürgerlichen Moral aus urtheilen 
wollte, der würde den Staatsmann um ein gut Theil ſeiner Geltung bringen, 
und Talleyrand könnte vielleicht, wenn er noch lebte, ſeinem Richter entgegnen, 
was er ſeiner Zeit Lamartine zu ſagen wußte: „Es gibt für die Staatsmänner 
verſchiedene Arten, ehrbar zu ſein; ich gebe zu, daß die meinige nicht die Ihrige 
iſt.“ Wer wieder andererſeits ſich an das Cavour'ſche Wort hielte: „Die Politik 
hat mit der Moral nichts zu ſchaffen,“ oder an den Ausſpruch Juſtus Möſer's: 
„Mit der moraliſchen Schnur in der Geſchichte iſt es nichts als Kinderei,“ der 
würde leicht über der öffentlichen Bedeutung ſeines Objectes deſſen privates 
Weſen außer Acht laſſen und Gefahr laufen, zwar die denkwürdigen Handlungen 
der betreffenden Perſon, aber nicht immer Alles, was dieſelben hervorrief, kennen 
zu lernen, wodurch das Erkenntniß an wiſſenſchaftlichem Werthe beträchtlich 
verlieren dürfte. Da ſcheint es denn nur noch einen dritten Weg zu geben: 
man wird verſuchen müſſen, den geſchichtlichen Charakter aus ſeiner Entwicklung 
zu verſtehen. Ein ſolcher Verſuch ſoll hier im Kleinſten gewagt werden. Was 
ihn unterſtützt, iſt ein großer Reichthum an hiſtoriſchem Material, welches ſeit 
Bulwer und Sainte-Beuve zugewachſen iſt. Wir kennen heute u. A.: Die 
Correſpondenz Talleyrand's mit Sieyèes aus den neunziger Jahren in P. Bailleu's 
vortrefflichem Actenwerke über die preußiſche Politik von 1795-1807, Talley⸗ 
rand's Briefwechſel mit der Prinzeſſin von Kurland aus dem Jahre 1814, ſeine 
Correſpondenz mit König Ludwig XVIII. auf dem Wiener Congreß, ferner die 
Memoiren der Frau von Rémuſat, diejenigen Lucian Bonaparte's, des Staat3- 
miniſters Maret, des Fürſten Metternich, des Herzogs von Broglie, des Baron 
Vitrolles, der Grafen Montgelas, Villele und Hauſſonville, daneben die Berichte 
der preußiſchen Geſandten und der ſchwediſchen Geſchäftsträger aus Paris 
während des Directoriums, des Conſulats und der erſten Jahre des Kaiſerreichs, 
die Briefe von Gentz aus der Epoche der Befreiungskriege an Metternich, die 
des letzteren an Schwarzenberg u. ſ. w. und zahlreiche andere archivaliſche Notizen, 
die ſich in neueren gelehrten Werken über dieſe Zeit zerſtreut finden. Nicht, daß 


234 Deutſche Rundſchau. 


ſich nicht trotzdem Lücken erwieſen, ſehr viele ſogar, aber die entſcheidendſten 
Momente in dieſem Menſchenleben ſcheinen doch heute ſchon feſtzuſtehen, werth, 
ſelbſt in fernen Zeiten noch ein Gedächtniß zu finden. 


Dem franzöſiſchen Generallieutenant Grafen Karl Daniel von Talleyrand— 
Périgord hatte ſeine junge und anmuthige Gattin Alexandrine aus dem Haufe 
Damas d' Antigny drei Söhne geboren — den zweiten, Charles Maurice, zu 
Paris am 13. Februar 1754. Die Familie Perigord war eine der älteſten und 
glänzendſten des Bourbonenreiches. Die Descendenten der älteren Linie hatten 
ſich Fürſten von Chalais genannt; die der jüngeren führten ſeit dem 12. Jahr⸗ 
hundert den Titel der Grafen von Talleyrand. Die Talleyrand's nahmen bei 
Hofe eine hervorragende Stellung ein. Karl Daniel war der Jugendgeſpiele 
Ludwig's XV. und wurde ſpäterhin von der Gunſt ſeines Königs mit Ehren 
und Würden überhäuft. Seine Gemahlin war eine der erſten Hofdamen und 
ihres Ranges wie ihrer Schönheit wegen gleich hoch geſchätzt. Der Dienſt bei 
Hofe mag aber das Familienleben des gräflichen Hauſes beeinträchtigt haben. 
Die Kinder wurden getrennt von den Eltern erzogen, und unſer Talleyrand er— 
zählte einmal, er habe eigentlich niemals mit Vater und Mutter unter einem 
Dache gewohnt. Er insbeſondere konnte ſich noch weniger als ſeine Brüder 
elterlicher Zärtlichkeit rühmen. Und doch wäre gerade er liebevoller Aufmerkſam— 
keit bedürftiger geweſen als Jene, denn er war ein verkrüppeltes Kind. Ein 
Verwandter des Hauſes berichtet, er ſei mit einem Klumpfuß gezeichnet geweſen, 
ein Uebel, das ab und zu in der Familie auftrat und von derſelben ängſtlich 
geheim gehalten wurde, ſo daß auch von Charles Maurice verbreitet worden iſt, 
eine Wärterin habe den Knaben zu Boden fallen und ihn dadurch zum Krüppel 
werden laſſen. Wie dem auch ſei: die Verunſtaltung raubte dem Knaben den 
letzten Reſt elterlicher Neigung. Aber ſie raubte ihm noch mehr. 

Im Jahre 1760 ſtarb Talleyrand's älterer Bruder, der präſumtive Erbe 
der Titel und Würden des Vaters. Nun hätte Charles Maurice in deſſen Rechte 
eintreten ſollen. Aber Convenienz und Vorurtheil verſtellten ihm den Weg. 
Das Herkommen verlangte, daß der Majoratserbe der alten Familien die 
militäriſche Carrière ergreife. Wie konnte ein Verſtümmelter daran denken! 
Und die Convenienz war ſtärker als das Recht. In einem Familienrathe wurde 
beſchloſſen, daß Charles Maurice ſeine Anſprüche dem jüngeren Bruder abtreten 
und ſich für den zweiten hochadeligen Beruf jener Zeit vorbereiten, d. i. Prieſter 
werden ſolle, natürlich ohne jede Rückſicht darauf, ob er dazu Neigung beſaß oder 
nicht. Wen wird es wundern, zu hören, daß der früher muntere und leicht— 
geſinnte Knabe fürderhin ernſt und ſchwermüthig ſeine Tage im College 
d'Harcourt und dann im Seminar von St. Sulpice hinbrachte? Von ſeiner 
Familie ſo gut wie ausgeſchloſſen, von ſeinen Rechten weggeſtoßen, mit einer 
Infirmität belaſtet, die ihn meiſt zur Einſamkeit verurtheilte, wo dann ſeine 
reichen geiſtigen Anlagen ſich in düſteren Reflexionen erſchöpften: das war ſeine 
Jugend. Später einmal erzählte er ſeiner Freundin, der Frau von Rémuſat, 
über dieſe Zeit ungefähr Folgendes: „In ſolcher Lage mußte man entweder vor 
Kummer ſterben, oder ſtarr und gefühllos werden, um nicht zu empfinden, was 
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Alles man entbehrte. Ich entſchied mich für das Letztere, obgleich ich zugebe, 
daß es unrecht war. Es wäre vielleicht beſſer geweſen, zu dulden und zu leiden 
und ſich ein ſtärkeres Empfindungsvermögen zu retten, denn die Indifferenz 
meiner Seele hat mir oft mein eigen Ich verhaßt gemacht. Ich habe es nicht 
nur verlernt, die Menſchen zu lieben, ich habe auch mich nicht mehr geliebt und 
mir jo das Intereſſe an mir ſelbſt geraubt“ ). Thatſache iſt es: als Talleyrand 
in das Seminar eintrat, war nur ſein Körper verkrüppelt geweſen, als er das⸗ 
ſelbe verließ, war es auch ſeine Seele. Dagegen war ſeine geiſtige Kraft, gleichſam 
genährt durch den Mangel der übrigen Organe, hoch emporgediehen. Mit ihr 
allein bewehrt, hat er ſich aus der Schule in das Getümmel der Welt gewagt, 
durch ſie hat er ſich ſeine Stellung in ſeiner Zeit und in der Ewigkeit der 
Geſchichte erkämpft, und wenn auch den verdorrten Charakter verdiente Schmähung 
traf, dem ſtets friſchen und fruchtbaren Geiſte wurde niemals die Ehre geweigert. 
Wir hören und glauben es, daß er ſich durch ein Witzwort im Salon der 
Du Barry feine erſte Pfründe eroberte — in jenem Zeitalter Voltaire's, welches 
nicht nur ein wahres Verſtändniß, ſondern auch Kronen hatte für das Verdienſt 
des überlegenen Eſprit, und in welchem die Gunſt der Frauen die wirkſamſte 
Protection war?). 

Was mag aber das wohl für ein Seelenhirt geweſen ſein, der junge Abbé 
von Périgord! Religiöſes Bedürfniß beſaß er gar keins. Er iſt niemals fromm 
geweſen, und ſelbſt auf dem Sterbebette hat er ſich von dem Prieſter Dupanloup, 
dem ſpäter vielbeſprochenen Biſchof von Orleans, den erbetenen Revers nur aus 
Nachgiebigkeit gegen ſeine Angehörigen abſchwatzen laſſen. Das theologiſche 
Studium hat ihm Abneigung eingeflößt, und er iſt ſo weit gegangen, dieſe Ab— 
neigung mit Abſichtlichkeit zur Schau zu ſtellen. Dennoch behielt er dieſen 
Beruf bei. Ein paar Jahrzehnte vor ihm hatte ein Anderer im Seminar von 
St. Sulpice ſtudiert, der dann ans Staatsruder von Frankreich trat: Turgot. 
Als Dieſem die geiſtliche Carriere zu widerſtreben begann, gab er ſie muthig auf 
und erklärte ſeinen Freunden, es ſei ihm unmöglich, zeitlebens eine Maske zu 
tragen. Talleyrand behielt die Maske vor dem Geſicht, und als ſpäter die Zeit 
kam, wo er ſie ablegen durfte, fand ſich, daß ihm dies nicht immer möglich 
war. Er hat ſie dann als Diplomat getragen, und ſie muß ihm gut geſtanden 
haben, da eine ganze Generation von Diplomaten ſie nach ſeinem Beiſpiele 
gleichfalls trug). Von Metternich wenigſtens erzählt der Herzog von Broglie 
in dem jüngſt erſchienenen vierten Bande ſeiner Erinnerungen, er habe im Jahre 
1812 Talleyrand zum Verwechſeln nachgeahmt). Eine brauchbare Seite hat 


1) Rémuſat, M&moires, III, 327. 

2) Vitrolles (Mémoires, III, 450) erzählt von ihm: „Entré dans le monde sous les 
auspices de son jeune esprit, d'une tr&s jolie figure qui faisait passer la difformité de son 
pied, et d'un grand nom qui couyrait la médiocrité de sa fortune, par gott, par entrainement 
et par calcul il mit son avenir sous la protection des femmes. O'était dans ce temps la voie 
des succès les plus assurés. Elles ont toujours joué pour lui un premier role, et ont 
successivement aide, accompagné et domine (2) sa vie politique.“ 

3) „Sein Benehmen war nur Maske, die er in Zirkeln, wo er ſich gehen ließ, abzog.“ 
Dumont, Memoires, p. 362. 

4) Broglie, Souvenirs, IV, 53. 
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übrigens auch Dieſer ſeinen geiſtlichen Studien abgewonnen. Kurze Zeit vor 
ſeinem Ende, in einer akademiſchen Gedenkrede, rühmte er der Theologie nach, 
daß ſie vortrefflich auf die Diplomatie vorbereite, weil ſie den Geiſt gewandt, 
die Gedanken gelenkig mache, und wies auf Richelieu und Mazarin, auf Retz 
und Fleury und insgeheim wohl auch auf ſich ſelber hin. Das war aber erſt 
am Schluſſe ſeiner Laufbahn. Am Beginne derſelben dachte er anders. Da 
ſah er ſich in ſeinem geiſtlichen Habit nur als das Opfer veralteter ſocialer 
Einrichtungen an, die ihn in eine verhaßte Bahn geworfen. Wie beneidete er 
diejenigen, die in freier Wahl über ſich entſcheiden konnten! Und doch, wie Wenige 
durften das im Frankreich des alten Regime! Von hoch oben bis tief herab, von 
der jungen Königin, die unter der Sklaverei eines complicirten Hofgeſetzes litt, 
bis zum letzten Arbeiter, überall Zwang und Unfreiheit. Da gab es eine auf 
Koſten der übrigen Klaſſen bevorrechtete Ariſtokratie, der zwar die höchſten 
Stellen in Staat und Kirche reſervirt waren, die aber darum nicht minder 
von Vorurtheilen und falſchen Wahnbegriffen geknechtet wurde. Da gab es 
einen in Zünften und Corporationen erſtarrten Bürgerſtand, der faſt alle Staats⸗ 
laſt allein zu tragen hatte. Da gab es endlich ein zu lebenslänglicher Frohne 
verurtheiltes Bauernproletariat zu Dienſten leichtfertiger Gutsherren und ihrer 
gewiſſenloſen Pächter. War, wenn der junge Abbe dies erwog, fein eigen 
Schickſal im Grunde nicht auch das der ganzen Nation? Hatten die nicht Recht, 
die ſeit Jahrzehnten ſchon das Wort „Revolution“ im Munde führten? Hatte 
Mably, ein Geiſtlicher wie er, nicht Recht, wenn er ſich gegen Montesquieu er⸗ 
eiferte, weil derſelbe Reformen vorſchlug, die doch nur den nothwendigen Zus 
ſammenbruch aufhielten? Hatte Raynal, ein Geiſtlicher wie er, nicht Recht, 
wenn er den Umſturz als eine Volkspflicht erklärte? „Sie begreifen,“ erzählte 
er ſpäter ſeiner bereits erwähnten Freundin, „daß ich die Revolution mit Freuden 
begrüßte. Griff ſie doch Grundſätze und Gewohnheiten an, deren Opfer ich ge— 
worden war. Sie ſchien im Stande, meine Feſſeln zu zerbrechen, und überdies 
gefiel fie meinem Geiſte. Ich erfaßte mit Eifer ihre Sache“ ). Und genau ebenſo 
wie ſich Talleyrand mit der Idee des Umſturzes vertraut machte, kam nicht 
weit von Saint Sulpice, in der Pariſer Militärakademie, ein junger Cadett auf 
ähnliche Gedanken. Er war von niederem korſiſchen Adel, und nach der gelten- 
den Gepflogenheit war nur den Söhnen der höheren ariſtokratiſchen Familien 
eine ruhmvolle Laufbahn in der Armee eröffnet, während die einfachen Edelleute 
zeitlebens zu den ſubalternen Officiersſtellen verurtheilt blieben. Auch dieſer 
Jüngling fühlte ſich als ein Opfer der herrſchenden Zuſtände, und auch fein Ehr⸗ 
geiz hing ſich mit Leidenſchaft an die Idee der Revolution. Der Cadett wurde 
ſpäter Kaiſer von Frankreich, und der Abbé von Perigord fein erſter Miniſter. 

Als 1789 die Revolution wirklich ausbrach, ſtand Talleyrand alsbald im 
Vordergrunde der Geſchehniſſe. Er war nicht ohne praktiſche Vorbildung für 
die Geſchäfte der Politik geblieben. Neun Jahre zuvor hatte er die Stelle eines 
Generalagenten des franzöſiſchen Clerus, d. i. eines Verwalters des Kirchenfonds 


1) Rémuſat, Memoires, III, 328. 
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von Frankreich, erhalten. Er beſorgte dieſes wichtige Finanzamt mit ſolcher 
Umſicht und Sicherheit und eignete ſich ſo viel nützliche Kenntniß an, daß ſein 
Rechenſchaftsbericht, den er nach fünfjähriger Thätigkeit erſtattete, gerechtes Auf⸗ 
ſehen machte. Es war nicht zu bezweifeln, daß man es hier mit einem Manne 
von großem politiſchen Talent und mannigfacher Erfahrung zu thun hatte, und 
ſein Name wurde durch ſein Geſchick für die Geſchäfte des Finanzweſens nicht 
weniger bekannt, als durch ſeinen offenkundig anſtößigen Lebenswandel, der dem 
Abbe ſicher nicht das Bisthum von Autun eingetragen haben würde, wenn nicht 
der Vater auf dem Sterbebette den König darum gebeten hätte!). Biſchof 
Talleyrand war zu Beginn der großen Ereigniſſe fünfunddreißig Jahre alt. Er 
wird uns in jener Zeit geſchildert, wie wir es nach der harten Schule von 
Melancholie und Weltverachtung, die er durchlebt, nicht erwarten ſollten. Er 
ſah allerdings älter aus als feine Jahre zählten, aber ſeine angenehme Phyſio⸗ 
gnomie hatte nichts Weltſcheues, ſie war vielmehr durchaus weltmänniſch mit 
ihren tiefblickenden blauen Augen und dem leichten Spott um den Mund, der 
übrigens nicht hämiſch war. Talleyrand wußte gut zu ſchweigen und vor— 
trefflich zu ſprechen, d. i. ohne alle Abſichtlichkeit des Redens; eine geiſtvolle Bemer⸗ 
kung folgte der anderen ohne beſonderen Aufwand in Ton und Miene ?). Beide 
hatte er vollkommen in ſeiner Gewalt: Salbung und friedſamer Ernſt lagen in 
den Zügen, während innen die Seele loderte und die Gedanken Capriolen ſchlugen. 
Er hatte die vortrefflichſten Manieren, trug ſich, trotz des geiſtlichen Zuſchnittes 
ſeiner Kleider, ſtutzerhaft elegant, und ſein Klumpfuß hat ihn ſo wenig wie Lord 
Byron daran gehindert, bei den Frauen große Erfolge zu haben, die er nicht 
allzu ängſtlich verheimlichte. Seine Lebensweiſe war nichts weniger als geregelt. 
Er konnte eine volle Nacht beim Spiel, den nächſten Tag im Bett, die Nacht 
darauf am Schreibtiſch verbringen; Schlaf hat er im Leben niemals viel be— 
nöthigt. Seine Schulden blieben unbezahlt. Die Gebahrung mit dem rieſigen 
5 Vermögen des Kirchenfonds hatte ihm Geſchmack an großen Kapitalien beigebracht, 
a eine Paſſion, die ihm ſpäter viel gefoftet hat: ſeine ganze Ehre. 

In der Nationalverſammlung, in welche er von der Geiſtlichkeit ſeines 
Sprengels entſendet wurde, nahm Talleyrand den größten Antheil an dem Werke 
der Beſeitigung aller Standesvorrechte, aller erkauften Richter- und Beamten⸗ 
ſtellen, aller Zünfte, aller Feudallaſt der Bauern, kurz an der Grundlegung 


1) Vielleicht haben noch andere Einflüſſe mitgewirkt. Schon im Jahre 1784 hatte ſich 
die Gräfin Brionne an Guſtav III. von Schweden mit der Bitte gewendet, beim Papſte ein Für⸗ 
wort für Talleyrand einzulegen. Geffroy, Gustave III et la Cour de France, II, 417. 

2) Juſtus Erich Bollmann, der im Jahre 1793 in London mit Narbonne und Talleyrand 
zufammentraf, vergleicht in einem Briefe Beider Art zu ſprechen: „Narbonne gefällt, aber er er⸗ 
müdet auf die Länge; man könnte Talleyrand Jahre lang zuhören. Narbonne arbeitet und ver⸗ 
räth Bedürfniß zu gefallen; Talleyrand entſchlüpft, was er ſpricht, und es umgibt ihn beſtändig 
eine leidenſchaftsloſe Behaglichkeit und Ruhe. Was Narbonne ſagt, iſt mehr glänzend; was 
Talleyrand ſagt, mehr anmuthig, fein, niedlich. Narbonne iſt nicht durchaus für alle Leute, ſehr 
empfindſame mögen ihn nicht, er hat über ſie keine Herrſchaft; Talleyrand, ohne weniger 
; moraliſch verdorben zu ſein als Narbonne, kann die ſelbſt bis zu Thränen rühren, die ihn ver⸗ 
a achten!“ F. Kapp, J. E. Bollmann, S. 157. Dumont berichtet: „Er wußte reizend zu 
= erzählen und war in der Unterhaltung ein Muſter guten Geſchmacks.“ 
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jenes Princips der Gleichheit, welches pen modernen Staat ine und 
ſpäter der ſtarrſten Reaction widerſtanden hat. Er ſaß in der Commiſſion, die 
für Frankreich eine neue Verfaſſung auszuarbeiten hatte, und gehörte mit 
Mirabeau und den Feuillants zu den eifrigſten conſtitutionellen Monarchiſten. 
Von beſonderer Bedeutung aber waren ſeine Arbeiten im Finanzfach: er brachte 
den Antrag auf Einziehung der Kirchengüter ein, deren abſoluten Werth er beſſer 
als irgend Einer kannte; ſeine Rede über das Bankweſen ward ihrer ſachlichen 
Klarheit wegen überaus geſchätzt; in Mirabeau's Regierungsprogramm war er 
als Finanzminiſter vorgemerkt. Die Nationalverſammlung erwies ihm die Ehre, 
ihn zeitweilig zu ihrem Präſidenten zu ernennen. Am Verbrüderungstage des 
Jahres 1790 weihte er das neue dreifarbige Banner von Frankreich und con⸗ 
ſecrirte die erſten Biſchöfe, die den Eid auf die neue Civilverfaſſung des 
franzöſiſchen Clerus geleiſtet hatten. Kurz, er ſpielte in den erſten Jahren der 
Revolution eine der hervorragendſten Rollen, und ſein Name war allenthalben 
geläufig. Mit ſeiner Familie freilich und mit ſeinen hochadligen Standesgenoſſen 
hatte er ſich durch dieſe Wirkſamkeit überworfen, und auch das Oberhaupt der 
Kirche wandte ſich im Zorne wider den verirrten Prieſter: am 1. Mai 1791 
erließ Papſt Pius VI. ein Breve, welches den Biſchof von Autun von allen 
geiſtlichen Functionen ſuspendirte und mit der Excommunication bedrohte, wenn 
er nicht bereute. Der Biſchof von Autun bereute nicht, aber er legte ſeine 
geiſtliche Würde nieder und nannte ſich fortan nur Herr von Talleyrand, bis 
der Fortſchritt der entfeſſelten Gewalten bald auch das „von“ vor ſeinem Namen 
ſtrich. Kurz vorher war Mirabeau geſtorben. Vielleicht werden wir aus Talley⸗ 
rand's Denkwürdigkeiten Näheres über ſeine Beziehungen zu dem Tribun der 
Revolution erfahren und über die Rolle, die er nach deſſen Tode dem Könige 
gegenüber ſpielte. Heute liegt dieſer Abſchnitt ſeines Lebens noch im Dunkel, 
und wir können nicht mit Beſtimmtheit ſagen, ob er nun ebenſo, wie Mirabeau 
zuvor, Ludwig XVI. berieth oder nicht. Aber dieſem Monarchen war bald nicht 
mehr zu rathen noch zu helfen. Seine beabſichtigte Flucht aus Frankreich 
ſcheiterte; ſeine Conſpiration mit dem Auslande blieb nicht verborgen; zwiſchen 
der von den niedrigſten Elementen terroriſirten Nation und ihrem Könige war 
ein ernſter Friede unmöglich geworden. 
Nachdem die Conſtitution von Frankreich zu Ende gebracht und von Ludwig 

im Jahre 1791 ſanctionirt worden war, legten die Mitglieder der National⸗ 
verſammlung ihre Mandate nieder, und ein neues Nationalparlament eröffnete 
ſeine Sitzungen, in denen die „Conſtituirenden“ nach ihrem eigenen Beſchluß 
keinen Platz finden durften. Daneben war ſchon 1789 ein anderer Beſchluß ge⸗ 
faßt und zum Geſetz erhoben worden, daß ein Abgeordneter der Conſtituante 
auf Jahre hinaus nicht der Regierung angehören dürfe. Durch dieſe Decrete 
wurde eine Anzahl der tüchtigſten und geübteſten Geſchäftsmänner aus der Bahn 
geworfen, die nun weit unzuverläſſigeren Elementen offen blieb; auch Talleyrand 
ward hiervon betroffen. Unter dem Feuillants-Miniſterium Deleſſart⸗Narbonne 
ging er im Jahre 1792 in geheimer Miſſion nach England, um hier zu be⸗ 
obachten und zu berichten, inwiefern ſich eine Allianz mit dem Inſelreiche — er 
ſchwärmte für eine ſolche — als möglich erwies. Der amerikaniſche Governor 
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Morris hatte ihm zur Diplomatie gerathen; er könne dabei ſein Glück machen 
und eine öffentliche Stellung einnehmen, ohne ſich allzu ſehr zu compromittiren. 
Der Rath hatte ihm gefallen, und ſein Freund Narbonne ſorgte dafür, daß er 
ihn befolgen konnte. Hier beginnt nun aber in Talleyrand's Leben jene Reihe 
von Schwankungen und Wandlungen, mit denen er ſich durch das aufgeregte 
Meer der Zeit hindurchzuſteuern wußte, und die man ihm mit harten Worten 
verargt hat. Denn als bald darauf die Feuillants den Girondiſten das Feld 
räumten, ließ er ſich von Dumouriez eine Inſtruction als Mentor des officiellen 
Botſchafters Chauvelin ertheilen, und als nach dem Ereigniß vom 10. Auguſt 
1792 ſogar ein antikönigliches Regiment ans Ruder kam, bot er auch dieſem ſeine 
weiteren Dienſte in England an. Das Erbieten wurde zwar officiell abgelehnt, 
insgeheim aber angenommen, und Talleyrand ging mit einem Paß Danton's 
neuerdings nach London, von wo er während der nächſten Monate Denk— 
ſchriften an den radicalen Miniſter des Aeußern richtete. Eine derſelben, vom 
25. November 1792, iſt durch ihren ruhigen Blick und die treffenden Anmer⸗ 
kungen, die ſie enthält, merkwürdig. Darin heißt es u. A.: „Es kann ſich jetzt 
nicht mehr darum handeln, wie es uns vor Jahren gefeierte Staatsmänner em⸗ 
pfahlen, ein Syſtem anzunehmen, welches Frankreich den Rang, den ſeine außer⸗ 

ordentliche innere Stärke ihm in der politiſchen Ordnung zuweiſt, und die Hege— 
monie zurückgibt, die ihm in jeder Beziehung unter den Mächten des Feſtlandes 
gebührt. Man hat endlich gelernt, daß die wahre Hegemonie, die einzige, die 

freien und aufgeklärten Menſchen geziemt, darin beſteht, im eigenen Lande Herr 
zu ſein und niemals den lächerlichen Anſpruch zu erheben, es bei Andern ſein zu 
wollen. Man hat, ein wenig ſpät allerdings, gelernt, daß bei Staaten wie bei 
Individuen der wirkliche Reichthum nicht auf Eroberung oder Beraubung fremder 
Beſitzungen beruht, ſondern darauf, daß man ſeine eigenen zur Entwicklung 
bringt. Man hat gelernt, daß alle Gebietserweiterungen, alle mit Gewalt und 
Liſt durchgeſetzten Uſurpationen, mit denen man in Folge eines langen und be⸗ 
rühmten Vorurtheils die Ideen von Rang, Vorherrſchaft, ſtaatlicher Conſiſtenz, 
Uebergewicht unter den Mächten verband, nur grauſame Spiele politiſcher Un⸗ 
vernunft, falſche Machtberechnungen ſind, deren wirkliches Ergebniß nur Ver⸗ 
mehrung der Unkoſten und Verlegenheiten der Verwaltung, Verminderung 
des Glückes und der Sicherheit der Regierten zu Gunſten des vorübergehenden 
Intereſſes oder der Eitelkeit der Regierenden iſft. Frankreich muß alſo in 
ſeinen eigenen Grenzen umſchrieben bleiben; das ſchuldet es ſeinem 

Ruhme, ſeiner Gerechtigkeit, ſeiner Vernunft, feinem eigenen und dem Intereſſe 
der Völker, die durch Frankreich ihre Freiheit wieder erlangen werden“). Dieſe 
Worte, die dazumal gewiß Talleyrand's Ueberzeugung entſprangen, enthalten 
große und allgemeine Wahrheiten. Für ſie hat er ſpäter mit allen Waffen 
heimlichen Kampfes gegen einen Napoleon geſtritten und geſiegt. Jetzt aber, in 
dem Zeitpunkt, in welchem ſie niedergeſchrieben wurden, waren ſie nicht mehr 


1) Bruchſtücke dieſer Denkſchrift find erſt in jüngſter Zeit durch Pallain, Correspondance 
secrète du Pee de Talleyrand et du Roi Louis XVIII., mitgetheilt worden. Siehe Bailleu's 
deutſche Ausgabe, S. 189 u. 387. Gekannt hat ſie übrigens ſchon Mignet, der davon einen kurzen 
Auszug gibt. 
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zutreffend. „Man hat gelernt . . .“ Gewiß, aber Diejenigen, die gelernt hatten, 
regierten nicht mehr Frankreich, und Diejenigen, die regierten, hatten kaum 
jemals Gelegenheit gehabt, zu lernen. Gerade jetzt begann die republikaniſche 
Revolution für ihre Principien den großen Eroberungskrieg und ſagte, nach— 
dem ſie den eigenen Monarchen gerichtet, allen Monarchien Europas Fehde 
an, eine Fehde, die erſt auf dem Schlachtfelde von Waterloo ihr Ende finden 
ſollte. Für Talleyrand barg dieſe Wendung den Nachtheil, daß ſein Aufenthalt 
in dem ſonſt ſo gaſtlichen England unmöglich wurde, und er von der britiſchen 
Regierung anfangs 1794 den Wink erhielt, das Land zu verlaſſen ). 

Was nun? Nach Frankreich zurückzukehren war jetzt, unter dem Schreckens⸗ 
regiment des Wohlfahrtsausſchuſſes, für den Ariſtokraten, den Conſtitutionellen 
von 1791 allzu gefährlich. Talleyrand wandte ſich nach Amerika und über⸗ 
dauerte dort die böſe Zeit der Robespierre'ſchen Dictatur. Er lebte in Phila⸗ 
delphia als einfacher Privatmann, durchaus nicht in glänzenden Verhältniſſen, 
und war ſoeben daran, den Reſt ſeiner Baarmittel in einer oſtindiſchen Specu⸗ 
lation zu wagen, als endlich in Paris das Haupt des Entſetzlichen unter dem 
Beile fiel und die öffentlichen Verhältniſſe mit einem Schlage ſicherer, erträglicher, 
ruhiger wurden?). Sein einziger Gedanke war nun, jo bald als möglich heim— 
zureiſen. Das ging aber nicht leicht. Denn dort, in Frankreich, galt er als 
Emigrant, und es machte feiner Freundin Stael nicht geringe Mühe, und be⸗ 
durfte erſt des Hinweiſes auf feine geheimen Dienſte zu Ende 1792 in London, 
um für ihn die Erlaubniß ſtrafloſer Rückkehr zu erwirken. Erſt im Herbſte 
1795 zog er wieder in die gelobte Stadt an der Seine ein, feſt entſchloſſen, 
ſich von ihren Reizen ſo bald nicht mehr zu trennen. Die Noth des Exils, wo 
er ſo gut wie nichts beſeſſen und gar nichts gegolten hatte, lag ihm in 
allen Gliedern. Jetzt wollte er daheim ſeine Rechnung und ſeine Geltung finden, 
und koſte es an Moral und Grundſätzen, was es wolle s). 


A 


1) Talleyrand's Aufenthalt in London liegt noch im Unklaren. Daß er nicht, wie man 
häufig annahm, außer aller Verbindung mit der republikaniſchen Regierung geſtanden hat, 
beweiſt die angeführte Denkſchrift. Man vergl. übrigens Ernouf, Maret Duc de Bassano, 
P. 78 f. Albert Sorel wird uns hoffentlich im 3. Bande ſeines groß angelegten Werkes 
„L' Europe et la revolution frangaise“ auch hierüber Neues und Entſcheidendes bieten. Die 
Briefe Bollmann's, der doch in London mit Talleyrand in einem Hauſe wohnte, laſſen uns faſt 
ganz im Stich. 

2) Zur Kritik der Briefe J. E. Bollmann's, deren hiſtoriſcher Werth vielfach, namentlich 
von ihrem Herausgeber Friedrich Kapp, überſchätzt wurde, diene Folgendes. In einem derſelben, 
vom 28. December 1814, vom Wiener Congreß meldet der Schreiber ſeinem Bruder Fritz: „Von 
den bedeutendſten Leuten kenne ich die meiſten perſönlich, und den Fürſten Talleyrand, wie Du 
weißt, ſchon von alten Zeiten. In Philadelphia war er im Jahre 1797 nur Particulier und keines⸗ 
wegs Particulier in glänzenden Umſtänden. Ich ſah ihn damals täglich und wußte das Mehrſte 
von dem, was er ſagte und ſogar nicht ſagte, ſondern dachte.“ Nun war Talleyrand 1797 bereits 
Miniſter von Frankreich und ſeit 1795 wieder in Paris, während Bollmann erſt 1796 nach 
Amerika kam. 

3) Ueber ſeine materiellen Verhältniſſe in jener Zeit jagt Vitrolles, Mémoires, III, 451: 
„Tout le monde savait bien qu'il était revenu en France sans un sou, et que, jusqu'au jour 
on il devint ministre des relations extérieures sous le directoire, il vécut en empruntant de 
Mme de Staél vingt-quatre mille francs, hypothéqués sur la perspective de sa fortune.“ 
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In der neuen, aus Emporkömmlingen und Herabkömmlingen ſonderlich ge— 
miſchten Geſellſchaft von Paris befand ſich Talleyrand alsbald wohl. Es war 
die Zeit des Directoriums. Der populärſte unter den fünf Machthabern Frank— 
reichs war Barras, der vielumbuhlte Held der hauptſtädtiſchen Salons. 
Dieſer lernte durch die Staél den ehemaligen Biſchof von Autun kennen, deſſen 
Renommse aus der erſten Revolutionszeit noch nicht erloſchen war. Der damalige 
Miniſter des Auswärtigen war wenig fähig und von unbeholfener Lebensart. 
Als ſein Poſten frei wurde, brachte Barras Talleyrand für denſelben in Vorſchlag 
und ſetzte ihn durch. Man ſollte nun glauben, daß ein Mann, deſſen politiſche 
Ueberzeugung es war, Frankreich müſſe in ſeinen alten Grenzen bleiben und auf 
Eroberungen verzichten, niemals ein Miniſterium unter dem Directorium hätte 
annehmen dürfen; denn das Directorium war erobernd, wie der Convent es 
geweſen war, und führte den Kampf gegen das alte Europa, theils im Geheimen 
als republikaniſche Propaganda, theils offen mit den Waffen weiter. Aber 
Talleyrand war jetzt nicht ſerupulös. Ueberzeugung oder nicht, ihm war es 
nur darum zu thun, eine Stellung zu erlangen und feſtzuhalten, in der er ſich 
vor Allem Geld machen konnte, und dazu war das Miniſterium des Aeußeren 
der ſiegreichen Republik durchaus geeignet. Es bekümmerte ihn wenig, daß man 
mit Fingern auf ihn wies und ihn käuflich nannte; er geſtand es vielmehr mit 
cyniſcher Offenheit dem preußiſchen Geſandten geradezu ein, er habe den Poſten 
nicht übernommen, um ihn als armer Teufel zu verlaſſen und von der Republik 
ein Almoſen anzunehmen ). Binnen kurzer Zeit wurde er reich. Derſelbe 
Diplomat verſichert ſeinem Hofe, man könne dem Bürger Talleyrand nicht 
weniger als 300 000 Franken für ſeine Gefälligkeit anbieten, und nicht Alle waren 


ſo unhöflich, wie jene Amerikaner, die, als der Agent des Miniſters für ihn 


und Barras ein Trinkgeld von einer Million und zweihunderttauſend Franken 
verlangte, abreiſten und den ganzen ſchmutzigen Handel veröffentlichten. In 
ſeiner amtlichen Stellung begnügte er ſich, den Directoren hie und da Mäßigung 
zu empfehlen. „Die Sache der Freiheit,“ ſchreibt er einmal im October 1798 
an Sieyes nach Berlin, „braucht Ruhe, um ich beliebt zu machen und ſich mit 
ihren Fortſchritten auszubreiten.“ Um dieſe Ruhe gegen Oſten zu ſichern, müſſe 
man Oeſterreich und Preußen zurückdrängen und einen dritten deutſchen Staat 
unter Frankreichs Schutz gründen?). Aber er beſaß wenig Einfluß auf die 
Machthabenden und verlor ihn endlich ganz. Achtung und Popularität hatte er 
völlig eingebüßt: die jacobiniſche Partei haßte den „tricoloren Patrioten“, wie 
ſie ihn als Exariſtokraten, Exprieſter, und Exemigranten bezeichnete ?), und die 
beſſeren Elemente der Bevölkerung nahmen Anſtoß an ſeiner Käuflichkeit und 
an ſeinem ſcandalöſen Lebenswandel mit einer etwas anrüchigen ſchönen Dame 
ohne Geiſt, einer geſchiedenen Frau Grant, die er erſt ſpäter auf Napoleons 
kategoriſches Drängen geheirathet hat. Daß er kein Republicaner war, ſtand 
außer Zweifel; er galt, wofür er ſchon 1791 gegolten hatte, für einen Orleaniſten. 


1) Bailleu, Preußen und Frankreich 1795 1807, I, 168. 
2) Ebenda S. 484 u. 493. 
3) Depeſche Brinkman's vom 19. Juli 1799 bei Léèouzon le Duc, Correspondance diplo- 
matique du Bon de Sta&l-Holstein et de son successeur le Bon Brinkman, p. 302. 
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„Da er“ — fo ging die Rede — „ſicher fein mußte, unter einem Ludwig XVIII. 
gehenkt zu werden, habe er ſtets nur für die conſtitutionelle Monarchie auf der 
Baſis eines Dynaſtiewechſels gewirkt“ ). Als im Jahre 1799 der unglückliche 
Krieg, den Frankreich gegen die zweite europäiſche Coalition führte, Sieyes, auch 
einen revolutionären Abbé, ans Ruder brachte, ſchrieb ihm Dieſer: „Das ſchlechte 
Beiſpiel, aus dem koſtbarſten Kleinod des Menſchen, der Ehre, Geld zu machen, 
hat auch Sie verführt. Suchen Sie ſich zu reinigen, ſonſt muß ich aufhören, 
Ihr Freund zu ſein“ ). Talleyrand konnte die Flecken an ſeinem Charakter nicht 
alle tilgen und mußte ſich im Sommer 1799 von ſeinem Portefeuille trennen. 

Das Directorium gab ihn auf. Er ſeinerſeits hatte das Directorium längſt 
aufgegeben. Schon im Jahre 1797 hatte er in dem General Bonaparte, dem 
Sieger von Italien, den Mann der nächſten Zukunft erkannt und ſich ihm mit 
aller Kunſt feiner Schmeichelei genähert. Napoleon beantwortete dieſe Neigung, 
indem er ihn mit ſeinen Plänen einer veränderten Staatsverfaſſung für Frank⸗ 
reich zu Gunſten der regierenden Gewalt vertraut machte. Dann war Bonaparte 
nach Aegypten gegangen, auf welches Land Talleyrand, in einem heute noch leſens— 
werthen Memoire, als eine wichtige Colonie für die Republik hingewieſen hatte. 
Als unterdeß der Krieg in Europa immer gefährlichere Wendungen nahm und 
alle Welt ſich des entfernten Siegers von ehemals erinnerte, verſtand der Miniſter 
dieſen Wink der Popularität und veranlaßte im Einvernehmen mit Barras 
einen Brief des Directoriums an Napoleon, der denſelben einlud, zurückzukehren 
und das Obercommando wieder zu übernehmen?). Es ſtand dahin, ob der Brief 
an ſeine Adreſſe gelangte. Jedenfalls war dies nicht unmöglich, und Talleyrand 
bereitete ſich auf die Rückkehr des Generals vor; er ſchloß ſich an deſſen Brüder 
an und conſpirirte mit ihnen und anderen Geſinnungsgenoſſen eifrig für eine 
Dictatur. Napoleon kehrte heim, und ſein Staatsſtreich im November 1799 
zerbrach das Directorium. Am Tage des 19. Brumaire, als in St. Cloud die 
Entſcheidung fiel, war auch Talleyrand dort zu ſehen, in ſeinem Reiſewagen vor 
dem Schloßgitter, um, wenn der Coup mißglückte, augenblicks das Weite zu 
ſuchen. Denn dann war auch er mit dem Unterlegenen verloren. Napoleon, 
der ihn als Menſchen nicht eben hoch achtete und feine Verachtung nicht ver— 
hehlte, hielt doch ſo große Stücke auf ſeine ſtaatsmänniſchen Talente, daß er 
ihm wieder das Portefeuille des Aeußeren übergab). Die Bolzen 
des Dictators deckte den Mißcredit ſeines Miniſters. 

Ein glücklicher Feldzug, die Siege von Marengo und Hohenlinden im Jahre 
1800, befeſtigten das Conſulat Napoleon's. Sie ſicherten zugleich auch das 
Eroberungsſyſtem der Revolution, welches ſich in dem größten General des Jahr⸗ 


1) Depeſche Brinkman's vom 19. Juli 1799 bei Lèouzon le Duc, Correspondance diplo- 
matique de Bon de Staöl-Holstein et de son successeur le Bon Brinkman, p. 302. 

2) Bailleu, Preußen und Frankreich, 1795— 1807. I, 308. 

) Boulay de la Meurthe, Le directoire et Pexpedition d’Egypte, p. 126 et 131. 

) Brinkman ſchreibt am 24. November 1799: „Bonaparte, tout en accueillant sa sou- 
plesse et son dévouement entier, avait montré de la repugnance à remettre des affaires aussi 
importantes entre les mains d'un homme qu'il lui est impossible d'estimer sous quelque 


rapport qui ce soit. Je tiens d'une personne parfaitement instruite que tout r&cemment 


encore le general n'a pas caché sa fagon de penser à cet éEgard.“ Léouzon le Due, p. 366. 
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hunderts gleichſam verkörperte. Von Talleyrand's Programm der alten Grenzen, 
wie er es 1792 ausgeſprochen, war natürlich jetzt weniger als je die Rede. Er 
ſelbſt rechnete mit den veränderten Umſtänden, mit dem Uebergewicht, welches 
die Republik in Europa erlangt hatte und mit der ſtarken Hand, die das Steuer 
des Staates führte. Die neue Situation der Welt mag ihm die Möglichkeit 
einer dauernden Hegemonie Frankreichs vor Augen gelegt haben. Jedenfalls hat 
er durch den vortrefflichſten Beamten ſeines Miniſteriums, Herrn von Hauterive, 
dieſes Programm ausführen und begründen laſſen. In der Schrift „Vom Zu⸗ 
ſtande Frankreichs am Ende des Jahres VIII“ (d. i. Mitte 1801) wird dar⸗ 
gelegt: das alte Princip des Gleichgewichtes der Mächte habe ſich — man nehme 
nur z. B. die Theilung Polens — unfähig erwieſen, die Integrität der einzelnen 
Glieder des Staatencomplexes von Europa zu verbürgen; an die Stelle desſelben 
ſei die Führerſchaft des Franzoſenſtaates getreten, der durch ſeine ſieghafte Kraft 
allein geeignet erſcheine, Ruhe und Sicherheit auf dem Continente zu verbürgen; 
deshalb ſollten ſich die einzelnen Mächte vertrauensvoll ſeiner Leitung überlaſſen, 
wozu ſie hiermit eingeladen würden. Dieſe Einladung wurde mit den Waffen 
in der Hand beſtellt, und alsbald ſahen ſich Italien, die Schweiz, Holland und 
bald auch das weſtliche Deutſchland genöthigt, ſich unter die Protection der 
mächtigen Nachbarrepublik zu begeben. Das Föderativſyſtem Europa's unter 
Frankreich's Führung war begründet. 

An den Grundzügen dieſes Syſtems änderte es nichts, daß die Revolution 
die republikaniſche Form abſtreifte und Europa im Gewande Cäſar's gegen⸗ 
übertrat. Talleyrand, den Republikanern abgeneigt, unterſtützte Napoleon's 
Streben nach der Monarchie aufs eifrigſte und trug zur Gründung des Erb- 
kaiſerthums von 1804 das Seinige bei, ja, als eine bourboniſche Ver⸗ 
ſchwörung den Herrn von Frankreich bedrohte, rieth er geradezu, den jungen 
Prinzen von Enghien in dem benachbarten Baden zu greifen und vor ein Kriegs⸗ 
gericht zu ſtellen. Der Prinz ward bekanntlich erſchoſſen und die Unthat 
damals von dem Miniſter zu rechtfertigen geſucht !). Es wird ſogar erzählt, 
er habe in jener verhängnißvollen Nacht mitten im Spiele, ohne eine Miene zu 
verziehen, nach der Uhr geſehen und im gleichgültigſten Tone erklärt, jetzt eben 
habe der letzte Conds zu leben aufgehört. 

Bei ſolcher Dienſtbefliſſenheit ſtand ſich Talleyrand ſehr gut. Napoleon 
ließ ihn ſeine Geldgeſchäfte machen und drückte beide Augen zu?). Und das war 
jetzt eine ergiebige Zeit. Da kam es zunächſt 1802 und 1803 zur Auflöſung 


1) Auf ihn vor Allen gehen die Worte Joſeph Bonaparte's in ſeinen Memoiren: „Vingt 
ans se sont &coules depuis cet évènement, et je me souviens trös bien que plusieurs des 
personnes qui cherchent aujourd'hui à se laver d’y avoir pris part, s'en vantaient alors comme 
d'une fort belle chose, et approuvaient hautement cet acte.“ (Du Caſſe, Les Rois frères de 
Napoléon I., p. 9.) 

2) Nur ein Fall iſt jüngſt bekannt geworden, daß der Kaiſer intervenirte. Montgelas 
(Memoiren, S. 159) erzählt, Berthier habe dem Imperator verrathen, ſein Miniſter hätte vom 
bayeriſchen Hofe — es war 1807 — ein außerordentliches Geſchenk von 100 000 Gulden erhalten, 
worauf Napoleon wegen „Beſtechung ſeiner Diener“ einen gelinden Lärm erhob und Talleyrand 
nöthigte, den Betrag zurückzuerſtatten. „Da es jedoch unſchicklich geweſen wäre, ein gemachtes 
Geſchenk zurückzunehmen, händigte man ihm die widerwillig bezahlte Summe wieder ein.“ 
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der alten deutſchen Reichsverfaſſung und zur Auftheilung der geiſtlichen Fürſten⸗ 
thümer unter die weltlichen. Dabei hatte der Miniſter freie Hand, und die 
Agenten der deutſchen Reichsſtände drückten ſich mit vollen Beuteln an ihn 
heran. Wer ſich etwa ſchüchtern zurückhielt, den ermunterte Madame Grant, 
indem ſie mit leiſer Andeutung die prächtigen Geſchenke vorwies, zu denen ſich 
Rußland, Oeſterreich, Schweden, England u. ſ. w. huldigend verſtanden hatten !). 
Dann kamen die Spanier an die Reihe, die ſich die franzöſiſche Bevormundung 
ein großes Stück Geld koſten ließen. Darauf brach der Feſtlandskrieg von 
1805 aus, den Talleyrand ebenſo, wie den mit England, widerrathen hatte, 
und nach der Schlacht von Auſterlitz wußte er mit allen Mitteln der 
Ueberredung den Kaiſer friedlich zu ſtimmen. Dieſer hat nie den Verdacht 
unterdrücken können, der Diplomat habe damals in ſeinem eigenſten perſön⸗ 
lichen Intereſſe Oeſterreich das Wort geredet, und wenn dieſer Vorwurf 
auch nicht gerechtfertigt war, ſo kann doch nicht geleugnet werden, daß ſich 
Talleyrand ſeine Ueberzeugung von der Nothwendigkeit, die Donaumacht gegen 
Rußland kräftig zu erhalten, bei den Preßburger Verhandlungen recht gewichtig 
honoriren ließ. Und auch das nächſte Jahr ergab keinen geringen Profit. Das 
war die Zeit der Mediatiſirungen in Deutſchland und der Gründung des von 
Talleyrand ſchon in den neunziger Jahren geplanten Rheinbundes, wo der aller⸗ 
kleinſte deutſche Staat fein Fortbeſtehen in Paris erbettelte und ſich für die Hab- 
ſucht des fremden Miniſters in Schulden ſtürzte. Schwarzburg und Waldeck, 
Lippe und Reuß erkauften ſich von ihm die Aufnahme in den neuen Bund und 
damit die Garantie ihrer kläglichen Exiſtenz. Sachſen hat ihm in einem ein⸗ 
zigen Jahre eine Million Franken zukommen laſſen ?). Württemberg ſoll 
ihm dieſelbe Summe für ſeine Bemühung, ihm die Grafſchaft Montfort zu ver⸗ 
ſchaffen, gezahlt haben?). Preußens Geſandter kämpfte gegen Murat's Be⸗ 
ſtrebungen, ſein neues Herzogthum Berg auf preußiſche Koſten zu vergrößern, 
mit allen Kräften ſeiner wohlgefüllten Börſe?). Dabei darf man aber nicht 
ſo weit gehen, Talleyrand's Geltung bei ſeinem Herrn als eine unbedingte 
anzunehmen; das war ſie keineswegs, oder doch keineswegs immer. Es wird 
3. B. berichtet, daß der Miniſter manchmal Wochen, ja Monate lang nicht dazu 
kam, einen beſtimmten Gegenſtand zur Discuſſion zu bringen, wenn es Napo⸗ 
leon nicht gefiel, darauf einzugehen, und dann vermochte die größte Kunſt 
des gewandten Dialektikers nichts gegen die eiſerne Hartnäckigkeit des Kaiſers. 
Darum wurde es Brauch unter den Diplomaten, den Preis für die guten 
Dienſte des auswärtigen Amtes in Paris erſt dann zu bezahlen, wenn ſie wirk⸗ 
lich geleiſtet waren ?). Talleyrand hat ſpäter einmal die ihm im Laufe feiner 
Carriere zugefloſſenen „Trinkgelder“ auf ſechzig Millionen Franken angegeben, 


1) S. die Depeſche Luccheſini's an Haugwitz aus Paris, den 17. Januar 1802, bei Bail leu, 
Preußen und Frankreich von 1795-1807, II, 72. 

2) Senfft, Mémoires, p. 13, 17. 

) Montgelas, Denkwürdigkeiten, S. 118 und Fournier, Hiſtoriſche Studien und Skizzen 
S. 281. 

) Bailleu, Preußen und Frankreich, II, 462. 

) Ebenda, II, 277. 
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von denen allerdings der größere Theil im Luxus des Haushaltes, im Karten⸗ 
ſpiel, welches er leidenſchaftlich liebte, und — wie er geſteht — in Börſen⸗ 
ſpeculationen aufging. „Spielen Sie nie an der Börſe,“ ſagte er einmal im 
hohen Alter einem jungen Bekannten, „ich habe immer nur auf ſichere Nachrichten 
hin geſpielt und dennoch ſo und jo viele Millionen verloren“ ). 

In den Beziehungen Talleyrand's zu Napoleon trat im Jahre 1807 eine 
Wandlung ein. Das war nach dem Tilſiter Friedensſchluß mit Rußland. Der 
Miniſter hatte längſt erkannt, daß der Kaiſer auf die Herrſchaft über Europa 
losſteuere, und es war ihm klar, daß er jetzt nur zeitweilig ſich mit den Ruſſen 
abfand, bis er auch ſie überwältigen konnte. Ueber das Programm des Conſulates 
d. i. das der franzöſiſchen Hegemonie in Europa, war Napoleon bereits weit 
hinausgegangen; die bloße Führerrolle Frankreichs genügte ihm nicht. Sie 
hätte ihm vielleicht genügt, wenn er Franzoſe geweſen wäre. Aber er war nicht 
Franzoſe und liebte die Franzoſen auch nicht im geringſten. Er beſaß keinen 
franzöſiſchen Patriotismus und darum auch keinen franzöſiſchen Ehrgeiz. Seitdem 
er in jungen Jahren ſeine Heimath, Corſica, verloren hatte, war ſein Dürſten 
und Trachten an keines Volkes Schickſal mehr gebunden, ſein Ehrgeiz rein per⸗ 
ſönlich und grenzenlos. Es war ja auch faſt nur ein Zufall, daß er gerade 
Frankreichs Herr geworden war. Denn es hatte nicht viel gefehlt, und er 
wäre 1793, anſtatt nach Frankreich zurück, in engliſchen Dienſten nach Oſt⸗ 
indien gegangen?). Zwei Jahre ſpäter hatte er an eine Carriere am Bosporus 
gedacht, dann an ein ſelbſtändiges Regiment in Italien, dann wieder an ein 
eigenes Reich im Orient, von wo er den Weg zur Eroberung der Welt über 
Conſtantinopel und Wien nach Paris tracirte, anſtatt, wie es ſpäter kam, ihn 
von Weſt nach Oſt zu wandeln. Vor einem ſolchen Manne hatte Talleyrand, 
trotz all ſeiner großen Fehler, eine Tugend voraus: er war ein Patriot, Fran⸗ 
zoſe durch und durch. So viel er auch gegen die einzelnen Regierungen des 
Landes intriguirt hat, gegen dieſes ſelbſt niemals. Er ging mit der Revolution 
bis dorthin, wo ſie die Führerrolle Frankreichs unter den europäiſchen Staaten 
begründete, weiter nicht. Sein Patriotismus konnte für ſein Vaterland die erſte 
Stelle in der Welt fordern, über die franzöſiſchen Grenzen ſchritt er nicht hinaus. 
Darum hat er auch Napoleon ſeine Mitwirkung in dem Augenblicke heimlich 
verſagt, da er erkannte, daß der Herrſcher von Frankreich dieſes Reich nur als 
Rüſtkammer für ſeine Welteroberung benutzte und an die Stelle der Führerſchaft 
dieſes Staates das Univerſalregiment ſeiner eigenen Perſon zu ſetzen trachtete. 
Von da ab war ihm die Politik des Empire fremd und feind geworden. Neben 
dieſem idealen Momente wirkten übrigens noch andere mit. Das fortwährende 
ins Feld ziehen brachte dem ohnehin ſchwer beweglichen Manne arge Unan⸗ 
nehmlichkeiten. Er hat es Napoleon ſo wenig wie den Polen vergeſſen, daß im 


1) So berichtet Sainte-Beuve (Nouveau lundis, XII, 58). Auch Meneval, Napoléon 
et Marie Louise, I, 148 äußert ſich ähnlich, und Vitrolles beſtätigt es, indem er in ſeinen 
Memoiren (III, 452) erzählt, eine genau unterrichtete Perſönlichkeit habe ihm verſichert, Talleyrand 
müſſe an der Börſe mehr verloren als gewonnen haben. 

2) Jung, Lucien Bonaparte et ses mémoires, I, 74. 
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Kriege von 1807 ſein Wagen einmal in dem unendlichen Straßenmoraſt umfiel 
und er vierundzwanzig Stunden darin zubringen mußte, bis ein anderes Fuhrwerk 
herbeikam. Nach der Heimkehr wußte er die ausgeſtandenen Mühſeligkeiten nicht 
draſtiſch genug zu ſchildern, und Maret hatte wahrſcheinlich Recht, wenn er 
meinte: „es ſcheine, daß die ſeiner Bequemlichkeit angethane Gewalt ihn zur Un⸗ 
treue disponirte“ ). Dazu kam, daß der Kaiſer ihn — um den Ruf ſeiner 
Unentbehrlichkeit nicht wurzeln zu laſſen — bei einzelnen Geſchäften, z. B. bei 
dem Vertrage mit Perſien im Frühling 1807, übergangen hatte. Und endlich 
ſah Jener auf dem von Napoleon eingeſchlagenen Wege zahlloſe Verwicklungen 
voraus, die er keineswegs ſämmtlich decken konnte oder wollte?). Er dachte an 
Rückzug, und allem Anſcheine nach legte ihm der Kaiſer nichts in den Weg; 
vielleicht — die Geſchichte der Demiſſion Talleyrand's iſt noch nicht ganz klar 
geſtellt — hat er ihm ſelbſt dazu gerathen. Metternich und Andere wollen es 
fo wiſſen. Der Miniſter, der ſchon 1806 Fürſt von Benevent geworden war, 
erbat ſich die Stelle eines Vicegroßwählers, um nicht hinter Berthier, der Vice⸗ 
connetable wurde, zurückzuſtehen, ein Amt, welches mit ſeinen 330 000 Franken 
jährlich ganz ſeinen praktiſchen Intentionen entſprach, mit dem Miniſterpoſten 
aber unvereinbar war. Napoleon, dem Talleyrand mit ſeinen abweichenden 
politiſchen Anſchauungen mitunter unbequem wurde, und der für ſein grenzen⸗ 
loſes Syſtem nur gefügige Werkzeuge brauchte, ſtimmte zu und gab das Porte⸗ 
feuille der auswärtigen Angelegenheiten dem bisherigen Miniſter des Innern, 
Champagny. Nur den Geiſt Talleyrand's entließ er nicht. Der Fürſt hatte 
ihm nach wie vor in großen Angelegenheiten als Rathgeber zu dienen — wenn 
auch nicht in allen ?). 

Bald kam wirklich die erſte große Verlegenheit für den Imperator. Das 
war in Spanien, wo er die angeſtammte Königsfamilie durch Intrigue und 
Gewalt vom Thron entfernte und ſeinen Bruder Joſeph an ihre Stelle 
ſetzte, kurz, die Krone — ſo ſagte Talleyrand — „wie ein Taſchendieb“ an 
ſich brachte. Darauf erhob ſich ein patriotiſcher Sturm ohnegleichen jenſeits 
der Pyrenäen, der nie mehr völlig gedämpft werden ſollte. Um ſich in dieſer 
Lage der Ruhe des Oſtens zu verſichern, kam Napoleon im September 1808 in 
Erfurt mit dem alliirten Herrſcher von Rußland zuſammen. Dabei war auch 
Talleyrand, den der Kaiſer in ſo wichtigen Affairen doch nicht entbehren konnte, 
zugegen — jetzt aber ſchon als heimlicher „Antagoniſt“ feines Herrn, wie ihn 
Metternich bezeichnet). Alsbald nachdem das ſpaniſche Project in Sicht ge⸗ 
kommen war und Napoleon ſeinen Rath, den Nachbarſtaat durch eine Heirath 


1) Ernouf, Maret Duc de Bassano, p. 241. 

2) Vitrolles, Meémoires, III, 454: „Lorsque apres les négociations de Tilsit, il 
Préssentit les revers d'une ambition exaltée jusqu'au devergondage, il chercha un pretexte 
pour se placer à cöt& des affaires et des revers qu'il commencait A prévoir.“ 

2) Wir finden in den Memoiren der Frau von Rémuſat eine Aufzählung von Talleyrand's 
Einkünften: er bezog aus dem Lehenfürſtenthum von Benevent jährlich 120 000, als Vicegroß⸗ 
wähler, wie erwähnt, 330000, als Oberſtkämmerer 40000 und als Großkreuz der Ehrenlegion 
5000, in Summe nahe an eine halbe Million Franken. 

4) Aus Metternich's nachgelaſſenen Papieren, II, 253. 
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zwiſchen dem Kronprinzen von Aſturien und einer bonapartiſchen Prinzeſſin an 
Frankreich und ſeine Politik dauernd zu feſſeln, abgewieſen hatte, begann er zu 
frondiren und ji mit der bemerkenswertheſten Perſönlichkeit im Rathe des 
Kaiſers, ſeinem bisherigen Gegner Fouchs, zu verſtändigen. Jetzt in Erfurt iſt 


er es, der dem Kaiſer Alexander I. über Napoleon's univerſale Pläne völlig die 


Augen öffnet und ihm ſogar, in heimlichen Zuſammenkünften bei der Fürſtin 
Thurn und Taxis, die Worte an die Hand gibt, deren er ſich in den Unter- 
redungen mit dem Corſen bedienen ſolle. „An Ihnen iſt es, Europa zu retten, 
und Sie werden es nur im Gegenſatze zu Napoleon vermögen,“ ſagte er dem 
Czaren; „der Rhein, die Alpen, die Pyrenäen find die Eroberungen Frankreichs, 
der Reſt nur die Eroberung des Kaiſers, an welcher Frankreich nichts gelegen 
iſt“ !). Aehnlich hatte er vorher dem öſterreichiſchen Botſchafter in Paris ver- 
ſichert, „daß das Intereſſe Frankreichs ſelbſt die Vereinigung der Mächte zum 
Widerſtande gegen Napoleon fordere, denn die Sache Napoleon's ſei nicht mehr 
die Frankreichs“ ). Als dann der Kaiſer von Erfurt weg nach Spanien zog, um 


dort den Aufſtand niederzuwerfen, geſtalteten ſich die Beziehungen Talleyrand's 


zu Fouché immer intimer, um für alle Fälle — man ſprach viel von den 
Dolchen ſpaniſcher Fanatiker, die das Leben des Imperators bedrohten — Herren 
der Situation zu bleiben. „Beide“, erzählt Metternich in einem Briefe vom 
17. Januar 1809, „befinden ſich in der Lage von Paſſagieren, die das Steuer 
in den Händen eines waghalſigen Piloten erblicken, der mit Behagen auf die 
Klippen zulenkt; ſie ſind bereit, ſich des Ruders zu bemächtigen, ſobald der erſte 
Stoß den Steuermann herabwarf“. Die Nachricht von dieſer Intrigue ließ 
den Kaiſer früher Spanien verlaſſen, als er es urſprünglich geplant haben mochte, 
und nach ſeiner Rückkehr bereitete er Talleyrand eine jener Scenen, in der er die 
Herrſchaft über ſich ſelbſt zu verlieren ſchien. Er wiſſe ſehr wohl, äußerte er 
ſich vor ein paar Zeugen, daß eine Partei exiſtire, die den Gang ſeiner Regierung 
hemmen wolle, und daß der Fürſt von Benevent und Fouché an deren Spitze 
ſtünden, wiſſe auch, daß man, im Falle er im ſpaniſchen Kriege umgekommen 
wäre, die Abſicht hatte, den Thron ſeinem Bruder zu rauben, und dann fuhr er 
gegen Talleyrand los, dem er alle ſeine Sünden vorhielt, und insbeſondere den 
Friedensſchluß von Preßburg, den er als „infam und ein Werk der Beſtechung“ 
bezeichnete ?). Talleyrand verhielt ſich dieſen Ausbrüchen gegenüber, als ginge 
ihn die Sache nichts weiter an. Höchſtens, daß er hinterher bemerkte: „Schade, 
daß ein ſo großer Mann eine ſo ſchlechte Erziehung hat.“ Mit vollkommener 
Ruhe erzählte er am ſelben Abende einer ſeiner zahlreichen Herzensfreundinnen, 
der Gräfin von Laval, den Hergang, und als dieſe empört fragte, warum er ſich 
bei ſolchen Worten nicht auf den Beleidiger geſtürzt habe, antwortete er: „Ich 
dachte wohl daran, allein ich bin zu träge für dergleichen“). 


1) Vitrolles, Memoires, I, 238 und III, 445; Meneval, Napoleon et Marie Louise, 
III, 198. ; 

2) Metternich, II, 254, 255; Fournier, Napoleon I., II, 206. 

3) Metternich, I, 275. 

) Vitrolles, Memoires, I, 249. 
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Nein, nein, offene Feindſeligkeit war nicht ſeine Sache. Man konnte ihn 
nach dieſem Auftritte — trotz der Ungnade des Monarchen — gleichmüthig 
wie zuvor bei Hofe erſcheinen ſehen. Aber er wird ſeinen gewaltigen Gegner 
dennoch treffen. Von nun ab verwirft er nicht bloß die Politik des Machthabers, 
er haßt dieſen perſönlich, und um ſo erbitterter, je vortrefflicher er es verſteht, ſein 
Gefühl zu verbergen. Er wird ihn verderben, ſobald der Augenblick günſtig iſt. 

Der günſtige Augenblick ließ noch ein paar Jahre auf ſich warten. Aber 
er kam. Napoleon war auf ſeinem Zuge nach der Weltherrſchaft immer weiter 
nach Oſten, über Wagram hinaus bis nach Moskau vorgedrungen, um hier endlich 
auch mit dem Alliirten von 1807 abzurechnen. Jedoch das kühne Unternehmen 
ſcheiterte. Alle böſen Mächte des Nordens zerfleiſchten das große Heer des 
Imperators. Er iſt beſiegt, wie er nie einen Feind beſiegt hatte. Seine 
gekrönten Vaſallen kündigen ihm den Gehorſam, die deutſche Nation bewehrt ſich 
mit ihrem lang verhaltenen Grimme, und in den Octoberſchlachten bei Leipzig 
verliert Napoleon's Machtſtellung den deutſchen Boden. Zur ſelben Zeit, im 
Jahre 1813, ging auch Spanien für die Bonaparte verloren. Nun blieb 
dem Kaiſer nur noch Frankreich übrig. „Jetzt iſt der Augenblick ges 
kommen“ — ſagte Talleyrand zum Fürſten Schwarzenberg — „wo der Kaiſer 
der Franzoſen König von Frankreich werden muß“ ). Das Wort hatte einen 
tiefen Sinn. Der geiſtvolle Mann wußte ſehr gut, daß dies unmöglich war. 
Selbſt wenn Napoleon ſeinem perſönlichen Ehrgeiz hätte gebieten wollen, ſein 
Regiment beruhte auf der Revolution, und die Politik der Revolution war aus⸗ 
greifend und erobernd. Den Frieden annehmen und dabei auf die Erwerbungen 
der Revolution verzichten, das konnte er nicht. Und wenn er es gethan hätte, 
es wäre nicht ohne Hintergedanken geſchehen. „Ich hätte zwei Jahre ſpäter 
wieder zu den Waffen gegriffen“ — vertraute er ſelbſt einem Wißbegierigen — 
„und hätte Frankreich erklärt, das ſei kein Friede geweſen, ſondern eine bloße 
Capitulation“ 2). In dieſer ernſten Zeit hat er dem Fürſten von Benevent 
neuerdings das Miniſterium angeboten. Talleyrand ſchlug es aus. Er frondirte 
jetzt offen. Broglie berichtet, man habe in ſeinem Salon während des Winters 
1813 auf 1814 den Sturz des Imperators mit Befriedigung vorhergeſehen, und 
Charles Rémuſat erzählt, er habe meiſterhaft die Situation als verzweifelt zu 
ſchildern und das Empire als verloren darzuſtellen gewußt?). Und die Rechnung 
war richtig. Als der Frühling anbrach, waren die verbündeten Armeen bis nach 
Paris vorgedrungen, Napoleon zur Abdankung genöthigt und nach Elba verwieſen. 

Schon im Jahre 1807, als er noch Miniſter Napoleon's war und dieſer 
auf der Höhe ſeiner Triumphe ſtand, hatte Talleyrand bereits an die Rückkehr 
der Bourbons gedacht und davon geſprochen, daß dieſe Rückkehr das einzige Mittel 
ſei, Europa zu beruhigen). Er war der gleichen Meinung wie Napoleon ſelbſt, 


) R. Metternich, Oeſterreichs Theilnahme an den Befreiungskriegen, S. 787. 

2) Memoires du Roi Joseph (Du Caſſe) X, 134. 

) Broglie, Souvenirs, I, 246; Rémuſat, Mémoires, II, 364. 

) Gagern, Mein Antheil an der Politik, I, 175, und Gervinus, Geſchichte des 19. Jahr: 
hunderts, I, 40. 
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der ſich einmal zu Metternich äußerte, wenn er den Thron Frankreichs verlaſſen 
ſollte, könne derſelbe nur von einem Bourbon eingenommen werden, und rechnete 
unabläſſig mit dieſer Möglichkeit ſchon zu einer Zeit, als den Mitgliedern des 
angeſtammten Königshauſes ſelbſt jede Hoffnung auf ihre Reſtauration ge— 
ſchwunden war. Napoleon mochte davon wiſſen, denn im Jahre 1814, als er 
vor ſeinem Auszug in den Krieg ſeiner Gattin die Stellvertretung übertrug, 
nahm er auch Talleyrand in den Regentſchaftsrath auf, bloß um ihm ſeine 
Intriguen nach anderer Seite zu erſchweren. Man hat in jüngſter Zeit, auf 
Grund einiger Briefe, die der Fürſt von Benevent in den entſcheidenden März- 
tagen an eine Freundin ſchrieb, angenommen, er habe den Gedanken gehabt, als 
Miniſter des minderjährigen Prinzen eine Rolle zu ſpielen, wie ſeinerzeit Richelieu 
und Mazarin !). Aber dergleichen weitreichende Pläne waren nicht feines Sinnes. 
Dazu war ſein Ehrgeiz nicht kühn und rückſichtslos genug. Er gab vielmehr 
ſeine Zuſtimmung dazu, daß ein treuer Anhänger der bourboniſchen Familie, 
der Baron von Vitrolles, insgeheim ins Hauptquartier der Verbündeten ging, 
um für die Wiederkehr der alten Familie zu wirken. Freilich, Alles mit der 
größten Vorſicht und mit der Abſicht, ſich ſuchen zu laſſen. Vitrolles erhielt 
von ihm nicht das kleinſte Zeichen der Beglaubigung, und der Herzog von Dal- 
berg, der im Vertrauen war, ſagte zu dem Abgeſandten: „Sie kennen dieſen 
Affen ſchlecht, wenn Sie meinen, er würde jemals auch nur die Spitze ſeiner 
Pfote riskiren, wenn die Kaſtanien gleich alle für ihn ſelbſt wären“ ?). Als die 
Kaiſerin Marie Louiſe ſeinen Rath, in Paris zu bleiben, nicht annahm, nicht 
annehmen konnte, ihn vielmehr aufforderte, ſie zu begleiten, ließ er ſich an der 
Barrière von Paris durch beſtellte Leute zurückhalten und empfing noch am 
ſelben Tage, wie ein Souverän, den Kaiſer von Rußland als Gaſt in ſeinem 
Hauſe. Bei der entſcheidenden Conferenz mit den Fremden ließ er durch ſeine 
Vertrauten die Sache der Bourbons führen, die damals auch in der öffentlichen 
Meinung vielfach Ausdruck fand, und beſtimmte ſchließlich den Czaren, ſich gleich— 
falls dafür auszuſprechen; allerdings nicht bedingungslos, ſondern unter der 
Reſerve eines conſtitutionellen Regimentes, deſſen Grundgeſetze während einer 
proviſoriſchen Regierung, an deren Spitze der Senat Talleyrand geſtellt hatte, 
ausgearbeitet wurden. In der Zwiſchenzeit war Dieſer thatſächlich Regent 
von Frankreich. Freilich hören wir wenig mehr von ſeiner Regierung, als 
daß er ſeine Stellung dazu benützte, aus dem kaiſerlichen Archive alle Papiere 
zu entfernen, die ihn möglicherweiſe compromittiren konnten. Herrſchertalent, 
organiſatoriſche Gaben, beſaß er nicht. Er war nur eine Genialität zweiter Ord⸗ 
nung. Er konnte höchſtens, wenn er wollte, ein vortrefflicher Staatsdiener ſein. 
Ein Herr gehörte zu ſeinen Bedürfniſſen. Er wechſelte ihn gleichmüthig und 
ohne alle Empfindung, aber nur gegen einen Anderen, dem er ebenſo gefühllos 
diente. Doch mag der Umſchwung, der ſich jetzt vollzog, den Patrioten in ihm 
befriedigt haben. Trat doch nun das alte einheimiſche Geſchlecht an die Stelle 
des fremden Parvenu's mit den ſchlechten Manieren; war doch Frankreich 


) Ker vyn de Lettenhove, Talleyrand, 1814, in der „Revue d'histoire diplomatique“ 


Jahrg. 1887, Nr. 2, S. 248. 


2) Vitrolles., Memoires, I, 67 f. 
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wieder Frankreich geworden und nicht mehr das zuſammengezwungene Con⸗ 
glomerat von franzöſiſchen, italieniſchen, holländiſchen, deutſchen und illyriſchen 
Departements; hatte es doch aufgehört, den Fußſchemel eines Ehrgeizigen ab⸗ 
zugeben, der für deſſen nationale Grenze und Größe kein Verſtändniß beſaß. 
Was Talleyrand ehedem zum Revolutionär gemacht, war jetzt beſeitigt; die neue 
Charte verbürgte es. Wenn es unſtreitig Napoleon's Verdienſt geweſen war, 
die geſunden Früchte der Revolution für Frankreich dauernd gewonnen zu haben, 
ſo war es nicht minder ſein Fehler, daß er mit ſeiner grenzenloſen Herrſchſucht 
die Franzoſen daran hinderte, dieſelben in Ruhe zu genießen; jetzt war auch dieſe 
Ruhe geſichert !). Talleyrand hatte keine Gelegenheit zur Intrigue mehr, wohl 
aber hatte er als erſter Staatsmann Frankreichs wieder einen Beruf: den Staat 
vor Verluſten zu bewahren und ſein in zahlloſen Niederlagen eingebüßtes An⸗ 
ſehen wieder zur unbeſtrittenen Geltung emporzuheben. Dieſer doppelten Miſſion 
hat er ſich unterwunden. Er hat ſie erfüllt und fi damit unvergänglichen 
Ruhm geſichert, den auch die Makel ſeiner Seele nicht hinwegtilgen können. 
Allerdings hatte er bei dieſem Werke einen werthvollen Verbündeten: das 
Princip der Legitimität. In Napoleon war die Revolution beſiegt worden, die 
allen legitimen d. i. angeſtammten und rechtmäßigen Gewalten den Krieg erklärt 
hatte. Die Sieger der Jahre 1813 und 1814 waren für dieſe in den Kampf 
gezogen. Sie konnten unmöglich jetzt, wo es ſich um den Friedensabſchluß 
handelte, den erſten ihrer eigenen Grundſätze verleugnen, und wenn nun der 
Miniſter des Auswärtigen König Ludwig's XVIII. von ihnen verlangte, ſie ſollten 
Alles von Frankreich nehmen, was die Revolution erobert, ihm aber laſſen, was 
es gehabt zur Zeit des letzten legitimen Monarchen, d. i. im Jahre 1792, ſo konnten 
ſie nicht anders, als darauf eingehen. Sie thaten es, und als am 30. Mai 1814 
in Paris der Friede unterzeichnet wurde, hatte Talleyrand den erſten Theil ſeiner 
Aufgabe gelöſt. Der zweite, das politiſche Gewicht Frankreichs zu vermehren, 
wurde bald darauf in Angriff genommen. Das war auf dem Congreß in Wien, 


wo die allgemeinen europäiſchen Fragen, die noch der Erledigung harrten, ent⸗ 


ſchieden werden ſollten. Im September 1814 hielten in der alten Kaiſerſtadt 
die hohen Gäſte, Souveräne, Miniſter, Geſandte, Agenten, ihren Einzug. Ziem⸗ 
lich jpät kam Talleyrand an. Er hielt ſich zunächſt abſeits und beobachtete. Es 
fand ſich, daß Preußen das ganze ſächſiſche Gebiet für ſich beanſpruchte, deſſen Herr 
ſeine Anhänglichkeit an Frankreich mit dem Verluſte ſeines Landes büßen ſollte, und 
daß Rußland dieſen Anſpruch unterſtützte. Daneben wünſchte der Czar das ganze 
Herzogthum Warſchau, die Schöpfung Napoleon's I., welche einen großen Theil 
des ehemaligen Polen in ſich begriff, zu gewinnen, und Preußen ſtimmte zu. 


1) Es ſind denkwürdige Worte, die General Dupont — derſelbe, welcher während der 
proviſoriſchen Regierung 1814 dem Kriegsdepartement vorſtand — ſchon im Jahre 1806 einem 
öſterreichiſchen Agenten vertraute: „Wir haben durch die Revolution unſer Glück gemacht, aber. 
wir waren noch nicht im Stande, es zu genießen. Oeſterreich, Rußland und England ſind allein 
im Stande, dem Ehrgeiz unſeres Kaiſers einen Damm entgegenzuſetzen, an dem ſeine Willkür 
endlich Grenzen findet. Geſchieht dies aber nicht, ſo ſehe ich für Sie und für uns keine 
Ruhe ... S. Fournier, Hiſtoriſche Studien und Skizzen, S. 277 f. Vergl. auch Mont⸗ 
gelas, Denkwürdigkeiten, S. 216 ff. 
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Beides war für Oeſterreich, welches nur feine verlorenen Beſitzungen wieder— 
erhalten ſollte, peinlich; denn ein durch ganz Sachſen vergrößertes Preußen 
bildete eine ebenſo große Gefahr für den Donauſtaat, wie ein durch Polen, 
und zwar durch ein ziemlich ſelbſtändiges conſtitutionelles Polen vermehrtes 
Rußland. Metternich glaubte ſich in ſolcher Lage nur helfen zu können, in= 
dem er Sachſen an Preußen überließ, wofür dieſes mit Oeſterreich gegen Ruß: 
land Front machen ſollte. In dieſe Situation trat Talleyrand ein. Die vier 
alliirten Großmächte hatten allerdings gemeint, fie würden die ſchwebenden 
Fragen auf dem Congreß unter ſich abmachen können. Der franzöſiſche Miniſter 
überzeugte ſie jedoch gleich in einer der erſten Zuſammenkünfte der Diplomaten, 
daß nunmehr auch Frankreich mitzureden habe, wo es ſich um europäiſche Ent— 
ſchädigungsobjecte handle, und machte neuerdings das Princip der Legitimität 
geltend!): dieſes verbiete, daß Preußen Sachſen annectire; das Land müſſe 
vielmehr ſeinem legitimen Herrn zurückgegeben werden; ebenſo dürfe auch nicht ganz 
Polen an Rußland fallen. Da ſah Oeſterreich plötzlich einen Succurs für ſeine 
Politik, auf den es nicht gerechnet hatte. Metternich ergriff die dargebotene Hand 
Talleyrands; Gentz, der Secretär des Congreſſes, erhaſchte überdies noch 24000 
Gulden, die darin lagen; England, durch ein toryſtiſches Miniſterium regiert, hatte 
gegen die legitime Löſung ebenfalls nichts einzuwenden: und fo war es Jenem 
gelungen, die geſchloſſene Verbindung der vier Mächte mitten entzwei zu ſchneiden 
und Frankreich als werthvollen Bundesgenoſſen zur Geltung zu bringen. Am 
3. Januar 1815 kam es zwiſchen den Cabineten von St. James, Wien und 
Paris zu einer geheimen Allianz, welche ſchließlich Rußland und Preußen zwang, 
ihre Anſprüche auf die Hälfte herabzumindern. Was Frankreich in den letzten 
Jahren durch ſeinen größten Feldherrn an Anſehen eingebüßt, hatte es durch 
ſeinen großen Diplomaten wiedergewonnen. 

Für Talleyrand's Haltung auf dem Wiener Congreß war wieder ſeine alte 
Ueberzeugung von 1792 maßgebend, die er im Laufe ſeiner Carriere nur vor⸗ 
übergehend zu Gunſten der natürlichen Grenzen Frankreichs und der franzöſiſchen 
Hegemonie verlaſſen hatte. Denn nur wenn man ſelbſt keine Eroberungen 
ſuchte, konnte man denjenigen Mächten entgegentreten, die, ſei es durch ihre Lage 
oder durch ihr Intereſſe, auf die Ausdehnung ihres Gebietes verwieſen ſind. Zu 
dieſen Mächten mit extenſiver Politik rechnete er vor allen Rußland und Preußen. 
Schon im Jahre 1805, nach Beginn der Feindſeligkeiten, hatte er an Napoleon 
geſchrieben: „Heutzutage find die Türken nicht mehr furchtbar; fie haben viel- 
mehr Alles für ſich ſelbſt zu fürchten. Aber an ihre Stelle ſind die Ruſſen ge⸗ 
treten. Oeſterreich iſt immer noch das hauptſächlichſte Bollwerk, das Europa 
ihnen entgegenzuſetzen hat, und gegen ſie muß man es jetzt kräftigen.“ Er 
wünſchte damals Oeſterreich die Moldau, die Wallachei, Beſſarabien und das 
nördliche Bulgarien zuzuwenden, dagegen ſollte es aus Italien entfernt werden, 
damit es nicht ſeiner Hauptaufgabe, gegen Rußland zu ſtehen, entfremdet werde?). 


1) Vergl. P. Bailleu's Vorwort zu ſeiner Ueberſetzung von Talleyrand's Briefwechjel 
mit König Ludwig XVIII. Leipzig und Paris, 1881. 
2) Pallain⸗Bailleu, Talleyrand's Briefwechſel mit Ludwig XVIII., S. XXVII. 
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Napoleon hatte dann gerade das Umgekehrte gethan, Oeſterreich geſchwächt und 
Rußland begünſtigt, worauf Talleyrand ſich zurückzog. Was Preußen betraf, 
ſo ſchrieb Dieſer in ſeine Inſtruction für den Congreß: „In Italien iſt es Oeſter⸗ 
reich, deſſen Herrſchaft man hindern muß, indem man ſeinem Einfluß andere 
Einflüſſe entgegenſetzt, in Deutſchland iſt es Preußen. Die natürliche Be⸗ 
ſchaffenheit ſeiner Monarchie macht Preußen aus ſeinem Ehrgeiz eine Art Noth⸗ 
wendigkeit. Jeder Vorwand iſt ihm willkommen. Kein Bedenken hält es ab. 
Sein Vortheil iſt ſein Recht. Im Verlaufe von dreiundſechszig Jahren hat es 
ſeine Bevölkerung von weniger denn vier Millionen auf zehn Millionen gebracht 
und hat, indem es da und dort zerſtreute Territorien erwarb und die dazwiſchen 
liegenden dann incorporirte, gleichſam den Rahmen für eine ungeheure Monarchie 
hergeſtellt. Läßt man es gewähren, ſo wird es bald zwanzig Millionen zählen 
und ſchließlich wird ihm noch ganz Deutſchland unterthan werden. Es iſt alſo 
nothwendig, ſeinem Ehrgeize Zügel anzulegen !).“ 

Während der Verhandlungen auf dem Congreß, wandte Talleyrand ſeine 
Aufmerkſamkeit nicht weg von dem kleinen Eiland im Mittelmeer, welches dem 
Manne als alleiniger Beſitz übrig geblieben war, deſſen Syſtem er am tödtlichſten 
getroffen hatte. Er unterſchätzte die Gefahr der Nähe nicht, in der der entthronte 
Kaiſer wohnte, und hat von allem Anfange an die Anſicht vertreten, derſelbe 
würde beſſer weit fort ins Exil geſchickt worden ſein. Seine Beſorgniß ſtieg, 
als er von dem franzöſiſchen Conſul in Livorno und von anderer Seite vernahm, 
der Imperator conſpirire eifrig mit Italien, mit ſeinen Brüdern und ins⸗ 
beſondere mit König Murat von Neapel. Er ſchlug vor, ihn nach den 
Azoren zu verſetzen, und als er damit nicht durchdrang, dachte er, ihn durch 
einen Handſtreich aufheben und zunächſt nach Ste. Marguerite bringen zu laſſen ?). 
Aber dieſe Abſicht wurde auf Elba bekannt, Napoleon war auf ſeiner Huth, und 
als er in den letzten Februartagen 1815 die Inſel verließ, um in Frankreich die 
unzufriedene Armee für ſich aufzurufen, war dies nicht allein ein kühnes politiſches 
Wagniß, ſondern zugleich auch ein Act der Nothwehr gegen den Anſchlag ſeines 
ehemaligen Dieners. Noch einmal ſetzt der Corſe die Welt in Bewegung. Aber die 
Welt läßt ſich ihre neue Ordnung nicht mehr ſtören. Sie kämpft bei Waterloo 
um ihren Frieden gegen den Friedloſen und gewinnt die Schlacht. Nun wird 
auch Talleyrand's Idee zur That. Fern im Ocean verdirbt der Kaiſer. 


Talleyrand hatte in dem letzten Jahre viel gethan für ſein Vaterland. Er 
hatte die angeſtammte Dynaſtie in dasſelbe zurückgeführt, aber nicht ohne ſie an 
conſtitutionelle Geſetze zu binden, ſo feſt, daß, als anderthalb Jahrzehnte ſpäter 
der Bourbon die Bande brechen wollte, er ſein eigenes Regiment zerſtörte. Er 
hatte den Frieden mit Europa hergeſtellt, und es war ihm dies gelungen, ohne 
dem Lande auch nur entfernt Opfer aufzuerlegen, wie die Niederlagen des letzten 
Krieges ſolche bedingt hätten. Er hatte endlich dem Staate im Concert der 


1) D' Angeberg, Le Congres de Vienne et les traités de 1815, S. 232. 
) Jung, Lucien Bonaparte et ses mémoires, III, 205 ff. und Pallain-Bailleu, 
Talleyrand's Briefwechſel mit König Ludwig XVIII., S. 151 f. 
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Mächte eine reſpectirte Stellung verſchafft, als noch die feindlichen Armeen den- 
ſelben occupirten. Das war viel, und wer hierin wieder nichts Anderes als die 
Rückſicht auf das perſönlichſte Intereſſe des Diplomaten erblicken möchte, wird 
keinen leichten Stand haben, ſeine Meinung zu erhärten. 

Gewiß, Talleyrand hat auf dem Wiener Congreß ſeine Privatgeſchäfte gemacht 
und ſeine „Douceurs“ nach Millionen eingeſtrichen wie vordem bereits. Seine 
Ehre iſt eben nicht mehr zu retten. Aber er hat doch auch zuweilen ſein Intereſſe 
bei Seite geſetzt. Sein Auftreten gegen Rußlands Anſprüche verfeindete ihn dem 
Czaren, der ihm nie verzieh und an ſeinem Sturze im folgenden Jahre nicht 
wenig Antheil hatte. Seine Hartnäckigkeit in Bezug auf die Verfaſſung machte 
ihn bei Hofe unbeliebt, und als er vollends nach den „Hundert Tagen“ den 
Muth fand, dem Bruder des Königs in einer Miniſterconferenz ſeine großen 
Regierungsfehler ins Geſicht herzuſagen, war ſein Einfluß ziemlich dahin. Die 
Partei der Bonapartiſten hatte er durch das Aufgeben der Regentſchaft, die der 
Royaliſten durch die Charte gegen ſich geſtimmt; die nächſte reactionäre Woge 
mußte ihn hinwegſchwemmen. Und jo kam es in der That. Nicht ohne Talley⸗ 
rand's eigene Mitſchuld. Sainte-Beuve hat Recht: er war kein conſtitutioneller 
Miniſter und hatte nicht das Zeug zum Premier. Er hatte ſein Reſſort vor⸗ 


trefflich verſehen unter einem Napoleon, der ſelbſt ſein eigener Premierminiſter 


und raſtlos thätig geweſen war, und der dem ſchwerfälligen Weſen Talleyrand's 
wenig Opfer an Activität auferlegte. Jetzt aber unter einem mindeſtens ebenſo 


ſchwerfälligen König wie er ſelbſt, tauſendfach in Anſpruch genommen und zur 


Initiative gedrängt, überdies den Kammern verantwortlich, und obenein in der 
Kriſis eines neuen Friedensſchluſſes mit dem Auslande, jetzt galt es mehr als 


Geiſt und Talent, die er beſaß, jetzt galt es vor Allem Kraft und Energie, über 


die er nicht verfügte. Wenn er früher einmal zu Gagern geſagt hatte: „La 
plupart des choses se font en ne les faisant pas,“ jo reichte dieſe Sentenz nun 


nicht mehr hin. Thatſache iſt, daß er im September 1815 mit ſeiner Entlaſſung 


drohte, wenn der König ſein Miniſterium der Kammer gegenüber nicht mit der 
Autorität ſeines Vertrauens unterſtützen wolle, und daß er ſie — zu ſeiner 
Ueberraſchung — erhielt. Der Herzog von Richelieu, ehedem ein Günſtling des 
Kaiſers von Rußland, ſollte ihn erſetzen. Talleyrand wurde mit einer Penſion 
von hunderttauſend Franken und der hohen Charge eines Großkammerherrn ab— 
gefunden, deren Pflichten er fortan mit empfindungsloſer Pünktlichkeit erfüllte. 

Von jetzt an hat der Herzog von Dino — mit dieſem Titel hatte ihm der 
bourboniſche König von Neapel das Fürſtenthum Benevent abgetauſcht, — in 
der Oeffentlichkeit wenig mehr als einen aufmerkſamen und berechnenden Zu— 
ſchauer abgegeben. Zwar trat er ab und zu in der Pairskammer als Redner 
auf, wo er ſich dann insbeſondere für die Freiheit der Preſſe einſetzte, aber er 
war hier ohne alle Geltung. Er hatte nur eine Clique, keine Partei um ſich. 
Als er 1823 gegen die Invaſion in Spanien ſprechen wollte, ſchloß man die 
Debatte, ehe er zum Worte kam !). Er beſaß jetzt außer feinen nächſten An⸗ 
gehörigen, d. i. der Familie ſeines Neffen, gar keinen perſönlichen Freund — wenn 


1) Broglie, Souvenirs, II, 232. 
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man nicht den Witzbold Montrond als ſolchen 10 5 laſſen will, Bi fein ſteter 
Begleiter war — und keinen Vertrauten. Vitrolles erklärt, wie dies kam: „Er 
ſchätzte an den Menſchen nur ihren Geiſt, der ihn unterhielt. Launiſch in ſeinen 
Beziehungen, konnte er ſich unerwartet Leuten nähern, die er dann bis zu einem 
gewiſſen Grade ins Vertrauen zog und mit ſeinem Rath unterſtützte, als ob er 
ſich wirklich für ihr Schickſal intereſſirte, bald aber ohne den geringſten Vorwand, 
aus purer Laune, die Relation wieder abbrechen und nun mit Spötteleien und 
Sarkasmen verfolgen, die er früher am meiſten bevorzugt hatte. Durch dieſen 
völligen Mangel an jeder wahren Empfindung, und nicht minder durch die Wahl 
ſeines Umganges kam es, daß er nie einen Freund hatte. Es waren wohl 
immer einige Hausgenoſſen und Schmarotzer in der Umgebung dieſer hohen 
Perſönlichkeit, aber, Montrond ausgenommen, wechſelten ſie fortwährend, und 
diejenigen, die man ihn heute am beſten behandeln ſah, waren nach zwei oder drei 
Jahren die Zielſcheibe ſeines Haſſes und feiner Invectiven“ “). Und jo war er 
immer geweſen. Die Staöl, die ihn einmal in London den „beiten Menſchen“, 
einen „verkannten Charakter“ genannt hatte, kam ſchon wenig Jahre ſpäter von 
dieſem Urtheile zurück, als ſich der Miniſter ihr in kühler Eigenſucht entfremdete, 
und Cheénier, der ſich ſeiner Zeit um die Rückkehr des Verbannten nach Paris 
das größte Verdienſt erworben, erfuhr hinterher ſo viel Undank von ihm, daß 
er ſich mit folgenden Verſen rächte: 

„Roquette en son temps, Perigord dans le notre, 

Furent tous deux prelats d' Autun, 

Tartuffe est le portrait de l’un; 

Ah! si Moliere eüt connu l'autre.“ a 

Im Jahre 1827 machte die Reaction unter dem Miniſterium entſcheidende 
Schritte, und Talleyrand erkannte mit ſeinem klaren Blick die Conſequenzen. Nach 
der Niederlage in Rußland im Jahre 1812 hatte er die prophetiſche Bemerkung 
gemacht, dies ſei „der Anfang vom Ende“; jetzt im Juni 1827 bezeichnete er das 
Vorgehen der Regierung als „den erſten Ring einer Kette, die geradezu in den 
Abgrund führt“. Und er behielt hier Recht wie dort. Seine alte Neigung für die 
Orleans lebte wieder in ihm auf. Kurze Zeit nachher — nach den Julitagen 1830 — 
war Karl X. auf der Flucht und Louis Philipp König von Frankreich. Nun 
trat auch Talleyrand, wenn auch nur für kurze Zeit, wieder aus ſeinem Dunkel 
hervor. Die neue Monarchie fand Anfangs wenig Sympathien bei den Oſt⸗ 
mächten des Welttheils; um ſo mehr galt es, ſich Englands Neigung dauernd 
zu ſichern. Kein Geringerer als der größte Diplomat des Landes begab ſich 
zu dieſem Zweck über den Canal — das Miniſterium des Aeußern hatte er 
abgelehnt — dorthin, wo er im Jahre 1792 ſeine diplomatiſche Laufbahn be⸗ 
gonnen hatte: damals ohne Etwas zu erreichen, nicht geachtet, endlich ganz 
vertrieben; jetzt mit Jubel und Ehren empfangen, und ſein Bemühen mit dem 
Erfolg der Quadrupelallianz gekrönt, mit dem er ſeine Carriere beſchloß. Im 
Jahre 1834 kehrte er nach Frankreich zurück. Am 17. Mai 1838 ſtarb er. 
Zwei Jahre zuvor hatte er ſein Teſtament gemacht. Demſelben ſind einige 

rechtfertigende Sätze beigefügt, über die der „Moniteur“ nach ſeinem Tode berichtete. 


1) Vitrolles, Memoires, III, 446. 
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Da heißt es denn unter Anderm: „Der Fürſt erklärt, daß er vor Allem und 
in Allem den wahren Intereſſen Frankreichs den Vorzug gegeben habe. Er weiſt 
den Vorwurf, Napoleon verrathen zu haben, ab. Wenn er ſich von ihm los⸗ 
ſagte, ſo geſchah es, weil er erkannte, daß er nicht mehr, wie zuvor, Frankreich 
und den Kaiſer mit der nämlichen Anhänglichkeit begreifen könne. In Beziehung 
auf den Antheil, welchen er 1814 an der Rückberufung der Bourbons hatte, 


ſpricht er ſich dahin aus, daß fie, feiner Meinung nach, nicht kraft eines erb⸗ 


lichen vorbeſtandenen Rechtes den Thron wieder beſteigen ſollten, und er gibt 
ſelbſt zu verſtehen, daß er es bei ihnen nicht an Rath und Ermahnung fehlen 
ließ, um ſie über ihre wahre Lage aufzuklären ſowie über das daraus folgende 
Verhalten. Als Erwiderung auf den Vorwurf, daß er nach und nach allen Regie— 
rungen Dienſte geleiſtet habe, erklärt er, er habe daran gar keinen Anſtand ge— 
nommen, und habe ſich dabei von dem Gedanken leiten laſſen, daß, in welcher 
Lage auch ein Land ſich befinde, es ſtets Mittel gebe, demſelben zu nützen, und 
dieſes Gute auszuführen ein Staatsmann befliſſen ſein müſſe.“ 

Auch die peinlichſte Kritik wird an der Richtigkeit dieſer Sätze nicht zweifeln 
können. Ueber ſie hinaus iſt Talleyrand in ſeiner letzten Rechtfertigung aller⸗ 
dings nicht gegangen. Er hat dies ſeinen Denkwürdigkeiten vorbehalten. Kurz 
bevor er feine ſtaatsmänniſche Karriere beſchloß — er war ſchon achtzigjährig — 
ſagte er zu Lamartine: „Ich beende bald meine öffentliche Laufbahn. Ich ſchreibe 
jetzt an meinen Memoiren. Ich ſchreibe ſie wahr.“ 

Vederemo. 
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Auf den 16. Mai fällt Friedrich Rückert's hundertjähriger Geburtstag. 
Am 16. Mai 1788 iſt er in der „reichsbürgerlichen Ackerſtadt“ Schweinfurt zur 
Welt gekommen. In Würzburg und Heidelberg ſtudirte er. Dann folgten lang⸗ 
jährige unſtäte Verſuche, ſich eine Stellung zu ſchaffen. Aus Erlangen, wo ſich 
endlich eine Profeſſur der orientaliſchen Sprachen für Rückert gefunden hatte, 
wurde er von Friedrich Wilhelm IV. bei deſſen Regierungsantritt nach Berlin 
berufen. Er iſt aber auch dort nicht heimiſch geworden, ſondern entrann der 
großen Stadt, die ſeiner Natur zuwider war, ſobald als möglich, um die letzten 
Jahre ſeines langen und friedlichen Lebens auf ſeinem ländlichen Sitze in Neuſeß 
bei Coburg zu verbringen. i 

Mehr verlangte Rückert im Leben nicht, als den Schatten der Bäume, die 
dort vor ſeinem Hauſe ſtehen. Niemals hat er das grelle Sonnenlicht geſucht, 
das die Blicke der Welt auf ihn hinzöge. Mit keinem ſeiner Werke hat er Auf⸗ 
ſehen erregt. Nie hat er einen Kreis um ſich gehabt, der ihm huldigte. Für 
den Verkehr war er nicht gemacht, auch in Berlin ſah man ihn kaum anders 
außer dem Hauſe, als wenn er mit ſeinen Kindern einen Ausgang machte. Es 
lag etwas Ungelenkes in ſeiner hagern, geſtreckten Geſtalt, etwas leiſe Ab⸗ 
weiſendes in ſeinem Weſen und ſeinen Worten, es war faſt, als ſuche er ſich zu 
verſtecken. Die wenigen Studenten, die in Erlangen ſeine Zuhörer waren, ließ 
er in ſeine Studirſtube kommen, beſchäftigte ſich mit ihnen eine Stunde lang 
und wandte ſich, wenn die abgelaufen war, wieder zu ſeiner Arbeit an den 
Schreibtiſch. Rückert bedurfte nichts als ſeine eigene Geſellſchaft. Wie ein 
Wandrer, dem im Walde am wohlſten iſt, geht er ſo, daß immer die Büſche 
hinter ihm zuſammenſchlagen, und wenn er ſeinen Geſang erhebt, iſt es, als be⸗ 
ginne die Stimme dann erſt voll zu tönen, wenn er ſicher war, daß völlige 
Einſamkeit ihn umgebe. Und deshalb auch fragt er nie danach, was den 
Menſchen genehm und erwünſcht ſei, ſondern ſeine Verſe ſtrömen nur ſo hin 
um ſeiner und ihrer ſelbſt willen. Recht ſichtbar wird das Eigenthümliche 
ſeiner Schreibweiſe, wenn wir ihn mit Uhland vergleichen, deſſen Gedichte, 
wie aus natürlichem Drang, in den Ton des Volksliedes verfallen, während 
Rückert den ſeinigen oft abſichtlich einen Anflug von Gelehrſamkeit zu verleihen 
ſcheint. Bei Uhland klingt eine geſungene Melodie oft mit, man meint, der 
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Dichter habe ſie in ſich getragen als die Verſe entſtanden; bei Rückert verliert 
man das Gefühl des Schreibens nie, ſeine Gedichte ſcheinen mehr dazu beſtimmt, 
geleſen als gehört zu werden. Und wenn wir ihn mit dem von ihm ſo hoch— 
geſtellten Platen vergleichen wollten, ſo lag ihm auch deſſen Beſtreben auf die 
Reinheit der antiken Versarbeit fern und ſeine eigne Art, die Sprache kunſtvoll 
zu behandeln, nimmt faſt den Anſchein von Künſtlichkeit an. Rückert ſchrieb wie 
die alten Illuminatoren: goldne Gedanken in goldnen Buchſtaben, umrankt vom 
Herrlichſten, was die umherſchweifende Phantaſie zu erſinnen vermag. Unab— 
läſſig ſtrömen ihm neue Anſchauungen und neue Worte, oft in neuen Formen 
dieſe ſelber, zu. Seine Bücher ſind wie Schatzkäſtchen. Tief iſt ihr Inhalt in 
die Seele des Deutſchen Volkes eingedrungen. Wie flüſſige Edelſteine ſind manche 
von ſeinen Verſen. Und es wächſt, unmerklich, wie heilſame Quellen leiſe mur⸗ 
melnd unter der Oberfläche der Erde rinnen, ihre Wirkung. Von wie unwider⸗ 
ſprechlicher Wahrheit iſt Rückert's Weisheit, wie unerſchöpflich die Quelle, aus 
der ſie fließt. Rückert's Deutſch, völlig ſein Eigenthum ohne auch die leiſeſte 
Färbung, die an Andere erinnerte, erhebt ſich zu ſolcher Vollkommenheit des 
Wortgebrauches und der Satzfügung, daß er, wenn wir uns in feine Verſe ver— 
tiefen, allmälig alle Anderen zu überbieten ſcheint. Die feinſten Verſchlingungen 
zarten menſchlichen Gefühles läßt er vor uns, ich möchte ſagen wie im Spiel 
ſich entwickeln; den wunderlich ahnungsreichen Gedankenwegen, die Kinder und 
Verliebte und einſam denkende Seelen zu wandeln lieben, breitet er immer 
wieder neue Gefilde aus, in die ſie die Füße vorwärts ſetzen mögen. Etwas 
Spaziergangmäßiges verleiht er dem Laufe ſeiner Gedichte oft. Wie das „Büb— 
lein, das überall gern mitgenommen ſein wollte“, greifen wir nach der leitenden 
Hand des Dichters und laſſen uns gern mitnehmen, wohin ihm beliebt. Soll 
Herzlichkeit, Güte, inniges Wohlwollen Ausdruck finden, ſo hat kein Dichter 
reicher und natürlicher ſich ausgeſprochen als Rückert. Keiner hat denen, die 
um einen Spruch für die Lebensreiſe baten, liebenswürdigere, unſchuldigere 
Wünſche mitgegeben. 

Ich weiß einen Dichter, den ich als Rückert's naheverwandten Vorgänger 
anſehe, wenn auch ein halbes Dutzend Jahrhunderte zwiſchen ihnen liegen und 
obgleich von Nachahmung nicht geſprochen werden kann. Für mich ſtehen ſie 
wie Brüder nebeneinander. Es iſt die größte Dichterindividualität, die Deutſch— 
land in ſeiner erſten geiſtigen Blüthe hervorgebracht hat, die unſchuldige Ver- 
körperung ſinnigen Deutſchen Weſens, die erfreulichſte Verbindung von Kraft und 
Milde: Walther von der Vogelweide. Mit welcher entzückenden Unbefangenheit 
zieht dieſer Alles, was er erlebt, in den Bereich ſeiner Kunſt. Jeden Stein am 
Wege ſcheint er zu einem Edelſteine ſchleifen zu können. Es iſt, als ſeien ihm 
die Waldvögel nachgeflogen, um ihm ihre Geheimniſſe zuzuzwitſchern, und die 
des menſchlichen Herzens zu gleicher Zeit. Deutſchland iſt wie überdeckt von 
rothen Blumen im grünen Klee, wenn Walther zu ſingen anhebt. Der Boden 
des Deutſchen Vaterlandes ſendet ſeinen ſüßeſten Duft empor in ſeinen Verſen. 
Seiner Zeit war Walther gewiß kein großer Politiker, ſeine Verſe aber erhellen 
die Zeiten Friedrichs des Zweiten, des Staufers, von dem wir ſo gern mehr 
wiſſen möchten als Documente und Hiſtoriker gewähren, mit wunderbarem 
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Lichte. Wie durch die dichten Laubmaſſen eines Waldes die Sonne einzelne 
Strahlen ſendet, die die Fülle all des Lebens offenbaren, das dieſe Dämmerung 
birgt, ſo gewähren Walther's Verſe Einblick in das Deutſche Seelenleben ſeiner 
Zeit. Jedes Gedicht iſt ein Tagebuchblatt bei ihm (wie bei all unſeren beſten 
Dichtern). Walther zieht ruhelos ſcheinbar in Deutſchland umher und ſchließt, 
was gelegentlich ſeinen Sinnen ſich bietet, in ſeine Verſe ein. Rückert's Ge⸗ 
dichte, in denen er, neben ſo weit abliegenden Verſen anderen Inhaltes, die 
politiſchen Augenblicksgedanken des Tages ausſpricht, erinnern der Stimmung 
nach an die Walther's. Rückert will nicht hervortreten, will in den „Ge⸗ 
harniſchten Sonetten“ weder zum Kampfe reizen noch überhaupt fühlbare Wir⸗ 
kungen hervorbringen; nur ausſprechen möchte er in ſtarken Worten, was er für 
recht und billig und erſprießlich anſehe. So ganz mit dem gleichen Gefühle 
wendet Walther ſich an Papſt, Kaiſer und Reich. Er ruft den Fürſten und 
dem Adel zu, was von ihnen Heilſames erwartet werde, in faſt vertraulichem 
Tone, aber ohne ſich in ihre Nähe zu drängen. Er ruft den Frauen und 
Männern, jungen und alten, ſeine Lehren zu, mit derſelben zarten Reſignation, 
mit der Rückert die Schätze ſeiner Weisheit uns vor die Füße ſchüttet. Er 
läßt die Erwartung des Glückes, den Genuß des Augenblickes, die Trauer um 
Verlorenes in den gleichen Tönen zu Geſang werden, die, jo hell fie er— 
klingen, dennoch zugleich, weil ſie wie aus der Ferne heranſchwimmen, einen 
leiſen Anflug von Gedämpftheit tragen, aus denen ſich nie der Klang des ein 
fachen Vogelgeſanges verliert. Auch an Rückert's Grab könnte die Sage wohl 
ſich anheften, daß alle Jahre zu ſeinem Gedächtniſſe den Vögeln einmal Futter 
darauf geſtreut werde. So daß die ſchuldloſe, gedankenloſe Natur ſelber ſich 
ſeiner zu erinnern genöthigt werde. . 

In dem kleinen Hauſe, das er in Neuſeß bewohnte, lebt ſeine jüngſte 
Tochter Marie noch, die bis zu ſeinem Ende ſein Hausweſen leitete. Den 
31. Januar 1866 iſt er dort geſtorben. Eine ihm dort auch errichtete Coloſſal⸗ 
büſte in Marmor zeigt die ſcharfgeſchnittenen, ſtarkknochigen, edlen Züge, die 
faſt gewaltige Stirn, über der das zu beiden Seiten lang herabhängende Haupt⸗ 
haar ſich theilt. — 

Es ſind eine Anzahl von Publicationen zu Rückert's hundertjährigem Geburts⸗ 
tage angekündigt worden, von denen uns bis heute, wo dies geſchrieben wird, nur 
eine zu Geſicht kam: „Friedrich Rückert in Erlangen und Joſeph Kopp“. 
Nach Familienpapieren dargeſtellt zum hundertjährigen Geburtstage des 
Dichters von F. Reuter, Gymnaſialoberlehrer. Hamburg, 1888. Entnommen, 
wie die Vorrede beſagt, dem diesjährigen Programm des Altonaer Chriſtianeums. 
Eine nicht umfangreiche, aber gehaltreiche Schrift, welche die Elemente darlegt, 
in deren Mitte Rückert als Profeſſor in Erlangen lebte und wirkte. Wenn hier 
darauf hingewieſen wird, wie der Dichter ſich nach Ruhm geſehnt und ſchmerzlich 
empfunden habe, daß er für ihn nur von der Anerkennung der Nachwelt zu 
erhoffen ſei — ; 

Einſt, wenn Leib und Seel’ ſich trennen, 
Sieht mein Auge noch und bricht, 

Daß mein Volk es wird erkennen, 

Wen es hatt' und wußt' es nicht. — 
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ſo muß zugleich doch bedacht werden, wie wenig das, was Rückert als Ruhm 
vorſchwebte, mit dem klirrenden Geräuſch gemein hatte, ohne deſſen Begleitung 
Ruhm heute nicht als vollkommen gilt. Nie hat er einen Schritt gethan, dieſen 
Ruhm des Tages ſich zu verſchaffen, und unter Ruhm ſtets nur das Bewußtſein 
verſtanden, dem Herzen des Volkes wirklich nahe zu ſtehen. Daran zu zweifeln 
aber, ob das errungen ſei, wird Keinem erſpart bleiben, und Keiner wohl an 
dieſer Stelle ſich zu jeder Stunde völlig ſicher fühlen. — 


Uns hier mußte die Abſicht fern liegen, Daten aus Rückert's äußerem Leben 
aneinanderzureihen, und ſeine Dichtungen, die aus vielen Gebieten ſich zuſammen⸗ 
fanden, aufzuzählen. Für einige Augenblicke nur, am 16. Mai, ſollte ſeine 
Geſtalt aufſteigen, die Geſtalt eines Deutſchen Dichters, dem äußere Schickſale 
fern blieben, der, ſtill daſtehend in heimathlicher fränkiſcher Erde, wie ein edler 
Fruchtbaum, ein langes Leben hindurch bis zuletzt immer von neuen Blüthen 
und Früchten bedeckt, im achtundſiebzigſten Jahre endlich ſeinen letzten N 
und Herbſt erlebte. H. G 
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Berlin, Mitte April. 


Kaiſer Friedrich hat, um ſeinen Regierungsantritt durch einen Act umfaſſender 
Gnade zu bezeichnen, durch einen Erlaß vom 31. März 1888 zahlreichen wegen be— 
ſtimmter Vergehen verurtheilten Perſonen eine Oſterfreude bereitet, indem er in ſeiner 
Eigenſchaft als König von Preußen von dem ſchönſten Rechte der Krone, Gnade zu 
üben, umfaſſenden Gebrauch machte. Einen nicht minder günſtigen Eindruck erzielte 
der am 4. April an den Reichskanzler gerichtete Erlaß, in welchem Kaiſer Friedrich 
allen Denjenigen dankt, die durch ihre herzerhebenden Kundgebungen das Andenken 
Kaiſer Wilhelm's ehrten. Mit Recht wird in dem kaiſerlichen Erlaſſe betont, daß 
nicht bloß das geſammte deutſche Volk trauere, das mit Kaiſer Wilhelm den milden 
und gerechten Herrſcher, den weiſen und kraftvollen Lenker ſeiner Geſchicke, den Wieder— 
begründer ſeiner Einheit verloren habe, ſondern auch faſt alle fremden Nationen An— 
theil an dieſem Verluſte eines Fürſten nehmen, in welchem ſie den ſicheren Hort des 
Friedens erkannten. So mußte es dem Herzen des Sohnes zum Troſte gereichen, daß 
in allen Theilen Deutſchlands, in ganz Europa, ſelbſt in fernen Welttheilen gewett— 
eifert wurde, dem theueren Verſtorbenen die letzten Zeichen der Liebe und Verehrung 
im Tode darzubringen. Zugleich wird das deutſche Volk es mit Freuden vernommen 
haben, wenn Kaiſer Friedrich in ſeinem Erlaſſe verſichert, daß er durch die zahlreichen 
Beweiſe wahrer Trauer und inniger Theilnahme ermuthigt worden ſei, ſich den ſchweren 
Aufgaben ſeines fürſtlichen Berufes als Erbe der Krone zu widmen, ſowie an der 
Wohlfahrt des deutſchen Volkes als an einem theueren Vermächtniſſe Kaiſer Wilhelm's 
nach deſſen Vorbilde mit allen ſeinen Kräften fortzuarbeiten. 

Daß das deutſch⸗öſterreichiſch-italieniſche Friedensbündniß nicht nur eine Intereſſen⸗ 
gemeinſchaft darſtellt, ſondern auch die freundſchaftlichen Beziehungen der drei Nationen 
zum Ausdrucke bringt, zeigte ſich beſonders deutlich aus Anlaß der Kundgebungen für 
Kaiſer Wilhelm. Es kann daher nicht überraſchen, daß König Humbert bei Gelegen— 
heit des Geburtstages des deutſchen Reichskanzlers mit den herzlichſten Glückwünſchen 
den Ausdruck ſeiner innigen Hoffnung für die völlige Wiedergeneſung des Kaiſers 
Friedrich verknüpfte, und daß Fürſt Bismarck in ſeiner Erwiderung betonte, auch der 
deutſche Kaiſer lege großes Gewicht darauf, daß König Humbert wiſſe, wie dankbar 
für dieſen Freundſchaftsbeweis Kaiſer Friedrich ſei, und wie ſehr er es noch zu erleben 
hoffe, die Folgen eines Einvernehmens verwirklicht zu ſehen, welchem er ſtets die 
größte Wichtigkeit beigelegt habe und beilege. In derſelben Weiſe äußerte Fürſt 
Bismarck in ſeiner Erwiderung auf die Glückwünſche Crispi's ſeine Genugthuung über 
die Freundſchaft, die ihn mit dem italieniſchen Miniſterpräſidenten verbinde, mit dem 
er in politiſcher Hinſicht vollkommen übereinſtimme. Der deutſche Reichskanzler fügte 
in bemerkenswerther Weiſe hinzu, daß dieſe Uebereinſtimmung nicht nur für die be- 
theiligten Nationen und deren Zukunft, ſondern auch für den europäiſchen Frieden 
erſprießlich wäre. Wie herzlich die Beziehungen zwiſchen Italien und Deutſchland 
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im Allgemeinen, ſowie zwiſchen König Humbert und dem Kaiſer Friedrich insbeſondere 
ſich geſtaltet haben, wird auch dadurch erwieſen, daß der König von Italien f ſogleich 
nach dem Eintreffen der erſten traurigen Nachrichten über die Ueberſchwemmungen in 
Deutſchland ſich beeilte, 40 000 Franes für die von den elementaren Ereigniſſen ſchwer 
Geſchädigten zu übermitteln, indem er zugleich dem Wunſche Ausdruck lieh, ſeine 
Dankbarkeit für die vielfachen Beweiſe der Sympathie zu bekunden, welche die deutſche 
Nation bei den verſchiedenſten Gelegenheiten für Italien gegeben habe. 

Müſſen derartige Zeugniſſe unverbrüchlicher wechſelſeitiger Freundſchaft der Souveräne 
und der leitenden Staatsmänner im Intereſſe des europäiſchen Friedens mit Freuden 
begrüßt werden, ſo iſt auch die opferwillige Hilfsbereitſchaft, mit welcher ſich in allen 
Gauen Deutſchlands Comiteés bildeten, um den Nothſtand der von den Ueberſchwemmungen 
betroffenen Bevölkerung zu lindern, ein untrügliches Symptom für das innige Zu— 
ſammenhalten aller Deutſchen, gleichviel welchem Stamme, welcher Partei oder welcher 
Confeſſion ſie angehören mögen, ſobald es gilt, einem gemeinſamen Feinde zu begegnen. 
Wie dieſes Gefühl der Zuſammengehörigkeit im deutſchen Reichstage bei der Berathung 
der Militärvorlage zum glänzenden Ausdrucke gelangte, erweiſt es ſich auch dem feind— 
ſeligen Elemente gegenüber, durch welches ein nicht unbeträchtlicher Theil unſeres Vater— 
landes verheert worden iſt, als das herrſchende. Selbſt nationale Gegenſätze, inſofern ſie 
auf deutſchem Boden noch vorhanden ſind, werden durch die von allen Seiten an den 
Tag gelegte Opferwilligkeit am eheſten gemildert. In dieſem Zuſammenhange muß auch 
der Empfang der Kaiſerin Victoria in Poſen gewürdigt werden. Wie die Deutſchen in 
unſerer Oſtmark hat auch die polniſche Bevölkerung daſelbſt ſehr wohl die Bedeutung der 
Reiſe der Kaiſerin erkannt, welche, in ernſter Zeit mit der Pflege ihres hohen Gemahls 
beſchäftigt, doch auch die Pflichten im Intereſſe des allgemeinen Wohles wahrnehmen zu 
müſſen glaubte, deren Erfüllung im Haufe Hohenzollern ſtets als oberſter Grundſatz ge- 
golten hat. Von dieſem Geſichtspunkte aus durfte jeder Deutſche jüngſt der Zukunft mit 
ruhiger Zuverſicht entgegenſehen, als in der Preſſe aller Länder erörtert wurde, daß Fürſt 
Bismarck unter gewiſſen Vorausſetzungen ſeine Entlaſſung nehmen würde, weil er dann 
nicht die Verantwortlichkeit für neue internationale Schwierigkeiten übernehmen wollte, 
die zwiſchen Deutſchland und Rußland entſtehen könnten. Kaiſer Friedrich wäre ſicherlich 
der Letzte, welcher das Staatswohl auch nur einen Augenblick hinter Familienrückſichten 
zurücktreten laſſen würde, um ſo weniger, als ihm ein ſo treuer und bewährter Rath— 
geber wie Fürſt Bismarck zur Seite ſteht, der mit ſeiner nie verſagenden Sachkenntniß 
ſtets den richtigen Weg zur Löſung aller Schwierigkeiten gefunden hat und hoffentlich 
auch in Zukunft finden wird. Es empfiehlt ſich deshalb, an die Genugthuung zu 
denken, mit welcher im Auslande alle offenen oder heimlichen Widerſacher Deutſchlands 
den Rücktritt des Fürſten Bismarck begrüßen würden, um ſogleich zu erkennen, wie 
unentbehrlich der Reichskanzler gerade unter den gegenwärtigen politiſchen Verhält— 
niſſen iſt. Es wäre durchaus verfehlt, anzunehmen, daß Fürſt Bismarck ſich in ſeinem 
Verhalten durch allzu weitgehende Rückſichten auf Rußland leiten läßt; vielmehr iſt 
es an erſter Stelle die ſeit der Begründung des Deutſchen Reiches von Kaiſer Wilhelm 
ſtets betonte, von Kaiſer Friedrich als theures Vermächtniß übernommene Friedens— 
politik, in deren Sinne Fürſt Bismarck handelt, wenn er dieſem Friedenswerke nicht 
neue Schwierigkeiten bereitet ſehen möchte. Braucht doch nur erwogen zu werden, 
welche Thätigkeit ſeit dem Beſuche des Zaren entfaltet werden mußte, um dieſem den 
vollgültigen Beweis zu erbringen, daß Deutſchland auf der Balkan-Halbinſel keines— 
wegs ein doppeltes Spiel ſpiele; braucht doch ferner nur beherzigt zu werden, wie 
Diejenigen, welche ſeiner Zeit die bekannten Depeſchen behufs Verhetzung der beiden 
Nachbarſtaaten unter einander fälſchten, nach wie vor auf der Lauer liegen, wenn man 
ſich gegenwärtig halten will, daß die vom Fürſten Bismarck bei der Leitung der 
Staatsgeſchäfte ſtets bewährte Umſicht einzig und allein am Platze iſt. 

Wäre die bulgariſche Frage in Uebereinſtimmung mit Rußland, deſſen berechtigter 
Einfluß auf der Balkan-Halbinſel gerade vom Fürſten Bismarck ſtets anerkannt worden 
iſt, gelöſt, ſo würden die Schwierigkeiten der geſammten politiſchen Conſtellation 
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weſentlich vereinfacht. Es darf denn auch nicht verhehlt werden, daß England, 
Oeſterreich-Ungarn und Italien bisher nicht in demſelben Maße wie Deutſchland und 
Frankreich auf eine zufriedenſtellende Löſung der bulgarischen Angelegenheit hingewirkt 
haben. Andernfalls hätten die Regierungen der erſterwähnten Staaten ſich der Er⸗ 
klärung Rußlands, Deutſchlands und Frankreichs angeſchloſſen, laut welcher das Ver⸗ 
bleiben des Prinzen Ferdinand von Coburg in Bulgarien durchaus ungeſetzlich iſt und 
im Widerſpruche mit den Beſtimmungen des Berliner Vertrages ſteht. Allerdings hat 
der Sultan, gemäß der ihm übermittelten Erklärung, als Suzerän ſeine Willens⸗ 
meinung nach Sofia gelangen laſſen. Es konnte jedoch nicht ausbleiben, daß die 
bulgariſche Regierung, welche die Bedeutung eines gemeinſamen diplomatiſchen Schrittes 
aller Großmächte ſehr wohl erkannt, hätte, ſich nunmehr darauf ſtützen zu können 
glaubt, daß Großbritannien, Oeſterreich und Italien das Verbleiben des Prinzen 
Ferdinand von Coburg in Bulgarien nicht ſo tragiſch nehmen wie die übrigen 
Signatärmächte des Berliner Vertrages. 

Bezeichnend iſt, daß Deutſchland und Frankreich in der Angelegenheit des 
Prinzen Ferdinand von Coburg pari passu vorgehen. Allerdings ſind für die Re⸗ 
gierungen der beiden Länder hierbei verſchiedene Erwägungen maßgebend. Während 
Fürſt Bismarck vor Allem die Beſtimmungen des Berliner Vertrages gewahrt wiſſen 
will und die Anſprüche Rußlands, inſofern ſie die Aufrechterhaltung dieſes Vertrages 
bezwecken, als vollberechtigt anſieht, läßt ſich Frankreich an erſter Stelle von dem 
Geſichtspunkte leiten, eine in Petersburg wohlgefällige Orientpolitik zu treiben. Und 
doch mußten die jüngſten Vorgänge in Frankreich, insbeſondere die bedenkliche Agi⸗ 
tation für den früheren General Boulanger, der republikaniſchen Regierung nahelegen, 
ihre Aufmerkſamkeit auf die innere Politik zu richten. Das ſeltſame Schauſpiel, daß 
Boulanger zugleich in den Reihen der Ultraradicalen und der Bonapartiſten Freunde zählt, 
erklärt ſich daraus, daß beide Parteien eine Verfaſſungsreviſion anſtreben. Wie die 
Parteigänger der Commune, Rochefort und Genoſſen unter Anderem die Beſeitigung 
des Senates verlangen, damit die Deputirtenkammer Convent ſpielen könne, verſtehen 
die Bonapartiſten unter Verfaſſungsreviſion die Berufung an das Volk, das Ple⸗ 
biscit. Boulanger iſt deshalb für ſie der Mann des Tages, da er das Land ge— 
wiſſermaßen auf das Plebiscit vorbereitet, indem er in zahlreichen Departements bei 
den Erſatzwahlen für die Deputirtenkammer mehr oder minder offen ſeine Candidatur 
aufſtellen läßt. Es iſt möglich, daß der frühere commandirende General des 
13. Armeecorps nur zu ſchieben glaubt, während er in Wirklichkeit von den Bona⸗ 
partiſten geſchoben wird; jedenfalls muß aber die franzöſiſche Regierung mit dieſer Propa⸗ 
ganda rechnen, wenn anders ſie nicht noch vor den nächſten allgemeinen Wahlen in ſelt⸗ 
ſamer Weiſe überraſcht werden will. Die Gefahr der Situation liegt nicht ſo ſehr 
darin, daß Boulanger ſelbſt als Prätendent auftreten könnte, wie in der Eventualität 
eines jener in Frankreich niemals ausgeſchloſſenen „coups“, deren Anſtifter ſich bis 
zum entſcheidenden Augenblicke im Verborgenen hielte. Die Vorgänge, welche 
ſich aus Anlaß der jüngſten Miniſterkriſis abſpielten, geſtatten den Schluß, daß die 
Verfaſſungsreviſion das Kampfgebiet bilden wird, auf welchem die verſchiedenen Par⸗ 
teien ihre Kräfte erproben. Boulanger wird ſicherlich in der Deputirtenkammer unter 
der Loſung „Verfaſſungsreviſion“ eine Partei um ſich zu ſcharen ſuchen, da es ihm 
im Uebrigen an jedem fruchtbaren Gedanken mangelt. Die Zerſplitterung des Parla⸗ 
ments, der Mangel einer geſchloſſenen Regierungsmehrheit kommen dabei dem ehr⸗ 
geizigen General vortrefflich zu ſtatten. Die Art, wie die Regierung ſich conſtituirt 
hat, iſt in dieſer Beziehung ungemein charakteriſtiſch. Das Miniſterium Tirard iſt 
geſtürzt und durch das radicale Cabinet Floquet-Freyeinet erſetzt worden. Den 
äußeren Anlaß zur Beſeitigung der opportuniſtiſchen Regierung bot der Beſchluß der 
Deputirtenkammer, durch welchen die Verfaſſungsreviſion für dringlich erklärt wurde. 
In Wahrheit wirkten verſchiedene Umſtände zuſammen, die darauf hinauskommen, daß 
die Mehrheit der Abgeordneten ebenſo wie ein großer Theil der franzöſiſchen Be- 
völkerung mit dem Miniſterium Tirard unzufrieden war. Gelangte die im Lande 
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ſelbſt herrſchende Mißſtimmung bereits vor einiger Zeit unter Anderem dadurch zum 
Ausdrucke, daß in Marſeille der frühere Parteigänger der Commune, Felix Pyat, 
zum Abgeordneten gewählt wurde und im Aisne-Departement der ſeines Commandos 
entſetzte General Boulanger die relative Stimmenmehrheit erhielt, ſo ließen ſich die 
Parteigruppen der Deputirtenkammer, welche den Sturz des Cabinets Tirard herbei— 
führten, keineswegs durch Erwägungen leiten, welche dem neuen Miniſterium eine ge— 
ſchloſſene Regierungsmehrheit verbürgt hätten. Vielmehr ſtimmten die Monarchiſten 
im Einklange mit ihrem ſtets bewährten Grundſatze, die republikaniſchen Einrichtungen 
zu discreditiren, gegen das Miniſterium. Die in der Deputirtenkammer bisher nicht 
allzu zahlreichen Anhänger des Generals Boulanger beabſichtigten, durch ihr Votum 
zu betonen, daß das Cabinet Tirard durch das gegen denſelben eingeleitete Verfahren 
tragiſch ſchuldig geworden, die Kataſtrophe alſo eine wohlverdiente wäre. Was endlich 
das Gros der Radicalen betrifft, ſo ſchauten dieſelben längſt ſehnſüchtig nach einer 
günſtigen Gelegenheit aus, die Erbſchaft der Opportuniſten anzutreten. 

Wie planmäßig der frühere Präſident der Deputirtenkammer Floquet ſeinen Ein⸗ 
tritt in die Regierung vorbereitete, erhellt unter Anderem daraus, daß er nichts un⸗ 
verſucht ließ, um ſich von dem ihm aus alter Zeit nach ruſſiſcher Vorſtellung an⸗ 
haftenden Makel der Polenfreundlichkeit zu befreien. 5 

Wollte man jedoch ſelbſt annehmen, daß der frühere Präſident der Deputirtenkammer, 
Floquet, durch das ihm von ruſſiſcher Seite ausgeſtellte gute Leumundszeugniß re⸗ 
gierungsfähig geworden ſei, inſofern die Beziehungen Frankreichs zu Rußland in Be— 
tracht kommen, jo find doch die parlamentariſchen Verhältniſſe im Weſentlichen die— 
ſelben geblieben, denen gemäß auch das neue Miniſterium lediglich von der Willkür 
der Monarchiſten abhängt. Letztere brauchen ſich nur mit den Opportuniſten zu ver— 
bünden, und das Miniſterium Floquet-Freycinet-Goblet wird ebenſo durch eine Ab— 
ſtimmung weggefegt, wie unlängſt das Cabinet Tirard-Flourens durch das ad hoc 
abgeſchloſſene Bündniß der Radicalen mit den Parteigruppen der Rechten. Allerdings 
wäre der Präſident der Republik, Carnot, in der Lage, in Uebereinſtimmung mit dem 
Senate die Auflöfung der Deputirtenkammer zu beſchließen; eine ſolche Maßregel 
erſcheint jedoch um ſo gefährlicher, als die öffentliche Meinung in hohem Maße erregt 
iſt. Eine Reviſion der Verfaſſung iſt ebenfalls nicht geeignet, eine Beſchwichtigung 
der Gemüther herbeizuführen; vielmehr würden dann erſt recht alle widerſtreitenden 
Intereſſen geweckt werden. Es iſt denn auch bezeichnend, daß die Frage der Ver⸗ 
faſſungsreviſion in der am 3. April im Senate ſowie in der Deputirtenkammer ver⸗ 
leſenen miniſteriellen Erklärung keineswegs im Vordergrunde ſtand, wie doch an— 
genommen werden mußte, nachdem die Dringlichkeit dieſer Reviſion den Sturz des 
Cabinets Tirard herbeigeführt hatte. Das radicale Miniſterium hebt hervor, daß die 
conſtitutionelle Frage eine von denjenigen ſei, welche das größte Maß von Ruhe und 
Ueberlegung erheiſchen. Selbſt diejenigen Mitglieder des Cabinets Floquet, welche ſich 
als die entſchiedenſten Anhänger der Verfaſſungsreviſion erwieſen, wünſchen nicht, daß 
ein ſo bedeutſames Werk, durch welches die politiſche Organiſation Frankreichs in 
vollſtändigen Einklang mit den republikaniſchen Principien gebracht werden ſoll, unter 
Bedingungen unternommen wird, welche das Gelingen gefährden könnten. Die Re- 
gierung will ſich deshalb die Beſtimmung des richtigen Zeitpunktes vorbehalten, ſowie 
das nothwendige Einvernehmen der beiden parlamentariſchen Körperſchaften vorbereiten. 
Wenn es eines weiteren Beweiſes bedurft hätte, daß die Radicalen noch durch andere 
Motive als die Dringlichkeit der Verfaſſungsreviſion beſtimmt wurden, indem ſie das 
Miniſterium Tirard beſeitigten, jo läßt die Erklärung vom 3. April in dieſer Be- 
ziehung gar keinen Zweifel mehr übrig. 

Aus demſelben Grunde, aus welchem Floquet jetzt von der unverzüglichen Ein- 
bringung der Reviſionsvorlage zurückſchreckt, hätten ſeine Parteigenoſſen in der ent⸗ 
ſcheidenden Abſtimmung die Dringlichkeit ablehnen müſſen. Wohl iſt behauptet 
worden, daß bei Gelegenheit der jüngſten Miniſterkriſis General Boulanger der wirk⸗ 
liche Sieger geweſen ſei; allein es darf zunächſt nicht überſehen werden, daß derſelbe, 
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feiner officiellen militärischen Stellung beraubt, nur noch im Parlament als Depu⸗ 
tirter ſowie auf der Straße eine Poſition zu erlangen im Stande wäre. „Oder im 
Kriege gegen Deutſchland“ — fügen die Helden vom Schlage Paul Déroulede's hinzu, 
indem ſie gefliſſentlich überſehen, daß der weit überwiegende Theil der franzöſiſchen Be— 
völkerung friedlich geſinnt iſt, und daß der frühere commandirende General des 13. 
Armeecorps, nachdem er wegen grober Vergehen gegen die militäriſche Disciplin mit 
ſchlichtem Abſchiede entlaſſen worden iſt, ſelbſt im Kriegsfalle nur mit Gefahr für den 
organischen Zuſammenhang des franzöſiſchen Heeres eine höhere Befehlshaberſtelle er⸗ 
halten könnte. In dieſem Zuſammenhange muß jedoch zugeſtanden werden, daß trotz 
allen Zwiſchenfällen der jüngſten Zeit, durch welche franzöſiſche Generale bloßgeſtellt 
wurden, die Disciplin der Armee keineswegs gelockert worden iſt; vielmehr ſtimmen 
alle unparteiiſchen Berichte darin überein, daß dieſe Disciplin im Großen und Ganzen 
die Feuerprobe beſtanden hat. 

In der Deputirtenkammer wird es dem commandoloſen General Boulanger zus 
nächſt ſchwer fallen, ſich an die Spitze einer großen Partei zu ſtellen; ſelbſt ein Theil 
der Ultraradicalen iſt bereits von Mißtrauen gegen den miles gloriosus beſeelt, der 
ſich in Zukunft leicht als die Marionette der Bonapartiſten erweiſen könnte. Wie 
Napoleon III. bemüht war, innerhalb gewiſſer Grenzen Napoleon I. nachzuahmen, 
verſucht Boulanger, ein echter poseur, in den Spuren Louis Napoleon's vor dem 
Staatsſtreiche zu wandeln. Ließ der bonapartiſtiſche Prätendent vor dem 10. December 
1848 keine Gelegenheit vorübergehen, ohne die Aufrichtigkeit ſeiner republikaniſchen 
Geſinnung zu betonen, hob er dann nach dem 2. December 1851 ſtets von Neuem 
hervor, daß das Parlament und die öffentlichen Gewalten der Ohnmacht anheim— 
gefallen, verſicherte er zugleich, daß in ihm die nationale Würde verkörpert wäre, ſo 
finden ſich dieſelben „mots sonores“ in den zahlreichen Kundgebungen des Generals 
Boulanger, der überdies, um auch nach dieſer Seite hin allen Wünſchen gerecht zu 
werden, die „Unverſehrtheit des Landesgebietes“ in ſein Programm aufgenommen hat. 
Allerdings vergißt der General, hinzuzufügen, auf welchen Schlachtfeldern er den An— 
ſpruch erworben hat, ſeinen Landsleuten die „integrite du territoire“ in Ausſicht zu 
ſtellen. Wird nun darauf hingewieſen, daß Louis Napoleon ebenfalls zunächſt nicht 
als ernſthafter Prätendent galt, ſo darf in Bezug auf den General Boulanger einge— 
wendet werden, daß er trotz aller Popularität, deren er ſich noch immer bei zahlreichen 
Ultraradicalen und zugleich bei den Bonapartiſten erfreuen mag, doch nicht durch 
die Zauberkraft des bloßen Namens wie Louis Napoleon zu wirken im Stande iſt, ſo 
daß er früher oder ſpäter genöthigt ſein wird, ſich durch Thaten zu bewähren. Ver— 
fügte die Partei des „appel au peuple“ über einen annehmbareren Thronprätendenten 
als den „rothen Prinzen“ oder deſſen älteren Sohn Victor, ſo könnte General Bou— 
langer wohl die Rolle des „ſtarken Degens“ ſpielen, welcher berufen wäre, den Weg 
zu bahnen. Vielfach wird nun aber angenommen, daß der frühere Kriegsminiſter, der 
in einflußreicher Stellung keine einzige wirkliche Reform durchzuführen vermochte, 
gerade als Abgeordneter ſich am Eheſten abnutzen wird. Freilich bleibt ihm immer 
noch die Agitation bei der großen Maſſe, den „nouvelles couches sociales“ übrig, 
und es wäre dem General, der auf der ſchiefen Ebene immer mehr hinabgeglitten iſt, 
wohl zuzutrauen, daß er ſelbſt mit den Parteigängern der Commune gemeinſchaftliche 
Sache machte, falls nicht dann die Ausſichten auf bonapartiſtiſcher Seite ſich günſtiger 
geſtaltet haben ſollten. Die am 8. April im Dordogne-Departement vollzogene Erſatz⸗ 
wahl, aus welcher Boulanger mit großer Stimmenmehrheit als Sieger hervorging, 
zeigt, welche Bedeutung die jüngſte Strömung bereits erhalten hat. „Das allgemeine 
Stimmrecht iſt unſer Herr“ — betont der General in dem Aufrufe, welchen er an die 
Wähler jenes Departements gerichtet hat, um ihnen für ihre „patriotiſche“ Kund— 
gebung zu danken, da er ſich verpflichtet habe, die Candidatur für das Nord-Depar⸗ 
tement zu übernehmen. Mit der gegenwärtigen Deputirtenfammer geht Boulanger 
nicht eben glimpflich um; vielmehr erklärt er, man werde wiſſen, daß das Dordogne— 
Departement nicht geneigt ſei, ſich von einem Parlamente mit Beſchlag belegen zu 
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laſſen, deſſen Unfruchtbarkeit und Ohnmacht ſchließlich die franzöſiſche Republik dem 
Geſpötte Europa's ausliefern würde. Das Selbſtbewußtſein, mit welchem der General 
verſichert, daß es ſich bei ſeiner Wahl nicht mehr um einen Mann handle, ſondern 
um das Vaterland, um deſſen Würde und Zukunft, entſpricht ganz dem tumultuariſchen 
Weſen, welches von Anfang an das Auftreten Boulanger's bezeichnete. 

Da die Anhänger der Revanche-Idee und die Bonapartiſten in dem ehrgeizigen 
General ein Werkzeug für ihre Sonderzwecke erkannt zu haben glauben, werden fie 
auch die Doppelzüngigkeit zu beſchönigen wiſſen, durch welche Boulanger ſich übrigens 
in dieſer Wahlbewegung nicht zum erſten Male ausgezeichnet hat. Während er in der 
feierlichſten Form erklärte, daß er für dieſe von anderer Seite eingeleitete Propaganda 
in keiner Weiſe verantwortlich gemacht werden könnte, iſt in dieſen Tagen ein De— 
peſchenwechſel zwiſchen dem General und ſeinem Vertrauensmann, Grafen Dillon, zur 
Veröffentlichung gelangt, aus welchem hervorgeht, daß Boulanger „Alles gebilligt“ 
ſowie bei der geſammten Inſcenirung in hervorragender Weiſe mitgewirkt hat. 
Mancherlei in dieſen Vorgängen erinnert lebhaft an die Komödie, wie es denn z. B. 
ſeltſam genug bei einem General und Prätendenten erſcheint, daß er zu den geheimen 
Verſammlungen ſeiner Parteigänger verkleidet in Paris eintraf u. ſ. w. Wie leicht 
könnte ſich aber die Komödie ſchließlich in eine Tragödie verwandeln, ohne daß deshalb 
Boulanger zum „Helden“ werden müßte. Es darf jedoch nicht überſehen werden, daß 
in Frankreich, wie die diplomatiſchen Zwiſchenfälle der jüngſten Zeit beweiſen, eine 
Fülle von Zündſtoff angehäuft iſt. An der italieniſch-franzöſiſchen Grenze zeigten ſich 
zu wiederholten Malen deutliche Spuren einer ſtarken Erregtheit, die durch den gegen— 
wärtig zwiſchen den beiden Nationen geführten Zollkrieg nur neue Nahrung erhalten 
kann. Man braucht alſo zunächſt gar nicht an eine gegen Deutſchland gerichtete 
Herausforderung zu denken, um die Gefahren der neueſten Strömung in Frankreich zu 
erkennen. Das deutſch-öſterreichiſch-italieniſche Friedensbündniß wird ſich allerdings 
als ein feſtes Bollwerk gegen alle culturfeindlichen Beſtrebungen erweiſen. Anderer 
ſeits darf mit Rückſicht auf die Beſonnenheit des Präſidenten der franzöſiſchen Republik 
Carnot gehofft werden, daß er trotz den Bemühungen der Parteigänger Boulanger's 
das Staatsſchiff mit feſter Hand leiten wird. 


„Zeitball-Einrichtungen“. 


An die Redaction der „Deutſchen Rundſchau“. Berlin. 
In dem im Aprilheft erſchienenen Artikel „Zeitball-Einrichtungen“ von F. Hennicke wird 
(S. 146) gejagt, daß, jo viel bekannt, bis jetzt nur eine Stadt einen wirklichen Zeitball-Dienſt 
eingerichtet habe, und dieſe wäre New-York. Erlauben Sie mir, Ihnen mitzutheilen, daß auf 
dem Thürmchen des hieſigen k. k. Militär-Geographiſchen Inſtitutes ſich ein Ballon befindet, 
welcher fünf Minuten vor 12 Uhr am Mittage bis auf die Höhe von einigen Metern aufgezogen 
wird, und mit dem letzten Schlage einer Glocke, welche den aſtronomiſchen Mittag angibt, auf 
weit ſichtbare Weite herabfällt. 
Es kann ſomit die Stadt New-York den Vorzug, einen Zeitball-Dienſt zu beſitzen, nicht 
allein in Anſpruch nehmen. 
Mit dem Ausdrucke der größten Hochachtung zeichnend 
der löblichen Redaction ergebener 
v. Kopal, k. k. Generalmajor. 
Wien, 10. April 1888. 
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. Geſchichte des Deutſchen Buchhandels. 
Im Auftrage des Börſenvereins der deutſchen 
Buchhändler herausgegeben von der hiſtoriſchen 
Commiſſion desſelben. Erſter Band: Geſchichte 
des deutſchen Buchhandels bis in das ſiebzehnte 
Jahrhundert. Von Friedrich Kapp. Leipzig, 
Börſenverein der deutſchen Buchhändler. 1886. 

Im Auftrage und mit der förderungsreichen 

Unterſtützung der hiſtoriſchen Commiſſion des 

Börſenvereins der deutſchen Buchhändler hatte 

Friedrich Kapp eine umfaſſende Geſchichte des 

deutſchen Buchhandels in Angriff genommen und 

die hingebende Arbeit ſeiner letzten Lebensjahre 
iſt dieſem Werke gewidmet geweſen. Allzufrüh 


hat ihn der Tod auch aus dieſer Thätigkeit ab⸗ 


berufen, aber eine tüchtige hiſtoriſche Kraft iſt 
jetzt in die Lücke getreten und der Fortgang des 
groß angelegten Unternehmens erſcheint geſichert. 
Der vorliegende erſte Band iſt zum bei weitem 
größten Theile noch von Kapp ſelbſt geſchrieben, 
hier und da ergänzt und durch werthvolle 
Beigaben ausgeſtattet von bewährten Kennern 
dieſes Gebietes, an denen im Schoße jener 
Commiſſion ſelbſt kein Mangel iſt. 
culturhiſtoriſches Werk erſten Ranges, an dem 
Niemand vorübergehen kann, den die geiſtige wie 
die wirthſchaftliche Entwicklung unſeres Volkes 
intereſſirt. Der Kenner der Literatur- und Kunſt⸗ 
geſchichte wie der Nationalökonom wird daraus 
lernen, und wer auch immer als Schriftſteller 
oder Freund der Literatur Beziehungen zum 
Buchhandel hat, wird mit freudigem Stolze in 
dieſem Buche leſen. Gibt es doch wenige Kapitel 
in der Geſchichte unſeres Volkes, welche ſo viele 
glänzende Ruhmestitel aufweiſen, wie eben die 
Geſchichte des deutſchen Buchhandels und des 
ihm geſchwiſterlich verbundenen, in der älteſten 
Zeit von ihm untrennbaren Buchdrucks. Auf 
weitem hiſtoriſchen Hintergrunde (Buchweſen, 
Handſchriftenhandel und Bibliotheken des Alter⸗ 
thums und des Mittelalters) führt uns 
der Band zunächſt die Geſchichte des früheſten 
deutſchen Buchdrucks und die Verbreitung der 
jungen, ſiegreichen Kunſt im Ausland vor. Dann 
wird die Entwicklung des Buches und ſeiner 
äußeren Ausſtattung und die Geſchichte jener 
Techniken verfolgt, welche dem Buchdruck voraus⸗ 
ingen und ihm zum Theil die Wege gewieſen 
99 978 Das hochintereſſante fünfte Capitel ſchildert 
den buchhändleriſchen Geſchäftsbetrieb bis zur 
Reformation, wobei ſich dem Leſer die anziehendſten 
Parallelen zu modernen Verhältniſſen Seite für 
Seite aufdrängen: wir ſehen die beginnende 
Trennung von Drucker und Verleger, lernen die 
älteſten Colporteure und Sortimenter, die bunte 
Sippe, aus der ſich die Vertreter des neuen Ge⸗ 
werbes recrutiren, die früheſten Uſancen der 
Meſſe und das Aufkommen des Honorars kennen. 
Möglich, daß mancher mißvergnügte Autor von 
heute einen Troſt empfindet, wenn er lieſt, daß 
Luther niemals ein Schriftſtellerhonorar er: 
halten hat. 

Von den vornehmen Beziehungen des Buch⸗ 
handels zum Humanismus gelangen wir dann 
zu ſeiner volksthümlichen Geſtaltung durch die 
Reformation. Der gewaltige Aufſchwung der 
literariſchen Production, welchen das Hervor⸗ 


Es iſt ein 
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treten Luthers unmittelbar im Gefolge hat, er⸗ 
ſcheint in Zahlen verkörpert vor unſeren Augen. 
Beredtere Zahlen als dieſe gibt es ſchwerlich. 
Aber auch die Leiden und Schäden des Gewerbes: 
Cenſur und Preßverfolgung einerſeits, der Nach⸗ 
druck und ſeine Bekämpfung andererſeits werden 
uns vorgeführt: überall ſchöpft die Darſtellung 
aus einem Quellenmaterial von ſtaunenswerthem 
Reichthum und überall bleibt ſie gleichwohl durch⸗ 
ſichtig und ihre Leetüre anziehend. — Der erſte 
Band führt uns bis ans Ende des 17. Jahr⸗ 
hunderts. Leipzig, für uns ſeit mehr als einem 
Jahrhundert die unbeſtrittene Metropole des 
deutſchen Buchhandels, bleibt einſtweilen im 
Hintergrunde. Seine Stelle nimmt in der erſten 
Epoche Frankfurt a. M. ein: die Geſchichte der 
Frankfurter Buchhändlermeſſe, ihre hohe Blüthe 
und das unheilvolle Eingreifen einer kaiſerlichen 
Büchercommiſſion, welches ihren Untergang herbei⸗ 
führt, ſchildert anſchaulich das zehnte Capitel. 
Wir ſehen, wie ſich durch eine Uebergangszeit 
voll Mißſtände und Klagen hindurch eine neue 
Zeit ankündigt, und wie ſich Leipzig anſchickt, das 
Erbe Frankfurts anzutreten. Unter den zahl⸗ 
reichen Beigaben beſitzen die graphiſchen Tafeln 
zur Statiſtik des deutſchen Buchhandels in den 
Jahren 1564 bis 1765 und ihre Erläute⸗ 
rung durch Geh. Rath Zarıde ein hervor⸗ 
ragendes Intereſſe, auch für den Laien. In 
dem Auf und Niedergang des Buchhandels 
treten hier die furchtbaren Wunden, welche der 
dreißigjährige Krieg der geiſtigen wie der ma⸗ 
teriellen Welt ſchlug, und die weit mehr als ein 
Jahrhundert erfordernde Reconvalescenz wahrhaft 
frappant zu Tage: noch im Jahre 1765 hat 
die Gefammtproduction lange nicht die Höhe 
wiedererreicht, auf der ſie dicht vor dem Ausbruch 
des Krieges angelangt war. Dazu überſchauen 
wir in klarem Ueberblick den Antheil der einzelnen 


literariſchen Gebiete und wiſſenſchaftlichen Dis⸗ 


eiplinen, wie den Antheil der einzelnen Sprachen: 

es wird Vielen neu ſein, hier zu erfahren, 

wie die Geſammtzahl der deutſchen Bücher ſich 
erſt mit dem Jahre 1690 über die der lateiniſchen 
zu erheben beginnt. 

00. Von Luther bis Leſſing. Sprachgeſchicht⸗ 
liche Aufſätze von Fr. Kluge, Profeſſor in 
Jena. Straßburg, K. J. Trübner. 1888. 

Profeſſor Kluge, deſſen in der „Rundſchau“ 
von berufenſter Seite warm empfohlenes „Ety⸗ 
mologiſches Wörterbuch der deutſchen Sprache“ 
ſoeben in einer vierten vielfach verbeſſerten und 
vermehrten Auflage erſcheint, zeigt auch in dem 
vorliegenden Bändchen eine entſchiedene Begabung, 
ſprachgeſchichtliche Vorgänge in klarer und ge⸗ 
ſchmackvoller Darſtellung dem Intereſſe und Ver⸗ 
ſtändniß eines weiteren Leſerkreiſes nahezubringen. 

Capitel 5, in welchem der langandauernde Wider- 

ſtand des „Schwitzerdütſch“ gegen die Herrſchaft 

der von Mitteldeutſchland ausgehenden Gemein⸗ 
ſprache geſchildert wird, und Cap. 9, welches 
zeigt, wie die ſeparatiſtiſchen Beſtrebungen gegen⸗ 
über dem „lutheriſchen Deutſch“ im katholiſchen 

Süden bis in unſere claſſiſche Literaturperiode 

hineinragen, ſind anerkennend hervorzuheben. 


In anderen Fällen freilich verſpricht die Ueber⸗ 


ſchrift mehr, als der Aufſatz hält, und im Ganzen 
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trifft den Verfaſſer der Vorwurf, daß er das 

Dogma: „Luther iſt der Schöpfer unſerer Gemein⸗ 

ſprache, und die Geſchichte dieſer Gemeinſprache 

iſt eben die Geſchichte des lutheriſchen Deutſch“ 
zur Grundlage ſeiner Darſtellung macht, ohne 
ihm die noch immer fehlenden wiſſenſchaftlichen 

Stützen gegeben zu haben. So läßt er denn 

durchgehends die Sprache der hervorragenden 

Dichter und Schriftſteller des 16. und 17. Jahr⸗ 

hunderts unberückſichtigt, und ebenſowenig gönnt 

er der officiellen Kanzleiſprache von Luther ab 
diejenige Aufmerkſamkeit, die ſie bis ins vorige 

Jahrhundert hinein verdient. Von Leſſing, den 

der Titel nennt, iſt in dem Werkchen nirgends 

die Rede. 

7. Geſchichte der Niederländiſchen Litte⸗ 
ratur. Mit Benutzung der hinterlaſſenen 
Arbeit von Ferd. von Hellwald verfaßt und 
durch Proben veranſchaulicht von L. Schneider 
(Geſchichte der Weltliteratur in Einzeldar⸗ 
ſtellungen, Bd. IX). Leipzig, Wilh. Friedrich. 

Was dieſe bis auf die allerjüngſte Gegen⸗ 
wart führende Darſtellung der niederländiſchen 

Literaturgeſchichte vor den meiſten andern Werken 

der Sammlung, in der ſie erſcheint, auszeichnet, 

das iſt der größere Nefpect vor der Wiſſenſchaft 
und die wirkliche Vertrautheit mit den Reſul⸗ 
taten der gelehrten Forſchung, welche die Ver⸗ 
faſſerin bekundet. Frau Lina Schneider, die uns 
bereits (unter dem Pſeudonym Wilhelm Berg) 
die Geſchichte der Niederländiſchen Literatur von 
Jonckbloet überſetzt hat und der unſtreitig der 
Löwenantheil an dem vorliegenden, faſt 900 Seiten 


ſtarken Bande gehört, beſitzt in der That eine 


umfaſſende Beleſenheit und ſchöpft überall aus 
den Quellen, mag ſie auch da, wo ſprachliche und 
philologiſche Fragen eintreten, zuweilen Un⸗ 
ſicherheit an den Tag legen. Freilich wirkt die 
Fülle der Namen und Büchertitel, die Maſſe der 


Literatur über die Literatur, deren Beſprechung 


etwas bequem und nachläſſig in den Text ver- 
woben wird, oft geradezu verwirrend, und wir 
möchten der gelehrten Verfaſſerin die wohlge⸗ 
meinte Frage vorlegen, ob ſie mit einer ſo um⸗ 
fänglichen und ſich oft im Detail verlierenden 


Darſtellung wirklich den rechten Weg betreten 


hat, ihren ehrlichen und warmen Enthuſiasmus 
für die Sprache, Dichtung und Wiſſenſchaft des 
ſtammverwandten Nachbarvolkes auch weiteren 
Kreiſen zu vermitteln. Unſerer Meinung nach 
dürfte ſich z. B. in einem Werke von den Ab⸗ 
ſichten des ihrigen die Geſchichte und Charak- 
teriſtik der altniederländiſchen Dichtung in einem 
einzigen Capitel abthun laſſen: ein deutſcher 


Literarhiſtoriker würde es kaum riskiren, die 


Literatur des deutſchen Mittelalters ſeinen Leſern 
in ſolcher Vollſtändigkeit vorzuführen. Und da es 


der Verfaſſerin ganz gewiß nicht an ſicherm Ge- | 


fühl für das poetiſch Werthvolle und an hiſtori⸗ 
ſchem Verſtändniß für die Höhenpunkte der Ent— 
wicklung fehlt, ſo würde ihre Darſtellung durch 
eine derartige Beſchränkung entſchieden gewonnen 
haben: ſo nimmt ſie zuweilen die loſe und be⸗ 
haglicke Form eines Literaturreferats an. 


Gegen die zahlreich eingeſchalteten und meiſt 


wohlgelungenen Ueberſetzungsproben läßt ſich 
der Einwurf erheben, daß ſie naturgemäß die 


Lyrik und die lyriſchen Partien im Epos und 
Drama allzuſehr bevorzugen, während der Roman 
und der Kern des Dramas unberückſichtigt 
bleiben. Aber auch ſonſt iſt die Vertheilung etwas 
ungleichmäßig, und nach dem mit großer Wärme 
geſchriebenen und mit Ueberſetzungen reich aus— 
geſtatteten Capitel über Vondel haben wir im 
folgenden ein paar charakteriſtiſche Proben aus 
Cats, der doch eine eminent holländiſche Erſcheinung 
genannt werden muß, wirklich vermißt. 
go. Die Mythen: und Sagen⸗Kreiſe im 
Homeriſchen Schiffer -Epos, genannt 
Odyſſee, desgleichen der Ilias, wie auch der 
Argonautenſage, zeitgeſchichtlich, naturwiſſen— 
ſchaftlich und ſprachlich beurtheilt und er- 
läutert von Fr. Soltau. Berlin, J. A. Star⸗ 
gardt 1587. 

Wer etwa glaubte, daß gewiſſe Auslegungen 
der Odyſſee, namentlich die Krichenbauer's (nach 
welchem fie eine Umſchiffung Afrika's enthält) an 
Verkehrtheit nicht überboten werden können, wird 
hier eines Andern belehrt. Nach dem Verfaſſer 
ſind in der Odyſſee zwei Schauplätze örtlich und 
zeitlich auseinanderzuhalten. Die Handlung des 
erſten auf dem ſüdindiſchen Ocean bis zum Süd⸗ 
polarlande ſich erſtreckenden, reicht vom ſiebenten 
Jahrtauſend vor Chriſtus bis zum Anfang des 
dritten; die des zweiten (Oſtſeite des Mittel⸗ 
meers bis zu den Canariſchen Inſeln) beginnt 
mit dem dritten Jahrtauſend und ſchließt mit 
der Mitte des zweiten. Dies Reſultat verdankt 
man der (bereits von einem Geiſtesverwandten 
des Verf. gewonnenen) Erkenntniß, daß das 
Griechiſche ſich aus dem Seythiſchen entwickelt 
hat: da nun aber Keltiſch ebenfalls Seythiſch 
ift, bietet das Iriſche ein Haupthülfsmittel zum 
Verſtändniß des Homer. Selbſt nach dieſen 
Prämiſſen wirkt noch Manches, was in der Schrift 
vorkommt, verblüffend (3. B. daß Eumäos der 
Begründer einer aſtronomiſchen Station auf 
Gomera war). Liebhabern literariſcher Curioſi⸗ 
täten kann alſo dieſes Buch beſtens empfohlen 
werden. 5 5 
yo. Sammlung ausgewählter Biogra⸗ 

phien Vaſari's. Zum Gebrauche bei Vor⸗ 
lefungen. Herausgegeben von Carl Frey. 
Berlin, Wilhelm Hertz. 1884— 1887. 

I. Vita di Donato, Scultore Fiorentino, 
scritta da Giorgio Vasari. 1884. 

II. Le Vite di Michelangelo Buonarroti, 
scritte da Giorgio Vasari e da Ascanio 
Condivi con aggiunte e note. 1887. 

III. Vita di Lorenzo Ghiberti, Scultore 
Fiorentino, seritta da Giorgio Vasari con i 
Commentarj di Lorenzo Ghiberti e con 
aggiunte e note. 1886. 

IV. Le Vite di Filippo Brunelleschi, Scul- 
tore e Architetto Fiorentino, scritte da 
Giorgio Vasari e da Anonimo Autore con 
aggiunte, documenti e note. 1887 

Beim Studium der Neueren Kunſtgeſchichte 
ſind zwei Wege einzuſchlagen: entweder man hat die 
Abſicht, ſich für die Beamtenlaufbahn an öffentlichen 
Sammlungen auszubilden, oder man nimmt Kunſt⸗ 
hiſtorie als eine der verſchiedenen Wiſſenſchaften, 
die dem Hiſtoriker im Allgemeinen unentbehrlich 
ſind. Der zukünftige Muſeumsbeamte wird gut 
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thun, recht früh bei einer öffentlichen Sammlung 
oder bei einem unterrichteten Kunſthändler prak— 
tiſch arbeitend einzutreten; der angehende Hiſto— 
riker dagegen wird ſich im Beſuche von Vor— 
leſungen, welche Profeſſoren der Neueren Kunft- 
geſchichte auf Univerſitäten halten, deſſen, was 
in dem Bereiche der ſpeciellen Kunſthiſtorie 
mündlich mittheilbar iſt, zu bemächtigen haben. 
Natürlich wird auch der einſtige Muſeums— 
beamte gut thun, kunſthiſtoriſche Vorleſungen zu 
hören, und auch der reine Kunſthiſtoriker den 
praktiſchen (techniſchen) Umgang mit Kunſtwerken 
ſtets zu erſtreben haben, immer aber iſt der 
Unterſchied beider Ausbildungen ſtreng im Auge 
zu behalten, und zwar deshalb um ſo mehr, als 
ſie beide oft zum Schaden derer verwirrt wer— 
den, welche, indem ſie einſeitig die eine oder 
andere zu gewinnen trachten, ſich für beide gleich— 
mäßig ausgerüſtet wähnen. 

Bei den auf Univerſitäten der Neueren Kunſt— 
geſchichte gewidmeten Vorleſungen fpielt die Vor— 
bereitung zur Lectüre der Schriftſteller, welche 
über das Leben der Künſtler und ihre Werke 
berichten, eine bedeutende Rolle. Von ihr wird 
dann zu dem bei weitem ſchwierigeren Studium 
in den Archiven übergegangen, wo die auf Kunſt— 
werke und Künſtler bezüglichen Urkunden zu 
ſuchen, zu leſen und abzuſchreiben ſind. Es wäre 
unbillig, vom Muſeumsbeamten zu verlangen, 
ſich auf dieſem Gebiete völlig zu Hauſe zu fühlen 
oder gar Ausgaben ſolcher Stücke nach philo— 
logiſcher Methode zu machen. 

Der Herausgeber der vier Bücher, welche 
wir hier anzeigen, gehört als Profeſſor der 
Neueren Kunſtgeſchichte an der Berliner Uni— 
verſität, zu den reinen Kunſthiſtorikern und hat 
ſeine Lehrthätigkeit dieſem Zweige des Geſchichts— 
ſtudiums aus dem Grunde mit beſonderer Be— 
tonung zugewandt, weil, worin wir ihm bei— 
ſtimmen, die auf den Univerſitäten zu haltenden 
kunſtgeſchichtlichen Vorleſungen im Gegenſatze zu 
den an anderen Inſtituten mit Recht mehr populär 
zu haltenden Vorträgen, ſich ſcharf innerhalb der 
ihnen durch den Begriff der Sache geſteckten 
Grenzen zu halten haben. Auszugehen iſt hier 
nicht von der Betrachtung des Kunſtwerkes, ſondern 
vom Inbegriffe der Neueren Geſchichte und vom 
Quellenſtudium. Erſt wenn dafür eine feſte 
Grundlage geſchaffen, kann zur Anſchauung der 
Werke fortgeſchritten werden, einem Theile des 
öffentlichen Unterrichtes, deſſen Durchführung bei 
einem zahlreicheren Auditorium ſchwierig, ja faſt 
unmöglich iſt. Denn man kann höchſtens ein 
Dutzend Schüler vor ein Gemälde oder einen 
Stich ſo ſtellen, daß die Erklärung in wirklich 
fruchtbarer Weiſe jedem von ihnen zu Gute 
komme, und es iſt etwas anderes, fünfzig oder 
hundert Zuhörer kunſthiſtoriſch nur zu amüſiren, 
als ſie ſo zu unterrichten, daß ſie in Betreff des 
Gelernten zur Rechenſchaft gezogen lexaminirt) 
werden können. 

Weiteres über die Einrichtung dieſer Edi— 
tionen iſt in der „Deutſchen Litteraturzeitung“ 
vom 3. März mitgetheilt worden; das hier Aus— 
geſprochene wurde, als dem engeren Kreiſe der Ge— 
lehrten bekannt, dort fortgelaſſen. Die Leſer der 
„Deutſchen Rundſchau“ haben aus dem Grunde 


Deutſche Rundſchau. 


aber ein Intereſſe an dieſen Büchern, als 
mancher von ihnen den Wunſch hegen dürfte, aus 
eignen Kräften in die Lectüre der älteren ita= 
lieniſchen Kunſthiſtoriker einzudringen. Auch für 
ſtille Studenten dieſer Art ſind die vorliegenden 
Ausgaben eingerichtet. Sie werden hier und da 
in um ſo höherem Grade willkommen ſein, als 
Ghiberti, Brunelleschi und Donatello die Haupt⸗ 
vertreter des Quattrocento ſind, für das man 
heute bei uns eine eutſchiedene und nicht un— 
gerechtfertigte Vorliebe hat. 
gz. William Makepeace Thackeray. Ein 
Peſſimiſt als Dichter. Von Hermann Con- 
rad. Berlin, Georg Reimer. 1887. 

Der Verfaſſer, welcher erſt im Vorjahre ein 
ſchönes Buch über George Eliot veröffentlicht 
hat, widmet dieſe Schrift einer ganz anders ge— 
arteten, ihm wenig zuſagenden Aufgabe. Denn 
der Peſſimismus, den er als den Lebenstrieb 
von Thackeray's Erzählungen anſieht, iſt eine ihm 
durchaus antipathiſche Weltanſchauung. So weit 
als ſeine Neigung zur Eliot und Abneigung 
gegen Thackeray von einander abſtehen, ſoweit 
unterſcheiden ſich auch die beiden Schriften ihrem 
Werthe nach. Der Verfaſſer legt diesmal ſo 
geringes Gewicht auf die hiſtoriſche Auseinander⸗ 
ſetzung mit dem Gegenſtande ſeiner Darſtellung, 
daß er das Buch, welches für Thackeray am 
Meiſten charakteriſtiſch iſt, das im Mittelpunkte 
ſeiner Lebensarbeit ſteht und dieſelbe nach allen 
Seiten hin beleuchtet, nämlich das Book of Snobs, 
gar nicht beſpricht. Es kommt Conrad haupt- 
ſächlich darauf an, ſein Mißvergnügen über die 
Schilderungen engliſcher Geſellſchaft auszuſprechen, 
welche in Vanity Fair, Pendennis, The New- 
comes und auderen Erzählungen Thackeray's 
vorliegen. Das gibt dem Eſſay eine gewiſſe 
Schiefheit, die durch die warme Anerkennung für 
Henry Esmond u. A. nicht aufgehoben wird. 
Selbſt Conrad kann ſich der Wirkung einer 
Figur wie Oberſt Neweome nicht entziehen, darum 
macht er auch etwas naiv das klägliche und doch 
ſo ergreifende Ende des Helden dem Dichter 
zum Vorwurf. Er ſieht in Thackeray's Romance 
nur eine einſeitige Verzerrung der thatſächlichen 
Zuſtände, wie ſie in einem verbitterten und 
übellaunigen Geiſte ſich erzeugt. Hingegen möchte 
Schreiber dieſer Zeilen, welcher ein Recht darauf 
hat, ſich für einen Optimiſten zu halten, allen 
Ernſtes fragen, in welcher Ecke eines modernen 
Culturſtaates die oberen wohlhabenden Schichten 
der Geſellſchaft ein anderes Bild zeigen, als es 
Thackeray von der engliſchen entwirft? Man 
muß die Menſchen doch ſehr lieben, um ihnen 
einen ſolchen Spiegel vorzuhalten wie Thackeray 
thut. Sind wir alſo mit dem Ausgangspunkte 
ſowohl als dem ganzen Verlaufe dieſer Cha- 
rakteriſtik Thackeray's nicht einverſtanden, halten 
wir ſie für unſachgemäß und verfehlt, ſo müſſen 
wir doch bekennen, daß Conrad's Buch vortrefflich 
geſchrieben iſt und ſich wirklich ſehr angenehm 
lieſt. Darin iſt es ſogar dem Werke des Autors 
über George Eliot voraus. 
gx. Longfellow's Dichtungen. Ein lit⸗ 

terariſches Zeitbild aus dem Geiſtesleben Nord— 
amerikas von Alexander Baumgartner. 
8. J. Zweite vermehrte und verbeſſerte Auflage. 


Literariſche Notizen. 


Freiburg i. Br., Herder'ſche Univerſitätsbuch⸗ 
handlung. 1887. 

Dies iſt das Buch eines Katholiken für 
katholiſche Leſer. Es beſpricht mit Vorliebe aus 
den Schöpfungen Longfellow's diejenigen, welche 
ihre Stoffe kalholiſchen Zeiten und Ländern ent⸗ 
nehmen, und findet bei der romantiſchen An- 
ſchauung und religiöſen Geſinnung des Dichters 
ein reiches Feld. Eben darum fehlt dem Werke 
Mauches, was zu einer erſchöpfenden Würdigung 
Longfellow's unerläßlich wäre. Die Vorſtudien 
dazu ſcheinen nicht tief und ausgebreitet genug 
geweſen zu ſein; jedenfalls iſt die Kompoſition 
der Schrift ungleichmäßig, das Ganze etwas zu 
raſch abgefaßt. Das iſt nun allerdings für die 
Zwecke, welche der Verfaſſer im Auge gehabt hat, 
nicht von Bedeutung, und da auch dieſes Buch, 
wie die anderen Baumgartner's, leicht und an⸗ 
genehm geſchrieben iſt, ſo darf es zur Einführung 
in die Leetüre Longfellow's aufrichtig empfohlen 
werden. 

0. Pierer's Converſations⸗Lexikon. Sie⸗ 
bente Auflage. Herausgegeben von Joſeph 
Kürſchner. Mit Univerſal⸗Sprachen-Lexikon. 
Berlin u. Stuttgart. W. Spemann. 

Der „alte“ Pierer, der zuerſt im Jahre 1822, 
ſechsundzwanzig Jahre nach Brockhaus und acht- 
zehn vor Meyer, erſchien und es im Wettbewerb 
mit dieſen beiden auf ſechs Auflagen brachte, um 
dann den Blicken ſo gut wie zu entſchwinden, 
erſteht hier in einer ſiebenten Auflage, die jedoch, 
viel mehr als das, ein völlig neues und in ſeiner 
Neuheit überraſchendes Werk bedeutet. Zum 
erſten Mal, unſeres Wiſſens, iſt hier nämlich 
der Gedanke der Real⸗Eucyklopädie mit dem des 
Univerſal⸗Sprachen⸗Lexikons vereint und, ſoviel 
wir nach dem erſten, uns vorliegenden Heft 
urtheilen können, mit all dem außerordentlichen 
Geſchick ausgeführt, welches den vielfach ver⸗ 
dienten Herausgeber auf dieſem Gebiete zu einem 
wirklichen Erfinder macht. In der alphabetiſchen 


Ordnung eingefügt, zwiſchen den einzelnen Artikeln 


des eigentlichen Converſations-Lexikons, wie wir 
das Wort verſtehen, findet ſich das deutſche 
Wörterbuch mit den Aequivalenten in böhmiſcher, 
däuiſcher, engliſcher, franzöſiſcher, griechiſcher, 
holländiſcher, italieniſcher, lateiniſcher, ruſſiſcher, 
ſchwediſcher, ſpaniſcher und ungariſcher Sprache; 


während umgekehrt dieſe fremden Sprachen mit 


dem deutſchen Aequivalent in derſelben Alphabet- 
folge zur Seite des Textes ein Univerſal⸗ 
Wörterbuch darſtellen, deſſen Blätter man nicht 
einmal umzuwenden, ſondern nur durch die 
Finger gleiten zu laſſen hat. Dies Alles iſt 
höchſt ſinnreich erdacht und gemacht und wird 
ſich auch für weite Kreiſe ſehr brauchbar er- 
weiſen; man bekommt mit dieſem Werk, an 
deſſen Herſtellung eine Anzahl tüchtiger Gelehrten 
und Fachmänner unter Kürſchner's Leitung be⸗ 
theiligt ſind und welches in jeder Beziehung 
vortrefflich ausgeſtattet, mit Karten und Illuſtra— 
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tionen reich verſehen iſt, den Auszug gleichſam 

und comprimirten Juhalt einer ganzen lexika— 

liſchen Bibliothek ins Haus, womit den Vielen, 
die ſich raſch und leicht belehren wollen, in der 

That ein großer Dienſt geleiſtet iſt. Diejenigen 

freilich, welche Neigung oder Beruf darauf an— 

weiſt, tiefer ſowohl in die Sprachen als in die 

Sachen einzudringen, werden ſich auch künftig 

wohl an die alten und bewährten Lexika beider 

Gattungen halten, neben welchen aber dieſer neue 

„Pierer“ ſeinen eigenen Weg wandeln und ſein 

eigenes Publicum finden wird. 

J. Kaiſer Wilhelm und die Gründung des 
neuen deutſchen Reiches. Von Dr. Gott⸗ 
lob Egelhaaf. Stuttgart, Carl Krabbe. — 
Kaiſer Wilhelm, ſein Leben und ſeine 
Zeit. Von Wilhelm Müller. Berlin, 
Julius Springer. — Kaiſer Wilhelm I. 
Ein Gedenkbuch für das deutſche Volk. Von 
Ernſt Scherenberg. Leipzig, Ernſt Keil's 
Nachfolger. 

Aus der großen Zahl populärer Schriften 
aller Art, welche gelegentlich des Hinſcheidens 
Kaiſer Wilhelm's erſchienen ſind, heben wir von 
den uns zugegangenen die drei oben verzeichneten 
als die ernſteſten und gediegenſten hervor. Die 
Verfaſſer der beiden erſten ſind Hiſtoriker von 
anerkanntem Ruf; der Autor der letzten hat ſich 
als Dichter einen guten Namen erworben: der 
Poet kommt denn auch in ſeinem Buche oft zum 
Vorſchein; die Sprache iſt ſchwungvoll und flüſſig; 
begeiſterte Liebe und Verehrung zu ſeinem Helden 
haben ihm die Feder geführt; die eingeſtreuten 
patriotiſchen Verſe werden dem Werkchen durch 
weitere Volksſchichten einen beſonderen Reiz ver- 
leihen. Hat Scherenberg ſich mehr an die Per- 
ſönlichkeit des Kaiſers gehalten und ſie durch 
viele kleine liebenswürdige Züge charakteriſirt, ſo 
tritt dieſes Moment bei den Schriften von G. 
Egelhaaf und W. Müller nicht ſo ſehr in den 
ae Beiden lag mehr daran, in mar⸗ 
kigen Strichen die ganze Zeit, welcher Kaiſer 
Wilhelm ſeinen Stempel aufgeprägt hat, zu 
ſchildern und mit der vollen Kraft des Ausdrucks 
die höchſte That des Herrſchers, die Wiederauf- 
richtung unſeres in langen, trüben Jahrhunderten 
langſam vernichteten nationalen Staates, zu be⸗ 
tonen. So weit jetzt ſchon möglich, iſt es das 
hiſtoriſche Bild Kaiſer Wilhelms, welches Egelhaaf 
und Müller uns geben; „denn ein großer Mann,“ 
ſagt Erſterer in der kurzen Vorrede, „wird durch 
nichts ſo geehrt, als durch ſtrenge Wahrhaftigkeit, 
und das Wort, daß Preußens Geſchichte feine 
Rechtfertigung ſei, gilt von demjenigen Preußen⸗ 
könig vor allem, welcher dieſe Geſchichte zu ihrem 
Zielpunkte geführt hat.“ — Die drei Bücher ſind 
von ihren Verlegern vortrefflich ausgeſtattet 
worden; ihr Preis iſt der gleichmäßig niedrige, 
und Allen dreien wünſchen wir die verdiente 
größte Verbreitung. 


- 


Von Neuigkeiten, welche der Redaction bis zum 

12. April zugegangen ſind, verzeichnen wir, näheres 

i nach Raum und Gelegenheit uns 

vorbehaltend: N 8 

Bäbchen. — Faxenfriede uffen Dichterferde. Bohetiſche 
Schtimmungsbilder zum Muſeum gewunden von 
Auguſt Bäbchen. Leipzig, Feodor Reinboth. 1887. 

Bamberger. — Peſſimiſtiſches. Von Ludwig Bam: 
berger. Berlin, Walther & Apolant. 1888. 

Becker. — Mahabharata. Der Große Krieg. Gedichtet 
von Joh. H. Becker. Leipzig, Guſtav Fock. 

Bibliothek der Geſamt⸗Literatur des In⸗ und 
Auslandes. 180191. Halle a/ S., Otto Hendel. 
1888. 

Block. — Am Leuchtturm. Eine Geſchichte aus Preußens 
traurigen Tagen. Von Paul Block. Leipzig, Rein⸗ 
hold Werther. 1888. 

Bröndsted. — Die russische Kirche in Livland unter 
Nikolaus I. Nach dem Werke J. Listowski's: „Phi- 
lared, Erzbischof von Tschernigow“. Ein kulturhisto- 
rischer Beitrag von M. von Bröndsted. Berlin, Georg 
E. Nagel. 1888. 

Church. — Dante and other Essays. By R. W. Church. 
London, Macmillan and Co. 1888. 

Creighton. — Cardinal Wolsey. By Mandell Creighton. 
London, Macmillan and Co. 1888. U 

Deutſch⸗Amerikaniſche Dichtung. Unter Mitwirkung 
der hervorragendſten deutſch⸗ amerik. Dichter und 
Schriftſteller herausgegeben von Konrad Nies. 1. 
New⸗Hork, H. Roſenthal & Co 1888. i 

Deutſche Zeit: und Streit: Fragen. Flugſchriften 
zur Kenntniß der Gegenwart. Herausgeg. von Franz 
d. Holtzendorff. Neue Folge. Zweiter Jahrg. Heft 
13: Zur Frage der Regentſchaft bei eintretender 
Herrſchaftsunfähigkeit des regierenden Monarchen 
nach deutſchem Verfaſſungsrecht. Eine Studie von 
M. v. Oesfeld. Heft 14/15: Muſik und Moral. Ein 
kulturhiſtoriſcher Eſſay von Dr. Alfr. Chr. Kaliſcher I. 
Hamburg, J. F. Richter. 1888. 

Die Bibel oder die Heilige Schrift des Alten und 
Neuen Teſtaments nach der deutſchen Ueberſetzung 
von Dr. Martin Luther. Mit hundert chromogra⸗ 
phirten Vollbildern nach deutſchen, italieniſchen, ſpa⸗ 
niſchen, holländiſchen und franzöſiſchen Künſtlern und 


einer Haus⸗ und Familien⸗Chronik nach Conkurrenz⸗ 


Entwürfen deutſcher Ornamentiker und Kalligraphen. 
1. Lfg. Berlin, Buchhandlung der Berliner Stadt⸗ 
miſſion. 1888. 

Dörr. — Platt Land un Lüd. Vertellt von Julius 
Dörr. Mit Vorwort von Victor Blüthgen. I. Bdchn. 
Freienwalde a/D., Max Achilles. 1888. 

Dramaturgiſche Blätter und Bühnen⸗Rundſchau. 
Officielles Organ der Genoſſenſchaft deutſcher Bühnen⸗ 
Angehöriger. Herausgegeb. von Raphael Löwenfeld. 
XVII. Ja 75 1. Quartal. Berlin, Verlag der Ge⸗ 
noſſeaſchaft deutſcher Bühnen⸗Angehöriger. 1888. 

Erckmann⸗Chatrian. — Aus dem Leben eines Clari⸗ 
nettenſpielers. RE lung von Erckmann⸗Chatrian. 
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Heinz Wichards, dermalen Studioſus der Philoſophie, Archäologie und weiterer 
Kunſthiſtorien hatte etwas ernſtlich gekneipt und in Folge deſſen mit ſeinen Bank⸗ 
genoſſen immer tiefgründigere Forſchungen angeſtellt über das Weſen der Dinge, 
die abſolute Idee, den modernen Staatsgedanken, das elektriſche Bogenlicht, 
Goethe's Fauſt und Raphael's Schule von Athen, die Verderblichkeit des Capi⸗ 
talismus und des Judenthums, die Kantiſche Ethik, die Kunſtbutter, die Freiheit 
des Willens, die Dreſſur gezähmter Flöhe und viele verwandte Materien. 

Als die Kehlen rauh und die Köpfe dick geworden waren, nahm man im 
zarten Morgendämmer einen letzten Aufenthalt in einem Wiener Café, woſelbſt 
Heinz durch einen ſeltſamen Schlummerpunſch und den Anblick vieler noch ſeltſamerer 
junger Damen in köſtlichen Gewändern ſich als geſunder Provinziale einen Nach⸗ 
geſchmack ſo tiefen Ekels erworben hatte, daß er ein peinliches Bedürfniß empfand, 
ehe er ſich zur Ruhe begäbe, noch durch das Anſchauen unentweihter Natur ſein 
Auge zu reinigen. 

Im Thiergarten fand er nicht ganz, was er ſuchte; zwar der Maimorgen 
war thauig und erquickend, das Laub von erſter Frühlingsfriſche, die Nachtigallen 
thaten ihre Pflicht: allein es gab da auch allerlei Menſchenkinder, die ſich ſtörend 
zwiſchen ihn und ſein Begehren drängten, verſchlafene Vagabunden, fragwürdige 
Liebespaare, fahndende Schutzleute und dergleichen; ſein Kopf blieb ſchwer und 
ſeine Seele unerfriſcht. 

Da entſchloß er ſich kurz, weckte durch kleine Gewaltthaten einen Droſchken⸗ 
kutſcher und endlich ſogar deſſen Pferdchen und fragte, wann der erſte Frühzug 
von irgend einem Bahnhof irgend wohin ginge. So gelangte er durch Ver⸗ 
mittlung eben dieſes Kutſchers wirklich auf irgend einen Bahnhof und durchforſchte 
auf dem Fahrplan die Namen der nächſtgelegenen Stationen. Da fand er einen, 
der ihn lockend anheimelte. „Paulinenhain“. Das war es, was er ſuchte; das 
athmete Landluft, Waldfriſche, unverfälſchte Natur. Unverzüglich löſte er den 
Fahrſchein. 
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Der Zug ging ab, Heinz that ein geſundes Schläfchen und ward erſt durch 
den Schaffnerruf „Paulinenhain“ wieder ermuntert. 

So war er wie durch Zauber in das Land feiner Sehnſucht verſetzt; er 
fühlte ſich herrlich erquickt durch die kurze Ruhe; die häßlichen Nachtgeſichte hatte 
er ſich hinweggeträumt. 

In Paulinenhain fand er in der That, was er gewünſcht hatte: friſche Luft 
und freie Landſchaft, wallende grüne Kornfelder, Kartoffeläcker, Bohnengärten, 
Weideplätze, dazu Sand in unerſchöpflicher Fülle: und doch geſtand er ſich ver⸗ 
ſchämt, daß er ſich von dem Ort mit ſo einſchmeichelndem Namen heimlich noch 
etwas Anderes verſprochen hatte. 

Da machte er die Entdeckung, daß die Culturwelt hier noch nicht zu Ende 
ſei, ſondern daß ein Schienengeleiſe von der Hauptbahn ſich abzweigend noch 
tiefer ins Innere dieſes unbekannten Ländergebietes hineinführe. Er erfuhr auch, 
daß der ſcherzende Volksmund dieſer Zweigeiſenbahn im Hinblick auf die Ge⸗ 
ſchwindigkeit ihrer Züge und die Fülle der Fahrgäſte den Koſenamen der „ſtillen 
Pauline“ gegeben habe. 

Die ſtille Pauline! Wie lieblich das klang! Wie Schalmeien und Herden⸗ 
glocken, wie die Verkündigung eines nahen Friedens, eines harrenden Glückes, 
das hier zu erreichen, heute noch zu erreichen war, wenn man ihm entſchloſſen 
entgegenging. 

Die ſtille Pauline! Das klang wie der Name einer künftigen Geliebten, 
eine Fülle von Wohllaut in ſich ſchließend. Eine innere Stimme flüſterte 
ihm liebevollen Tones zu: Die ſtille Pauline iſt für Dich die Eiſenbahn nach 
dem Glück; wo ſie zu Ende iſt, dort findeſt Du, was Du ſuchteſt. Sei klug 
und folge ihrer Spur. Die Eiſenbahn nach dem unbekannten Glück! 

Und er löſte eine Fahrkarte bis zum Ende der Strecke und beſtieg voll 
ſanfter Erwartung einen Wagen dritter Claſſe. 

Er war der einzige Reiſende dieſes Zuges; der Schaffner überſchaute ihn 
mit neugierigen und bewundernden Blicken, eilte dann mit allen Zeichen gelinder 
Aufregung an den leeren Wagen hin bis zur Locomotive und that dem Zug⸗ 
führer die Freudenbotſchaft kund: Wir haben einen Fahrgaſt! 

Darauf ſchüttelten ſich die beiden Männer feſt die Hände wie zu einem ſtillen 
Gelübde, über dem Leben der ihrer Amtstreue anvertrauten Menſchenblüthe zu 
wachen und vor Allem jede gefahrvolle Uebereilung zu meiden; zu dieſem Behufe 
eilten ſie zunächſt Schulter an Schulter in das Wartezimmer und tranken da⸗ 
ſelbſt unter ernſtem Schweigen je ein Glas Bier, ohne die freudeſtrahlenden 
Augen von dem Schützling abzuwenden, der die Zierde ihres heutigen Reiſe⸗ 
unternehmens bilden ſollte. Dann verſchwanden ſie wieder, ſich auf ihren Poſten 
begebend. a 
Dem Jüngling ward über die Maßen wohlig zu Sinn in der friedevollen 
Einſamkeit dieſes Bahnhofes, der für ſelige Geiſter gebaut ſchien und zu dem 
der Menſch nicht hinkam mit ſeiner Qual. Freudevoll ſinnend verſank er tiefer 
in ſich ſelbſt. 

Er ſah nicht mehr das kleine Stationsgebäude, er ſah nicht mehr den ſonnen⸗ 
beſchienenen Kiesplatz davor, nicht mehr das ſchattenfreie Gärtchen, das daneben 
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von freundlich ſorgender Menſchenhand für unbekannte Weſen angelegt war; er 
träumte ſelbſtvergeſſen nach der anderen Seite in die weite Landſchaft hinaus 
und genoß der wunderſamen Sonntagsruhe. 

Eine halbe Stunde mochte vergangen ſein, als er ſich endlich zu verwundern 
begann, daß der Zug ſich nicht in Bewegung ſetzte, denn die vorbeſtimmte Stunde 
der Abfahrt war längſt vorüber. Er lehnte den Kopf aus dem Fenſter und be— 
merkte mit der höchſten Ueberraſchung, daß der Bahnhof in der That verſchwun⸗ 
den war und zu beiden Seiten offene Felder ſich dehnten. Und bei ſehr ſorg— 
fältigem Achtgeben machte er auch die Wahrnehmung, daß die nächſtgelegenen 
Theile der Landſchaft ſich langſam bewegten, alle fünf Minuten eine Telegraphen⸗ 
ſtange an ſeinem Fenſter ſachte vorüberzog; ebenſo Meilenſteine, Pfähle, Bäume, 
Wärterhäuschen und dergleichen Gegenſtände wechſelten und glitten, und bald 
konnte er ſich dem Glauben nicht mehr verſchließen, daß der Zug ſich längſt, 
wahrſcheinlich ſeit einer richtigen halben Stunde, in voller Fahrt befand. 

Jetzt entſchloß er ſich behufs Beſtätigung ſolchen Glaubens auch ſein Ohr 
anzuſtrengen; und wirklich, bald vernahm er unter ſich wie aus tiefem Berges⸗ 
ſchacht heraufdringend ein gewiſſes ſanftes Rollen, welches nur in der Umdrehung 
der Räder auf den Schienen ſeine Erklärung fand. Nun war es unzweifelhaft, 
der Zug drang vorwärts, die Dampfkraft arbeitete. Es rollte — rollte — 
rollte — langſam — langſam — müde — müde. — Ganz allmälig geſtaltete 
ſich dieſes Rollen für das Ohr des Lauſchers zu einer feſten Melodie, an deren 
anmuthige Weichheit ſich von ſelbſt die gleichtönig wiederholten Textworte 
ſchmiegten: 

Pauline — Pauline — die ſtille Pauline — Pauline — Pauline — die 
ſtille Pauline — die ſtille Pauline — Pauline — Pauline — 

Ganz langſam, ganz getragen ging dieſe Weiſe gleich einer ſtillen Choral- 
melodie; je länger er lauſchte, deſto müder wollte ſie ihm vorkommen, deſto 
ſchläfriger das Rollen der Räder, deſto träger das Rücken der Stangen und 
Bäume. 

Wie langſam ging doch die hoffnungsvolle Eiſenbahnfahrt nach dem Glück! 

Es kam ihm der Wunſch, auszuſteigen und entweder dem Zuge voranzu⸗ 
fliegen oder durch Schieben und Ziehen ſeine Geſchwindigkeit noch zu erhöhen; 
jedoch die Trägheit der Räder hatte etwas ſeltſam Anſteckendes: er konnte ſich 
nicht dazu aufraffen, ernſtlich die Glieder zu regen; er blieb ſanft hingelehnt ſitzen 
und ſtarrte wie zuvor ins Weite hinaus. 

Pauline — Pauline — die ſtille Pauline — die ſtille Pauline — Pauline — 
Pauline — 

Zuweilen, wenn die Eiſenbahn einen Landweg kreuzte und auf dieſem im 
Bereich des menſchlichen Geſichts ein anderweitiges Gefährt zu entdecken war, 
ließ die Locomotive ein väterlich warnendes Klingeln vernehmen, worauf jener 
Kutſcher, wenn er nicht mehr als einen Steinwurf entfernt war, die Gangart 
ſeiner Pferde ein wenig beſchleunigte, um noch vor dem Zuge über den Bahn— 
damm zu kommen. Dieſes gemüthlich menſchenfreundliche Klingeln war der 
einzige kräftigere Laut, der in die ſonnige Vormittagsruhe nicht ſtörend, ſondern 
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Auf einmal bemerkte der Reiſende zur Linken hart an der Bahn wieder ein 


rothes Ziegelgebäude, einen leeren, ſonnigen Vorplatz und ein ſchattenfreies 
Gärtchen daneben, und da dies Alles bei ſcharfer Beobachtung fünf Minuten 
lang die Stellung zu ſeinem Auge nicht veränderte, ſo ſchloß er daraus, daß der 
Zug halten müſſe. 

Dieſe Berechnung ward beſtätigt durch das Auftreten des Schaffners und 
des Zugführers, welche, je ein Glas Bier in der Hand tragend, auf den Stations⸗ 
vorſteher eindrangen und denſelben, nach der Richtung ihrer Blicke und nach ihrer 
ſtillen Aufregung zu urtheilen, ſchonend auf den Anblick eines Fahrgaſtes vor⸗ 
bereiteten. Bald trat auch der Poſtbeamte dazu, und alle vier Männer ſchüttelten 
ſich unter erneuten Gelübden die Hände. 

Nachdem ſolcher Art wieder eine ſanfte halbe Stunde dahingeglitten war, 
trat ein Ereigniß ein, welches die Faſſung des Bahnperſonals auf eine gewalt⸗ 
ſame Probe ſetzte. Es ſchien, als ſeien heute alle Dämonen losgelaſſen. 

Aus dem Gärtchen trat und den Kiesplatz durchquerte ruhigen Ganges ein 
junges Mädchen mit einem Strohhut auf dem Kopf und fünf Körben oder 
Kiepen in den Händen, mit der gar nicht zu verkennenden Abſicht, den Zug zu 
beſteigen. 

Von Staunen und Amtsbegier geſtachelt, bewegte ſich der Schaffner vor⸗ 
ſichtig in ſchräger Linie auf die Bahn des Mädchens zu, ſo daß er dasſelbe 
erreichte, kurz bevor es an die Wagenreihe gelangt war. Er grüßte mit be- 
wundernder Höflichkeit und öffnete die Thür des Fahrgelaſſes, in welchem ſein 
anderer Schutzbefohlener ſaß. Es erſchien ihm wohl naturgemäß, daß zwei ſo 
merkwürdige Menſchenkinder auch räumlich zu einander gehörten. 

Das junge Mädchen ſtutzte im erſten Augenblick, als es den früheren Inſaſſen 
des Wagens entdeckte, doch nach einer kurzen, ruhigen Muſterung feiner Perſon 
ſtieg ſie ein und ließ ſich mit kühl unbeſorgtem Gruße in der gegenüberliegenden 
Ecke nieder, ſich nur für alle Nothfälle aus ihren Körben und Kiepen einen Kranz 
von vorgeſchobenen Schanzwerken in der Eile herſtellend. 

Nun konnte die äußere Erſcheinung des Reiſenden eine nicht überängſtliche 


Dame füglich beruhigen; er war anſtändig, doch ohne auffallende Pracht gekleidet, 


trug weder blanke Metallknöpfe noch Waffen zu Hieb oder Schuß, nicht einmal 
einen Knotenſtock, ſondern einzig eine ſchlanke Wandergerte, welche ſelbſt den 
Zweck einer Stütze nur ſinnbildlich andeutete, beſaß dunkle Haare und dunkle 
träumeriſche Augen, wie ſich auch ein ſchwärzlicher Bart von geringer Mächtig⸗ 
keit um ſeine Wangen kräuſelte; ſein jugendlich weiches Geſicht erhielt einen 
feſteren Halt durch eine ziemlich kühn vorſpringende, übrigens nach der DBe- 
hauptung von Kennern nicht ganz übel gebogene Naſe. Eine feinere Ausmalung 
des Eigenbildniſſes, denn um ein ſolches handelt es ſich für den Berichterſtatter, 
würde ſich weder mit der Beſcheidenheit noch mit Leſſing'ſchen Kunſtregeln gut 
vereinigen. Thatſache iſt nur, daß Heinz Wichards einen gewiſſen Stolz auf den 
rein germaniſchen Typus ſeiner Geſichtsbildung der Dunkelfarbigkeit zum Trotz 
nicht immer ganz unterdrücken konnte. Denn er hatte als archäologiſcher Kunſt⸗ 
kenner die Theorie aufgeſtellt und verfochten, das echt germaniſche Profil un⸗ 
vermiſchter Raſſe ſei dem althelleniſchen weit näher verwandt als das römiſch⸗ 
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italieniſche und dem letzteren an Adel der Form überlegen; etwas tiefer ſtellte 


er den keltiſchen, demnächſt den flawiſchen Typus, und noch geringer ward von 


ihm der ſemitiſche nebſt dem armeniſchen geachtet. Doch von ſolchen theoretiſchen 
Ueberzeugungen nur beiher. 

Dieſer Heinz Wichards betrachtete heimlich ſein weibliches Gegenüber und 
gewann die Ueberzeugung, daß in ihren Adern nicht ein Tropfen flawiſchen 
Blutes fließen könne, während er ſonſt in dieſen Gegenden eine ſehr merkbare 
Raſſenmiſchung beobachten wollte. 

Das erregte ſogleich ſein künſtleriſches Wohlgefallen, welches ſich dann auf 
mehr einfach menſchlichem Grunde mit wunderbarer Geſchwindigkeit verſtärkte. 
Er hatte plötzlich die Empfindung, als ſei es gerade dieſes Mädchen, nach deſſen 
Anblick er ſich in ſeiner dumpfen Morgenſtimmung geſehnt und das zu ſuchen er 
ausgezogen war. Ihr Antlitz leuchtete Geſundheit, Friſche und Klarheit; die Augen 
blickten gerade und einfach vor ſich hin, in unbefangener Ruhe, nicht dreiſt und 
nicht zimperlich; ihre Haltung und Bewegung war getragen von einer feſten 
Gegenſtändlichkeit, die nicht nach Anderer Blicken fragt, ſondern behaglich in ſich 
ſelber ruht. Und das gab ihrer Erſcheinung eine Stille und beinahe eine Weihe, 
als ob in ihrer Seele beſtändig Sonntag jet, 

So ſaß ſie und blickte ſtill und gedankenvoll vor ſich hin. Heinz ſtarrte 
ſie gebannt wie in einer Entzückung an. 

Pauline — Pauline — die ſtille Pauline — die ſtille Pauline — Pauline — 
Pauline — legte es ſich jetzt deutlich wieder in ſein Ohr, aber mit einem volleren 
und noch traulicheren Klange als zuvor; ihm ſchien, als habe der einfache Text 
einen neuen und köſtlichen Inhalt gewonnen. 

Er merkte aber auch an dieſem Klingen, daß der Zug ſich heimlich wieder 
in Bewegung geſetzt hatte, und that einen Blick zum Fenſter hinaus, um ſich 
deſſen zu vergewiſſern. Da fand er, daß die ſchlichte Landſchaft umher ſich auf 
eine räthſelhafte Weiſe verwandelt hatte. 

Es lag ein wunderbarer Duft über den ſtillen Feldern, davon er zuvor nichts 
wahrgenommen, nicht verſchleiernd und trübend, nicht wie der Herbſtnebel oder 
der ſchwebende Sommerdunſt, ſondern ein Duft, der zugleich die Klarheit ſelber 
war, vielleicht als wenn ein leiſe rinnender See unendlich klaren Waſſers ſich 
über die ſchimmernde Weite ergöſſe. Ein Duft ſo zart, daß ihn nicht die Augen 
zu ſehen, ſondern nur die Seele zu empfinden ſchien, die ſich ſtill genießend eine 
ſüße Heiterkeit daraus ſog. 

Fernher durch die Klarheit der Luft drangen ſchwingende Töne, gemiſcht 
aus Herdengeläut und gedämpftem Dröhnen von Kirchenglocken, in grenzenloſer 
Weite ſanft verſchwimmend; ja, man meinte ſogar das Summen der Bienen 
und Hummeln über dem Klee zu vernehmen: ſo wenig ſtörte das Eiſenfuhrwerk 
das friedliche Weben der Natur. 

Kirchthürme winkten von hier und von dort mit gaſtlichem Gruß über das 
flache Land einander zu: die trauliche Kraft der Ebene, Leben an Leben zu 
binden, wo des Gebirges Grenzwälle das bewohnte Thal vom Nachbarthal ver⸗ 
einſamend ſcheiden. 

Am letzten Rande des Sehfeldes dehnten ſich dunkle Kiefernwälder, bläulich 
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überſchimmert; es ſchien nicht, als ob ſie den Ausblick ins Endloſe beſchränkten, 
ſondern eher das Auge mit Zauberkraft fortleiteten über den ſcharfſchneidenden 
Horizont hinaus in dämmernde, vielverſchlungene, geheimnißvolle Waldwege voll 
Harzduft und Sonnenbrüten und Käferſchwirren, immer weiter und weiter, bis 
ſich glänzend die Sicht aufthäte in das offene Land des Glückes — 

Aber das Glück hatte ja ſchon ſeinen ſchweigenden Fittig niedergeſenkt über 
das frühlingsduftige Ackerland zwiſchen den ſchützenden Armen der Kiefernhaiden; 
Friede lag über den leuchtend rothen Dächern der Dorfhäuſer, die der mittägige 
Herdrauch überkräuſelte; Friede über den heckenumzäunten Vorgärten, in denen 
neben Erbſen und Schnittlauch und Mohn auch manches Maiglöckchen und Ver⸗ 
gißmeinnicht blühte; Friede über den kleinen rundlichen Seen, deren träumeriſches 
Blau die geſunde Gleichmäßigkeit der Aecker heiter unterbrechend belebte. 

Der Himmel aber ſpannte das reine, tiefe Blau des wolkenloſeſten Mai⸗ 
morgens darüber. 

Heinz wandte ſein Auge erquickt wieder zurück auf das friſche Geſicht des 
fremden Mädchens: da meinte er, daß er immer noch in dieſelbe Morgenſchönheit 
ſtillſonniger Landſchaft hineinblicke, ſo gleich blieb ſich die Empfindung ſeiner 
Seele. Nur fühlte er, je länger er ſchaute, einen immer wärmeren Hauch, der 
ihm bald wie ein Gruß aus Kindertagen, bald wie eine liebliche Zukunfts⸗ 
verheißung erſcheinen wollte. So ward es ihm ein dauerndes Luſtgefühl, ſie 
anzuſehen und abzuwarten, was des Glückes weiter kommen ſollte. 

Mit unerſchütterter Geduld trödelte der gemächliche Wagenzug weiter durch 
das ſonntägliche Gelände, nur zuweilen wieder einen ſonnig einſamen Halteplatz 
erreichend, nur zuweilen ſein gutherzig mahnendes Bimbim über die freien Feld- 
wege ſendend. Ebenſo unerſchüttert betrachtete der Jüngling die Landſchaft und 
das ſchöne ſtille Mädchen, welches nun die klaren Augen geſchloſſen hatte und in 
einen friedlich nickenden Halbſchlaf verfallen war. 

Die Landſchaft verwandelte ſich nicht, wie wenn auch ſie in ihrem Feſt— 
behagen leiſe entſchlummert wäre; ein Dorf glich dem anderen und ein Haus 
dem Nachbarhauſe; die Felder und die Wieſen und die Seen ſahen einander gleich 
wie Zwillingsbrüder, und die umſchließenden Wälder rückten einander weder 
näher noch ferner. Ueber dem Allen lag es wie ein ſchweigender Frühlings⸗ 
traum. 

Und wie der Raum, ſo ſchien auch die Zeit ſtill zu ſtehen, weil Niemand 
ihrer achtete, Niemanden es kümmerte, ob es vorwärts ginge oder nicht, ob 
langſam ob ſchnell; das einzige, rhythmiſch bewegte Maß des Lebens in der Zeit 
gab die gleichmäßig fortſummende Weiſe: 

Pauline — Pauline — die ſtille Pauline — die ſtille Pauline — Pauline — 
Pauline — 

Endlich aber kam doch ein Augenblick, da das junge Mädchen den Reiſe— 
begleiter eine kurze Weile ſchärfer ins Auge faßte und dann auf einmal mit un⸗ 
befangenem Freimuth fragte: 

„Sie fahren auch bis Blinicke?“ 

Er nickte mit ſtummer Zuſtimmung; es war ihm ſelbſtverſtändlich, daß ihr 
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„auch“ ihm ſein Reiseziel Die. wenn auch jein Fahrſchein auf einen anderen 
Ort lautete. 

Ihre Frage ſelbſt, ſo plötzlich ſie kam, war ihm gar keine Ueberraſchung; 
er hatte das Gefühl, als habe er lange ſchon unbewußt nur darauf gewartet, 
daß ſie ihn anrede mit ihrer ruhigen, klaren Stimme. 

„Und gehen dann nach Sommersdorf?“ fragte ſie ebenſo gleichmüthig weiter, 
als ob das eine ganz ſelbſtverſtändliche Sache wäre. Und ihm war es eine 
ſelbſtverſtändliche Sache; er nickte wieder bejahend. 

„Zum Paſtor!“ fuhr ſie fort, mehr ſchon die Thatſache feſtſtellend als bloß 
fragend. 

Er nickte. Selbſtverſtändlich zum Paſtor! 

Klang doch das erſt ganz wie ein Ruf des künftigen Glückes und zugleich 
wie ein neuer Gruß aus vergangener lieber Zeit. Denn er ſelbſt war das Kind 
eines kleinſtädtiſchen und ländlichen Pfarrhauſes. Ein Heimathgruß. 

„Ich bin die Tochter,“ ſagte ſie einfach; und er nickte abermals ohne Worte. 
Hatte er das nicht längſt mit beglückender Sicherheit vorhergewußt ?. Natürlich 
heißt ſie auch Pauline! dachte er nur heimlich dazu und fragte nicht, denn er 
wußte es. 

Pauline — Pauline — die ſtille Pauline — 

Ruhig ſchwamm der Wagenzug ſeine ſtillen Bahnen weiter; Beide ſchwiegen 
wieder; er fühlte ſich jetzt ganz im Zauberbann des fremden Mädchens, das ihm 
mit jeder Minute wunderbarer bekannt erſchien. Er gehörte zu ihr, unab- 
änderlich, ein glückſeliger Gefangener, für alle Zeit, das wußte er nun; ſie war 
das Weſen, das er von Urbeginn ſeines Denkens dämmernd geahnt, immer in 
taſtender Sehnſucht geſucht und nun ſicheren Blickes gefunden und wiedererkannt 
hatte. Und mehr noch wußte er: ſie gehörte auch zu ihm; woher denn ſonſt 
wäre ihr die Offenbarung gekommen, daß auch er nach Sommersdorf zum Paſtor 
wollte? Sie gehörte zu ihm wie die Blüthe zum Frühling, wie die Frucht zum 
Herbſt, mochte ſie es jetzt ſchon wiſſen oder nicht; der Augenblick würde kommen, 
da es auch ihr ſich offenbarte als etwas Sicheres, Vorbeſtimmtes, Immer 
geweſenes, und da fie es einander mit freien Worten ſagen würden ... wenn 
es dann der Worte noch bedurfte ... 

Pauline — Pauline — die ſtille Pauline — die ftille Pauline — Pauline — 
Pauline — 

Mitten in dem Schweigen und ſtillen Gleiten machte ſich einmal wieder ein 
Halten leiſe merkbar, und die ernſte Stimme des Schaffners verkündete: „Station 
Blinicke“. 

Die beiden Reiſenden entſtiegen dem nun verödeten Zuge, überſchritten den 
ſonnigen Kiesplatz und wandelten mit einander einen ſandigen Feldweg land— 
einwärts. Heinz hatte ihr ſchweigend einige ihrer Körbe abgenommen, was ſie 
ſchweigend duldete. Sie ſchwiegen auch jetzt noch, und alles Andere blieb auch 
wie zuvor: die ſtrahlende Sonne, das ſtille Gelände, der webende Duft, das 
Glockenläuten, der ferne Waldesſchimmer und das ſüße Vorgefühl des nahenden 
Glückes. 

Das Mädchen erſchien im Gehen noch ſchöner als vorher; die Neigung ihres 


328 Deutſche Rundſchau. 


Kopfes nach vorn und zugleich ein wenig ſeitwärts war ſo lieblich. Sie ſah 
nicht auf, redete nicht und kümmerte ſich nicht um ihren Begleiter; die Breite 
des Weges lag zwiſchen ihnen, und ſie ließ ihn im Wandern immer um einen 
Schritt hinter ſich zurück; ſie wollte das ſo, er fühlte es aus einem unmerklichen 
Wink ihrer Brauen, und er ließ es geſchehen, ohne zu fragen, warum? Alles, 
was ſie that, war ſo ſicher und unbefangen und verbot eine Frage. Und ſie 
gehörten ja doch zuſammen. Und noch mehr: ein träumeriſcher Aberglaube 
überkam ihn mit voller Macht wie ein Mittagszauber: Sobald du eine Frage 
thuſt, ſo entſchwebt der Duft von den Feldern und Wäldern und von dem 
Antlitz der ſtillen Jungfrau ſelbſt, ſo entſchwindet das Glück, dem du ſchweigend 
entgegenziehen ſollſt! 

Und er fragte nicht und redete nicht und zog dem Glücke ſchweigend entgegen. 

Sie gingen zwiſchen Aehrenfeldern; in den hohen grünen Halmen wiegte 
ſich wohlig der Mittagswind; manchmal ſchien ein winzig ſchmaler Pfad ins 
Korn zu laufen, vielleicht von einem Thiere oder einem blumenſuchenden Kinde 
getreten, und verlor ſich ſchlängelnd zwiſchen den Aehren ins Ungewiſſe. Dann 
zitterte er wohl, das Mädchen und das Glück könnten ihm plötzlich auf ſolchem 
geheimnißvollen Pfade entſchwinden, und dann war er gewiß, es niemals wieder⸗ 
finden zu können. 

Sie ſchritten hart am Rande eines kleinen Sees vorüber; von der Fluth 
her wehte eine leiſe Kühlung; bei einer ſcharfen Wendung des Ufers ſah er 
plötzlich das Spiegelbild der vor ihm Wandelnden unter ſich in der blauen Tiefe 
ſchwanken; und wieder ergriff ihn ein Bangen, als ſei ſie es ſelber, die dort 
eben hinabtauche in ein unterſeeiſches Zaubergefilde, um ihm auf ewig verloren 
zu ſein. 

Jetzt hob ſich der Weg mit ſanfter Steigung aufwärts; auf der Anhöhe 
breitete ſich eine Kiefernſchonung aus. Sie traten ein in den enggeſchloſſenen 
Waldbezirk; es waren junge Bäumchen in dichtem Beſtand; zwiſchen den Stämmen 
ſah man in eine ſchwärzliche Dämmerung hinein. Es war heiß in dem engen 
Wegraum, der ohne Lufthauch die ganze Kraft der Sonne in ſich fing; das 
Mädchen ſetzte ſich, als die Höhe erreicht war, auf den Wegrand nieder, im 
weichen Mooſe ausruhend. Heinz that das Gleiche auf der anderen Seite des 
Weges und ſah ſie an; glänzend hob ſich ihre Geſtalt von dem düſteren Hinter⸗ 
grunde ab. Sie brach einen Kiefernzweig ab und wand ihn wie einen Kranz um 
ihren Strohhut; das ſtand ihr ſeltſam ſchön zu Geſicht, wie es der bunteſte 
Blumenſchmuck nicht gekonnt hätte; das matte Grün der Nadeln hob die Friſche 
ihrer eigenen Farben; ihre Wangen leuchteten ſüße Geſundheit. 

Der Harzgeruch quoll mächtig und faſt berauſchend; das unendliche Klein 
leben des Waldes that ſich kund in einem ſanften, gleichmäßigen Summen und 
Schwirren. 

Der ſandige Weg lag ſcheidend zwiſchen ihnen, aber es war ihm, als rückte 
er ihr willenlos näher und näher, als verſänke ſeine verlangende Seele ganz in 
ihre räthſelhaften Augen. Aber doch blickten dieſe Augen klar und kühl an ihm 
vorüber ins Leere; in den ſchönen blauen Sternen ſchwamm ein weſenloſer 
Schimmer. 
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Noch iſt ihr Herz nicht ganz erwacht! dachte er, noch ruht das letzte Glück 
wie ein Dornröschen träumend in ihrer Bruſt verborgen. Aber Geduld! Es 
wird erwachen, ſobald ſie aus dem Zauberbann der ſchleiernden Walddämmerung 
hinaustritt ins freie Licht, unter die Wohnungen geſunder Menſchenkinder. Noch 
harrt ihr Herz nur des freudigen, des klug entdeckenden Befreiers! 

Das Mädchen erhob ſich und ſchritt ruhig den geſenkten Waldweg abwärts, 
ohne ſich mit Wort noch Blick nach ihrem Begleiter umzuthun; er folgte ihr 
ſchweigend, willenlos. 

Schneller als es den Anſchein gehabt, nahm der Wald ſein Ende, und 
wieder umſpannte ſein Auge von der geringen Höhe aus endloſe Weite, vom 
Sonnenduft ſegensvoll überſchimmert. Wieder die Ferne, immer die ahnungs⸗ 
reiche Ferne, die ihm das Wunder ſeines Glückes verhieß! Ganz hinten am 
äußerſten Rande der Ebene kräuſelte ſich ein weißes Wölkchen, beweglich, eilig 
weiterrückend — vielleicht, vielleicht war das erſt die letzte Eiſenbahn nach dem 
Glück; und er wird fie finden, wenn er in langer, traulicher Wanderung mit 
dem geliebten Weſen die große Weite durchmeſſen, ſich ganz ins Grenzenloſe mit 
ihr verloren haben wird — dort hinaus in die ſchimmernde, räthſelhaft ver— 
ſchwimmende, zaubermächtige Weite. 

Um eine kurze Strecke abwärts aber veränderte eine Biegung des Weges 
das Bild vollkommen. Obſtbäume und niedrige Häuſer mit rothen Ziegeldächern 
fingen den Blick ein und zogen ihn die breite Dorfſtraße hinab bis an die Kirche, 
deren grauer Unterbau durch eine Gruppe prachtvoller Linden halb verdeckt wurde. 
Ein tiefes Sonntagsſchweigen ruhte über dem Ganzen; keine Menſchenſeele war 
zu erblicken, nur ein leichter Rauch kräuſelte ſich, ein kräftiger Fliederduft wallte 
von den Gärten her, und ſonniger Glanz leuchtete über den Dächern. 

Schweigend führte ihn das Mädchen in die ſonnig einſame Straße hinein; 
unwillkürlich nahm er den Hut vom Kopfe, ſo heilig dünkte ihn der ſonntägliche 
Friede des Ortes und die Nähe ſeines Glückes. 

Neben der Kirche lag das Pfarrhaus, weiß glänzend, mit einem ſtillblühen⸗ 
den Gärtchen davor. Weitgeſpannte Zweige von Zwergobſtbäumen rankten ſich 
unter den Fenſtern empor. 

Sie durchwandelten den Gartenſteig und traten in den kühlen Hausflur; 
auch hier dieſelbe einſame, ahnungsvolle Stille wie draußen überall. 

„Sie ſind Alle in der Kirche; wir haben nämlich heute Himmelfahrtstag,“ 
erklärte das Mädchen im Tone einer ruhigen Belehrung, als ob ſie zu dem 
ſchuldlos unwiſſenden Bekenner eines wildfremden Glaubens ſpräche. 

Sie führte ihn an einer offenen Thür vorüber, die ihn einen Blick in die 
Wohnſtube thun ließ; und alſobald überſtrömte ihn ein Heimathgefühl des 
ſanfteſten Behagens: ganz ſo hatte es im Hinterſtübchen ſeines Vaterhauſes aus⸗ 
geſehen: das alte ſteiflehnige Lederſopha, die ſchneeweißen Gardinen, die alte 
derbtickende Standuhr in der Ecke neben dem Wandſchrank, der großmächtige 
Eichentiſch, eine fröhliche Kinderſchar zu bewirthen bereit, ſelbſt der große ver- 
gilbte Kupferſtich nach Lionardo's Abendmahl, das Alles winkte ihm wie ein 
Gruß aus eigener Kinderzeit. Mit einem Schauer der Andacht ſchritt er vorüber. 

Sie traten hinaus auf den mäßig großen Hofraum mit Ställen und kleineren 
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Wirthſchaftsgebäuden. Der Pferdeſtall ſtand offen; zwei ſtattliche Braune, glatt 
von Haut und prall von Schenkeln, kauten behäbig an ihren Krippen. 

Heinz muſterte das Alles mit Wohlgefallen. Ein ganz homeriſches Bild! 
dachte er. 

Der Kuhſtall war leer, aber an der Ordnung und blanken Sauberkeit 
darinnen meinte er ermeſſen zu können, wie kräftige und fette Rinder ihn abends 
füllen mochten. 5 

„Es iſt jetzt keine zu verkaufen,“ ſagte die Pfarrerstochter, „und ein Kalb 
erwarten wir erſt in einigen Wochen.“ 

Auch das klang homeriſch: wie geſund, wie klar verſtändig! 

Jetzt öffnete ſie ein Thürchen und ließ einen hellen Lockruf ertönen. Ein 
halbes Dutzend allerliebſter Ferkelchen kam herausgepoltert, und ein üppiges 
Mutterſchwein wälzte ſich ſchwerfällig hinterher. Das Mädchen blickte mit einem 
harmloſen Stolze auf die luſtigen Geſchöpfe hinab, wie man ein ſelbſtgefertigtes 
oder neu erworbenes Kunſtwerk einem befreundeten Kenner vorweiſt. 

„Wo bleibt der göttliche Sauhirt?“ dachte Heinz. Eine Fülle geſunderer 
Daſeinsluſt durchwärmte ihn. Eine ſüße Luſt regte ſich, dem zart anſchwebenden 
Glücke eine freudige Krafthand entgegenzuſtrecken. 

Eben zog ein zartes weißes Wölkchen wie ein Frühlingstraum über ihren 
Häuptern hin; ein paar Tauben gurrten zärtlich in der Dachrinne und ſpreizten 
wohlig die Flügel in dem köſtlichen Sonnenglanz; ein Schmetterlingspärchen 
tummelte ſich in gaukelnder Jagd um den Hollunderbaum, der ſich blüthenreich 
über die Mauer lehnte. Und von draußen her klang jetzt mit gedämpftem Schall 
die Orgel und einfallender Chorgeſang. 

Er ſah mit einem vollen Blick das Mädchen an; noch ruhte der Fichten⸗ 
kranz über ihrem ſchönen Köpfchen; in ſo geſundem Lebensſonnenſchein wallte 
ſeine Seele auf zu lieberer Hoffnung. 

Auch ſie ſah ihm voll ins Auge mit der ruhigen Klarheit ihres ſicheren 
Blickes und ſagte gelaſſen: 

„Sie ſind ſo ſchön!“ 

Ein fremdartiger Hauch durchzitterte ihn. Welch' ſeltſame Aufrichtigkeit 
Aber auch das iſt homeriſch, ein Ton der unbefangenſten, ſicheren Natur! Und 
das nie gehörte Lob begann ihn mit neuer Süße zu durchſtrömen. Sie aber 
fügte im Ton zutraulichen Aufmunterns oder Zuredens freundlich hinzu: 

„Und ſo prachtvoll fett.“ 

Heinz ſtarrte ſie entſetzt und ſchaudernd an. Ihn ſchwindelte, er begriff 
nichts, ſein Geiſt war mit einem Schlage wie zerrüttet. „Ich?“ ſtotterte er in 
namenloſer Verwirrung. 

„Nein,“ ſagte ſie hell auflachend, „aber die Ferkel. Und ich denke doch, wir 
werden handelseins werden, wenn Vater zurückkommt. Aber unter dem Preiſe 
läßt er ſie nicht ab, das ſage ich Ihnen gleich.“ 

Heinz ſtand wie entgeiſtert. 

„Ich ſoll Ferkel kaufen?“ ſtöhnte er. „Ich?“ 

„Nun aber natürlich,“ gab ſie freundlich zurück, „Sie ſind ja doch der Herr 
Jude, den Vater herbeſtellt hat?“ 
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Heinz ſchüttelte ſich; ein eiſiges Fröſteln überrieſelte ihn mitten im Sonnen⸗ 
ſchein. Und er fühlte es feucht und verdunkelnd in ſein Auge ſteigen. Er ver⸗ 
beugte ſich haſtig und ſtürzte durch den Hausflur und den Garten ins Freie 
hinaus. 

Draußen begegneten ihm die Kirchgänger, die Dorfgaſſe mit lautem Leben 
erfüllend. Platte, rohe, grobgehauene Geſichter, ohne Leben, ohne Geiſt. 
Und wie plump war dieſe Kirche gebaut! Wie ſchäbig ſahen die Häuſer aus, 
wie armſelig, nüchtern die dürren Gemüſegärten davor! Und öde und langweilig 
draußen vor dem Dorfe die mageren Aecker, eintönig, ſtumpf und kahl der Blick 
in die gleichgültige Ferne, reizlos die dürftige Kiefernſchonung, kläglich die 
Waſſertümpel mitten in den ſonnverbrannten Sandflächen, die wie ſchlechte 
Lumpen überall in die Saatenfelder eingeflickt waren. 

Trübe und zerſchlagen kam er auf der Station Blinicke wieder an; traurig 
wartete er ſtundenlang in grauer Dumpfheit auf den nächſten Zug, und traurig 
trödelte er mit unerhörter Langſamkeit die troſtloſe Strecke bis Paulinenhain 
zurück. In ſeinen Ohren aber klang mit qualvoller Gleichförmigkeit unverwüſtlich 
die ewige Melodie: 

Pauline — Pauline — die ſtille Pauline — die ſtille Pauline — Pauline — 
Pauline — — 


Berlin und Frankfurt. 


Mit ungedruckten Briefen aus den Jahren 1848 und 1849. 


Jetzt erſcheinen dieſe Zwiſte faſt lächerlich, 
damals waren ſie von unabſehlicher Bedeutung. 
Rado witz, Neue Geſpräche aus der 
Gegenwart, 1, 191. 


R I. 

In den Maitagen des Jahres 1848, als der Völkerfrühling noch in voller 
Blüthe ſtand, kam in Berlin eine Flugſchrift heraus: „Das neue deutſche Reich 
und ſein Kaiſer“. Eine warme beredte Vaterlandsliebe führte hier das Wort. 
Bald an die Empfindung, bald an das Urtheil wandte ſich die begeiſterte Sprache. 
Was aber der Schrift vor anderen Werth und Bedeutung gab, war der Nach- 
druck der geſchichtlichen Begründung und die Sicherheit, mit welcher auf das ein⸗ 
zige Ziel hingewieſen wurde: die Aufrichtung des deutſchen Kaiſerthums im Hauſe 
der Hohenzollern: 3 EB: 

„Nicht verklungen iſt der Schwur, den einſt Max von Schenkendorf gethan: zu predigen und 


zu ſprechen vom heiligen deutſchen Reich. Tauſende haben ihm in Begeiſterung nachgeſchworen; N 


alle großen Erinnerungen in unſerer Nationalgeſchichte, alle Hoffnungen für die noch nicht erfüllte 
Beſtimmung unſeres Volkes, alle Ideale in Vergangenheit und Zukunft knüpfen ſich an das hehre 
Loſungswort eines deutſchen Kaiſers Ein Süddeutſcher, der ſeine Sprache ſo wenig als 
ſein Gefühl verlernt hat, den nichts als ein dritthalbjähriger, theils am Rhein, theils in Berlin 
zugebrachter Aufenthalt an Preußen knüpft, ſucht in dieſen Blättern ſeine Ueberzeugung dar⸗ 
zuthun, daß nur aus der innigen Verſchmelzung Preußens mit dem übrigen Deutſchland dem 


gemeinſamen Vaterlande Segen und eine große Zukunft erblühen könne und deßwegen Preußen Be 


die Hegemonie zukomme; nicht ſubjective Meinung und Neigung, ſondern die Geſchichte und die 
lebendigen Zuſtände und Bedürfniſſe ſollen darüber entſcheiden.“ 

Der Süddeutſche, der ſo redete und den Vorurtheilen, welche gegen dieſe 
Löſung damals noch übermächtig beſtanden, mit ſo viel Scharfſinn als Wiſſen 
entgegentrat, nannte fich Otto Abel. Er war ein junger ſchwäbiſcher Ge⸗ 
lehrter, der in Berlin ſeine Studien vollendete, auf die akademiſche Laufbahn 
ſich vorbereitete und inzwiſchen bei dem Pertz'ſchen Unternehmen der „Monumenta 
Germaniae“ mit Hand anlegte. An der Sprache, wie an den Ideen erkannte 
man den Landsmann und Geſinnungsverwandten Paul Pfizer's; aber er war 


auch durch eine gründliche geſchichtliche Schule gegangen. An den wohlerwogenen 


Umriſſen einer deutſchen Verfaſſung, welche die Vermittlung zwiſchen dem ge⸗ 
ſchichtlich Gewordenen und dem Einheitstrieb des Volkes ſuchte, erkannte man 
zugleich den Schüler Dahlmann's. Eben als Abel die Feder aus der Hand 
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legte, wurde der Reichsverfaſſungsentwurf bekannt, den Dahlmann im Namen 
der ſiebzehn Vertrauensmänner des Bundestages ausgearbeitet hatte. Auch 
Dahlmann zielte mit ſeinem erblichen Oberhaupt auf den König von Preußen, 
doch wurde dieſer noch nicht genannt. Und wenn die „Deutſche Zeitung“ 
wiederholt das preußiſche Erbkaiſerthum empfohlen hatte, ſo war dieſe Löſung 
an die Bedingung geknüpft, daß zuvor der König von Preußen ſowie der 
Thronfolger abdanken müßten. Die Perſönlichkeit beider galt damals, ſelbſt 
den überzeugteſten Anhängern dieſer Idee, als ein unüberſteigliches Hinderniß. 
Seit den unglücklichen Märztagen waren die Freunde der preußiſchen Führung 


tief entmuthigt. Im Südweſten des Vaterlandes erhob die Demokratie ein 


lautes Geſchrei, daß es mit dem Berufe Preußens aus und vorbei ſei. Hoch 
empor loderte der Haß gegen den mächtigſten deutſchen Staat und gegen fein 
Heer, das einzige Volksheer im Vaterland. Der König ſelbſt wurde mit 
Schmähungen überhäuft. Gegen die „landesverrätheriſche Rotte“ im Süden 
wandte ſich daher jene Flugſchrift des jungen Schwaben beſonders in ſtrafenden 
Worten. Für den König, ſelbſt für den ſchwarzrothgoldenen Umzug vom 21. März, 
trat ſie mit Muth und Nachdruck ein. In Preußen wurde manches Gemüth durch 
des Süddeutſchen warme Worte wieder aufgerichtet. Aus der Tiefe eines ſchwer 
verwundeten Preußenherzens ſchrieb ihm eine edle Frau Worte heißen Dankes: 

„Sie ſind kein geborener Preuße; aber Sie ſind ein Deutſcher, im ſchönen Sinne des 
Wortes, der mit alter treuer Liebe ſein ganzes Vaterland umfaßt. Gott lohne Ihnen jedes Wort 
der Anerkennung, jedes Wort verſöhnender Milde, welches Sie für den mißachtetſten Theil Ihres 
Vaterlandes geſprochen haben. Es wird vielleicht dereinſt der Tag kommen, wo das jetzt ſo 
innerlich zerſtörte und nach außen ſo verſpottete Preußen wieder die ihm ſonſt gewordene Achtung 
gewinnt — dann wird Ihnen Ihr eigenes Gefühl und auch manche fremde Stimme ſagen, daß 
auch Sie treu gearbeitet haben an dieſem Werke der Gerechtigkeit.“ 

Eine unmittelbare Wirkung hatte die bei W. Hertz erſchienene Schrift für 
den Lebensgang des vierundzwanzigjährigen Gelehrten. Sie kam in die Hände 
einflußreicher Perſonen im Staat und am Hof und lenkte die Aufmerkſamkeit 
auf ihren Verfaſſer. Die Prinzeſſin von Preußen wünſchte ſeine Bekanntſchaft 
zu machen und Alexander von Humboldt. Ernſt Curtius, damals Erzieher des 
Prinzen Friedrich Wilhelm, vermittelte ſeine Einführung bei der Prinzeſſin auf 
Schloß Babelsberg. Alexander von Humboldt ſchrieb am 23. Juni an Ernſt 


Curtius: „Ich kann Ihnen nicht lebendig genug ausdrücken, welche angenehme 


Erſcheinung mir Abel geweſen iſt; Ausdruck des Talentes, Einfachheit, Kraft 
und Friſche, allem Berlinismus fremd“. Noch wichtiger war es für Abel, daß 


er durch Lepſius und deſſen Reiſegefährten in Aegypten, Heinrich Abeken, damals 


Legationsrath in außerordentlichen Dienſten, bei dem Freiherrn Heinrich von 
Arnim eingeführt wurde, der ſeit dem 21. März Miniſter des Auswärtigen 
war. Arnim erkannte in jener Schrift dasſelbe Programm, für das er ſelbſt 
den preußiſchen Staat einzuſetzen Willens war. Er forderte Abel auf, in die 
Dienſte des Auswärtigen Amtes zu treten, und dieſer verließ in den Tagen, da 
Niemand ſich einem Rufe für die Sache des Vaterlandes entziehen durfte, die 
Pfade der Wiſſenſchaft, um ein Jahr ſpäter, enttäuſcht und reich an ſchmerzlichen 
Erfahrungen, zu denſelben zurückzukehren. 

Heinrich von Arnim hatte ſchon in der bekannten Denkſchrift vom 17. März 
zu einer kühnen Initiative Preußens in der deutſchen Frage aufgefordert. Der 
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Augenblick ſollte raſch benützt, der Weg der langſamen Entwicklung verlaſſen, 
die Erhebung „im Fluge“ gewagt, die Mittelſtufen, „die unter dem Fuße brechen 
würden“, überſprungen werden. Von einer Aufforderung an Fürſten und 
Ständekammern hoffte er, daß der unverzüglich einzuberufende preußiſche Land— 
tag zum deutſchen Parlament ſich erweitern und erfüllen werde. Die Kataſtrophe 
vom 18. März warf dieſes Programm über den Haufen. Doch raſch entſchloſſen, 
vom Augenblick beflügelt, gedachte Arnim eben dieſes Hinderniß zu einem För⸗ 
derungsmittel von zwingender Gewalt zu machen. Die revolutionäre Strömung 
ſollte in die Bahn der Einheitsbewegung gelenkt werden. Arnim gewann den 
erſchütterten König für ſeinen kühnen Plan. Auch ein rechnender Staatsmann 
konnte in dieſem Augenblick ſich verſucht fühlen, Alles auf eine Karte zu ſetzen: 
der Umzug vom 21. März mit der Proclamation: „Preußen geht fortan in 
Deutſchland auf“ war entweder ein verunglückter Theaterſtreich oder ein über⸗ 
wältigender Erfolg. Das Wagniß wurde gemacht. Andern Tages ſollten die 
ſchmählich ausgewieſenen Truppen zurückgeführt und die Revolution geſchloſſen 
werden. Einem Staate, der in drei Tagen ſeine Revolution ſiegreich beendet, 
würden ſich, ſo hoffte Arnim, Fürſten und Völker vertrauend anſchließen, um in 
gemeinſamer Berathung mit ihm das neue deutſche Reich aufzurichten. 

Arnim ſelbſt hat ſpäter die „That des 21. März“ wiederholt vertheidigt. 
Daß ſie erfolglos war, ſchrieb er der Macht der Verhältniſſe und der Kleinheit 
der Menſchen zu, oder wie er ein anderes Mal ſagte: „Deutſchland war noch 
nicht reif für den Gedanken der Einheit mit und durch Preußen.“ Hohn und 
Verachtung war die Antwort des deutſchen Volkes. Der preußiſche Staat, durch 
die Umwälzung in ſeinen Tiefen erſchüttert, vermochte nur mit Mühe die Auto⸗ 
rität in ſeinen eigenen Grenzen aufrecht zu halten: wie konnte führen, der ſeiner 
ſelbſt nicht mächtig war? Nicht einmal die ſofortige Rückberufung des Heeres 
wurde gewagt. Der König aber konnte den 21. März, der ſtatt einer Staffel 
zum Ruhm eine Demüthigung geworden war, nicht wieder verzeihen, und Arnim 
machte bald die Erfahrung, daß man wohl Jemanden zum Unterlaſſen, zum 
Sichenthalten beſtimmen könne, nicht aber zum Handeln und zum Entſchluß. 
„Der König“, ſchrieb er am 5. Mai an Stockmar, „will gewiß das Beſte des 
Geſammtvaterlandes, aber der Gedanke geht ihm noch ſchwer ein, daß er ſich 
den dringenden Umſtänden dahin unterordnen muß, daß er ſich oben an 
ſtellt.“ Stockmar aber urtheilte, nachdem er im Juni den König perſönlich 
kennen gelernt: „war es ſittlich gerechtfertigt und politiſch rathſam, den jo be= 
ſchaffenen Herrſcher in ein großes politiſches Unternehmen hineinzutreiben, dem 
deſſen innerſte Natur widerſtrebt?“ Die günſtige Stunde aber war verloren. 
Statt der kühnen Initiative ließ Preußen gleich den kleineren Staaten unthätig 
die Dinge gehen und unterwarf ſich ſtillſchweigend der ſüddeutſchen Bewegung, 
welche zu einem ſouveränen Volksparlament drängte. Schon Ende Mai bat 
Arnim um ſeine Entlaſſung. Als er am 9. Juni beim Heraustreten aus der 
Nationalverſammlung, die über den Berends'ſchen Antrag (Anerkennung der Re⸗ 
volution) verhandelt hatte, von einem Volkshaufen beſchimpft und mißhandelt 
worden war, wiederholte er ſein Geſuch von Neuſtadt-Eberswalde aus, wohin 
er ſich zurückgezogen hatte, und am 20. Juni wurde ihm die Entlaſſung be⸗ 
willigt. In ſeiner lebhaften Einbildungskraft ſah er eine republikaniſche Schild⸗ 
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erhebung, allgemeine Verwirrung, ſchließlich einen verſöhnenden Thronwechſel 
voraus. Doch gab er ſich nicht allzu lange ſolchen Stimmungen hin. Er beſaß 
eine außerordentliche Beweglichkeit und Spannkraft, dazu ein unerſchütterliches 
Vertrauen auf die Sache, die er zugleich als ſeine perſönliche anſah. Ging es 
nicht auf dieſem Weg, ſo mußte es auf einem anderen gehen. Er war ſich be— 
mußt, mit dem 21. März einen Anſtoß gegeben zu haben, der trotz Allem fort⸗ 
wirken und zum Ziele führen mußte. Das Gelingen der deutſchen Sache hing nun 
zunächſt von Frankfurt ab: er beſchloß, in die Nähe dieſer Stadt zu gehen und dort 
als „Dilettant“ für die gute Sache zu wirken, jeden Augenblick bereit, ſeine Pläne 
den Umſtänden anzupaſſen, und zugleich jederzeit bereit zum Wiedereintritt in den 
öffentlichen Dienſt, wenn eine glückliche Wendung die Ausſicht dazu eröffnete. 
Durch den Zuſammentritt der Nationalverſammlung in Frankfurt wurde 
das Problem der deutſchen Einheit unlösbar verwickelt. Denn es wurde dadurch 
ein unvermeidlicher Gegenſatz zwiſchen Preußen und Deutſchland, zwiſchen Berlin 
und Frankfurt geſchaffen. Die Bewegung beſaß jetzt zwei Mittelpunkte, die ſich 
gegen einander ſtellten und behaupteten. Vom deutſchen Standpunkte erſchien 
Preußen als das ſchwerſte, ja das einzige Hinderniß der zu begründenden Einheit. 
Umgekehrt: durch Frankfurt ſah ſich Preußen in ſeiner Exiſtenz bedroht. So 
ſchien die Sache zu liegen: wenn Preußen nicht verzichtete auf die durch Friedrich 
den Großen erkämpfte Selbſtändigkeit, ſo mußte Deutſchland verzichten auf ſeine 
Hoffnungen, auf ein Geſammtreich, auf ſeine Einheit. Auch Diejenigen dachten 
ſo, welche ſahen, daß Preußen bereits der Anfang und Kern Deutſchlands war. 
Doch wenn dem jo war, durfte man ihm dann den freiwilligen Untergang zu= 
muthen, auf die Hoffnung hin, daß es in einem Unbekannten glorreicher wieder 
auferſtehe? Das preußiſche Selbſtgefühl ſträubte ſich mit wachſender Kraft 
gegen dieſe Zumuthung. War denn nicht, wenn Preußen der Schild und Kern 
Deutſchlands war, ſeine Selbſterhaltung gerade im deutſchen Intereſſe gelegen? 
Durfte man ſchwächen, was man um ſeiner Stärke willen obenan ſtellen wollte? 
Wie dieſer Zwieſpalt aufzulöſen ſei, war das große Problem, an dem ſich unſere 
beſten Kräfte während der nächſten Monate abmühten. Heinrich von Arnim 
hatte die Formel aufgeſtellt: „Preußen geht fortan in Deutſchland auf“ — die 
kühnſte, aber bedenklichſte Faſſung des rechten Gedankens. Man verlangte von 
Preußen, als dem ſtärkſten Staate, die Führung, und im ſelben Athem wurde 
von ihm Unterwerfung, Verzicht, Verſchmelzung zum Ganzen verlangt. Es 
ſollte ſeine Kraft dem neuen Reiche zur Verfügung ſtellen, doch den Schwerpunkt 
des Letzteren dachte man ſich nach Frankfurt gerückt. Selbſt Bunſen, indem er 
den Gedanken zurückwies, daß man einen geſunden Organismus zerſtöre, um 
ihn zu verbeſſern, erklärte es gleichzeitig für unmöglich, Deutſchland von der 
Wilhelmſtraße aus zu regieren. „Keine Rettung für Deutſchland ohne Preußen; 
keine für Preußen anders als mit und in Deutſchland. Aber wie?“ Wer 
wußte Antwort auf dieſe Frage? Zuletzt iſt es der Frankfurter Verſammlung 
nach Erſchöpfung aller Möglichkeiten doch gelungen, das richtige Verhältniß 
Preußens zu Deutſchland — und Oeſterreichs zu Deutſchland — theoretiſch zu 
finden. Das iſt ihr Verdienſt, ihre geſchichtliche Bedeutung. Die nachfolgenden 
Mittheilungen erhalten ihren Werth dadurch, daß ſie Beiträge ſind zur Kenntniß 
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dieſes dialektiſchen Prozeſſes, der — ein echt deutſcher Zug unſerer Geſchichte — vor⸗ 
ausgehen mußte, bis ein Menſchenalter ſpäter der Theorie die erlöſende That folgte. 

Arnim hatte Abel als Hilfsarbeiter zu ſich in das auswärtige Miniſterium 
ziehen wollen. Sein Austritt aus dem Miniſterium änderte den Plan. Um 
ihm nahe zu ſein, ſollte Abel gleichfalls nach Frankfurt gehen. Als lehrreiche 
Zwiſchenſtation; denn Arnim hoffte in Kurzem zu den Geſchäften zurückzukehren, 
ſei es in der Regierung, ſei es in der Diplomatie; dann ſollte ihn Abel als 
Secretär begleiten. Für jetzt vermittelte er ihm eine Anſtellung bei der preu= 
ßiſchen Geſandtſchaft am Bundestag. Graf von Uſedom erbat ſich Abel als 
Hilfsarbeiter „für die vorkommenden Expeditionsarbeiten, ſowie zur Anfertigung 
ſtaatsrechtlicher Aufſätze, Zeitungsartikel“ ze. Ein Schreiben des Miniſters des 
Auswärtigen, Frhr. v. Schleinitz, vom 23. Juni theilte dies Abel mit und fügte 


hinzu: „Bei Ihren mir bekannten ehrenwerthen deutſchen Geſinnungen und in Be⸗ 


tracht Ihrer bereits bethätigten Brauchbarkeit für eine Beſchäftigung der ge⸗ 
dachten Art, habe ich beſchloſſen, Sie der königl. Bundesgeſandtſchaft als Hilfs⸗ 
arbeiter zu attachiren.“ Abel wurde aufgefordert, ſich ſofort nach Frankfurt a. M. 
zu begeben. Anderen Tages reiſte er dahin ab, über Jena und Eiſenach. 

Aus dem Gelehrten, der die Volksart der Makedonier ergründete, in die 
Urkunden der älteſten deutſchen Geſchichte ſich vertiefte und den Paulus Diaconus 
für die „Geſchichtſchreiber der deutſchen Vorzeit“ überſetzte, war ein Hilfsarbeiter 
am erneuerten Bundestag geworden. In Frankfurt war eben die Frage der pro⸗ 
viſoriſchen Regierung durch Gagern's „kühnen Griff“ entſchieden worden. Die 
Nationalverſammlung hatte ihre Souveränität von Neuem behauptet, und die 
Regierungen in ihrer Rathloſigkeit ließen es ſich gefallen. Die preußiſche aller⸗ 
dings mit dem Vorbehalt der Verſtändigung in künftigen Fällen. Abel's Arbeits⸗ 
feld war nicht ſtreng begrenzt. Er wohnte den Sitzungen der Nationalverſamm⸗ 
lung bei und hatte über dieſe raſch zu berichten. Die Hauptſache war zunächſt, 
daß er durch perſönlichen Verkehr wie durch Beſuch des Clubs Kenntniß des 
politiſchen Bodens ſich aneignete. Mit der „Deutſchen Zeitung“ hatte er ſchon 
durch etliche Berichte aus Berlin Verbindung angeknüpft. Alles war noch im 
Fluſſe, die preußiſche Regierung ſelbſt wartete ab, und Abel ſah ſich durch keine 
einſchränkende Weiſungen gebunden. Um ſo enger ſchloß er ſich an Arnim an, 
der in Soden ſich aufhielt und häufig nach Frankfurt kam. Mit Berlin wurde 
ein regelmäßiger Verkehr unterhalten durch Abeken; an ihn gingen Abel's poli⸗ 
tiſche Berichte; von ihm empfing er freundſchaftliche Weiſungen, welche ihn mit 
dem Berliner Geſichtspunkte bekannt machten: eine fortlaufende Correctur ſeines 
jugendlichen Optimismus, den die Frankfurter Umgebung begünſtigte. Endlich 
wurden Briefe gewechſelt mit den Berliner Freunden und Studiengenoſſen, an⸗ 
gehenden Hiſtorikern, Ranke-⸗Schülern, unter welchen Johannes Merkel aus Nürn⸗ 
berg, der gelehrte, in Staats- und Kirchenſachen ſtreng conſervative Rechtshiſtoriker, 
der im Jahre 1864 als Profeſſor in Halle ſtarb, Abel am nächſten ſtand ). 

„Erſt ſeit geſtern,“ ſchreibt er am 2. Juli dieſem Freunde, „bin ich zwiſchen meinen eigenen 
vier Pfählen, bisher wohnte ich noch im Engliſchen Hof, wo Uſedom ſeit acht Wochen iſt. Der 
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gefällt mir recht, es iſt jo recht ein Mann, aus Einem Guß und hat Mark und Herz. Viel zu 
thun hatte ich bisher nicht, die Sitzungen der Nationalverſammlung nahmen die meifte Zeit hin 
weg und waren bis jetzt wenig intereſſant, wäre ich nur erſt recht eingewohnt und mit vielen 
Leuten bekannt, aber an Geſellſchaft fehlt es mir noch; den Deputirten bin ich nicht ebenbürtig, 
und andere kenne ich nicht. Beckerath lernte ich kennen bei Tiſch, auch Vincke, Gagern, Lichnowski 
u. A. eſſen im Engliſchen Hof.“ 

Abends fanden ſich hier regelmäßig die Häupter der ſpäteren erbkaiſerlichen 
Partei zuſammen, unter ihnen Dahlmann, Abel's Lehrer von Bonn, der fi 
auch hier hilfreich erwies. In einem Briefe vom folgenden Tag an ſeinen Oheim, 
den Diaconus Abel in Leonberg, heißt es: 

„In Uſedom fand ich einen äußerſt lieben, geraden, kernhaften Mann. Von Würtembergern 
habe ich bis jetzt bloß Fallati geſprochen, der noch dazu eigentlich keiner iſt; müßte ich aber nach 
dieſen meinen Landsleuten ſchließen, ſo wäre ich ein ſchlechter Schwabe geworden. Daß Uhland 
ſo entſchieden Republikaner iſt, thut uns ſehr leid, und noch mehr, daß Pfizer nicht hier iſt, auf 
deſſen Bekanntſchaft ich mich beſonders gefreut hatte.“ 

Am 10. Juli, „am Vorabend des erſten Jahrs des Deutſchen Reichs oder 
vielmehr Vorreichs“, ſchreibt er wieder an Merkel: 

„Morgen Vormittag trifft der Erzherzog ein, das wird einen Allerweltſpektakel geben, es 
werden ſchon überall Fahnen erneuert, deren legale Form heute in einem Ausſchußbericht dar- 
gelegt ward. Arnim hält ſich jetzt in Soden auf, wo ich letzten Samstag den ganzen Nach⸗ 
mittag bei ihm zubrachte. Heute iſt er hier.“ 
> Abel hatte Berlin wenige Tage nach dem Sturm auf das Zeughaus ver- 
laſſen. Dort dauerten die von den demokratiſchen Vereinen geſchürten Unruhen 
fort. Das Miniſterium Auerswald zeigte ſich ſchwach, die Linke in der conſti⸗ 
tuirenden Verſammlung wurde täglich dreiſter. 

„Das Miniſterium,“ ſchrieb Merkel an Abel, „ein Jammerbild; die Stänbenirfamnfang 
ein Haus des Elends. Neulich hörte ich wieder eine Sitzung mit an, voll Ingrimms über die 
Dummheit und Unverſchämtheit der Herren Volksvertreter, die Linke geht immer weiter 
heraus . . .. Gott gebe günſtige Zeit, die Compagnie von Königs wegen heimzuſchicken.“ 

Doch die Briefe, die an den Frankfurter Freund abgingen, konnten da⸗ 
zwiſchen auch von dem Erfolg der Anſtrengungen zur Wiederbefeſtigung der 
Ordnung, und bald von ſtarken Gegenbewegungen der conſervativen Preußen⸗ 
partei berichten. In dem Verhältniß zu Frankfurt bildete das Schickſal des 
Antrags Jacoby, der durch die Erklärung des Miniſters v. Auerswald am 
4. Juli — Anerkennung des Reichsverweſers, aber mit Vorbehalt — veranlaßt 
war, einen wichtigen Markſtein: Preußen zeigte ſich bereit zur Verſtändigung 
mit Frankfurt, aber entſchloſſen, ſeine Selbſtändigkeit zu behaupten. 

unſere Zuſtände,“ ſchrieb Merkel am 12. Juli, „befeſtigen ſich; viel Militär rückt an, die 
Gaſſenbuben ſchreien von Reaction, und bald ſehen wir in unſeren Mauern wieder das Garde⸗ 
regiment vom 18. März. Des Königsbergers Jacoby Antrag auf Mißbilligung der Schritte der 
Regierung in der Reichsſache iſt geſtern mit großer Majorität durchgefallen, Miniſter Auerswald 
erwarb noch großen Beifall, als er Jacoby der Unredlichkeit und des Hinterhaltes bezichtigte; 
man klatſchte anhaltend, und der .... Freund der F. L. iſt vielleicht nun auch für Berlin 
gerichtet.“ 

Man muß ſich des Wortlauts dieſes Jacoby'ſchen Antrags erinnern, der die 
Einſetzung des Reichsverweſers tadelte, der preußiſchen Regierung aber das Recht 
abſprach, die Handlungen der Frankfurter Verſammlung mit Vorbehalten zu be⸗ 


gleiten, um die Entrüſtung zu begreifen, welche der Antrag nicht bloß bei den 


Conſervativen hervorgerufen hatte. Ein Anderer von Abel's Freunden ſchrieb: 
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5 . „Zuerſt die geſtrige Debatte der Abgeordnetenkammer, der ich von 10¼ Uhr bis 
Nachmittags 6 Uhr beigewohnt habe, über den perfiden Antrag Jacoby's. Ganz Deutſchland 
jubelt über den erſten Schritt zur Einigkeit, und nun ſucht dieſer Mann mit kalter eiſiger Be⸗ 
rechnung einen neuen Brand anzufachen. Die Kammer hat ſich vortrefflich benommen. Sydow 
hielt eine tief ergreifende Rede über den Mangel an Patriotismus und Pietät, der ſich bei den 
Mitgliedern der Linken kundgegeben. „„Wir müſſen uns ſchämen, wenn patriotiſch geſinnte Völker 
die Worte hören, die in unſerer Verſammlung ausgeſprochen ſind.““ Nachdem alle Redner gehört 
waren, ergriff Jacoby ſelbſt das Wort, um das Geſagte kurz zu reſumiren. Er freute ſich, daß 


im Laufe der Debatten das ſpecifiſch preußiſche Element ſich faſt nirgends geltend gemacht habe.“ 


Dann ſuchte er den Miniſtern einen Hieb zu verſetzen. „Die Herren auf der Miniſterbank haben 
ſich in eins tiefes Schweigen gehüllt und mit Recht“ — darauf aber Auerswald mit grandioſer 
Würde, die den Königsberger Deputirten zu vernichten ſchien: Wenn wir geſchwiegen haben, ſo 
geſchah es deshalb, weil wir offen und ehrlich eine Erklärung abgegeben haben, die keiner weiteren 
Interpretation bedarf! Der Antrag wurde mit 262 Stimmen verworfen. Der alte Schrecken⸗ 
ſtein ſaß während der ganzen Debatte, als wollte er die Linke freſſen. Er iſt ein kränklicher 
Mann, der aber mehr durchſetzt als drei geſunde Miniſter. Hanſemann's Vortrag über die 
Finanzen hat einen guten Eindruck gemacht. Die Fonds ſind bedeutend geſtiegen. Truppen 
haben wir jetzt in Menge in Berlin. In den nächſten Tagen erwartet man ſogar das 2. Garde⸗ 
regiment. Auch Bardeleben hat ſich im Ganzen energiſch benommen. Doch kann ich den Zuſtand 
Berlins noch immer nicht ohne Bedenken betrachten. Unter den Zelten iſt der Volksjubel größer 
als je. Beſonders macht ſich ein Graf Pfeil (Bruder des Kammerherrn der Prinzeß Albrecht) 
dort bemerklich. Am vorigen Montag ſtellte er den berühmten Satz auf: Wir brauchen weder 
eine noch zwei Kammern, wir müſſen ohne Kammern leben, wie Athen und Rom, denn nur fo 
kommen wir zum eigentlichen Selfgovernment. Dagegen meinte ein Anderer: Hätten die Fran⸗ 
zoſen 1793 zwei Kammern gehabt, ſo wäre Ludwig XVI. vom Volke zerriſſen, ſo aber iſt er nur 
geköpft, alſo — eine Kammer! Ja nur eine Kammer! Und nun wurden auf 12 Tiſchen große 
Bogen ausgelegt um Unterſchriften zu ſammeln zu einer Monſtrepetition an die Abgeordneten⸗ 
kammer. Nebenbei bemerkt, hatten die „brodloſen Arbeiter“, die in ihrer politiſchen Einſicht ihre 
Namen oben an ſetzten, ſich am Tage vorher auf 10 großen Wagen nach Treptow fahren laſſen 
und hatten hier 80 Bouteillen Bordeauxwein getrunken. Die Bürgerwachen, die mir dies auf 
dem Schloſſe erzählten, begriffen gar nicht, woher dieſe Arbeiter ſolche Summen Gelder bezögen. 
Rotte Karſten !) hat wieder vom Schweizerſaale aus ungeheuer gewirkt. Daß Mohnicke 2½ Jahre 
Feſtung bekommen hat, wirſt Du wiſſen. Die rothen Federn ſind ſeit der Zeit vollkommen ver⸗ 
ſchwunden, ſeine Rotte exiſtirt aber noch. Für die nächſten Tage iſt man hier nun wiederum 
ſehr beſorgt ... Soeben erfuhr ich die telegraphiſche Nachricht von der Ernennung Camphauſen's 


zum Miniſterpräſidenten. Das wird Balſam auf das wunde Herz der Altpreußen ſein, das noch 


immer nicht begreifen kann, warum man einen Habsburger zum Reichsverweſer gemacht hat. Ich 
glaube nicht, daß Johann bei uns im Norden ſo glänzend empfangen worden wäre, wie die De⸗ 
putation und er ſelbſt im ganzen ſüdlichen Deutſchland. Den echten Preußen iſt ihr Land etwas 


ſicherer, feſter mit einer großen, ruhmvollen Vergangenheit, während das neue deutſche Reich noch 


zu chimäriſch erſcheint. Es iſt merkwürdig zu ſehen, welche Preußomanie und Liebe zu den 
Hohenzollern ſich jetzt plötzlich in dem Berliner Bierphiliſter entwickelt, und wie ſich dies in 
Plakaten aller Art ausſpricht, die meinem Freunde Abel und Allen, die ein großes einiges 
Deutſchland wünſchen, ein Dorn im Auge ſein müſſen. In Potsdam gibt man ſich auch alle 
Mühe, bonne mine au mauvais jeu zu machen. Preußen hat ſtets für Deutſchland ſein Blut 
vergoſſen; um Oeſterreichs willen hat es die großartigſten Pläne nicht ausführen wollen; ohne 
die habsburgiſche Politik, der Preußen aus nobler Hingebung ſich nicht widerſetzt hat, wäre kein 
achtzehnter März eingetroffen, und jetzt ſoll Hohenzollern ſich Habsburg fügen! Dieſe und ähn⸗ 
liche Räſonnements finden jetzt vielen Anklang in Sansſouci.“ 


1) So hieß diejenige Rotte des nach der Märzrevolution gebildeten Studentencorps, welcher 


Abel, Kurd von Schlözer und andere ſtudentiſche Freunde angehörten, und die ſich durch ihre 


mäßigende Einwirkung vor anderen auszeichnete. 


NEN 
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Die Art und Weiſe, wie die proviſoriſche Centralgewalt zu Stande ge⸗ 
kommen war, hatte ſowohl wegen des „kühnen Griffs“, als in Anſehung der 
Perſon des Reichsverweſers die Anhänger Preußens verſtimmt. Aber es läßt 
ſich aus der Noth eine Tugend machen — das iſt der Grundgedanke einer Denk— 
ſchrift, welche Abel über die Aufgaben Preußens in der gegebenen Lage ver- 
faßte. Sie iſt aus Soden den 14. Juli datirt, und ſchon der Ort der Datirung 
zeigt, daß ſie im Einverſtändniß mit Heinrich von Arnim abgefaßt iſt. 

Die Denkſchrift ſtellt nicht in Abrede, daß die preußiſche Hegemonie, Dank 
der gegenwärtigen Schwäche und Auflöſung des Staats, in den Hintergrund ge— 
treten ſei und auch durch die Ernennung des Reichsverweſers einen Stoß erlitten 
habe, ſucht dann aber zu zeigen, daß dieſe Wahl zum Vortheil für Preußen ge⸗ 
reichen werde, wenn dieſes nur, dem Worte des Königs gemäß, daß Preußen in 
Deutſchland aufgehen ſolle, ſich auch fernerhin der deutſchen Sache hingebe, ja 
unterordne und, den übrigen deutſchen Staaten ein ruhmreiches Vorbild, dem 
deutſchen Volke den Beweis gebe von der Aufrichtigkeit und Uneigennützigkeit 
ſeiner Abſichten. Neben Bewältigung der drohenden Anarchie im eigenen Hauſe 
habe es die von ihm zuerſt proclamirte politiſche Einheit Deutſchlands zur 
Wirklichkeit zu machen. Es wird Preußen das größte Entgegenkommen gegen⸗ 
über der Nationalverſammlung angerathen. Stets muß es die Sache des ganzen 
Vaterlandes gegen den Particularismus und die Einzelſtaaten vertreten. Preußen 
iſt der ſtarke Rückgrat für den deutſchen Staatsleib und darf darum nicht ge 
lähmt oder aufgelöſt werden. Aber es muß ſeine unabhängige altpreußiſche 
Stellung aufgeben, ja ſelbſt den Schein davon ſorgſam vermeiden. Die preu⸗ 
ßiſch geſinnten Nichtpreußen darf man nicht durch den Rückfall in eine alt⸗ 
preußiſche Politik vor den Kopf ſtoßen. Die deutſchen Völkerſchaften Oeſterreichs 
ſind jetzt mit Leib und Seele in den deutſchen Gährungsproceß geworfen, aus 
dem fie nicht mehr werden ausſcheiden können. Die Monarchie geht der Auf— 
löſung entgegen, während Preußens Beruf zur Führung Deutſchlands nothwendig 
immer mehr anerkannt werden wird. Zunächſt hat es feine auswärtigen Ge⸗ 
ſandten, wo nicht zurückzurufen, doch Deutſchland zur Verfügung zu ſtellen. Hier 
iſt ein Punkt, wo die Gleichheit der preußiſchen und der deutſchen Intereſſen in 
die Augen ſpringt. Die Wahl des Reichsverweſers iſt ein Vorgang für die Ober⸗ 
hauptsfrage. Der Grundſatz der Monarchie iſt ausgeſprochen, und der künftige 
Monarch kann nur der König von Preußen ſein. 

„Ich bin in der letzten Woche,“ ſchreibt Abel nach Leonberg, „viel mit Arnim zuſammen⸗ 
geweſen, der ſehr offen gegen mich iſt und über Alles mit mir ſpricht. Ich habe ihm vorgeſtern 
meine An ſicht über das Verhalten, das Preußen jetzt zu Frankfurt zu nehmen habe, auseinander⸗ 
geſetzt, was ihm ſehr einleuchtete. Ich habe ſie auf ſeinen Wunſch niedergeſchrieben und will ihm 
den Aufſatz heute übergeben, er wird ihn ſelbſt nach Berlin ſchicken. Ich komme mit Arnim 
beſſer zurecht, er iſt hoffender, deutſcher, Uſedom ſkeptiſcher, preußiſcher.“ 

Auch dies war in der Denkſchrift ausgeſprochen, es werde Preußen nicht 
ſchwer werden, das Präſidium des Reichsminiſteriums oder das auswärtige 
Miniſterium mit Preußen zu beſetzen. Thatſächlich iſt dies nicht nur ſchwer, 
ſondern unmöglich geweſen. Jene Combination: Camphauſen als Miniſterpräſi⸗ 
dent, war nur von kurzer Dauer. Lange Zeit zog ſich die Beſetzung des aus⸗ 
wärtigen Miniſteriums hin. An Bewerbern fehlte es nicht, auch Heinrich von 
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Arnim machte ſich Hoffnung, und man darf in der Denkſchrift wohl die Grund⸗ 
züge ſeines damaligen Programms erkennen. Von Berlin aus war Abeken für 
Arnim thätig. Er ſandte am 10. Juli durch Abel einen Artikel in dieſem Sinne 
für die „Deutſche Zeitung“, bemerkte aber ſelbſt, Gervinus werde ihn nach dem 
Leitartikel vom vorigen Tage ſchwerlich aufnehmen. Gervinus hatte nämlich in 
dieſem wunderlichen Artikel Arnim deshalb verworfen, weil er mit Schleswig⸗ 
Holſtein kein raſches Glück gehabt und dieſe Sache, was auch ſeine Beweggründe 
waren, unvollendet verlaſſen habe. Auch empfehle ſich ein preußiſcher Miniſter 
wenigſtens in dieſer Sphäre, im Auswärtigen, nicht für den Reichsdienſt. 

„Aber ſagen Sie,“ ſchreibt Abeken an Abel, „iſt denn Gervinus toll geworden? Rein toll? 
Denn dieſer leitende Artikel iſt ja vollkommen verrückt! Stockmar will er zum Reichsminiſter 
des Auswärtigen! Ein tüchtiger, aber gerade in der ſchlimmſten diplomatiſchen Schule geweſener 
Mann, ohne große Antecedentien, ohne andere Erfahrung als die eines vertraulichen Privatraths; 
der nie große Geſchäfte ſelbſtändig geleitet hat — „er iſt der vertraute und bewährte Rathgeber 
König Leopold's geweſen — dieſe Eine Empfehlung mag uns genügen.“ Iſt das nicht ganz 
geradezu mit Händen zu greifende Verrücktheit? — Und Camphauſen zum Conſeilpräſidenten und 
Miniſter des Innern!!! Ein Mann, der ſeine gänzliche Unfähigkeit zur Führung des Miniſteriums 
aufs glänzendſte documentirt hat, der in Berlin auf die jämmerlichſte Weiſe Fiasco gemacht hat, 
der ſchmählicher aus dem Miniſterium getreten als irgend ein Miniſter vor ihm, nämlich bloß, 
weil nicht Ein Mann zu finden, der ſo viel Vertrauen auf ihn gehabt, unter ihm ein Miniſterium 
anzunehmen — der durch pure, bare Schwäche und Impotenz geſtürzt iſt, der ſoll die Leitung 
des Reichsminiſteriums übernehmen? Und dagegen Arnim nicht paſſen zum auswärtigen 
Miniſter — Arnim, der mit dem ſicheren Gefühl der Zukunft aus dem Minifterium austrat 
vorher, weil er die Schmach des an eigener Impotenz Sterbens nicht theilen wollte, weil er das 
Miniſterium nicht zu energiſchem Handeln bewegen konnte? Mein Gott, iſt denn Gervinus ſo 
wenig über den Gang der Dinge, über die letzten Schickſale des Miniſteriums Camphauſen unter⸗ 
richtet? Da ärgert mich's doch, daß ich ihm die zwei Briefe, worin ich bei Arnim's Austritt 
die Lage der Dinge auseinanderſetzte, nicht geſchickt habe. Stecken Sie ihm doch ein Licht auf! 
Er macht ſich ja lächerlich. — Ich kann mich gar von meinem Erſtaunen nicht erholen über dieſe 
Profeſſorenweisheit! Und Stockmar's Vertrautheit mit dem engliſchen Staatsleben und den eng⸗ 
liſchen Staatsmännern ſoll eine Empfehlung ſein! Wie, weiß denn Gervinus nicht, daß das 
engliſche Staatsleben nur im Innern etwas taugt, die auswärtige Politik aber ſeine ſchlechteſte, 
um nicht zu ſagen infamſte Seite iſt? Daß gerade die engliſche auswärtige Politik am allertiefſten 


in jenen verworfenen „Künſten der alten Diplomatie“ ſteckt, und noch immer ganz allein darauf 


beruht — mehr als die irgend eines anderen Cabinets, ſelbſt das ruſſiſche nicht ausgenommen, 
dem England nur im Geſchick, nicht in der Geſinnung nachſteht. Verzeihen Sie dieſe Expectoration, 
die ich in dem Augenblick, wo ich den fraglichen Artikel geleſen, nicht in der Feder behalten 
konnte. Und nun laſſen Sie mich Ihnen für Ihren lieben, lehrreichen, tröſtlichen und vortreff⸗ 
lichen Brief danken und zugleich die Bitte hinzufügen, demſelben mehrere ſolche Berichte folgen 
zu laſſen. Dieſe Sachen zu kennen iſt uns äußerſt wichtig; und wir erfahren ſie nicht ſo leicht.“ 

Es war damit ein Bericht über das Parteiweſen in Frankfurt gemeint, 
dem Abel, geſtützt auf die Kenntniß, die er ſich allmälig auf dem Frankfurter 
Boden erwarb, andere über denſelben Gegenſtand folgen ließ. 


Nach der Bildung der Centralgewalt erloſchen die Functionen der bisherigen 
Bundestagsgeſandten. Am 17. Juli reiſte Herr von Uſedom nach Berlin ab. 

„Was mit mir wird,“ ſchrieb am gleichen Tage Abel an Merkel, „weiß ich nicht, ich kam 
noch nie darauf zu ſprechen, doch glaube ich, daß das Aufhören des Bundestages keine Rück⸗ 
wirkung auf mich ausüben wird und daß ich gerade jetzt vielleicht nützlicher ſein kann als bisher. 
Mit Arnim ſtehe ich hier ſehr gut, ich habe ihn in Soden neulich beſucht und er kommt öfters 
herein. Ich harmonire mehr mit ihm als mit Uſedom, der mir zu ſchwarzſichtig iſt. Ueber die 
letzten Berliner Ereigniſſe, die Abſtimmung über den Jacoby'ſchen Antrag und den Finanzbericht 
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Hanſemann's habe ich mich ſehr gefreut. Sie werden die preußiſchen Actien in jeder Hinſicht 
wieder ſteigen machen. Graf Schwerin iſt ſeit einigen Tagen auch in der hieſigen Verſammlung. 
Dagegen nimmt ein öſterreichiſcher Abgeordneter nach dem anderen ſeinen Urlaub oder Abſchied, 
um zum Wiener Reichstag zu gehen. Was das für eine Beſcherung ſein wird! Ohne Zweifel 
wird die Berliner Verſammlung daneben glänzen wie eine Sonne, zumal wenn ſie ſich auch durch 
ſich ſelbſt wieder zu Ehren bringt. Daß nur nicht das Altpreußenthum wieder zu ſehr empor⸗ 
kommt. Wundern ſollte es mich nicht, aber wenig freuen; die nichtpreußiſchen Preußenfreunde 
fürchten das ſehr, und dieſe werden natürlich dadurch abgeſtoßen.“ 

Am 17. Juli ſchickte Heinrich von Arnim an Abel den Anfang eines Ar⸗ 
tikels für die „Deutſche Zeitung“: 

„in welchem ich einmal ausführlich das Verhältniß von Preußen zu Deutſchland beſprochen 
wünſchte. Durch eine andere Arbeit abgezogen, bin ich nicht weiter gekommen, aber morgen früh 
denke ich zur Stadt zu kommen, da können wir ja wohl den Gegenſtand beſprechen. Bis dahin 
haben wir Beide mehr darüber gedacht, Sie auch vielleicht darüber geſchrieben. Sie haben 
ja jetzt wohl mehr Zeit. Ihr Memoire ift heute mit Uſedom nach Berlin gegangen, möglichſt 
direct an die rechte Stelle. Zugleich habe ich in demſelben Sinne an Graf Bülow geſchrieben, 
vielleicht ein nöthiges Gegengewicht gegen die Anſicht der Dinge, von der auch Abeken nicht er⸗ 
freut ſpricht. Mir kommt es vor, als wenn der jetzt zu faſſende Beſchluß (in Berlin) und ferner 
einzuhaltende Weg (in der Paulskirche) von durchaus entſcheidender Wichtigkeit für die ganze 
Zukunft wäre. Da iſt es alſo an der Zeit, daß ein Jeder das Seinige thut, in den Cabinetten 
und in der Preſſe, um detrimentum abzuwenden, wenn es noch möglich iſt. Alsdann kann man 
mit gutem Gewiſſen den Ausgang Dem befehlen, der im Regimente ſitzt.“ 

Am 20. Juli dankt Abeken für weitere reichhaltige und intereſſante Mit⸗ 
theilungen, die Abel gemacht, knüpft aber daran ausführliche Gegenbemerkungen, 
die von hohem Intereſſe ſind. Sie treffen den Kernpunkt des Verhältniſſes 
zwiſchen Berlin und Frankfurt: 

„Ganz kann ich Ihnen nicht beiſtimmen; ſo ſehr wir im Princip übereinſtimmen, ſo 
find unſere Auffaſſungen von der praktiſchen Möglichkeit doch etwas verſchieden. Sagen Sie mir, 
was bedeutet es, daß Preußen an die Spitze treten ſoll, wenn Preußen unſelbſtändig geworden 
iſt? Dann könnte es ja nur noch heißen: daß der König von Preußen, dieſer einzelne 
Mann, an die Spitze trete. Und darin liegt doch nicht das Heil Deutſchlands. Sondern das 
Heil Deutſchlands liegt darin, daß Preußen als ganz ſelbſtändige Macht ſeinen wirklichen, factiſchen 
Einfluß in die Schale Deutſchlands legt und Deutſchland vertritt. Es iſt aber keine ſelbſtändige 
Macht mehr, wenn ihm der Oberbefehl über ſein Heer, wenn ihm ſeine Vertretung im Auslande 
genommen wird. Dann iſt ihm auch ſein Einfluß, ſeine Achtung im Auslande genommen und 
es hat nichts mehr in die Wagſchale Deutſchlands zu legen. Preußen, das nach Ihrer und meiner 
Anſicht zur Hegemonie berufene Preußen, iſt doch nicht dieſe Maſſe von fünfzehn Millionen 
Menſchen — ſondern es iſt dieſer lebendige, durchgebildete, ſelbſtändige, gegliederte Organismus; 
dieſer Staat Preußen, mit all' ſeinen Einrichtungen im Innern, ſeinen Verzweigungen nach 
außen, ſeinen Verbindungen, Bündniſſen, Freundſchaften ꝛc. — laſſen ſich die ſo mit einem Male 
auf das neue Deutſchland übertragen? Ganz gewiß nicht; wenn Preußen dieſes zuſammenhängende 
Ganze aufgibt, ſo muß Deutſchland ganz von vorne wieder anfangen; und da wird es lange, 
lange Zeit gebrauchen. Wenn man dagegen jetzt Preußen als Preußen läßt, als die erſte, aber 
wirklich ſelbſtändige Macht Deutſchlands, jo wird es ganz im deutſchen Sinne, in vollſtem Ein⸗ 
verſtändniß mit, ja in Unterordnung unter die Centralgewalt handeln; aber wenn man ihm die 
Organe feines Handelns nimmt (ſeine Armee und ſeine Diplomatie), jo kann es eben auch nicht 
für Deutſchland handeln. Alſo iſt die Forderung, daß Preußen ſeine ſelbſtändige Diplomatie 
aufgebe, gar nicht zum Heile Deutſchlands, aus rein praktiſchen und vernünftig logiſchen Gründen. 
Bitte, bedenken Sie dieſe praktiſche Seite einmal, und machen ſie geltend wo Sie können. — 
Noch ſtärker iſt es mit dem Heere; man kann durch Hingeben an die Centralgewalt es wohl 
auflöſen und in ſeiner innerſten Kraft erſchüttern, ja zerſtören; aber man kann es dadurch nicht 
brauchbar und wirkſam machen für Deutſchland; während es, in der Hand Preußens, für Deutſch⸗ 
land kämpfen wird, wie es bereits gethan. Sie fürchten alt-preußiſche Politik — wahrlich, 


342 Deutſche Rundſchau. 


Niemand bei uns will das jetzt; die Regierung am allerwenigſten; aber durch unmöglich zu er⸗ 
füllende Bedingungen kann man uns dahin treiben, kann man den alt⸗preußiſchen Geiſt in den 
Provinzen ſo mächtig reizen, daß er die Regierung zu Schritten zwingt, die ſie lieber vermeiden 
möchte! Wenn man das doch in Frankfurt bedenken wollte! Wir wollen mitgehen, ſoweit wir 
irgend können; aber wir wollen eben ſel bſt gehen, und uns nicht ziehen, ſchieben oder ſtoßen 
laſſen; denn nur durch Gehen können wir uns gegen Diejenigen wahren, welche uns nach hinten 
zurückziehen möchten .. .. Eben indem ich ſchreibe, kommt Ihr zweites Briefchen, vom 18. d. 
Viel Dank dafür — ich werde die darin enthaltenen Notizen gleich mittheilen; ich zweifle, daß 
man ſie hier kannte. Derlei Sondergelüſte, wie Bayern ꝛc., haben wir wahrlich nicht; wir 
wollen ehrlich mitgehen und verlangen nur, daß man nicht von Frankfurt aus durch übereilte 
und unnöthige Provocation den Geiſt der Reaction bei uns wecke. Ich muß ſchließen in Eile ... 
Gott mit Ihnen — empfehlen Sie mich Arnim. Muth und Beſonnenheit! Mergov &oıorov.” 

Als Vertheidiger der Frankfurter Verſammlung lernen wir Abel in einem 
Briefe vom 29. Juli an den bereits muthlos gewordenen Oheim in Leonberg 
kennen. Er ſchreibt: 

„Ich habe den Gang der Dinge bisher mit Aufmerkſamkeit verfolgt und ſtehe jetzt mitten 
in dem Getreibe und habe meinen Glauben noch keinen Augenblick verloren. Auch glaube ich 
nicht, daß das etwa von einer etwas leichtſinnigen Auffaſſung der Dinge herrührt, im Gegentheil 
ich bin ſehr conſervativ und gar nicht von Parlamentsbegeiſterung ſehr angeſteckt. Aber ich habe 
alle Achtung vor dieſer Reichsverſammlung, die unter dieſen Umſtänden ein wahres Wunder iſt 
und deren Verdienſte um Ruhe und geſetzliche Entwicklung auch Du mehr anerkennen ſollteſt. Keine 
Frage, die Hoffnung auf dieſe Verſammlung und das Vertrauen zu ihr hat das Volk vor viel 
Unrecht, die Fürſten vor viel Unglück geſchützt. Ich habe ihr Benehmen in einzelnen Fällen auch 
mißbilligen müſſen, aber das iſt nun einmal von allen großen Verſammlungen unzertrennlich, 
es wird aber noch nie eine gegeben haben, die eine ſo unumſchränkte Macht mit ſolcher Mäßigung 
gebrauchte .... Wir leben einmal, das läßt ſich nicht ändern, in einer Revolution, für neuen 
Inhalt ſollen neue Formen geſchaffen werden, man ſoll ein gemeinſames Vaterland erſt bauen 
und das hätten die Fürſten nie gethan. Auch hier muß das „fiat justitia et pereat — patria“ ver⸗ 
mieden werden. Wir wollen Recht und Ordnung im Innern und Einheit im Ganzen. Konnte 
das aber ſonſt Jemand außer der Reichsverſammlung herbeiführen? Waren nicht alle Regierungen 
kläglich gelähmt? Und wer ſoll denn jetzt die Einheit ſchaffen? Von den größeren Fürſten meint 
es außer dem König von Preußen keiner ehrlich damit. Und das bereitet der Verſammlung fo 
viel Schwierigkeiten, ſie muß immer nach zwei Seiten Front machen. In Bayern iſt die 
Reaction, und zwar nicht die jetzt ſo häufig im Mund geführte, äußerſt thätig. Der König geht 
mit Niemandem um als mit dem Grafen Bray und — dem ruſſiſchen Geſandten. Mit dieſem 
hat er an dritten Orten, wo es nicht auffällt, häufige und lange Unterredungen. Zwiſchen 
München und Innsbruck iſt beſtändig ein Courier unterwegs. Der Graf Dürkheim reiſt Nachts 
ab und kommt Nachts wieder, um Aufſehen zu vermeiden. Glaubſt Du, es werde da viel über 
das Wohl Deutſchlands und ſeine Einheit berathen? Preußen darf nicht an der Spitze der 
einzelnen Staaten gegen die Nationalverſammlung ſtehen, ſondern gerade umgekehrt, Preußen und 
die Nationalverſammlung müſſen ſich gegenſeitig unterſtützen und in Mäßigung erhalten, darauf 
allein beruht das Heil des Vaterlandes. Schließt ſich Preußen aber den größeren deutſchen 
Staaten, alſo dem Particularismus an, ſo iſt Deutſchland verloren für lange Zeit. Meine Anſicht 
iſt von Arnim und Stockmar und vielen Abgeordneten gebilligt worden und ich hoffe auch Dich 
zu bekehren.“ 


Auch dem Freund Merkel gegenüber hat Abel die Nationalverſammlung zu 
vertheidigen. Seine Briefe an Abeken wurden von dieſem an Merkel mitgetheilt, der 
ſeit dem „kühnen Griff“ ſehr trübe ſah und daraus die ſchlimmſten Folgen ableitete. 

„Es betrübt mich ſehr tief,“ ſchreibt er am 24. Juli an Abel, „daß der Flug unſerer Be- 
geiſterung von den Stürmen aus allen Theilen der Wüſte überwältigt wird; aber die Untüchtig⸗ 
keit der Berufenen überzieht uns mit den ſchwerſten Wolken. Es rächt ſich in jedem Ereigniß ſein 
Urſprung, und große Thatſachen werden von den Folgen verſchlungen; der Flecken, welcher an 
der Wahl des Reichsverweſers hängt, will nicht herausgehen und es iſt ein Fluch, daß er um 
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ſich greift, wo wir es nicht gedacht hätten. Was der kühne Griff gethan hat, ift nach meiner 
Anſicht eine Wurzel von Uebeln und der hinkende Fuß der Ate begleitet die Unternehmungen 
eines im rechten Grund dennoch revolutionären Geſchöpfes. Die Völker hatten ſich prämeditirt zum 
erſten Mal von ihren Fürſten losgeſagt und dafür verſöhnt keine irdiſche Gewalt und kein 
Syſtem; die Nemeſis führt den Geiſt der Zwietracht herauf, der in den Eingeweiden zu wühlen 
beginnt. Bis in die tiefſten Schichten des Volkes iſt ein Geiſt des Spottes gedrungen, von dem 
nur ein Schritt bis zur Widerſetzlichkeit iſt. So weit ich mit den Augen reiche, ſehe ich nicht, 
was uns eine Löſung brächte, und ich glaube nicht, daß die Reichsgewalt mit den Fürſten Frieden 
halten wird, denn die praktiſch organifirten Kräfte der Zerſtörung verbinden ſich mit jedem Zwie⸗ 
ſpalt gegen Gewalten, welche ſie fürchten, nicht gegen ſolche, welche ſie mit erſchaffen haben und 
zu beherrſchen hoffen. Es iſt ein großer und feiner, von vielen Schuldloſen unterſtützter Plan, 
Preußen zu vernichten; in Preußen iſt das Gewicht des fürſtlichen Princips, welches zertreten 
werden ſoll. Ich weiß beſtimmt, daß ohne den Widerſpruch und Abdankungsdrohung Peucker's die 
Beeidigung des geſammten Militärs — man wollte über die Bundestruppen hinaus, und iſt in 
unklaren Worten ſtecken geblieben — in Deutſchland für den Reichsverweſer begehrt worden wäre. 
Nun widerſtrebe ich nicht dem Ziele, in welchem jetzt der Vorwand der Feinde beſteht, ſondern 
jenem heimlichen Zweck, als deſſen erſten Anfang ich den kühnen Griff erkenne, welcher, Gott weiß 
wie bald, ſich wiederholen kann aus anderer Veranlaſſung. Du haſt für Preußen die Tugend der 
Entſagung angerathen; ich freue mich auch, wenn ſie geübt wird, aber dem Ende, wo das eigene 
Leben die Pflicht vorſchreibt, ſehe ich mit Beſorgniß entgegen. Es iſt kein Unglück größer als 
der Urſprung der Reichsverweſung . . .. Es würde mich intereſſiren, wenn Du über Dahlmann 
und Deine Stellung zu ihm ſchriebeſt.“ 

Vergebens ſucht ihn Abel, noch immer zuverſichtlich hoffend, zu beſchwichtigen: 

„Deine Schwarzſichtigkeit iſt durchaus unbegründet, und Gagern thuſt Du ganz Unrecht. 
Die Wahl mag man verwerfen, wie ich es thue, aber die Folgen, die Du daraus ableiteſt, find nicht 
richtig. Ich kann Dich verfichern, daß die Majorität der Verſammlung nur im Nothfall und von 
den Regierungen verlaſſen, ihre Souveränetät mißbrauchen wird. Daß man es auf Preußen ab⸗ 
geſehen hat, iſt ganz falſch. Gagern hat noch ſeine alte Meinung, aber in den Monaten, da 
Preußen in Auflöſung begriffen war, konnte man es ihm nicht verübeln, wenn er die deutſche 
Einheit ihm nicht allein anvertrauen wollte. Konnte es denn Jemand? Und jetzt: hoffentlich 
wird doch die Regierung dieſer antideutſchen Reaction, die ſich in Berlin u. ſ. w. ſo unſinnig und 
lächerlich geberdet, widerſtehen. Es kommt Alles darauf an, daß Preußen mit Frankfurt Hand 
in Hand geht und nicht ſich gegen Frankfurt an die deutſchen größeren Regierungen anſchließt 
Du wirft über Manches tröſtlicher und ruhiger urtheilen, wenn Du hieher kommſt. Du fragſt 
nach Dahlmann. Du kennſt ſeinen ſtrengen Rechtsſinn und was er von Preußen hofft für Deutſch⸗ 
land. Aber er iſt in dieſem Augenblick durchaus auf der Seite Frankfurts. Die Schrift von 
Griesheim!) iſt eine Schmach und vielleicht gar ein Unglück. Die Freunde Preußens ſind durch 
ſolche Niederträchtigkeit entwaffnet. Den Feinden aber iſt alle Schimpferei der letzten Monate in 
reichem, aber nicht beneidenswerthem Maße heimgegeben.“ 

Unbekehrt entgegnet Merkel am 5. Auguſt: 

„Es liegt auf Gagern ein harter Vorwurf, den Niemand abnimmt; und nicht die Rückſicht 
der Vergeltung, welche an den Fürſten geübt worden ſei, entſchuldigt ihn, ſondern die Stimme 
unſeres Gewiſſens, daß er das Princip fürſtlichen Anſehens vernichtet habe, verdammt ihn. Ich 
ſcheue mich nicht, dieſes harte Wort auszuſprechen; denn oft überlegt, ſteht dieſer Gedanke in mir 
feſt, und ich gehe auf keine relative Anſchauung ein. Die Souveränetät der Frankfurter Ver⸗ 
ſammlung iſt ein Traum; ſie ſchwindet wie Aller derer Hoffnung, welche am Volke einen Halt 
zu haben glauben; der Fürſten Widerſtand verzehrt alles Feuer, was in Frankfurt ſich entzündet; 
die Völker find keine Stütze! .... Dem Altpreußenthum danken wir das Erwachen manches in 
Frankfurt Schlafenden, und es hat ſeine Chancen nicht verſpielt; denn vom Wald heraus kommt 
das Echo. Griesheim's Schrift billige ich nicht; fie iſt ein Product des Jähzorns: aber Folgen 
kann man ihr nicht beimeſſen.“ 

1) Die Ende Juli erſchienene Schrift des Oberſten Griesheim, Directors des Kriegsdeparte⸗ 


ments, „Die deutſche Centralgewalt und die preußiſche Armee“, hatte dem preußiſchen Gegenſatz 
gegen Frankfurt in herausforderndem Tone Ausdruck gegeben. 
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Aus Merkel's, des Nürnberger Patricierſohns, Briefen ſprach eine ſchroff 
conſervative Geſinnung, die ſich am Gang der Ereigniſſe nur immer mehr be⸗ 
ſtärkte. Aber auch Solche, welche der Bewegung vertrauender folgten und einen 
Ausgleich der Gegenſätze hofften, fanden das Erwachen des Preußengeiſts, wenn 
auch beklagenswerth, ſo doch erklärlich, ja in gewiſſem Grade berechtigt. Die 
für den 6. Auguſt von der Reichsgewalt ausgeſchriebene Huldigung der Truppen 
für den Reichsverweſer und Preußens Widerſpruch gegen dieſe Maßregel!) hatte 
den Conflict bloßgelegt. Einer der anderen Berliner Freunde, der eben von einer 
Reiſe nach Pommern zurückkam, ſchrieb vom 9. Auguſt: 


„Ich habe in größter Nähe das alte Preußenthum wieder aufblitzen ſehen, ich mußte ſehen, 


wie mit den hohenzollernſchen Sympathien im Volke auch der alte Stolz des Hauſes neu er⸗ 
wachte, und ich war unter vielen Jubelnden der einzige Klagende und mußte doch auch wieder 
meinen Freunden von der anderen Seite deutlich zu machen ſuchen, wie nicht allein Eigenſinn 
und Laune ſich gegen die Zumuthung von Frankfurt ſträube, ſondern eine geſchichtliche Macht 
ſich aufrichte, die man nicht ignoriren kann. Die Peucker'ſche Parade mit Zubehör war un: 
möglich, und dieſe Unmöglichkeit iſt es noch allein, welche über das Geſchehene tröſtet; man 
hatte keine Wahl, der Widerwille im preußiſchen Heere gegen die Feier hätte ſich in einem Handeln 
Luft gemacht. Ich hatte mehrere Tage gehofft, es würde zu einem verſöhnenden Auswege kommen, 
man würde am 6. des Königs Armeebefehl den Truppen vorleſen — auch das geſchah nicht und — 
der Bruch iſt da .. .. Die preußiſchen Manifeſtationen find der natürliche Rückſchlag der anti⸗ 


preußiſchen Bewegungen; vielleicht daß auf Schlag und Rückſchlag die rechte Stimmung folge, in 


welcher annäherungsweiſe eine deutſche Einheit zu erreichen iſt. Man kann dem, was da iſt, keine 
Gewalt anthun; man muß das geſchichtlich Gewordene anerkennen. Als im Feuer der März⸗ 
revolutionen alle Stoffe in Fluß gekommen waren, ſchien eine Amalgamirung möglich; jetzt 
ſind's wieder ſpröde Metallmaſſen, die ſich eckig abſtoßen. Man muß in Frankfurt die Dinge 
ſehen, wie ſie ſind; weder König noch Miniſter können entſchieden gegen die Sympathien des 
Kernes preußiſcher Männer handeln. Preußen gibt Gut und Blut für Deutſchland, aber es war 
unrecht, es gerade an ſeiner empfindlichſten Stelle anzugreifen, um einer bloßen Demonſtration willen. 
Unſer König thut nichts lieber, als mit dem ganzen Deutſchland vorwärts gehen, und eine anti⸗ 
deutſche Geſinnung finde ich nirgends, wenigſtens wagt ſie ſich nicht hervor. Camphauſen iſt ent⸗ 
ſchieden ein Mann der Vermittlung und Verſöhnung; möge ihm ſeine Aufgabe gelingen, und 
möchte Ihnen vergönnt ſein, dabei zu helfen. Geben Sie unſere Sache nicht auf, wenn Sie auch 
in Ihrer idealiſtiſchen Auffaſſung des preußiſchen Selbſtaufgehens ſich bitter getäuſcht fühlen 
ſollten. Der Frau Prinzeſſin waren Ihre Anſichten ſchon aus der Denkſchrift bekannt, welche ſie 
„unter Arnim's Namen“ geleſen hatte.“ 3 
Camphauſen war, nachdem er das Präſidium des Reichsminiſteriums ab⸗ 
gelehnt hatte, zum Bevollmächtigten Preußens bei der proviſoriſchen Central⸗ 
gewalt ernannt worden. Seine Aufgabe war, in dem beſtändigen mißtrauiſchen 


Gegenſpiel von Berlin und Frankfurt zu vermitteln. Eine organiſche Verbindung 


der preußiſchen Staatsmacht mit der proviſoriſchen Reichsgewalt war nicht ge⸗ 
lungen trotz aller Bemühungen, die in dieſem Sinne gemacht wurden. Man 
kennt dieſe bis in den Auguſt fortgeſetzten Bemühungen aus den Briefen Bunſen's 
und Stockmar's. Die Idee war, daß gleichſam als Genugthuung und als Gegen⸗ 
gewicht für die Uebertragung der Reichsverweſerei an den Habsburger die drei 
Hauptminiſterien: Vorſitz, Auswärtiges und Krieg mit Preußen beſetzt würden. 
Damit ſollte zugleich im Proviſorium das Definitivum vorbereitet werden. 


1) Ein königlicher Armeebefehl vom 29. Juli beantwortete und erſetzte die Aufforderung 
des Reichsminiſters Peucker zur Huldigung durch die Erklärung, daß die preußiſchen Truppen dem 
Reichsverweſer Folge zu leiſten hätten, „ſo oft ihr Kriegsherr, der König, ſie unter dieſen Befehl 
ſtellen würde”. 
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Preußen ſollte die Verwaltung ſeiner höheren Politik bis auf Weiteres nach 
Frankfurt verlegen und von hier aus Deutſchland ſowohl als Preußen leiten. 
Dies war der Grundgedanke der Schrift: „Frankfurt und Preußen“, die Heinrich 
von Arnim in dieſen Tagen als Wort zur Verſtändigung veröffentlichte, freilich 
zu einer Zeit, als dieſer Gedanke in Berlin bereits verworfen war und Preußen 
damit, nach Arnim's Ausdruck, ſich den Mächten dritten Ranges, wie Hannover, 
gleichgeſtellt hatte. Um ſo dringender rieth er jetzt vom gänzlichen Bruch zwiſchen 
Berlin und Frankfurt ab, der ein Verbrechen am Vaterland und ein unermeß⸗ 
liches Unglück für dasſelbe wäre, und empfahl inzwiſchen proviſoriſche Maß⸗ 
regeln für Heer und auswärtige Vertretung, welche wenigſtens dem Definitivum 
nicht vorgriffen. Auch in einem Briefe vom 6. Auguſt an den damals in Berlin 
befindlichen Bunſen rieth Arnim in faſt leidenſchaftlichen Worten vom Bruch 
mit Deutſchland ab. Dasſelbe that übrigens Bunſen, der „ganz Preußen in Auf- 
regung gegen Frankfurt“ traf. Um Gottes willen keinen Bruch mit Frankfurt, 
mahnte er, „tauſendmal beſſer doch kommen wir mit den Leuten dort fort als 
mit den Fürſten“. Dabei verlangte er aber von Frankfurt, daß man einſtweilen 
Preußen das Heer und die Vertretung des Reichs übergebe. In Frankfurt be⸗ 
gehrte man umgekehrt die Uebergabe von Heer und Diplomatie an Frankfurt. 
Das Unglück war, daß man in Berlin, wie Stockmar gegen Bunſen klagte, ſelbſt 
nicht zu ſagen wußte, was und wie viel man wollte. Bunſen fand, daß man ſeit 
Arnim's Austritt die deutſche Sache hatte eben gehen laſſen, „wie man im Schiff⸗ 
bruch ein anderes Schiff derſelben Fotte gehen läßt, wie es will und kann“. 
„Unklarheit und Mißtrauen auf beiden Seiten, in Berlin und in Frankfurt; aus⸗ 
gebeutet von den Wühlern und den politiſchen Feinden Preußens, welches gar 
keinen wahren Freund hatte.“ 


P 


Die Vielheit der deutſchen Vaterländer war in der vormärzlichen Zeit ſtets 
ein Gegenſtand der Klage und des Spottes geweſen; wie dieſer Vielheit abzu⸗ 
helfen ſei, das beſchäftigte in den erſten Monaten lebhaft die Gemüther, und 
die Nationalverſammlung beſtellte einen eigenen Ausſchuß für die ſog. Mediati⸗ 
ſirungsfrage. Am anſtößigſten erſchienen damals die ganz kleinen Staaten, und 
doch bedurfte es keines langen Beſinnens, um zu erkennen, daß, wenn fie den 
mittleren angeſchloſſen wurden, was dieſe lebhaft begehrten, das Uebel nur ärger 
würde. Man glaubte ſchon ein Großes gewonnen zu haben, wenn man zunächſt 
die thüringiſchen Staaten zu einem Verzicht auf ihre Souveränetät oder zur 
Bildung eines Geſammtſtaates bewegen konnte. Dieſer thüringiſche Geſammt⸗ 
ſtaat war der ſtille Wunſch Weimars, das ſich zum Haupt dieſer Gruppe zu erhöhen 
trachtete. Er ſtieß aber auf den wirkſamen Widerſtand Coburgs und fand auch 
in der Bevölkerung Thüringens ſelbſt geringen Beifall. Wollte man mit dieſen 
Kleinſtaaten ernſtlich aufräumen, ſo fielen ſie naturgemäß in die preußiſche Macht⸗ 
ſphäre. Aber wie reimte ſich die daraus zu ziehende Folgerung mit der Uneigen⸗ 
nützigkeit, die man von Preußen forderte? Schon in ſeiner Kaiſerbroſchüre hatte 
Abel dieſen Punkt berührt. Jetzt ſchrieb er einen Artikel über die Thüringer 


Frage in die „Deutſche Zeitung“ vom 13. Juli. Es wurden die verſchiedenen 


Möglichkeiten erörtert, ein beſtimmter Vorſchlag aber nicht gewagt. Merkel 
ſchrieb, er ſei aus dem Aufſatz nicht recht klug geworden. „Man erkannte 
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das Uebel, aber nicht die Heilung.“ Abel ſelbſt war von der Arbeit nicht 
befriedigt. | 

„In einem nicht öffentlichen Blatte,“ ſchreibt er am 5. Auguſt, „Hätte ich Manches anders 
ausgeführt. Meine Anſicht iſt jetzt die, daß Preußen während des Proviſoriums jede Territorial⸗ 
veränderung theils verhindern, theils entbehrlich machen ſolle, dann werden ſie alle einſt und bald 
Preußen von ſelbſt in die Arme fallen. Ich habe dies wieder in einem Mémoire ausgeführt, das 
am Montag nach Berlin ging.“ 

Dieſe Denkſchrift: „Preußen und die kleineren deutſchen Staaten“, iſt politiſch 
weit ſchärfer gedacht als die erſte, bildet aber inſofern deren Ergänzung, als ſie 
die Grenzlinie beſtimmt, an welcher für Preußen die Pflicht begänne, gegen die 
Nationalverſammlung für das verletzte Recht der Einzelſtaaten einzutreten. Das 
Hinderniß der Einheit ſind nicht die kleinen Staaten; vielmehr wir entfernen 


uns deſto weiter von der Einheit, je mehr wir uns ihr in der Zahl nähern. 


Die Schwierigkeit liegt in den größeren Staaten, denen man deshalb keinen Zu⸗ 
wachs verſchaffen darf. So lange der proviſoriſche Zuſtand dauert, die Einheit 
erſt zu erſtreben iſt, ſind die kleinen Staaten für Preußen die natürlichen Bundes⸗ 
genoſſen gegen die größeren. Deshalb iſt auch der von Preußen gemachte Vor⸗ 
ſchlag eines Geſandtencollegiums oder Staatenhauſes verfrüht. Preußen darf 
ſo wenig wie möglich mit Oeſterreich und den Staaten zweiten Rangs gemein⸗ 
ſchaftliche Sache machen gegen die Reichsgewalt und die Nationalverſammlung, 
noch weniger aber jene Staaten ſtärken durch Mediatiſiren der kleineren, wozu 
jener Entwurf die Einleitung ſchien. Statt alſo die kleineren Staaten zum 
Vortheil der größeren aufzuheben, mache ſich Preußen das dankbare Geſchäft 
und ſei ihr Beſchützer und Vertreter. Die Früchte werden Preußen zufallen bei 
der endgültigen Ordnung der Reichsgewalt ). 

Preußen, das war damals die vorwiegende Stimmung, ſollte ſich die Führung 
Deutſchlands verdienen, als Lohn ſeiner uneigennützigen Hingabe. Für beſtimmte 
Leiſtungen wurde ihm ein unſicherer Schein auf die Zukunft ausgeſtellt. Wenn 
man aber das preußiſche Heer und die preußiſche Diplomatie für Deutſchland in 
Anſpruch nahm, wenn man, wie ſelbſt in den Reihen der erbkaiſerlichen Partei 
geſchah, Preußen als unmittelbares Reichsland erklärt oder gar den Staat in 
ſeine Provinzen aufgelöſt wiſſen wollte, und wenn andererſeits ſolche Anſprüche 
abwechſelten mit Beleidigungen und Herausforderungen Preußens, wie in der 
Parlamentsſitzung vom 7. Auguſt geſchah, ſo iſt nicht zu verwundern, wenn der 
Verſammlung in Frankfurt zugerufen wurde, „daß Preußen auch in der deutſchen 
Einheit Preußen bleiben wolle“. Das war in der Griesheim'ſchen Schrift in 
der denkbar ſchroffſten Weiſe geſchehen. Aber nicht anders dachte man in den 
Kreiſen, die den deutſchen Beruf Preußens am ernſteſten nahmen: man erkennt 
denſelben Grundgedanken in den Briefen, welche Abeken in dieſen Wochen an 
Abel ſchrieb, um deſſen jugendlichen Idealismus zu einer nüchterneren Beurtheilung 
der wirklichen Verhältniſſe anzuleiten. 


„Man muß und wird in Frankfurt fühlen“ — ſchrieb er am 7. Auguſt — „daß Preußen 5 


(und Deutſchland) nicht damit befriedigt ſein können, daß einige preußiſche Staatsmänner in das 


1) Aehnliche Gründe hat ſpäter auch König Leopold von Belgien als Haupt des Coburgiſchen 
Hauſes dem Plan einer Mediatifirung der thüringiſchen Staaten entgegengeſtellt. Nur einer durch⸗ 
greifenden Einheit zu Liebe, nicht zum Zweck einer Privatſpoliation, dürfe man ihnen das Aus⸗ 
löſchen ihres Daſeins zumuthen. (Aus meinem Leben von Herzog Ernſt II., Bd. I, S. 229.) 


En 


Er 
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Reichsminiſterium kommen, nicht einmal damit, daß ſein König definitives Reichsoberhaupt 
werde — damit iſt weder Preußen noch Deutſchland geholfen, ſondern namentlich um des letzteren, 
um Deutſchlands willen, damit es im Innern Kraft und nach außen hin Achtung finde, iſt es 
nöthig, daß Preußen als Preußen, als Staat, als Organismus an die Spitze geſtellt 
werde; als ſelbſtändiger Staat, an den ſich die anderen anlehnen, als organiſches Glied unter 
Bundesbrüdern — nicht als 16 Millionen unter 45 Millionen Deutſcher. Bitte, machen Sie ſich 
doch recht klar, was es heißt, ein Land an die Spitze ſtellen — ob es dadurch geſchieht, daß man 
einige, wenn auch noch ſo ausgezeichnete Perſonen desſelben in die Regierung nehme, während 
man im Uebrigen ihm die Organe ſeines Handelns abſchneidet? — und ob es nicht für Deutſch⸗ 
land auch wünſchenswerth und nothwendig iſt, daß ein Land mit einem wirklichen Organismus 
an ſeiner Spitze ſtehe? Das ſcheint ſich in Frankfurt Niemand klar zu machen — außer Herrn 
von Arnim; aber ich glaube, der ſogar täuſcht ſich über den Weg, dahin zu gelangen, und ſetzt 
bei ſeinen Freunden, Stockmar incl., eine Neigung dazu voraus, die nicht vorhanden iſt. Ich 
ſehe kein Heil für Deutſchland, wenn dasſelbe ſich nicht für ſeine ganze Stellung nach außen, 
alſo in Bezug auf das Heer und die Vertretung in der Diplomatie, Preußen geradezu, offen und 
anerkannt in die Arme wirft; ich ſehe aber auch nicht, daß man in Frankfurt Anſtalt mache 
oder Neigung zeige, es zu thun. Sondern man glaubt die Centralgewalt auch in dieſen beiden 
Beziehungen unabhängig von Preußen und über Preußen hinſtellen zu können, und meint letzterem 
genug gethan zu haben, wenn man ein paar preußiſche Staatsmänner, nicht als Preußen, ſondern 
als Menſchen ins Miniſterium nimmt. Täuſchen Sie ſich doch nicht — iſt denn je in Frankfurt 
ein Wort davon geſagt, daß man Preußen als Preußen irgend etwas geben wolle? Hat man 
denn irgend ein Anerbieten der Art an uns gerichtet? Hat man auch nur eine Anfrage wegen 
der auswärtigen Verhältniſſe an uns gerichtet? Das Einzige, was man bis jetzt gethan hat, 
iſt der unſinnige Erlaß von Herrn v. Peucker; ich nenne den gar nicht bös, ſondern nur 
lächerlich — aber was Gutes haben wir doch auch nicht daraus zu ſchließen? — Sie ſagen 
immer: wir thun nichts — wir laſſen uns das Spiel aus den Händen gehen — aber was ſollen 
wir denn thun? Sollen wir denn kommen und ſagen: hier ſind wir, macht unſere Geſandte zu 
Reichsgeſandten? Organiſirt das deutſche Heer als einen Appendix des preußiſchen? Uebergebt uns 
die Führung der Reichsgeſchäfte? — Wenn wir uns dazu anböten: würden wir eine andere 


Antwort bekommen, als ein ſchallendes Gelächter und eine ſchimpfliche Abweiſung? — Oder ſollen 


wir kommen und ſagen: hier ſind wir, ſchlagt uns todt? Das heißt, ernennt andere Geſandte, 
wir wollen die unſeren gleich zurückrufen und alle Verhältniſſe mit dem Auslande abbrechen? 
Setzt unſere Officiere ab und ernennt Andere, die ſich von Euch in Pflicht und Eid nehmen 
laſſen? Wir wollen unſer Heer nicht mehr befehligen; Ihr könnt uns nächſtens einen Bayern, 
einen Badenſer, dann einen Naſſauer (warum nicht auch Zitz oder Hecker?) zum General 
ſchicken? — Das würde man mit höhniſchen Redensarten und Fußtritten annehmen, natürlich; 
und was würde die Folge fein? daß das Ausland uns und Deutſchland verachtete, daß Deutſch⸗ 
land unterginge. Ich bitte Euch um Alles in der Welt, faßt doch einmal die Sache von der 
praktiſchen Seite auf — was ſoll denn geſchehen? Mit den allgemeinen Phraſen von der 
deutſchen Einheit iſt es doch nicht gethan. Wo man aber auf praktiſche Ausführung kommt, da 
kommt ſolcher Unſinn heraus, wie jener tolle Entwurf für die Commiſſion, in dem ſich die gelehrte 
Dummheit Dahlmann's ſo ſchön von der Perfidie der Anderen hat übertölpeln laſſen. Wenn 
Preußen ſich auch ſo übertölpeln läßt, ſo gehe ich in den Orient. Jedenfalls aber können wir 
uns doch nicht von vornherein ſelbſt den Hals abſchneiden; wir müſſen doch erſt warten, bis 
man uns dazu auffordert.“ 

Der nächſte Brief, vom 13. Auguſt, ſpricht zuerſt von der däniſchen Sache. 
Es war während der Verhandlungen, die dem Waffenſtillſtand vorausgingen. 

„Im Allgemeinen hat ſich Frankfurt in dieſer Sache mäßig benommen, obgleich die Herren 
im Miniſterium noch nicht recht genau zu unterſcheiden wiſſen, welche Sachen man principiell 


zur Sprache bringen, und welche man als von ſich ſelbſt verſtehend der praktiſchen Ausführung über⸗ 


laſſen muß. Die däniſche Regierung kann manches in die Bedingungen impliciren und nachher 
factiſch geſchehen laſſen, was ſie der Aufregung in Kopenhagen wegen nicht ausſprechen darf. 
Wir müſſen nicht vergeſſen, daß es bei zu ungünſtigen Bedingungen ſich um den Thron des 
Königs und den Hals der Miniſter handeln kann. Ich hoffe übrigens einen günſtigen Erfolg 
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von den Unterhandlungen in Malmoe, da Herr von Wildenbruch mitgegangen iſt, der die Ver⸗ 
hältniſſe, Bedürfniſſe und Intereſſen der Herzogthümer genau kennt und nichts Verkehrtes zu⸗ 
laſſen wird. Das Unglück bisher war, daß man zu den Unterhandlungen Männer nahm, die 
von der Sache nichts verſtanden. — Wenn ich Ihnen herzlich für Ihren heut empfangenen Brief 
vom 10ten danke, ſo meine ich damit nicht, daß er ſehr erfreulich wäre. Ich hatte von Leiningen 
wirklich mehr erwartet; ich hatte wohl gefürchtet, daß er im Mediatiſiren der Fürſten zu weit 
gehen werde, aber ich hatte ihn für einen ausgezeichneten, geiſtig und von Charakter bedeutenden 
Mann gehalten; und mit denen kommt man doch immer zu etwas, ſelbſt wenn ſie nicht die rechten 
Wege gehen. So hänge ich treu und feſt an Arnim (außer dem, daß ich ihn perſönlich ſehr liebe 
und verehre), obgleich ich in meiner Anſicht über den Weg, der einzuſchlagen wäre, nicht ganz mit 
ihm übereinſtimme. Ich glaube, daß mit der Uebertragung einzelner Poſten an preußiſche 
Staatsmänner weder für Preußen noch für Deutſchland Gedeihliches erreicht werden kann; und 
daß für dieſen Preis Preußen ſeine Selbſtändigkeit, ſeine eigene Vertretung dem Auslande gegen⸗ 
über, ſeinen ganzen militäriſchen Organismus nicht aufgeben kann. Preußen kann ſich nur dann 
mit Deutſchland identificiren, wenn es von Deutſchland als Preußen, als Land, als beſtehender 
Organismus an die Spitze geſtellt wird; erſt nachdem es geſchehen iſt, kann es dieſen ſeinen Or⸗ 
ganismus modificiren; nicht vorher, wie Ihr es wollt, um dann erſt an die Spitze zu kommen. 
Sondern, bis es dahin kommt, muß es ſich ſelber bewahren; nur dann kann es Deutſchland 
etwas nützen. Das iſt meine feſte Ueberzeugung. Wenn Preußen während des Proviſoriums ſich 
ſelbſt in ein Proviſorium einläßt, ſo kommt es nicht wieder heraus. Sie wollen, daß Preußen 
ſich ſchon jetzt hingebe; auch Arnim möchte das — ich glaube, Sie irren ſich. Aber doch vertraue 
ich auf Arnim, denn er iſt ein Mann von Geiſt und Charakter, und wird uns doch noch einmal 
helfen, uns aus der Patſche zu ziehen. — Was Sie über Heckſcher ſagen, wundert mich nicht; 
aber es iſt charakteriſtiſch; nicht allein für ihn, ſondern für Viele ſeiner Partei. Dies Tranſigiren 
mit der Linken iſt verderblich geweſen von Anfang an; auch Gagern hat ſich desſelben ſchuldig 
gemacht. Es freut mich, daß auch Sie es verdammen. Es iſt leider überall die Tagesordnung; 
auch bei uns . . ... Bunſen iſt nach Köln; er kann jetzt nicht Reichsminiſter werden; will aber 
gern als preußiſcher Geſandter die Geſchäfte des Reichs führen; das iſt auch das einzig Vernünftige.“ 


Das Kölner Dombaufeſt, 13. bis 15. Auguſt, gab Gelegenheit, die Mißhellig⸗ 
keiten zwiſchen Berlin und Frankfurt gründlich durchzuſprechen. Mit dem König 
von Preußen war Bunſen gekommen, mit den Frankfurtern Stockmar und 
Arnim; der Letztere, um die Enttäuſchung zu erleben, daß ihn der König nicht 
zu den Feſtlichkeiten in Köln und Brühl einlud, was ihn tief verletzte. Er war 
zudem gründlich verſtimmt über die Berliner Politik, wie auch Stockmar, während 
umgekehrt Bunſen die größere Schuld des Zwieſpalts auf Seite der Frankfurter 
ſah: „Sie Alle ſind betrunken von ihrem eigenen, perſönlichen oder collectiven 
Souveränitätsſchwindel.“ Der äußerlich glänzende Verlauf des Feſtes konnte 
Niemanden darüber täuſchen, daß man in der Sache nicht weiter gekommen 
war. — Abel hatte die wenigen Ferientage zu einem Ausflug an den Rhein be= 
nützt, auf dem ihn Kurd von Schlözer — ſeit der Lübecker Germaniſtenverſammlung 
im Herbſt 1847 ihm ein befreundeter Studiengenoſſe — begleitete. Schon am 
9. Auguſt hatte ihm Merkel den Beſuch dieſes Freundes angekündigt: 

„Schlözer ſoll einige Zeit bei Dir bleiben; ich habe ihm zu wenigſtens 6 Wochen gerathen, 
der Früchte wegen, welche ſeine Sinne und Verſtand von einem längeren, über die Kenntniß 
hinausgehenden Aufenthalt haben werden. Laß ihn nicht früher fort.“ 

Abel erwidert am 26. Auguſt, zunächſt wieder gegen Merkel's Schwarz⸗ 
ſichtigkeit ſich wendend: 

„Du biſt ein ungläubiger Thomas, und ich wünſche nur, daß Du bald hierher kommſt und 


einigen Glauben zu den hieſigen Leuten bekommſt. Ich werde mich über Gagern vorher weiter 
nicht auslaſſen, noch weniger freilich über die Fürſten, über die denke ich wie zuvor. Das Feuer 
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der Trübſal hat die wenigſten geläutert, und außer dem König von Preußen taugt faſt keiner 
was. Schlözer's Ankunft hat mich ſehr erfreut, denn ich war mitunter etwas trüb geſtimmt, da 
ſich meine hieſigen Verhältniſſe, beſonders das zu Camphauſen, gar nicht recht regeln laſſen wollen. 
Camphauſen iſt ein ſchwer umgänglicher Mann!), ich habe meine Pflicht mit Beſuchen und Dienſt⸗ 
anerbietungen gethan und werde nun vorerſt nichts mehr thun. Ich ſehne mich oft nach einer 
ſoliden Arbeit und kann doch zu keiner kommen. Denn 5—6 Stunden in der Nationalverſamm⸗ 
lung zu ſitzen, das iſt gerade keine Kleinigkeit. Sodann aber was thun? Ich leſe Montesquieu 
und treibe Franzöſiſch, will mir aber nächſtens den Paulus Diaconus holen, um die Ueberſetzung 
hier zu vollenden Gleich den Tag nach ſeiner Ankunft machte ich mit Schlözer eine Fuß⸗ 
partie, bei der wir Dich als Begleiter gewünſcht hätten. Sonntag Nachmittags, nachdem die 
Abgeordneten nach Köln abgefahren waren, ging's über Mainz, den Rhein eine Strecke hinab 
und nach Schlangenbad, Montag über Langenſchwalbach, das reizende Aarthal hinab nach Lim⸗ 
burg. Dienſtag das noch ſchönere Lahnthal hinunter über Naſſau, wo Stein's Wohnung beſucht 
wurde, nach Ems an den Rhein. Mittwoch den Rhein herauf, wobei unterwegs verſchiedene alte 
Burgen beſtiegen wurden. Es war ganz herrlich. Mach', daß Du bald hierherkommſt, dann 
ſollſt Du Dich erheben an dem herrlichen Vater Rhein. Schlözer grüßt beſtens und läßt ſagen, 
wenn man Gagern ſelbſt jähe, jo vergäße man etwas den kühnen Griff.“ 


Bald nach dem Kölner Feſte erhob ſich eine neue Wolke zwiſchen Frankfurt 
und Berlin, die drohendſte von allen: Preußen ſchloß, ermächtigt durch die 
Centralgewalt, am 26. Auguſt einen Waffenſtillſtand mit Dänemark ab, der 
aber den in der Stipulation von Bellevue, 19. Juli, aufgeſtellten Bedingungen nicht 
entſprach, für die deutſche Sache ungünſtig, ja ſchmachvoll erſchien und in Frankfurt 
einen Sturm der Entrüſtung erweckte. In ſeinen Briefen an Abel fuhr Abeken fort 
in der Vertheidigung des preußiſchen Standpunktes, und der däniſche Waffenſtillſtand 
bildete nun ein weiteres Motiv in dieſer Auseinanderſetzung. Vom 25. Auguſt, 
alſo vom Vorabend des Abſchluſſes zu Malmoe iſt folgender Brief Abeken's: 

„Sie wollen, ich ſolle Vertrauen auf Frankfurt haben; dies habe uns ſchon die wichtigſten 
Dienſte geleiſtet!!!! Wo in aller Welt ſind dieſe Dienſte? Etwa die Creirung einer Central⸗ 
gewalt, die es ſich zur Aufgabe macht, Preußen wie Liechtenſtein und Gera pp. zu behandeln? etwa 
die Verhinderung des Abſchluſſes des Waffenſtillſtandes, wodurch wir vor ganz Europa blamirt 
werden? (Sie haben einen jo vortrefflichen Artikel über den Waffenſtillſtand geſchrieben?), daß 
ich gar nicht begreife, wie Sie hier nicht Frankfurt das vollſte Unrecht geben müſſen!) Oder 
ſollen wir Frankfurt noch gar Dank dafür ſagen, daß es uns in unſerem eigenen Lande alle 
revolutionären Elemente auf den Leib hetzt, — denn Frankfurt und die deutſche Einheit 
find die Stichworte der Anarchiſten, die Hebel, die fie in Bewegung ſetzen, weil ſie fühlen, daß 
die Republik ſich nicht mehr als Hebel brauchen läßt? Und hat Frankfurt je etwas gethan, um 
dies Treiben zu desavouiren? Sind nicht vielmehr alle von Frankfurt ausgegangenen Akte und 
Artikel mehr oder weniger directe Begünſtigungen desſelben? O, man möchte an der deutſchen 
Einheit verzweifeln, wenn man ſieht, wie gerade die Schlechteſten ſie zum Stichwort und Stecken⸗ 
pferd wählen, während alle Vernünftigen, die eine wahre und mögliche deutſche Einheit wollen, 
nicht davon reden, aber dafür wirken und arbeiten. Wofür haben wir alſo Frankfurt zu 
danken? Für das neu erwachte preußiſche Gefühl? Ja, dann kann man auch dem Papſte für 
die Reformation danken! — Was wir ſonſt erreicht haben (und es iſt freilich wenig genug), haben 
wir nur uns ſelbſt zu danken. Verſtändigen wir uns doch über den Punkt, auf dem wir ſtehen. 
Sie ſagen: ich wolle nicht, daß Preußen in Deutſchland aufgehe, ſondern Deutſchland in Preußen. 
Nein, das will ich nicht; einmal, weil das nur in Folge einer Eroberung und langer und blutiger 
innerer Kriege geſchehen könnte, zweitens, weil es an ſich nicht gut wäre; denn ich liebe die ſüd— 


1) In einem anderen Brief ſchreibt Abel: „Camphauſen iſt ein verſchloſſener Mann, mit dem 
man ſchwer vertraut wird“. Bunſen nannte Camphauſen „eine holländiſche Natur.“ (Bunſen, 
Aus feinen Briefen ꝛc. II, 465.) 

2) In der „Allgemeinen Ztg.,“ Nr. 229. Vom Main. 
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deutſche Eigenthümlichkeit und will ſie erhalten wiſſen. Ich will überhaupt keinen Einheitsſtaat, 
weder einen preußiſchen noch einen deutſchen. Darum aber will ich auch nicht, daß Preußen in 
Deutſchland aufgehe — in Eurem Sinne. Auch das könnte nur in Folge ebenſo langer und 
blutiger Kriege geſchehen, und auch das wäre an ſich nicht gut; denn ich liebe auch die preußiſche 
Eigenthümlichkeit und will ſie erhalten wiſſen. Ich will einen Bundesſtaat — ihr wollt einen 
Einheitsſtaat. Darum wollt ihr nur die Hegemonie der preußiſchen Dynaftie (wie es die 
Oberpoſtamtszeitung neulich in einem der bedeutſamen = Artikel gerade herausſagt); ich will die 
Hegemonie des preußiſchen Staates... Alſo, ich will die Hegemonie des preußiſchen 
Staates um Deutſchlands willen, weil ich glaube, daß Deutſchland ſich viel eher concentriren, 
conſolidiren, kryſtalliſiren wird, wenn es um einen ſchon beſtehenden Kryſtall herum anſchießt, als 
wenn es ganz von vorn anfangen muß, aus einem allgemeinen Brei heraus Alles neu zu 
geſtalten. Die Reichsverweſerſchaft mit ihrem von allen Schwankungen der Nationalverſammlung 
abhängigen Miniſterium, das ſich auf Rechte oder Linke oder linkes oder rechtes Centrum, oder 
wie ſie alle heißen mögen, ſtützen muß, kann ich nicht für einen hinreichenden Kryſtalliſationspunkt 
anſehen, ſondern nur die Uebertragung des Weſentlichen der Reichsgewalt an einen Staat, der ein 
wirkliches organiſches Ganze bildet. Wenn Preußen aber jetzt wichtige und weſentliche Theile 
ſeiner Souveränetät aufgiebt, ſein Heer oder Theile ſeines Heeres zur Dispoſition ſtellt 
(ſtatt daß das ganze Heer und ganz Preußen in jedem Augenblick jedem wahren Intereſſe Deutſchlands 
— aber freilich nicht jedem Wink eines verrückten Reichsminiſters oder jedem oft zufälligen Ent⸗ 
ſchluß des Parlaments — zu Gebote ſchon jetzt ſteht und immer ſtehen wird und um ſeiner ſelbſt 
willen ſtehen muß), wenn es ſeine Stellung im Auslande aufgiebt: dann wird ein allgemeiner 
Brei in Deutſchland, in dem der Krieg erſt 30 Jahre herumquirlen muß, ehe etwas daraus wird, 
was Geſtalt heißen kann. Laſſen Sie ſich nicht täuſchen: Gagern und ſeine Freunde wollen 
Preußen nur als Material mit im deutſchen Reiche verarbeiten, nicht aber es als ein Ganzes 
an die Spitze ſtellen; dieſe wollen zwar die preußiſche Dynaſtie an die Spitze ſtellen — aber 
daneben, und gerade den Erzherzog umgebend, ſteht eine ſehr mächtige ſchlaue und kluge Partei, 
welche eine neue deutſche Reichsdynaſtie in dem Erzherzog Johann und dem Grafen von Meran 
begründen will. Dieſe möchte jetzt von Preußen ſoviel Macht als möglich an die Centralgewalt 
ablocken, unter dem Vorwande, daß Preußen dieſelbe ja bei dem Definitivum wieder⸗ 
finden würde, in Wahrheit aber, damit Preußen bei der Geſtaltung des Definitivums ſchon ſo 
ſchwach ſei, daß man keine Rückſicht mehr darauf zu nehmen brauche. — An dem Vorhandenſein 
dieſer Partei zweifle ich nicht; ich glaube, daß unſere Freunde, Sie, Arnim und Andere ſich über 
die Abſichten derſelben täuſchen; ich will Ihnen ſogar ganz aufrichtig ſagen, daß ich Stockmar 
nicht ganz traue, ſo ſehr man ihn für einen Freund Preußens hält. Ich werde in dieſen Tagen 
auch an den edlen und trefflichen Arnim darüber ſchreiben, der in ſeinem edlen, gut preußiſchen 
Herzen zu viel auf den Willen der Anderen vertraut.“ 

Wiederholt hatte Abel auch gegen Abeken über die Unſicherheit ſeiner 
Stellung in Frankfurt geklagt. Abeken ſuchte ihn zu beruhigen. Doch eine be⸗ 
ſtimmte Ausſicht für die Zukunft zeigte ſich nicht, und Abel begann zu ſchwanken 
zwiſchen einer Fortſetzung der diplomatiſchen Laufbahn und der Wiederaufnahme 
ſeiner gelehrten Studien. Zunächſt gedachte er, einen Urlaub zu nehmen, den er 
in der Heimath zubringen wollte. Am 26. Auguſt überraſchte ihn ein Ver⸗ 
trauter Camphauſen's mit der Aufforderung, die Redaction der „Deutſchen Zei⸗ 
tung“ zu übernehmen. 

„Droyſen will fie als Abgeordneter nicht übernehmen, jedoch ſich ſpeciell daran betheiligen; 
dazu käme noch die Mitwirkung vieler Abgeordneten. Mein Verhältniß zur preußiſchen Regierung 
würde ſich nicht ändern, wenn ich wollte; ich bezöge meinen Gehalt fort, was ich jedoch ſogleich als 
unverträglich abgewieſen; könnte aber auch nachher wieder in meine Stelle zurücktreten. Ich will 
nun aber gar nicht recht anbeißen; wenn ich auch an Droyſen einen tüchtigen Mitredacteur hätte, 
jo fiele doch die ganze Laſt der Verantwortung auf mich, und was iſt in jetziger Zeit ein Blatt 
wie die „Deutſche Zeitung“. Trotz dem docendo diseimus halte ich mich für noch zu jung. Ich 
bitte Dich“ — ſo ſchreibt er an Merkel — „mir womöglich umgehend Deine Anſicht hierüber mit⸗ 
zutheilen.“ 
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Am 6. September dankt er dem Freunde für die empfangenen Rathſchläge: 

„Du haſt mich mit Deinen 5 Clauſeln wacker geſchützt, aber ich glaube ſchwerlich, daß ich ſie 
durchſetzen würde und bin entſchloſſen, ſo ſehr mir auch gleich Anfangs Schlözer und nun, bedingt 
wenigſtens, auch Du zuſprachen, die Sache auszuſchlagen, wie es mir mein eigner Inſtinct ſchon 
im erſten Augenblick rieth. Ich habe über die Sache mit Arnim, Stockmar, Dahlmann und 
meinem Oheim ernſtlich geredet und mein Entſchluß ſteht feſt. Ich halte mich für noch zu jung, 
und mag mich nun das Leben in den nächſten Jahren wiſſenſchaftlichen Beſchäftigungen oder dem 
politiſchen Treiben zuführen, in beiden Fällen werde ich mehr Gewinn ziehen, denn als Sour: 
naliſt. Ich habe bis zum 15. September meine Wohnung gekündigt und werde es nun von der 
Entwicklung der hieſigen Angelegenheiten abhängen laſſen, ob ich noch länger bleibe. Unter den 
jetzigen Umſtänden möchte ich übrigens nicht Preußen verlaſſen, um in den Nachen ſelbſt eines 
Miniſteriums Dahlmann zu ſteigen; auf der andern Seite möchte ich auch nicht länger Preußen 
dienen, wenn es in ſeiner particulariſtiſchen Stellung verharrte. Ich bin Camphauſen eigentlich 
Dank ſchuldig, daß er mich ganz aus ſeinem Spiele läßt. Sein Ziel iſt auch fürs Definitivum 
ein dreiköpfiges Directorium; Du kennſt meine Anſicht darüber; bei einem ſo verkehrten Ziele 
müſſen auch die Mittel verkehrt ſein, und ich möchte nicht dabei helfen. Sollte aus meinem Ur⸗ 
laub ein förmlicher Austritt werden, ſo werde ich es zwar bedauern, aber mich tröſten, und mich 
für die Monumenta und die Ueberſetzungen beſchäftigen in Würtemberg oder in Berlin. Wenn 
Stockmar oder Arnim in ein Miniſterium tritt, ſo bin ich ziemlich ſicher, wieder eine politiſche 
Stellung zu erhalten.“ 

Eben jetzt hatte die Berathung des Malmöer Waffenſtillſtands in Frankfurt 
eine ſchwere Kriſis heraufgeführt. Die Nationalverſammlung beſchloß am 
5. September auf Dahlmann's Antrag die Siſtirung des Waffenſtillſtands, und 
infolge dieſes Beſchluſſes wurde Dahlmann mit der Bildung eines neuen Reichs⸗ 
miniſteriums beauftragt. Wieder ein Augenblick der Hoffnung für Heinrich von 
Arnim. Am 7. September ſchreibt er aus Bonn: 

„Lieber Abel. Ich war ſehr beſorgt, als ich geſtern die Abdankung des Reichsminiſteriums 
erfuhr, und ich bin noch nicht ohne Beſorgniß; aber es iſt mir doch eine große Beruhigung, daß 
Dahlmann mit der Bildung des neuen Cabinets beauftragt iſt. Ich käme gern nach Frankfurt, 
um dieſe Bildung in der Nähe zu verfolgen, aber es geht doch wohl jetzt nicht wegen des Scheins 
und der Nachrede. Hat doch ſelbſt mein Vetter in ſeiner Schrift vom 20. mich im Verdacht, daß 
ich Preußens Selbſtändigkeit opfern wolle, um Reichsminiſter zu werden! Dahlmann hat gewiß 
Recht, den Waffenſtillſtand in militäriſcher Beziehung aufrecht erhalten zu wollen. Er muß ſich 
aber wegen der Bedingungen, die er nicht anerkennen will, in keine Verhandlungen einlaſſen, 
ſondern es der Bevölkerung, reſp. der Conſtituante der Herzogthümer überlaſſen, dagegen durch 
die That zu proteſtiren, was man ihnen ja unter der Hand rathen kann. Wenn nachher, und 


zwar ſehr bald, ein fait accompli des Auſſtandes, der Vertreibung des Grafen Moltke u. dergl. 


vorliegt, ſo kann die Centralgewalt vermittelnd eintreten, und Dänemark wird alsdann die Inter⸗ 
vention von Frankfurt gern anerkennen, ſowie Preußen froh ſein wird, daß es nicht mit Gewalt 
die von ihm eingegangenen Bedingungen gegen den Willen der Herzogthümer aufrecht zu erhalten 
nöthig hat. Alſo, meiner Anſicht nach 

1) Erklärung, daß man die militäriſchen Bedingungen anerkenne, 

2) Daß man über die anderen die conſtituirende Verſammlung in Kiel hören wolle. 

Das hinderte nicht gleichzeitig die „arbitrage“ von England anzunehmen, allerdings nicht 
ohne die Grundlagen vorher feſtzuſtellen .. .. Laſſen Sie es mich doch willen, wann ich nach 
Frankfurt kommen kann. Meine beſten Wünſche an Dahlmann.“ 

Die Verwicklung war ernſter, als daß fie auf jo einfachem Wege gelöſt 
werden konnte. Was Arnim empfahl, war ein Ausweichen, nicht ein Ueber⸗ 
winden der Schwierigkeit. Die Ungeheuerlichkeit, daß Preußen neben einer ander⸗ 
weitig beſtellten Centralgewalt für Deutſchland handeln ſollte, dieſer Central⸗ 
gewalt untergeben, die doch keine Macht war, die ſcheinbar Deutſchland bedeutete, 
während in Wirklichkeit alle deutſche Politik an Preußen gebunden war, — dieſe 
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Ungeheuerlichkeit führte einen wahrhaft tragiſchen Conflict herbei. Es entſtand 
der Schein eines unheilbaren Gegenſatzes der deutſchen und der preußiſchen 
Intereſſen, und doch hatte nur die künſtliche und unwahre Trennung beider den 
Widerſtreit herbeigeführt. Preußen hatte in der Sache Schleswig-Holſteins, dem 
Programm gemäß, für Deutſchland „ſich hingegeben,“ doch durch dieſe Hingabe 
war es jetzt in eine europäiſche Lage gebracht, in der es von Frankfurt die un⸗ 
bedingte Unterwerfung fordern mußte. Dem ſcheinbaren Auftraggeber konnte 
das bittere Eingeſtändniß nicht erſpart bleiben, daß er ohne Preußen und gegen 
Preußen lediglich nichts bedeute. So ſchmerzlich dieſe Erfahrung für Frankfurt 
war, zur Zerſtreuung der bisherigen Täuſchungen hat fie dennoch erheblich bei- 
getragen. Im Angeſicht des grauſamen Conflicts, der ſich in Dahlmann's Seele 
gleichſam perſonificirte, hat die Erkenntniß der Identität der deutſchen und der 
preußiſchen Intereſſen nur gewinnen müſſen und thatſächlich ſich befeſtigt. 

Mit unerbittlicher Logik iſt der Standpunkt der preußiſchen Regierung in 
folgendem Briefe Abeken's vom 9. September entwickelt: 

„Es iſt ein ernſter Augenblick; es hängt die ganze Zukunft Deutſchlands und Preußens von 
den Entſcheidungen dieſer Tage in Frankfurt und in Berlin ab. Der Beſchluß der National⸗ 
verſammlung war ein großes Unheil; es kann nur wieder gut gemacht werden, wenn nun an die 
Stelle der Vorfrage die endſchließliche Berathung tritt und die Nationalverſammlung darin mit 
überwiegender Majorität den Waffenſtillſtand — meinetwegen mit dem Ausdruck des Bedauerns 
oder irgend welcher noch ſo energiſchen Motivirung — als eine politiſche Nothwendigkeit gut 
heißt. Er iſt eine politiſche Nothwendigkeit; es iſt ein Waffenſtillſtand nicht mit Dänemark, 
ſondern mit ganz Europa. Erkennt die Nationalverſammlung das nicht an, ſo zeigt ſie vor ganz 
Europa, daß Deutſchland nicht reif iſt, als Großmacht in die Reihe der europäiſchen Mächte zu 
treten, welche die Geſchicke der Welt nach europäiſchen Rückſichten lenken; daß es ſich von Leiden⸗ 
ſchaft und nicht von Beſonnenheit leiten läßt; und nie wird dieſer erſte Eindruck überwunden 
und das Vertrauen Europa's für die Centralgewalt gewonnen werden. Das Miniſterium hat 
ſich brav benommen; es hat gezeigt, daß es Politik verſteht. — Wer von uns ſieht denn den 
Waffenſtillſtand anders an als Sie? Es iſt ein trauriger, aber ein nothwendiger; und abſolut 
nothwendig iſt jetzt das Feſthalten an ihm, will man nicht den Weg von 1793 einſchlagen. Die 
Faſſung des Art. VII hat uns bloß Frankfurt eingebrockt; ohne den uns von dorther auferlegten 
Zwang, die Geſetze ꝛc. zur Sprache zu bringen, hätten wir eine günſtigere Faſſung erlangt; der 
Sache nach iſt er nicht ungünſtig; denn es iſt ein bedeutender Schritt, daß der König von Däne⸗ 
mark alle ſeine Erlaſſe zurücknimmt, und die neue Regierung die praktiſchen Erlaſſe der 
proviſoriſchen ins Leben ruft. Factiſch iſt darin Alles, was die Herzogthümer brauchen. Das 
Schlimmſte war Graf Moltke — eine Dummheit, die Wildenbruch erſt erfuhr, als ſie abgemacht 
war, zu ſeinem größten Schrecken! Er hat gleich Alles gethan, was in ſeinen Kräften ſtand, 
um Moltke zum Rücktritt zu bewegen; dieſer aber hat ſich erſt ſelbſt in den Herzogthümern von 
ſeiner Möglichkeit überzeugen wollen. Das iſt ihm nun zur Genüge geſchehen; und nun wird es 
vielleicht gehen. Aber der erſte Eindruck iſt ſchlimm. Was irgend Günſtiges für die Herzog⸗ 
thümer erreicht iſt, hat der arme verſchrieene Wildenbruch erwirkt: das können Sie Jedem ſagen; 
mehr zu thun, ſtand nicht in ſeiner Macht, da er nicht Bevollmächtigter war, ſondern nur 
Berather !). Die Herzogthümer haben keinen beſſeren Freund, und er hat ihnen mehr genützt als 
Dahlmann. Dieſer hat eine große Schuld auf ſich geladen; aber er hat zugleich gezeigt, daß er 
wohl ein guter hiſtoriſcher Profeſſor, aber kein Staatsmann iſt. Er kann kein Miniſterium 
bilden. — Ueber die 7 Monate ſollte man nicht klagen; wir wollten ſie nicht — und hätten ſie 
wollen ſollen; denn wie die Sachen in Europa und den Süd- und Weſtprovinzen ſtehen, müſſen 
wir wünſchen, unſere Truppen zu ſicherer Dispoſition zu haben, was wir während 7 Monaten 
können, während 3 Monaten nicht, wo wir ſie im Norden in Bereitſchaft halten müßten, während 
wir ſie im Süden brauchen können. Eins iſt mir klar geworden: daß die Stellung des Reichs⸗ 
verweſers mit einem der Nationalverſammlung verantwortlichen und auf nichts als dieſe geſtützten 


1) Der preußiſche Bevollmächtigte war Generalmajor v. Below. 
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Miniſterium eine völlig verfehlte und unhaltbare iſt. Er hat keine Macht, und kann keine 
haben. Ein Triumvirat von Staaten wäre das einzig Richtige geweſen; das hatte Macht— 
Damit wären wir zu einem beſſeren Waffenſtillſtand gekommen; denn dann hatte Preußen einen 
Hinterhalt, der den fremden Mächten palpabel war. Jetzt hatte es eine palpable Gene, aber 
keine Macht als ſeine eigene. Daß die Truppenſendungen von Naſſau, Frankfurt, Baden irgend 
einen anderen Eindruck machen konnten, als aufzureizen ohne zu imponiren, werden Sie doch nicht 
glauben? So viel von Frankfurt. Und nun von hier! Wir ſind in entſcheidender Kriſe. Es 
iſt Hoffnung, daß ſie zum Guten führe. Die Miniſter haben erklärt, ſie müßten abtreten, weil 
ſie dem König nicht rathen könnten, den Beſchluß ausführen zu laſſen; ſie konnten ihm alſo auch 
nicht rathen, ein Miniſterium aus den Kammern zu bilden, welches den Beſchluß ausführe. Am 
wahrſcheinlichſten iſt ein Miniſterium ganz außerhalb der Kammer, welches dann mit einer feſten 
Erklärung vor dieſelbe hintritt und ſie in ihre Schranken zurückweiſt. Die Folgen muß man dann 
tragen. Kommt es zu einem Conflicte, ſo kann die gute Sache nur ſiegreich hervorgehen. Es 
ſteht das Königthum, ja ſelbſt die Möglichkeit einer Regierung überhaupt auf dem Spiele. Der König 
ſoll feft ſein; doch iſt auch uns über feine Entſchlüſſe noch nichts bekannt geworden. Bis übermorgen 
iſt's entſchieden. Ich habe Hoffnung und Vertrauen — auch auf Frankfurt. Man wird doch einſehen, 
daß man uns nicht zwingen muß, auch wider unſeren Willen dem oft gegebenen Rath zur Er: 
richtung eines Norddeutſchen Bundes zu folgen. Man hat in Frankfurt bis jetzt gehandelt, als 
wenn man das wollte; und wir aus Loyalität und deutſcher Geſinnung haben es nicht gewollt!“ 

Der aufgeregten öffentlichen Meinung gegenüber war es ſchwer, die Gründe 
unparteiiſch zu würdigen, die für Preußen und für den Abſchluß des Waffen⸗ 
ſtillſtandes ins Gewicht fielen. Auch der Oheim in Leonberg verhehlte nicht 
ſeine Entrüſtung und legte es dem Neffen nahe, unter ſolchen Umſtänden den 
preußiſchen Dienſt zu verlaſſen. Offen entgegnet Abel am 13. September, er 
hätte am 5. September mit der Minderheit gegen Dahlmann geſtimmt. 

„Es iſt hier zu unterſcheiden die Frage über die Siſtirung und über die formellen und 
materiellen Nachtheile des Waffenſtillſtandes. An jenem Dienſtag handelte es ſich lediglich um die 
Siſtirung. Was die Minorität verlangte, war das äußerſt geringe, mit dieſer Siſtirung die 
wenigen Tage zu warten, bis man über den Waffenſtillſtand aus den verwickelten Verhandlungen 
Preußens ein gerechtes Urtheil fällen könnte, der Waffenſtillſtand ſelbſt war damit noch nicht im 
geringſten anerkannt. Daß man dies nicht that, war ebenſo ungerecht gegen Preußen und Däne⸗ 
mark als unklug. Indem man eine der Waffenſtillſtandsbedingungen nicht erfüllen ließ, verletzte 
man den ganzen Vertrag, ehe man ſich über denſelben eingeſtandener Maßen ein richtiges Urtheil 
hatte bilden können. Man war nun von vornherein gezwungen, den ganzen Waffenſtillſtand zu 
verwerfen oder gegen Dänemark einen Treubruch zu begehen. Wir ſind davor behütet worden 
dadurch, daß der Beſchluß der Verſammlung nicht zur Ausführung kommen konnte, was man 
vorausſehen konnte — und darin lag das Unkluge, anders angeſehen auch das Ungefährliche dieſes 
Beſchluſſes. Acht Tage ſchon iſt er gefaßt worden, und trotz ſeiner äußerſten Dringlichkeit konnte 
er von der Majorität nicht zur Ausführung gebracht werden, weil ſie kein Miniſterium zu Stande 
bringen konnte .... Das Uebelſte iſt, daß Preußen genöthigt zu fein glaubte, den Waffenſtill⸗ 
ſtand mit Umgehung der Nationalverſammlung abzuſchließen. Aber fangen wir umgekehrt an: 
iſt es nicht vom Uebel, daß eine große Verſammlung das alleinige Recht über Krieg und Frieden 
haben ſoll, wie es ſich die Nationalverſammlung beigelegt hat und wie es ſonſt noch nie in der Welt 
war? Preußen hielt den Waffenſtillſtand für nöthig; wollte es bei der Reichsverſammlung noch lange 
anfragen, ſo kam er nie zu Stande. Es iſt unglücklich, daß die Mängel unſerer proviſoriſchen 
Verfaſſung bei dieſer Gelegenheit jo grell hervortraten, aber man werfe die Schuld nicht allein 
auf Preußen und werfe ihm nicht Böswilligkeit vor. Es iſt mir lieb, daß ich, dank dem Ver⸗ 
halten Camphauſen's gegen mich, in dieſer Sache nichts zu thun hatte, aber ſie kann mich nicht 
bewegen, meinen Austritt aus dem preußiſchen Dienſt zu nehmen. Käme es zu einem entſchiedenen 
Bruch zwiſchen Preußen und dem übrigen Deutſchland, oder vielmehr überhaupt zwiſchen Nord und 
Süd, ſo möchte ich weder für Preußen gegen Frankfurt, noch für Frankfurt gegen Preußen dienen.“ 

(Ein Schlußartikel im nächſten Heft.) 
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Sein Leben und ſeine Schriften. 
Von i 
Franz aver Kraus. 


X. 

Iſt Jemand unter denen, welchen dieſe Blätter zugeweht werden, der, auf der 
Höhe des Lebens angekommen, in der Fülle der Manneskraft, im vollſten Beſitze 
ſeiner geiſtigen Macht, feine Zukunft vor ſich liegen ſieht — zerbrochen, hoff— 
nungslos, nicht durch eigene Schuld, ſondern durch die Härte des Schickſals, das 
uns zuweilen in eine Zeit hineinwirft, die uns nicht verſteht? Iſt Jemand 
unter meinen Leſern, der von ſeiner geiſtigen Höhe herabſieht auf ſolch' ein Feld 
von Ruinen, das vor feinem Blicke ſich aufthut und das die Sonne eines ftür- 
miſchen Tages in ihrem Sterben milde beſcheint: ich glaube, der iſt im Stande 
zu fühlen, was ein Mann, wie Rosmini empfand, als er von der neuen Terraſſe 
des Collegio in Streſa den Blick zum erſten Mal wieder über den wundervollen 
See gleiten ließ und der Hoffnungen und Pläne gedachte, mit denen er ſich zum 
Beſten der Kirche und Italiens trug, als er, ein Jahr zuvor, dies Paradies mit 
dem glatten Boden der Diplomatie und der römiſchen Hofluft vertauſchte. Es 
iſt für den müden Pilger nicht leicht, unter ſolchen Umſtänden die Reiſe von 
Tag zu Tag fortzuſetzen. Sein Troſt kann nur ſein, daß der „große Tag des 
Herrn nahe, ſehr nahe iſt und eilig heranzieht“ (Sophon. 1, 14). Der Chriſt 
welcher in ſolcher Lage iſt, weiß feinen Vortheil daraus zu ziehen. Er hat ab- 
geſchloſſen mit dieſer Welt, er lebt in ihr und mit ihr, ein Todter mitten unter 
den Lebenden. Die Freuden dieſes Lebens, die Roſen, die ihm etwa noch blühen, 
vermögen ihn nicht mehr zu täuſchen über die Vergänglichkeit alles Irdiſchen; 
die Dornen, ſo ihn verwunden, das Weh, das ihm noch zuſtößt, iſt nach all' 
dem Erfahrenen zu geringfügig, um ihn aus ſeiner Ruhe zu werfen; eine milde, 
nur dem Jenſeitigen noch zugekehrte Stimmung hat in ſeinem Herzen Platz ge⸗ 
griffen, er hat die Kunſt des Erbarmens gelernt und übt ſie lächelnd gegenüber 
all' den Thorheiten und Verirrungen der Menſchen. 


Ich denke mir, ſo ſtand es auch um Don Antonio. Vorüber war jede 1 


Hoffnung, ſeine Ideale verwirklicht zu ſehen. Ihm war nichts geblieben, als 
ſeine Freiheit und ſein treuer Gott. In weiter Ferne mochte er den Sieg ſeines 
Gedankens ſehen, aber er ſah ihn nur, wie Moſes, dem wohl der Blick ins ge⸗ 
lobte Land, aber nicht der Beſitz desſelben gegönnt war. 
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Von dem Cardinalat war keine Rede mehr. Caſtracane hatte, wie wir ge- 
ſehen, den Freund von den Schwierigkeiten, die ſich ſeiner Erhebung entgegen- 
geſetzt, benachrichtigt. Ein inniger Wunſch einiger ſeiner treueſten Anhänger war 
ſomit in Erfüllung gegangen. Denn wenn ein Theil ſeiner Genoſſen die an ſie 
gerichtete Frage, ob er die Würde annehmen ſolle, bejaht, ſo waren Andere doch 
entgegengeſetzter Meinung, und Don Antonio's treuer Carli ging ſogar bis zum 
Papſt ſelber, um die Freiheit ſeines Meiſters zu erbitten“). Sie wurde ihm 
nicht damals, aber nunmehr gewährt, obgleich Pius ſelbſt in der letzten Audienz 
in Gaéta Rosmini verſichert hatte, er werde in Bezug auf feine Perſon mit den 
Intentionen nach Rom zurückkehren, die er früher gehabt. Von dieſer Ehre be— 
freit zu ſein, konnte für Rosmini trotz der damit verbundenen Schädigung ſeines 
Anſehens in gewiſſen Kreiſen nur ein Gewinn ſein. Es war ein weiterer Ge— 
winn, daß eine Reihe tüchtiger Männer dem Inſtitut jetzt beitrat, wie denn die 
Vorſehung uns bei ſchweren Prüfungen in unſerer äußeren Thätigkeit zu⸗ 
weilen durch um ſo reicheres Glück drinnen im ſtillen Hauſe erquickt. Der 
treffliche Canonicus von Rovigo, Don Vincenzo de Vit, wurde jetzt Mitglied 
des Inſtituts und Rosmini's Aſſiſtent in ſeinen Studien, während er ſelbſt die 
großen Arbeiten fortführte, welche der Neuausgabe von Forcellini's „Lexicon 
totius Latinitatis“ und der Herſtellung der uns bei unſeren epigraphiſchen und 
archäologiſchen Studien ſo nützlichen, ja unentbehrlichen „Onomasticon“ dienten 
und zugleich ſich mit einem hiſtoriſch-antiquariſchen Werke über den Lago 
Maggiore beſchäftigte. Der Turiner Canonicus Lorenzo Gaſtaldi, ſpäter 
Erzbiſchof von Turin, der Propſt von St. Satiro in Mailand, D. Carlo 
Caccia, der Canonicus von Saluzzo, D. Gioacchino Cappa, den das Inſtitut 
als ſeinen vierten Generaloberen zählen ſollte, ein Edelmann aus Pernambuco, 
D. Francesco Ayres-Cardozzo, der als Biſchof dieſer Stadt ſtarb, waren 
die namhafteſten Kräfte, welche die Geſellſchaft in jener Zeit gewann. Auch die 
raſche Ausbreitung der Schweſtern della Providenza, für welche ſich beſonders 
der Biſchof von Biella, Mſgr. Loſanna, bemühte, ſowie die Zunahme des Collegio 
degli Educatori elementari mußte ihm ein Troſt ſein, während die Anfein⸗ 
dungen, welche ihm zu Theil wurden, auch die Denunciation ſeiner ſämmt⸗ 
lichen Werke bei der Indexcongregation ihn nicht im Mindeſten abhielten, 
weiter zu arbeiten und der Welt das Reſultat ſeiner Forſchung vorzulegen. 
Aeußerte er doch einmal, nach all' ſeinen Studien komme es ihm vor, als trete 
er eben erſt aus der Kindheit, und wenn er hundert Jahre alt werden würde, 
ſo glaube er immer noch etwas Neues bringen zu können. Das allein hätte 
ſchon genügt, Don Antonio Denjenigen verhaßt zu machen, welche nie etwas 
denken, was nicht Hunderte und Tauſende vor ihnen gedacht haben. In dieſem 
letzten Abſchnitt ſeines Lebens veröffentlichte Rosmini alſo die „Einleitung“ 
zur Philoſophie?), gab eine neue Ueberarbeitung des „Saggio“, der er die 


1) Die Cardinalskleider Rosmini's ſieht man jetzt noch in dem die Gegenſtände ſeines 
Sterbezimmers bewahrenden Gemach zu Streſa. Sie find noch nicht ganz, wie einer feiner Feinde 
gewünſcht hat, von den Motten verzehrt. . 

2) Introduzione alla Filosofia. Casale 1851. 
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„Logik“ hinzufügte !); er publicirte weiter den zweiten Band der „Pſycho— 
logie“, erweiterte die zu Lucca gedruckten „Lezioni filosofiche“ („V. Gioberti 
e il Panteismo“), ſchrieb das Werk über „Ariſtoteles“, in welchem er deſſen 
Philoſophie mit der platoniſchen vergleicht?), die Abhandlung „Del divino nella 
Natura“, die A. Manzoni zugeeignet iſts), und überarbeitete die „Ontologia“, 
den erſten Theil der poſthumen „Teosofia“, die bereits unter Gregor XVI. be⸗ 
gonnene, aber in Folge des auferlegten „Silenzio“ nicht veröffentlichte Schrift: 
„Il rationalismo che tenta d’insinuarsi nelle Scuole teologiche“ ). Auch die 
Abhandlungen über die „Kategorien“, die „Dialettica“, die „Antropologia sopra- 
naturale“ 5), ſowie eine Reihe canoniſtiſcher und theologiſcher Aufſätze, welche in 
der „Armonia“ erſchienen, entſtanden damals. Ein Werk, das bisher noch nicht 
erwähnt wurde, und jedenfalls zu ſeinen nützlichſten ascetiſchen Leiſtungen 
zählt, ſind die „Conferenze“, Reden über die Verpflichtungen des Prieſterſtandes, 
welche er bei geiſtlichen Exercitien abgehalten hatte‘). Noch viele andere Projecte 
gingen ihm durch den Kopf. Er ſchrieb meiſt ſtehend, mit großer Geſchwindig⸗ 
keit, wenn auch in eleganten und klaren Zügen, deren Charakter in ſeinen ſpäteren 
Jahren eher ſchöner und deutlicher als ſchlechter wurde. Dabei corrigirte er in 
die Druckbogen noch ſehr viel hinein, ſo daß, um den Widrigkeiten mit den 
Druckern zu entgehen, er ſich zur Herſtellung einer eigenen Druckerei entſchloß, 
welche, zu Ehren des großen Gelehrten des chriſtlichen Alterthums, ſich Geroli- 
miana nennen und mit deren Typis Rosminianis ſeine und der Freunde Werke 
zu Streſa gedruckt werden ſollten. Von 1845 bis 1853 mußte er auf die Er⸗ 
laubniß zur Errichtung einer ſolchen Officin warten: ſein Tod verhinderte 
ſchließlich das Zuſtandekommen des Planes. 

Dieſe Jahre der Zurückgezogenheit in Streſa brachten unſerem Philoſophen 
manchen Beſuch bedeutender Männer. Wir haben ſchon Lacordaire und Wiſeman 
genannt. Zur Zahl dieſer Fremden, welche am Lago Maggiore eintrafen, um 
Rosmini zu beſuchen, zählten auch Bonnechoſe, der ſpätere Cardinal-Erzbiſchof 
von Rouen, Newman, der jetzige Cardinal, Bigi, Propſt von Bobbio, der 


1) Auf dieſer Reviſion beruht die neueſte (6.) Ausgabe des „Saggio“, in 3 Bd., Intra 18761877. 

2) Aristotele esposto ed esaminato, Torino 1857. 

) II Rationalismo che tenta d’insinuarsi nelle Scuole teologiche addito in vari recenti 
opuscoli anonimi. Prato e Torino 1882. 

4) Abgedruckt Sapienza, Bd. VIII, S. 377; Bd. VII, ©. 81, 161. 

5) Antropologia sopranaturale, 3 voll. Casale 1884. Ihr war eine Antropologia in 
Servizio della scienza morale, Milano 1838, vorausgegangen. 

6) Die „Conferenze sui doveri ecclesiastici“ erſchienen Turin 1880 und wurden ins Deutſche 
überſetzt durch J. B. Hiendl, Regensburg 1883, mit einem einleitenden Vorwort des Eichſtätter 
Regens und Domcapitulars Dr. Pruner — eines der ſtrengſten theologiſchen Richtung angehören⸗ 
den Theologen. Das Buch berührt ſich vielfach mit dem ſchon früher erſchienenen „Manuale dell’ 
Esercitatore“ und den kurzen „Exercitia quaedam spiritualia“, welche im 2. Bande der „Prose 
ecclesiastiche“ abgedruckt find (Neap. Ausg. Vol. VII). In feinen „Exercitien“ ſchließt ſich 
Rosmini weſentlich an die „Exercitia spiritualia“ des hl. Ignatius von Loyola an. Vielleicht 
erſchrickt bei dieſer Mittheilung mancher meiner Leſer: ich bitte, wer fic daran ſtoßen follte, Rosmini's 
„Conferenzen“ in die Hände zu nehmen und ſich aus ihnen ein Bild davon zu machen, was in 
unſeren, von der Welt oft jo mißverſtandenen „Exercitien“ getrieben wird und was den Inhalt 
des gerade in den letzten Jahren jo ungerecht und unverſtändig angeklagten Büchleins des hl. 
Ignatius bildet. 
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Marcheſe Guſtavo di Cavour, die Profeſſoren Corte und Peſtalozza, Beide 
treue Anhänger der Rosminianiſchen Philoſophie. Am häufigſten kam Manzoni, 
der im benachbarten Leſa bei ſeinem Schwiegerſohne, dem Grafen Stefano 
Stampa, ſich zeitweilig aufhielt. Ein Felsvorſprung zwiſchen Streſa und Leſa, 
den Rosmini ſcherzweiſe „die Säulen des Hercules“ nannte, bezeichnet die Stelle, 
wo der tägliche Spaziergang dann die Freunde zuſammenzuführen pflegte. Unter 
den jungen Männern, welche hier erſchienen, iſt vorzüglich Ruggero Bonghi 
zu nennen, der ſpäter ſo viel genannte Publiciſt und Staatsmann, der beſte 
Unterrichtsminiſter, welchen das heutige Königreich Italien gehabt und gegen⸗ 
wärtig der thätigſte und einflußreichſte Schriftſteller der Halbinſel. Bonghi 
blieb an zwei Jahre in Streſa, um Rosmini's Philoſophie zu ſtudiren, und ver⸗ 
öffentlichte nach des Letzteren Hingang in ſeinem „Stresiane“ den Inhalt der 
mit dem Roveretaner geführten philoſophiſchen Geſpräche, wie ſie des Nachmittags 
bald auf dem Spaziergang, bald im Garten unter dem Schatten einer Cypreſſe 
gehalten wurden. Auch den aus der Schweiz flüchtigen Jeſuiten hat Rosmini 
freundliche Hoſpitalität erwieſen. Unter Anderen kam der bekannte Dogmatiker der 
Jeſuiten, P. Perrone, einmal nach Streſa, um ſich bei Rosmini zu entſchuldigen, 
daß man unter ſeinem, Perrone's Namen, ein nicht von ihm herrührendes Pamphlet 
gegen jene „Philoſophiſche Moral“ veröffentlicht habe. Rosmini antwortete, er 
verzeihe den Angriff, aber da derſelbe öffentlich geweſen, müſſe er auch auf einer 
öffentlichen Erklärung beſtehen. Perrone hat dieſe nie gegeben. Intereſſanter 
war ein Beſuch, den Rosmini im Herbſte 1850 empfing. Ehe Camillo 
de Cavour ſein Miniſterium antrat, machte er, um ſich von den Anſtrengungen 
ſeines parlamentariſchen Feldzugs zu erholen, eine Reiſe nach dem Lago Mag⸗ 
giore. „In Streſa,“ ſo erzählt ſein Biograph, „ward er mit herzlicher Gaſt⸗ 
freundſchaft von Rosmini empfangen, welcher durch gleiche philoſophiſche Studien 
in enger Freundſchaft mit dem Bruder Cavour's, dem Marcheſe Guſtavo von 
Cavour, verbunden war. Im Hauſe Rosmini's lernte Cavour Manzoni kennen, 
welchen er liebte und verehrte, und welcher hinwiederum ihn als einen Mann 
betrachtete, welcher noch Großes zu vollführen beſtimmt ſei. „Dieſes Männlein 
(jo ſagte der große Dichter mit feiner gewohnten Bonhomie zu feinem Freunde 
Johann Berchet der damals in der Sommerfriſche bei den Arconati in Pallanza 
weilte ]), verſpricht wohl viel!“ Den Inhalt des Geſpräches zwiſchen Cavour 
und Manzoni bildete Italien und ſein Geſchick. Der Dichter ſprach hierbei mit 
heiterſter Zuverſicht über die nationale Einheit. Rosmini ſchien durch ein gut⸗ 
müthiges Lächeln zu Manzoni ſagen zu wollen: laſſet immerhin Euerer Phan⸗ 
taſie freien Flug! Cavour hingegen rieb ſich vergnügt die Hände und rief ein 
ums andere Mal aus: „etwas werden wir ſchon fertig bringen (qualche cosa 
faremo).“ Von den Fenſtern des Palazzo Bolongaro auf dem ſardiniſchen See⸗ 
ufer ſchauten Rosmini und Cavour auf das entgegengeſetzte Ufer hinüber. So 
klein die trennende Waſſerſtrecke war, welcher Contraſt zwiſchen den politiſchen 
Syſtemen hüben und drüben! Dort die Occupation des Fremden, hier die Un⸗ 
abhängigkeit: dort die Knechtſchaft, hier die Freiheit! Dort ſchwarzgelb mit 
dem zweiköpfigen Adler, hier die Tricolore mit dem Kreuze von Savoyen; — 
eine Trennung, auferlegt von menſchlicher Gewalt, widerſprechend jedem Geſetze 
der Natur und des menſchlichen Verkehres. Heute ſchmiegen ſich die Wellen des 
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Verbanus auf beiden Seiten an Ufer, welche nicht mehr von einander geriſſen 
ſind. Der ſehnlichſte Wunſch, welchen die zwei Männer damals plaudernd gegen⸗ 
ſeitig austauſchten, — er iſt heute erhört“ ). 

Rosmini wohnte, wie hier erwähnt wird, damals nicht mehr in dem eine 
Viertelſtunde über dem Städtchen gelegenen Collegio. Die Wittwe Anna Maria 
Bolongaro hatte ihre ſchöne, an der offenſten Stelle des See's, an der Straße 
nach Baveno gelegene Villa Rosmini teſtamentariſch hinterlaſſen, um ihm und 
ſeinem Inſtitute einen Beweis ihrer Verehrung zu geben. Von 1850 bis zu 
ſeinem Ende hat unſer Roveretaner hier meiſtens gewohnt; bezeichnend iſt, daß 
er auch hier ſich als Wohn- und Schlafzimmer nicht die ſchönen nach dem See 
gehenden Gemächer, ſondern einfachere Stuben nach hinten wählte, welche nur den 
Ausblick nach dem Garten und den Bergen gewähren. Nach ſeinem Tode verkaufte 
das Inſtitut das Beſitzthum an Ihre Königliche Hoheit die Herzogin von Genua, 
welcher es noch jetzt im Sommer als Reſidenz dient. Die Räume, in welchen 
Rosmini gewaltet und in denen er ſein Leben in die Hände ſeines Schöpfers 
zurückgegeben, könnten keinen würdigeren Bewohner haben, als die edle, welt— 
erfahrene und fromme Tochter König Johann's von Sachſen, unſeres berühmten 
Dantekenners. Rosmini's Sterbezimmer und das Oratorium, in welchem er 
täglich die hl. Meſſe las, find da in gebührenden Ehren gehalten: aber auch dem 
Geiſte des großen Todten wird in jenen geweihten Räumen von der erlauchten 
Beſitzerin das treueſte Andenken und aufrichtige Bewunderung gezollt. 

In den Jahren, welche Rosmini hier noch zubrachte, fuhr er fort, wie 
früher zu leben, einfach und arm für ſich, vornehm und gaſtfrei nach außen. 
Er ſah gern Gäſte, und war nicht ſo engherzig, um nicht auch Damen hier und 
da zu Tiſche bei ſich zu ſehen. „Perſönlich war er immer heiter und gemeſſen,“ 
wie Peſtalozza ſchreibt; „ſeine Art ſich zu geben, ſtets würdevoll und vornehm, 
ſeine Worte ſtets ernſt und zugleich freundlich, ſeine Gedanken demüthig und zu⸗ 
gleich erhaben, ſein Affect hingebend und doch gemäßigt, die Gebärden reich und 
bewegt, aber ſtets verſtändig und bedacht; ſo war er ein Abbild des Erlöſers, 
das Alle höchlich erbaute.“ Und ſo erſcheint er in jenem ſchönen Bildniſſe, 
welches der Maler Hayez für den Grafen Stampa malte und das der treffliche 
Stich Ceroni's vervielfältigt hat?). Wie einfach und kindlich die Seele des 
Philoſophen bei all' dem war; wie zuweilen die Heiterkeit der Kinderſeele mitten 
durch die ernſthafteſten und tiefſinnigſten Geſpräche, namentlich auf den mit den 
Brüdern gemeinſam unternommenen Spaziergängen hervorbrach; wie die Schön— 


1) Maſſari, Cavour. Ueberſetzt von E. Bezold. Leipzig, 1874. S. 47 ff. 

2) Das Original befindet ſich gegenwärtig in Mailand, bei dem Grafen Stampa. Eine 
gute Copie ſieht man im ſog. Sterbezimmer Rosmini's in dem Collegio zu Streſa, eine andere 
im Palazzo Rosmini zu Rovereto. Der Ceroni'ſche Stich iſt käuflich in der Libreria Righi zu 
Rovereto (à 10 Fr., auf chineſiſchem Papier zu 20 Fr., avant la lettre zu 25 Fr.; in kleinem 
Format, wie er Paoli's 2. Bande und Lockhart's Life vorgeſetzt ift, à 1 Mark). Ein anderes 
Porträt aus der Jugendzeit Rosmini's beſitzt der Palazzo desſelben in Rovereto. Ueber ein von 
Craffonara (T 1837) in Rom 1829 gemaltes Bildniß ſ. Paoli, Bd. I, S. 129. Ebenda S. 448 
iſt ein von Carta in Rom gefertigtes Oelgemälde erwähnt, welches Rosmini als Cardinal dar⸗ 
ſtellt und über deſſen Verbleib nichts bekannt iſt. Zwei unedirte ausgezeichnete Bildniſſe Rosmini's 
und Manzoni's in Crayon, vermuthlich aus den vierziger Jahren, beſitzt Mſgr. Bernardi in Venedig. 
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heit der Natur, jene Wunder des See's immer und immer wieder feinen, allem 
Schönen geöffneten Sinn anzogen und entzückten, das muß man bei Paoli nach⸗ 
leſen, der in jenen Jahren Don Antonio's treueſter Begleiter geweſen iſt ). 

Während dieſer ganzen Zeit blieb Rosmini der Gegenſtand unaufhörlicher 
Anfeindung und leidenſchaftlicher Bekämpfung, eines Krieges, der, wie er wohl 
wußte, ebenſo ſeinem Inſtitute wie ſeiner Perſon galt. Es war klar, daß hier 
Syſtem obwaltete. Das Motto war gegeben: „venite opprimamus eum sapienter“. 
Pius IX. hatte in einem Schreiben vom 13. März 1851 angekündigt, daß eine 
reifliche Prüfung aller Werke Rosmini's in Angriff genommen ſei und bis 
dahin die Parteien das von Gregor XVI. anbefohlene Schweigen beobachten 
ſollten. Konnte in Folge deſſen P. Ballerini den dritten Theil ſeiner „Lettere“ 
gegen Rosmini nicht mehr drucken, ſo entſchädigte er ſich, indem er dieſelben 
lithographiren ließ; eine neue Art, der kirchlichen Autorität Gehorſam zu leiſten. 
Rosmini's Feinde ſuchten nun allerlei Märchen zu verbreiten. Die Congre— 
gation de' Regolari, ſo erzählte man, habe ihm die Leitung ſeines Inſtituts 
entzogen und einen fremden Commiſſar an ſeiner Stelle ernannt, und was Uehn- 
liches erfunden wurde. Schön iſt die Antwort, welche der Vielgeprüfte den 
Capueinern von Rovereto gab, als dieſe ihn in einem gemeinſamen Schreiben zu 
tröſten ſuchten. „Was,“ ſchreibt er, „meinen Schmerz einigermaßen mäßigt, iſt 
der Gedanke, daß meine Gegner, wenn ſie mich noch ſo maßlos angreifen, doch 
gewiſſermaßen von dem Eifer für die Reinheit des Glaubens, dieſes koſtbarſte 
aller Güter, bewogen werden.“ So lieferte er einen neuen Beleg zu dem alten: 
„qui tout comprend, tout pardonne“. 

Von den etwa hundert Schriften Rosmini's waren achtzig der Congregation 
des Index zur Beurtheilung vorgelegt worden. Die Prüfung geſchah durch etwa 
zwanzig der hervorragendſten Theologen des damaligen Rom und nahm vier 
Jahre in Anſpruch. Aus den Voten der Conſultoren, welche P. Paoli theil— 
weiſe ausführlich abdruckt, ſei nur Einiges hervorgehoben. Der Procurator des 
Auguſtinerordens, Caiazza, erklärt, Rosmini's Werke zielten in Allem darauf 
ab, „die Ideen und das ſittliche Thun des Menſchen auf Gott als ſein höchſtes 
Ziel hinzuweiſen und das unfehlbare Lehramt der Kirche zu ſtützen: er begreife 
daher nicht, wie ſo vortreffliche Schriften der ungeheuerlichſten Irrthümer und 
der abſcheulichſten Häreſien bezichtigt werden konnten.“ Der Minorit P. Trullet 
beſtätigt, nach Prüfung all' der gegen Rosmini vorgebrachten Anklagen habe er 
gefunden, daß das alte Dogma der Kirche von ihm vielfach unter neuen Geſichts⸗ 
punkten geſehen, neue Ideen von ihm ausgeſprochen worden ſeien: man bemerke 
in ſeinen Arbeiten einen wunderbaren Scharfſinn, außerordentliche Tiefe der Ge— 
danken, eine ſtaunenswerthe Geradheit des Herzens und Reinheit der Abſichten; 
Irrthümer in Anſehung des Glaubens, gefährliche und verwerfliche Behaup- 
tungen habe er nirgend gefunden. Derſelbe Conſultor erinnert dann an die 
Lobeserhebungen, mit welchen Gregor XVI. Rosmini beehrte, und macht darauf 
aufmerkſam, in welch' ſchwierige Lage die Autorität des hl. Stuhles gerathen 
müſſe, wenn, was ein Papſt gelobt, von dem andern verdammt würde. Der 


1) Paoli, Bd. I, S. 469 ff. 
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P. Gavino Secchi-Murro aus dem Servitenorden, welcher im Namen aller Con⸗ 
ſultoren in der Schlußſitzung vom 3. Juli 1854 das Wort zu führen hatte, äußert 
ſich in ſeinem Hauptreferat dahin: die Conſultoren hätten nach ſorgfältiger 
Unterſuchung einſtimmig fi) dahin ausgeſprochen, die vorgelegten Werke ent⸗ 
hielten nihil censura dignum — alſo nichts Tadelnswerthes. Sie hatten weiter 
beſchloſſen, es ſolle Angeſichts der öffentlichen Denunciationen, welche gegen 
Rosmini gerichtet wurden, dies Decret publicirt werden. Es ſei endlich des 
Referenten perſönliche, allerdings nicht von allen Mitgliedern der Congregation 
getheilte Meinung, daß die gegen Rosmini gerichteten verleumderiſchen Pamphlete, 
wie die „Riflessioni“ des Euſebio Criſtiano, die „Lettere familiare“ des Prete 
Bologneſe, die „Postille“, der „Saggio sul Socialismo“, den man dem Grafen 
La Motta zuſchreibe, ausdrücklich oder wenigſtens in globo verurtheilt wurden. 
In der Schußſitzung präſidirte ausnahmsweiſe der Papſt ſelbſt. Niemand ſprach 
gegen Rosmini als der Canonicus Fazzini, der die wunderlichſten Dinge gegen 
ihn vorbrachte. Die Cardinäle ſtimmten in ihrer Mehrheit dafür, der hl. Vater 
möge ſich entſchließen, Rosmini durch ſofortige Erhebung zum Cardinal eine 
Entſchädigung für das Erlittene anzubieten. Pius wies dies Anſinnen nicht 
zurück, ging aber auch darauf nicht mehr ein. Doch hörte man ihn am Schluß 
der Sitzung äußern: „Gott ſei gelobt, daß er von Zeit zu Zeit zum Beſten 
feiner Kirche ſolche Männer (wie Rosmini) ſendet.“ Am 10. Auguſt 1854 er⸗ 
hielt P. Bertetti, Rosmini's Procurator in Rom, von dem Magiſtro del Sacro 
Palazzo Apoſtolico im Auftrage Sr. Heiligkeit die officielle Benachrichtigung, das 
die in Betreff der Schriften Don Antonio's gefällte Sentenz laute: dimittantur 
opera Antonii Rosmini-Serbati!). Eine weitere amtliche Notiz über den 
Abſchluß des Proceſſes wurde Rosmini durch den Cardinal Giuſto Recanati zu⸗ 
geſtellt, welcher hinzufügte, die Anklagen gegen Rosmini's Schriften ſeien zum 
Theil durch Mangel an Klarheit und Präciſion in deſſen Art ſich auszudrücken, 
hervorgerufen. Unſer Philoſoph ſah ſich in Folge deſſen veranlaßt, ſich in einer 
eingehenden Abhandlung über die Grundſätze auszusprechen, welchen ein Schrift⸗ 
ſteller in der Darlegung ſeiner Gedanken folgen ſoll ?). 

Wir werden ſpäter auf die Controverſe zurückkommen, welche ſich ſeither 
über die Bedeutung des „Dimittantur“ entwickelt hat?). Rosmini war von dem 
guten Ausgang dieſer Angelegenheit im Voraus überzeugt. Am Abend vor der 
Schlußſitzung ſah man ihn eine ganze Stunde in tiefer Betrachtung vor dem 
hl. Sacramente knieen. Um ſo ſchmerzlicher mußte ihn berühren, daß auch nun 
nach der Entſcheidung des hl. Stuhles, die Feindſeligkeiten ſeiner Gegner nicht 


1) Der Originaltext lautet: Antonii Rosmini-Serbati Opera omnia, de quibus novissime 
quaesitum est, esse dimittenda; nihilque prorsus susceptae istiusmodi disquisitionis causa 
auctoris nomini nec institutae ab eo religiosae societati di vitae laudibus et singularibus in 
Eeclesiam promeritis esse direptum; ne vel novae in posterum accusationes ac dissidia, quovis 
demum obtentu, suboriri ac disseminari possent, indicto iam tertio, de mandato eiusdem 
Sanctissimi, utrique parti silentio. Paoli, Bd. I, ©. 614. 

2) „Dei principii che deve seguire uno scrittore circa la maniera di esprimersi.“ Es 
war Rosmini's letzte Arbeit, begonnen am 29. October 1854. Paoli, Bd. I, S. 518. 

3) Eine Zuſammenſtellung der betr. Literatur gibt L. C. de Pa viſſich Sapienza, Bd. XIII, 
S. 144. Vergl. ebenda Bd. II, S. 384, 489. 
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aufhörten. Man verbreitete das Gerücht, die Sache ſei nicht erledigt, ſondern 
werde ſpäter wiederum aufgenommen; man that Alles, um die Publication des 
Decretes zu verhindern, und in der That wurde dieſelbe dem „Osservatore Ro- 
mano“ unterſagt, ſo daß die erſte öffentliche Kunde davon durch die Pariſer 
„Debats“ gebracht wurde!). Wenig brauchte Rosmini an den kleinen Broſchüren 
und Schmähſchriften zu liegen, die von Zeit zu Zeit erſchienen; bitterer aber 
mußte ihm das ungünſtige Urtheil ſein, welches mehrere italieniſche Biſchöfe 
über ihn und ſeine Schriften fällten?). Er mußte ſich tröſten mit Betrach⸗ 
tungen, wie ſie ein Benedict XIV. über die Verkennung anſtellt, die einem 
katholiſchen Schriftſteller ſelbſt Seitens der höchſten kirchlichen Behörde zu Theil 
werden und die in einer ſpäteren Zeit voller Anerkennung weichen kann, wie das 
dem hl. Pier Damiani begegnete, den Leo IX., durch Verleumder betrogen, ſo 
ſchwer befehdete und der doch neben Hildebrand die beſte Kraft der damaligen 
Kirche war?). Der ſo hart angefeindete Cardinal de Noris gab Benedict XIV. 
ſelbſt Gelegenheit, ein ſolches Beiſpiel zu Gunſten eines Verleumdeten zu 
ſtatuiren). Belehrender noch iſt der Vergleich mit den Schickſalen des größten 
Lehrers der katholiſchen Schulen, Thomas von Aquin, die gerade einer der ent⸗ 
ſchiedenſten Anhänger des Thomismus, der kürzlich verſtorbene Cardinal Zigliara, 
in ein ſeltſames Licht geſetzt hat. Auch der „engliſche Lehrer“ hatte ſich zeit⸗ 
lebens und noch lange nach ſeinem Tod der ausgiebigſten Feindſchaft zu erfreuen. 
Kaum war die „Summa theologica“ erſchienen, jo klagte Wilhelm de la Mare 
fie der ärgſten Ketzereien an, indem er fein „Correetorium fratris Thomae“ in 
die Welt ſandte. Im Jahre 1277 (alſo drei Jahre nach dem Tode des Thomas, 
7 2. März 1274) und 1286 ſprachen zwei Provinzialſynoden von Oxford das 
Anathem über die Lehre des Aquinaten betreffend die Einheit der ſubſtantialen 
Form aus, und zwar unter dem Vorſitz eines dem Dominicanerorden ent⸗ 
ſtammenden Erzbiſchofs von Oxford). Wenn ſolche Erwägungen unſerem Philo⸗ 
ſophen eine große Beruhigung bieten konnten, ſo mußte es ihm andererſeits eine 
wahre Genugthuung ſein zu erfahren, daß die bitterſten und gefährlichſten Gegner 
der Kirche ſich mit ſeinen perſönlichen Feinden im eigenen Feldlager in gemein⸗ 
ſamem Haß zuſammenfanden. Ein von Buroni in neueſter Zeit erſt bekannt ge⸗ 
machtes Actenſtück zeigte zur Evidenz, daß die Mazziniſtiſche Actionspartei den 
Beſchluß gefaßt hatte, Rosmini's Feinde in jeder Weiſe zu unterftügen ®): ſelbſt⸗ 
verſtändlich, denn das Wirken und die Abſichten dieſes Mannes hätten, wenn 
ſie von Erfolg gekrönt geweſen wären, der Revolutionspartei allen Boden ent⸗ 
zogen. Nachdem dieſe Partei Rosmini den Untergang geſchworen, kann es uns 


1 1) „Journal des Debats“ 1854, 5. October. 
E 2) Paoli, Bd. I, 523. 
N 3) Benedict. XIV De Servor. Dei Beatific. et Beat. Canoniz. Libr. III c. 30. Vergl. 
Paoli, Bd. I, S. 524 ff. Baron. Annal. z. J. 1049, Nr. 12. 
4) Vergl. Buroni, Benedetto XIV e Leone XIII. Sapienza 1879, Bd. I, S. 208 ff. 
5) Card. Zigliara, De mente concilii Viennensis in definiendo dogmate unius animae 
humanae cum corpore etc. Romae 1878, p. 155 ff., 206, 208. Vergl. Sapienza Bd. I, 
©. 110 ff. Lockhart, Life of A. I, XI Introd. 
6) Sapienza, Bd. V, ©. 206. 
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nicht erſtaunen, wenn Vergiftungsverſuche vorkamen, die man zum Theil auf 
Rechnung derſelben ſetzen darf. Rosmini ſelbſt verzeichnet in ſeinem „Tagebuch“, 
wie, im Februar 1852, „eine in einem ſchwarzen Leibrock mit dunkelblauem 
Domino gekleidete Perſon in den Garten zu Streſa kam, Antonio Carli frug, 
ob er der Kammerdiener Rosmini's ſei und ihm auf deſſen bejahende Antwort 
hin eine große Summe Geldes bot, falls er eine Flüſſigkeit, die er ihm in 
einem Fläſchchen überreichte, in den Frühſtückskaffee ſeines Herrn gießen wolle. 
Carli, entſetzt, wies die Zumuthung ab, worauf der Fremde ihn erſuchte, ſich 
nicht zu beunruhigen, den Garten langſam verließ und in eine bereitſtehende 
Barke ſtieg, die von mehreren Schiffern bedient, ihn raſch über den See ent— 
führte.“ 

Ein anderes Mal ſollte der Verſuch allem Anſchein nach beſſer gelingen. 

Nicht lange vor ſeinem Ende begab ſich Rosmini nach Rovereto zurück, wo er 
an einem Familienmahl bei Verwandten Theil nahm. Nachdem die Gäfte ſich 
entfernt hatten, ſagte er zu einer vertrauten Perſon: „ich bin vergiftet; es war 
Etwas in meiner Suppe, ſagen Sie nichts davon.“ Von dieſem Tage an wurde 
er nicht mehr wohl. Er ſprach darüber nur mit dieſem ſeinem Verwandten, ohne 
ſich über den Urheber der That auszulaſſen. Man vermuthet, daß ſie diesmal 
von einer hochgeſtellten Perſon ausging, welche Rosmini bei verſchiedenen Ver⸗ 
anlaſſungen wegen ihres ärgerlichen Lebenswandels hatte warnen müſſen. Er 
hatte ihr Gottes Strafe, falls ſie ſich nicht beſſere, in Ausſicht geſtellt. Die 
Perſon ſtarb plötzlich, und der Verdacht liegt auf ihrem Complicen, daß er Ros— 
mini aus Rache vergiften ließ. 
i Aber man braucht dieſe Annahme nicht, um Rosmini's in Anſehung ſeiner 
kräftigen Conſtitution verhältnißmäßig frühes Ende zu verſtehen. Auch wenn 
ſein altes Leberleiden ihn nicht fortwährend verfolgt hätte, genug jenes Giftes 
war ihm in den Kelch geträufelt worden, das zwar langſamer denn die phy⸗ 
ſiſchen Gifte, aber um ſo ſicherer tödtet ). 

Wer mit der Lüge nicht zu pactiren verſteht, darf nur ruhig Bitterkeit über 
Bitterkeit als ſeine tägliche Nahrung erwarten; und das heute vielleicht mehr 
als jemals. Niemand hat das beſſer gewußt als Rosmini ſelbſt. 

Hören wir, was ein noch lebender hoher italienischer Beamter, Herr Tan- 
eredi Canonico, Rath am Kgl. Caſſationshof und Senator des Königreichs, 
über einen Beſuch bei Rosmini erzählt: 

„Ich lernte Antonio Rosmini zu Streſa im Auguſt 1851 kennen. Ergriffen von Hoch⸗ 
ſchätzung für ſeinen Geiſt und ſeine Tugend, von der unſer gemeinſchaftlicher Freund Barone, 
Profeſſor der Kirchengeſchichte an der Univerſität Turin, mir viel erzählt, hatte ich in ſeinen 
Schriften, beſonders der Theodicee, die Löſung mancher Fragen geſucht und ihm dann eine kleine 
Arbeit über die Biſchofswahlen unterbreitet, worauf mich ein Brief ſeinerſeits in der liebens⸗ 
würdigſten Weiſe zu einem Beſuch am Lago Maggiore einlud. Ich nahm dankbar die Einladung 
an und machte mit dieſem Beſuche den Anfang einer Reiſe ins nördliche Europa. 

„Ich erinnere mich, als⸗wäre er noch gegenwärtig, des Augenblicks, wo ich, aus dem Dampf: 
boot in Streſa ausgeſtiegen, mich direct nach der Villa Bolongaro aufmachte. Rosmini ſaß, mit 
einem Buch in der Hand, unter dem dreibogigen Eingang, der zu ebener Erde nach Garten und 


1) Vergl. über dieſes Thema die ſeltſame Verhandlung zwiſchen der Civiltä cattolica 1885, 
(Quad. 833, p. 594 und Paoli und Papa, Sapienza XI, 374 (1855). 
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See hinausgeht. Er begegnete mir mit jenem heiter-demüthigen, herzlich-zutraulichen und doch 
natürlich⸗ernſten Blick, der zugleich die Tiefe der Betrachtung, die Gewohnheit erhabenen Denkens, 
die Reinheit eines wachſamen und regen Gewiſſens, die weitherzige Liebe einer täglich durch das 
Gebet und ein dem entſprechen des Wirken genährten Seele offenbarte. Er beſtand darauf, daß 
ich ſein Gaſt ſei, und ich war es für etliche Tage: dieſe Tage öffneten mir ein Stück Himmels 
und bildeten von da ab einen weſentlichen Theil meiner Exiſtenz. 

„Unmöglich kann ich Alles wiedergeben, was mir in dieſem kurzen Verkehr auffiel und was 
meine Verehrung und meine Liebe für einen ſolchen Mann nur erhöhen mußte. Ich hebe nur 
Einiges heraus. 

„Eines Tages wandelten wir gegen Abend mit Rosmini an dem zauberhaften Ufer des 
Verbano dahin; ich eröffnete ihm mein Inneres und ſprach mit ihm von den Kämpfen und 
Hoffnungen meiner Seele, von dem Schmerz, den ich beim Anblick meines nach ſo glänzendem 
Erwachen ſo tief darniederliegenden Vaterlandes empfand, von meiner Ueberzeugung, daß deſſen 
wahrhafte und dauernde Auferſtehung nur von dem Kreuze Chriſti kommen könne, von meinem 
Verlangen, in irgend einer Weiſe dazu beizutragen, daß die nationale Bewegung mit dieſer 
himmliſchen Quelle wahren und unſterblichen Lebens wieder in Zuſammenhang trete. O, was 
waren das für Augenblicke! — In tiefer Sammlung, die geradezu Ehrfurcht erwecken mußte, 
machte mir Rosmini begreiflich, wie Italiens wahre politiſche Erneuerung nur von der Wieder— 
geburt des chriſtlichen Lebens in ſeinen Söhnen ausgehen könne. Und dann fügte er hinzu, und 
das mit einer eigenthümlichen Feierlichkeit, die nichts Affectirtes und Anmaßliches hatte, die 
darum um ſo eindringlicher und mächtiger auf mich wirkten, weil ſie als das ſelbſtverſtändliche 
Ergebniß ſeiner Arbeiten, ſeiner Kämpfe, ſeiner Erfahrungen erſchien: „wenn Sie wirklich 
die Wahrheit lieben, ſo bereiten Sie ſich darauf vor, viel zu leiden; die 
Liebe zur Wahrheit iſt unzertrennbar vom Martyrium“ !). Dieſe Worte prägten 
ſich mir aufs Tiefſte ein und kamen mir oft inmitten der Dornen und der ſcheinbaren Blüthen 
in Erinnerung, die mir mein Lebenspfad brachte. 

„Wie es bei außergewöhnlich heiligen und großen Menſchen zu geſchehen pflegt, ſo war das, 
was bei ihm am meiſten auffiel, nicht ſowohl die Idee, welche er ausſprach, als der aus ſeiner 
ganzen Perſönlichkeit ſtrahlende Geiſt. Man fühlte von der Wahrheit, welche er vortrug, ſo zu 
ſagen, eher die erwärmende Wirkung als das Licht, das ſie ſpendete. Das fiel mir beſonders des⸗ 
halb auf, weil die Lectüre ſeiner Schriften weſentlich anders als der Verkehr mit ſeiner Perſon 
wirkte. Während ſeine Darſtellung bei aller Erhabenheit und allem Ideenreichthum doch zuweilen 
bei dem Vorherrſchen der Analyſe trocken und ſchwerfällig erſcheint, war ſein geſprochenes Wort, 
bei aller Beſcheidenheit und Demuth der Form ſtets lebensvoll, kräftig, heiter, einem die Nebel 
aus der Seele treibend und das Herz mit einer milden, wohlthätigen und heiligen Wärme er⸗ 
füllend. Gerade dieſer reine, lebhafte und heitere Zug, der aus all' ſeinen Worten und Hand⸗ 
lungen ſprach, verbreitete um ihn jene geſunde moraliſche Atmoſphäre, in die Niemand mit auf⸗ 
richtigem Gemüthe eintrat, ohne ſich ſofort beſſer zu fühlen, ohne ſofort von Liebe und Bewun⸗ 
derung für ihn ergriffen zu werden. 

„Für Rosmini's Heiligkeit könnte ich viele äußere Belege beibringen: mir genügt dieſer 
eine, eben berührte. Denn dieſe Art ſpricht von der Seele zur Seele, ſie iſt das unterſcheidende 
Merkmal deſſen, was vom Himmel und nicht bloß aus Menſchenkraft kommt; ſie iſt endlich das 
Kriterium, das uns Jeſus Chriſtus ſelbſt gab, um wahre von falſcher Heiligkeit zu unterſcheiden: 
ex fructibus eorum cognoscetis eos“ 2). 

Ich habe dieſe Erzählung ſo ausführlich mitgetheilt, weil ſie uns wie kaum 
ein anderes Actenſtück den Eindruck wiedergibt, den das Walten, Wirken und 
das ganze Sein des Einſiedlers von Streſa hervorrufen mußte: er ſteht da 


1) „Se ama la veritä, davvero si prepara a soffrir molto; “ amor del vero & indivisible 
dal martirio.“ 

2) Vergl. den Brief Herrn Tancredi Canonico's an Fr. Paoli, Sapienza 1884, Bd. X, 
S. 162 ff. Der Bericht wird mir durch den damals in Streſa anweſenden Padre Setti mündlich 
beſtätigt. 
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lebendig vor unſeren Augen, dieſer Patriarch des Gedankens, groß und könig⸗ 
lich, in all' ſeiner Verlaſſenheit und Verſtoßung. 


XI. 

Rosmini war nach jenem oben erwähnten und ihm ſo verhängnißvollen Be— 
ſuch in Rovereto leidend nach Streſa zurückgekehrt und begann wieder mit fieber⸗ 
hafter Sorge, als ob er befürchte, nicht fertig zu werden, an ſeiner „Ontologie“ 
zu arbeiten. Seit Januar 1855 zeigten ſich heftige Schmerzen. Man zog einen 
tüchtigen Arzt aus Intra, den Dr. Teodoro de Bonis zu Rath; die Freunde 
ſandten auch nach anderen mediciniſchen Autoritäten, Manzoni ſchickte den 
Dr. Salvatore Pogliaghi aus Mailand. Aber ſeit Mai ſtellte ſich Waſſerſucht 
ein. Angſtanfälle und Convulſionen ließen das Schlimmſte befürchten. Die 
Freunde, benachrichtigt, kamen, um den Sterbenden noch einmal zu ſehen. Am 
22. Mai langten Guſtavo di Cavour und Prof. Corte an. Am 26. Mai über⸗ 
antwortete Rosmini dem Generalprocurator ſeines Inſtituts, Don Carlo Gilardi 
und Francesco Paoli ſeinen letzten Willen mit der Ernennung des Generalvicars 
für ſeinen Todesfall !). Der Act beginnt mit den Worten: „Möge das Gebot 
des Herrn auf der Erde in derſelben Herrlichkeit wie im Himmel wiederſtrahlen.“ 
Das Gebot des Herrn, welches hier gemeint wird, iſt die Alles umſpannende 
Liebe. Es waren die letzten Worte, die Rosmini's Feder entfloſſen: würdig 
eines Lebens, welches ganz der Liebe geweiht war. Am Morgen des Pfingſt⸗ 
feſtes brachte man Don Antonio die Sterbeſacramente; er beſtand darauf, daß 
man ihm das Tridentiniſche Glaubensbekenntniß vorleſe, das er dann nachſprach, 
um ſo einen letzten öffentlichen Erweis ſeiner Anhänglichkeit an die Kirche zu 
geben. 

Auch in dieſen ſchweren Stunden verließ ihn Gleichmuth und Ruhe nicht. 
Mit den Aerzten unterhielt er ſich eingehend und als ob der Gegenſtand ihn 
nichts angehe über die Natur ſeines Leidens. Einen der geiſtlichen Söhne und 
Genoſſen wies er einmal darauf hin, welch' ſchöne Aufgabe es ſei, zu zeigen, wie 
die göttliche Güte ſo viel gethan habe, um uns das Sterben leichter, ja faſt ſüß 
zu machen?). Klagten die Brüder über ſeinen Heimgang, jo tröſtete er ſie mit 
der Hoffnung, nach ſeinem Tode werde es dem Inſtitut beſſer ergehen als jetzt. 
Sah er Einige zu traurig, um den Gedanken an ſeinen Verluſt zu tragen, ſo 
ſuchte er ihnen die Schwere des Uebels zu verheimlichen, während er die Stärkeren 
bat, nicht an den Leib, ſondern an die Seele zu denken. Mit beſonderer Freude 
erfüllte ihn die Pfarrgemeinde von S. Zeno in Verona, die durch einen Prieſter 
ihm danken ließ für das, was er für fie einſt gethan. Der Podeftä von Ro⸗ 
vereto, Baron Ceſare Malfatti, kam, um dem Sterbenden ein Schreiben der 
Stadtverordneten und des Clerus ſeiner Vaterſtadt zu überbringen, das Ros⸗ 


1) Sein Teſtament hatte er im Jahre vorher gemacht: es ſetzte Paoli zum Erben der in 
Oeſterreich gelegenen Güter, Bertetti zu dem der übrigen Beſitzungen ein. Während der ganzen 
Krankheit kam er mit keinem Worte auf dieſe irdiſchen Dinge zurück. 

) Viele Jahre ſpäter hat einer der edelſten Geiſter des Inſtituts, der jetzige Generalobere, 
P. Lanzoni, dieſer Aufgabe in der ſich im engſten Anſchluß an Rosmini's bewegenden koſtbaren 
kleinen Schrift „Magisterio della Morte, Schizzi e Meditationi“, Torino 1882, entſprochen. 
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mini gerührt durch ein anderes (15. Juni) beantworten hieß. Am 11. Juni 
übergab er das Manuſcript der Conſtitutionen ſeines Inſtituts, von dem er 
ſich niemals getrennt hatte, Don Pietro Bertetti, dem Provincial in Piemont, 
damit dieſer es dem künftigen Generalvicar übermittele. Als Ruggero Bonghi 
am 13. Abends kam, um ihn zum letzten Male zu ſehen, äußerte Rosmini: „Sie 
ſehen mich, lieber Bonghi, zwiſchen zwei Welten: der Welt der Eitelkeit und 
der Welt der Wahrheit. In Kurzem ſtehe ich vor Gottes Richterſtuhl. All' 
mein Vertrauen ruht in dem, zu welchem ich ſprechen darf: „particeps ego sum 
omnium timentium te (Ps. 118, 63).“ In Thränen aufgelöſt riß ſich Bonghi los. 
Am folgenden Tage, wo auch der treue Paoli Orſi aus Rovereto erſchien, 
bat Rosmini, ihm nun auch die letzte Oelung zu ſpenden. Die Genoſſen des 
Inſtituts verſammelten ſich, und Gilardi übernahm es, im Namen Aller ihm zu 
danken für das, was er ihnen geweſen, und um Verzeihung für das zu bitten, 
worin ſie etwa gegen ihn und die Regeln gefehlt hatten. Rosmini unterbrach 
ihn mit den Worten: „auch ich muß Euch Alle um Verzeihung bitten, beſonders 
dafür, daß ich in der Zurechtweiſung des Einen oder Andern nicht immer die 
Milde geübt, die Ihr verdientet. Ich hoffe immerhin, dabei nicht gefündigt zu 
haben, denn die Sünde beſteht in der Bitterkeit und Bosheit des Herzens, und 
davon war ich allezeit frei. Ich habe Euch Alle ſtets geliebt, meine Lieben, ja, 
meine Heißgeliebten, ich habe Euch alles Gute gewollt. Aber der Menſch iſt 
ſchwach, und ſo bitte ich Euch und das ganze Inſtitut um Verzeihung“ 
Man bat ihn, die Brüder zu ſegnen, was er that, worauf er in tiefſter Samm⸗ 
lung den Sterbegebeten folgte. Francesco Paoli erhob ſich, um Don 
Antonio nochmals für ſeine Führung zu danken und ihm zu verſprechen, ſeine 
Söhne wollten durch ihr Leben und Wirken zeigen, von welchem Vater ſie er⸗ 
zogen ſeien. „Das,“ antwortete der Kranke, „wird für mich ein großer Troſt 
ſein. Wenn Ihr der Vollkommenheit nachſtrebet, ſo iſt das ein Triumph für 
Gott und wird auch ein Triumph für mich ſein.“ Von da ab bis zu ſeinem 
Ableben verſammelte ſich die ganze Gemeinde der Brüder täglich zweimal an 
ſeinem Bette, um mit ihm zu beten; kamen Fremde, ſo nahmen ſie an dieſen 
Uebungen theil: ſo der heiligmäßige Gründer der regulirten Cleriker von S. Paolo, 
Antonio Maria Zaccaria, deſſen Beatificationsproceß gegenwärtig in Rom an⸗ 
hängig iſt und den die Mailänder Barnabiten entſandt hatten. Aber auch weit⸗ 
hin draußen betete man für Rosmini, und zahlreiche religiöſe Gemeinden und 
Genoſſenſchaften ſtellten eigene fromme Uebungen an, um die verehrte Seele ihrem 
Schöpfer zu empfehlen. Für ihn beteten alle Schweſtern der Providenz, die des 
Inſtituts della Carità, die Töchter vom hl. Herzen, die barmherzigen Schweſtern 
des hl. Vincenz von Paula. In der Kirche S. Maria Maggiore in Trient 
wurden den ganzen Mai hindurch öffentliche Gebete für ihn geſprochen; man 
konnte, wie ein Trienter Prieſter ſchrieb, jagen, die ganze Stadt nahm daran 
Antheil. Der Biſchof von Montalcino ordnete öffentliche Gebete für den Kranken 
an. Ein großer feierlicher Gottesdienſt, dem alle Behörden beiwohnten, fand 
zu gleichem Zweck in Rovereto ſtatt. Von manchen Perſonen weiß man, daß ſie 
Gott ihr Leben für dasjenige Rosmini's anboten: während er ſelbſt den Freunden 
nur immer wiederholte: „Denken wir nur daran, unſere Seele zu retten, alles 
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Andere iſt Nichts.“ Am Abend des 15. Juni kündigte der Graf Stampa die 
Ankunft Manzoni's und des Mailänder Arztes Pogliaghi für Sonntag an; mit 
unſäglicher Freude vernahm Rosmini die Kunde, und gab, ſeiner Gewohnheit 
gemäß, ſofort Befehl, alles Nöthige für die Aufnahme der Gäſte bereit zu halten. 
Am 16. Juni langte Al. Peſtalozza und bald darauf Manzoni mit dem Doctor 
an. Don Francesco Paoli kündigte „die beſte Mailänder Mediein“ dem 
Patienten an. „Manzoni iſt alſo da?“ antwortete dieſer und ließ die Freunde 
ſofort einführen. Es war eine ergreifende Scene, zu ſehen, wie die beiden 
großen Männer eine Zeitlang brauchten, ehe ſie Worte fanden für das, was auf 
ihrem Herzen lag. Der Dichter ſprach ſeine Hoffnung aus, daß Gott Rosmini 
noch erhalten werde: ſeine Gegenwart unter uns ſei zu nothwendig. „Nein,“ 
erwiderte Rosmini, „Niemand iſt Gott nothwendig. Was Gott begonnen, wird 
er vollenden, mit den Mitteln, die in ſeinen Händen liegen, Mitteln, die einen 
Abgrund von Macht bilden, die wir bloß bewundern und anbeten können. Was 
mich anlangt, ſo bin ich ganz unnütz, ja ich fürchte, nur ſchädlich, und dieſe 
Beſorgniß läßt mich nicht nur dem Tod ruhig entgegenſehen, ſie läßt mich ihn 
erwünſchen.“ — „Nein, um Gottes Willen, ſprecht nicht ſo,“ meinte Manzoni; 
„was ſollen wir ohne Euch thun?“ — „Anbeten, ſchweigen, froh ſein — ado- 
rare, tacere e godere“ — war Rosmini's Antwort. £ 

Adorare, tacere, godere: das iſt das Teſtament dieſes großen Chriſten: 
ein Motto für jedes Leben, das ſich unverſtanden im Dienſte Gottes und der 
Menſchheit verzehrt ). 

Rosmini zog Manzoni's Hand an ſich, um ſie zu küſſen. Der Dichter 
neigte ſich nieder, um des Nämlichen einen Kuß auf die Hand des Sterbenden 
zu drücken, dann aber beſann er ſich und eilte zu dem Fußende des Bettes. 
Das, meinte er, ſei hier ſein Poſten. Rosmini konnte ſich deß nicht mehr er⸗ 
wehren. „O par amicorum!“ rief Peſtalozza Angeſichts dieſer Scene. Bald 
kam auch Guſtavo di Cavour. Rosmini tröſtete die Freunde mit einer ſeiner 
Lieblingsbetrachtungen, indem er ihnen vortrug, wie die Trennung vom Körper 
Freunde nicht zu ſcheiden vermöge, welche in Chriſto verbunden ſeien und in ihm 
ihre höhere Vollendung finden. Der Marcheſe empfand, daß er den Freund zum 
letzten Male ſehe, und ging weinend davon. Im Begriffe abzureiſen, drängte 
es ihn, noch einmal zu dem Kranken zurückzukehren, den er in Thränen um 
ſeinen Segen bat, umarmte und küßte. Auch Aleſſandro Paravia, der alte Paduaner 
Freund, kam von Turin; nicht minder Tommaſéo, den Rosmini mit dem Feuer 
der alten Freundſchaft empfing. Paoli führte den faſt erblindeten Gelehrten 
herein, und Rosmini nahm deſſen Haupt und ſtreichelte es wie das eines Kindes: 
und wie ein Kind weinte der vielgeprüfte Flüchtling um ſeinen alten Wohl⸗ 
thäter. Die Biſchöfe von Novara und Ivrea kamen, um Rosmini für Alles 
das zu danken, was er ihren Gläubigen geweſen. Es war ein Troſt für den 
Sterbenden, zu erfahren, daß auch Pius IX. die Nachricht von ſeiner Erkrankung 
mit aufrichtigem Schmerze vernommen und ihm den apoſtoliſchen Segen ge— 


1) Man vergl. den kurzen, aber ſchönen Commentar, den ein Mitglied des Inſtituts über 
dieſe Worte gab: Adorare, tacere, godere. Pensieri. Casale, 1886. 
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ſpendet hatte. Eine Beſchämung aber war es für ihn, daß in dem letzten Augen⸗ 
blicke ſeines irdiſchen Lebens ein edler und ausgezeichneter Biſchof, Moreno, ihn 
bat, ſeiner, ſeiner Kirche, aller Kirchen Piemonts im Paradies zu gedenken. 
Stammelnd brachte Rosmini's demüthige Zunge noch die Worte hervor: „sono 
confuso, sono confuso — ich bin beſchämt, beſchämt; ja ich werde es thun.“ 
Und wie der Biſchof ihm ſagte, nun werde er nicht aufhören, für ihn zu beten, 
antwortete der Sterbende noch: „grazie, grazie.“ Es waren ſeine letzten Worte. 
Bald darauf brach der Blick, es verſchwand das feine Lächeln, das bis dahin 
ſtets auf ſeinen Lippen geblüht, die Zuckungen des Todeskampfes begannen, und 
ein „Dio eterno, Dio eterno“ drang noch aus den Tiefen der verſinkenden Bruſt. 
Wieder ſchien ſich der Todeskampf etwas zu ſtillen. Die Glocke der Pfarr- 
kirche, in der Hunderte von Gläubigen, mit dem Pfarrer verſammelt, für ihn 
beteten, läutete ihr Todeslied. Die Nacht nahte; nachdem die ganze Genofjen- 
ſchaft ein gemeinſames Gebet geſprochen, zogen auf Bitten des Don Francesco 
Paoli ſich alle Uebrigen zurück, ſelbſt der treue Carli, der ſeinen Herrn nicht 
mehr leiden ſehen konnte. Mit Paoli blieb noch ein anderer Gefährte zurück, 
Paolo Zamboni, der jetzt noch mit Jenem den Palazzo Rosmini in Rovereto be— 
wohnt: eine anima candida, ganz den Werken leiblicher Barmherzigkeit hin⸗ 
gegeben, den ich nie von Rosmini reden höre, ohne daß ihm die hellen Thränen 
über das liebe Antlitz rinnen. Um Mitternacht (30. Juni) beruhigten ſich die 
Krämpfe; der Arzt de Bonis, P. de Vit, der Graf Stampa kamen noch recht— 
zeitig hinzu, um zu ſehen, wie die Glieder des Sterbenden ſich ſanft zur ewigen 
Ruhe dahinſtreckten. 

Es war zwei Uhr, am Morgen des 1. Juli 1855, als Rosmini, achtund⸗ 
fünfzig Jahre drei Monate alt, ſein Leben aushauchte. Unzählige kamen, um 
die Leiche zu ſehen. Einſam und ſinnend ſah man Manzoni manche Stunde 
mit dem Todten zubringen. 

Das Leichenbegängniß fand in der Pfarrkirche zu Streſa ſtatt, die irdiſchen 
Reſte des Philoſophen wurden in der Kirche del Crocifiſſo beim Collegio bei- 
geſetzt, anfänglich proviſoriſch, dann in jenem Gewölbe, über welchem ſich jetzt 
das ſchöne, von Vela gearbeitete Marmormonument erhebt. Ein dreifacher Sarg 
umſchließt die Gebeine, Alles in der von Paoli beſtimmten Anordnung. In 
Rovereto, Turin, Domodoſſola, in den engliſchen Häuſern des Inſtituts wurden 
entſprechende Exequien gehalten. Puecher ſprach in Streſa, de Vit auf dem 
Calvario, Barone zu Turin, Gaſtaldi zu Rugby die Trauerrede. Die piemon- 
teſiſche Regierung zeigte telegraphiſch allen Höfen das Ableben Rosmini's an. 
Die „Gazetta ufficiale“ von Verona erklärte, Italiens größter Geiſt und heilig⸗ 
ſtes Herz fer dahingegangen. Aehnlich ſprachen ſich die andern katholiſchen Zei- 
tungen, ſelbſt der „Univers“ aus. Eine Reihe von Biſchöfen drückte in Zu⸗ 
ſchriften an das Inſtitut ihre Bewunderung und ihr Bedauern aus. Newman, 
der jetzige Cardinal, ſchrieb aus Dublin an Pagani: „Ich ſende Ihnen zwei 
Zeilen, um mit Ihnen und den Ihrigen den Verluſt Ihres berühmten und 
heiligen Stifters zu beklagen . . . Ein Mann, wie er, war, jo lange er auf Erden 
verweilte, ein Beſitz der geſammten Kirche. Ich fürchte, die von ihm erlittenen 
Verfolgungen mögen ſein Leben abgekürzt haben.“ 
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Ein Denkmal Rosmini's erſtand, wie geſagt, in Streſa, in der Kirche des 
Crocifiſſo, über ſeinem Grabe. Es zeigt den Meiſter auf einem Kiſſen knieend, 
im Talar und Manteletto, wie Rosmini ſich trug; die Hände halten ein Buch, 
das Haupt iſt leicht geneigt, Auge und Geſichtszüge deuten die Concentration 
einer in Betrachtung verſunkenen Seele an. Das ſchöne Werk iſt den Händen 
des kürzlich verſtorbenen Vincenzo Vela zu danken und wurde von den 
Brüdern des Inſtituts geſtiftet. Während es den Prieſter und Philoſophen darſtellt, 
zeigt das in Rovereto, vor Rosmini's Palaſt errichtete große Denkmal mehr 
den Philoſophen und Staatsmann. Es ſtellt Rosmini ſtehend dar und gibt 
feine Züge außerordentlich treu wieder. Zu dieſem von Vincenzo Conſani ge 
fertigten Monument trugen die Stadt und die Freunde des Todten bei. Schöner 
als Beide iſt, wie Paoli ſich treffend ausdrückt, das Denkmal, das ſich Rosmini 
in ſeinen Schriften ſelber geſetzt hat. 

Ich habe mich oft gefragt, wie es möglich iſt, daß es Menſchen gab, die 
Don Antonio haßten, daß es Unmenſchen gab, die ihm nach dem Leben ſtellten. 

Ich weiß keine Erklärung dafür, als die, welche in der Antwort liegt, die 
ein Mitglied des franzöſiſchen Convents einem der „Nächſtenliebe“ angeklagten 
Opfer gab: 

„Citoyen, tu as commis un crime contre la dignité de ’homme. Tu as 
donné l’aumöne au Ciel, et tu as humilie tes compatriotes par la bienfaisance, 
tu merites la mort).“ 

XII. 

Nur wenige Blätter ſtehen uns noch zur Verfügung, um das nachzunehmen, 
was Paoli in ſeinem zweiten Bande zu ſchildern unternommen hat: das innere 
Leben des Menſchen und des Chriſten in Rosmini. Die Darſtellung ſeines 
Lebens wird ja ein ziemlich abgerundetes Bild ſeiner Perſönlichkeit geboten 
haben; wir tragen nur einzelne Züge nach. 

Bedarf es nach all' dem, was wir berichtet haben, eines Beweiſes dafür, 
wie treu und innig Rosmini ſeiner Kirche und deren Glauben ergeben war? 
Ich kann über dieſen Gegenſtand kurz hinweggehen, denn ſoweit ich ſehe, wird ſelbſt 
von ſeinen heutigen Gegnern ſeine Glaubenstreue nicht in Abrede geſtellt. Ich 
weiß, man klagt ihn und die Seinigen an, in der Philoſophie Pantheiſten, in 
der Theologie Janſeniſten, in der Politik Liberale zu ſein?). Die Anklage iſt, 
in ihrem ſchmählichen Mißbrauch der Worte, in ihrer abſichtlichen Verkennung 
des Thatbeſtandes, zu niedrig, als daß es lohnte darauf einzugehen. Nur ſei 
mir geſtattet, einen Punkt zu betonen, der nicht überſehen werden ſollte. Die 
fortgeſetzten und bedauernswerthen Angriffe der „Civiltà cattolica“ verbreiten in 
weiteſten Kreiſen die Vorſtellung, als ſei der geſammte Jeſuitenorden ein tödt⸗ 
licher Feind Rosmini's. Wir haben geſehen, daß Rosmini ſelbſt ſich nie als 
Feind der Jeſuiten gezeigt hat, wenn er auch mit einigen Mitgliedern des Ordens 
in literariſcher Fehde gelebt. Zahlreiche Thatſachen beweiſen, daß er frei war 


1) „The Times“, 3 Nov. 1861. „L’Union“, 1861, No. 308. 
2) Civilta catt. 1885, Ottobre. Vergl. ebenda 1882, 768 p. 668, Quad. 770, p. 138. 
Quad. 771, p. 269. 1883, Quad. 801, p. 281 u. a. 
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von der kleinlichen Geſinnung, welche ein ganzes Inſtitut für die Handlungen 
Einzelner verantwortlich macht!). Daß aber auch ſeine Philoſophie hervor— 
ragenden Mitgliedern der Geſellſchaft Jeſu ebenſowenig wie ſeine Orthodoxie 
verdächtig erſchien, beweiſen Ausſprüche, wie diejenigen des P. Bresciani, der 
ſich von der Verbreitung der Rosmini'ſchen Philoſophie an den Univerſitäten die 
Erneuerung des geiſtigen Lebens in Europa verſprach und die höchſte Verehrung 
für dieſe „gran mente“ an den Tag legte ?), weiter Ausſprüche, wie diejenigen 
des Hauptphiloſophen der Geſellſchaft, des P. Matteo Liberatore, der einſt 
Rosmini den erſten Platz unter den Denkern der Neuzeit anwies und ihn als 
das glänzendſte Geſtirn in Anſehung des Umfanges ſeines Wiſſens, der Tiefe 
ſeines Gedankens, der Scharfſinnigkeit feiner Analyſe pries). Aber auch aus 
der neueſten Zeit laſſen ſich Beiſpiele einer unbefangenen Beurtheilung Rosmini's 
durch Jeſuiten beibringen. Paoli's Buch wurde von einem franzöſiſchen, Walter's 
„Life of Antonio Rosmini“ von einem engliſchen Jeſuiten auf das Sym- 
pathiſchſte beſprochen). P. Lockhart war endlich in der Lage mitzutheilen, daß 
der General der Jeſuiten ihm im Jahre 1854 durch zwei von ihm entſandte 
Patres ausdrücklich ſein Bedauern über die gegen Rosmini gerichteten Angriffe 
ausdrücken und hinzufügen ließ, daß dies nicht das Werk der Geſellſchaft Jeſu, 
ſondern einer Schule in derſelben jei?). Ich weiß nicht, ob ſich das ſollte ge— 
ändert haben; jedenfalls möchte ich nicht dazu beitragen, Gegenſätze zu verſchärfen, 
welche ich aufrichtig beklage. Ganz abgeſehen davon, daß ich lieber Abgründe 
überbrückte, über welche überhaupt noch ein Steg zu legen iſt, widerſteht es mir, 
einem Verbannten ein hartes Wort zu ſagen; es widerſteht mir viel mehr noch, 
auch nur den Schein auf mich zu laden, als ob ein, ich glaube unbilliger, An- 
griff von derſelben Seite, welche Rosmini befeindet, mich von dem Boden einer 
rein objectiven Berichterſtattung loslöſen könnte!). 
Hunderte von Zeugniſſen ließen ſich anführen, welche gleich denen der in 
hoher Verehrung geſtorbenen und wie Heilige angeſehenen P. Ludovico di Ca— 
ſoria, des Barnabiten Luigi Maria Villoreſi, des Grafen Giac. Barbo den 
unmittelbaren Eindruck von Rosmini als einer ganz in die Gottheit verjunfenen 


1) Vergl. Paoli, Bd. I, S. 125, 134, 177; Bd. II, ©. 175. 

2) Lettera inedita del P. A. Bresciani d. J. d. G. scritta dal R. Collegio dei Nobili in 
Torino, li 11 maggio 1832. Sapienza I, 198. 

3) Liberatore, Della Consoscenza intellettuale, Roma 1867, p. 323. Vergl. Viſintainer, 
Kant e Rosmini e il problema gnoseologico, p. 21, Anm. 1 (Rovereto 1875). 

) Lockhart, Life of A. R., II, 348 ff. Bonniat, Ann. de Philos. Chiet. 1881. — 
The Month, 1885, May. 

5) Lockhart a. a. O., Bd. II, S. 314. 

6) Vielleicht geſtattet mir hier der Leſer eine perſönliche Bemerkung. Man hat das „venite 
opprimamus eum sapienter“, welches eine bekannte Zeitungscoaliton vor einigen Jahren gegen 
den Verfaſſer dieſer Zeilen inſcenirt hat, auf die Initiative der Innsbrucker Jeſuiten zurückgeführt, 
deren Zeitſchrift ſ. Z. meine „Kirchengeſchichte“ lebhaft angegriffen hatte. Ich glaube, eine Pflicht 
zu erfüllen, wenn ich dieſer weitverbreiteten Annahme entgegentrete. Wie der Urheber dieſes An⸗ 
griffes ſelbſt nunmehr über dieſe Sache denkt, lehrt mich der Brief eines berühmten römiſchen 
Gelehrten: „le Pere Grisar m'a parlé plusieurs fois de vous dans les termes de la plus 
sincère estime et amitié. Il m'a m&me recommand6 de vous dire combien lui et ses confrères 
ont été indignes de certaines attaques de journaux — je crois déjà vieux — contre vous.“ 

Deutſche Rundſchau. XIV, 9. 24 
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heiligmäßigen Perſönlichkeit widerſpiegeln!). Seine Seele ruhte völlig in Gott 


und bewahrte inmitten der ſchwierigſten und verzweifeltſten Lagen des Lebens 
ein Vertrauen auf die Vorſehung, eine Unerſchütterlichkeit der Ruhe, wie ſie nur 
großen Geiſtesmännern eigen iſt?). Das Glück hat er nie anders als im Jen⸗ 
ſeits geſucht. Auf die Frage, was in dieſer Welt am Wünſchenswertheſten wäre, 
antwortete er einmal: „erſtens, in der Gnade Gottes zu ſein; zweitens, wenn 
es möglich wäre, darum zu wiſſen“ ?). Sollen wir noch Zeugniſſe beibringen 
für den unerſchöpflichen Quell von Liebe, der ſeinem Herzen entquoll? In 
heroiſcher Weiſe hatte er ſich und all' ſeine Habe in den Dienſt der Nächſten⸗ 
liebe geſtellt). Arm für ſich ſelbſt, hatte er fürſtliche Freigebigkeit für alle 


Anderen, für Freunde wie für Feinde: oder ſagen wir lieber „Gegner“; denn: 


ſo wollte Rosmini, daß man Diejenigen, welche gegen ihn ſchrieben und handelten, 
nenne, „da er keine Feinde kenne“ ). Auch ſeine literariſche Thätigkeit war 
für ihn ein Liebeswerk. War er fertig mit dem einen Buch, ſo trieb es ihn 
zu einer neuen Arbeit, da ihn das Verlangen, Andern zu nützen, nicht ruhen 
ließ, und er all' ſein Thun auf das Jenſeits bezog. Einſt zählte er vor P. 
Signini auf, was er noch von Büchern zu ſchreiben vorhabe. Nachdem er Alles 


genannt, ſetzte er mit einem Blick gen Himmel hinzu: „zuletzt kommt die 


Agathologie (die Wiſſenſchaft vom Guten), doch die werde ich im Paradieſe 
ſchreiben“ ). Alle Tugend nimmt von der Gerechtigkeit ihren Anfang: Rosmini 
war ein unerbittlicher Beobachter derſelben, ſtrengſter Vertheidiger alles deſſen, 
was ihm recht ſchien. Das Sein, welches er ſpeculativ er kannte, wollte er 
praktiſch anerkannt wiſſen. Keine Unwahrheit litt er; auf dem Gebiete der 
ewigen und weſentlichen Rechte kannte er keine Transaction. Er war mäßig in Speiſe 
und Trank, oft enthaltſam bis zur äußerſten Strenge. Sein Lager war hart und 
einfach. Obgleich von Hauſe aus zur Satire aufgelegt, hütete er ſeine Zunge 


und liebte das Schweigen um der Zerſtreuung zu entgehen. Von ſeiner Umſicht 


und Klugheit gibt ſeine politiſche Thätigkeit und die geſammte Einrichtung ſeines 
Inſtituts ehrendes Zeugniß. Stark im Großen, verſchmähte er es nicht, ſich 
um die kleinſten Angelegenheiten des letzteren zu kümmern: „magnus in magnis, 
non exiguus in minimis“, wie einer der Seinigen, Dr. Aimo, ſich ausdrückte ). 
So ſtark und groß ſein Wille ſich in allen Fällen des Lebens erwies, ſo wenig 
kannte er Eigenſinn und ſtarres Beharren auf ſeiner Meinung. Man ſah ihn 
nie ſich im Geſpräch ereifern, Widerrede mit Heftigkeit erwidern; im Gegentheil 
war es gerade die Urbanität und „gentilezza“ ſeines Weſens, was ihm alle 
Herzen gewann. Dieſer Liebenswürdigkeit ſeines Umganges erfreuten ſich vor 
Allen die Genoſſen des eigenen Inſtituts, dann aber auch alle anderen Diener 
Gottes, vor Allem Solche, welche ſich verfolgt oder verkannt ſahen. Ein Bild 
der Beſcheidenheit, lehnte er Titel und Würden ab, wo ſie ihm angetragen wurden, 


) Paoli, Bd. II, S. 20 ff. Vergl. auch die ſchönen Worte der PP. L. Setti und 
Maſante, ebenda Bd. I, S. 324 ff. 

2) Ebenda Bd. II, S. 28 ff. 

) Lockhart, Bd. II, S. 45. Mittheilungen P. Signini's. 

) Ebenda Bd. II, S. 47 ff. 

) Lockhart, Life of A. R., II, 53. 

6) Paoli, Bd. II, S. 68. 
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von der richtigen Empfindung aus, daß in der Kirche Gottes leere Titel und 
klingende Decorationen nicht ſein ſollten. Aber er ehrte die äußere Lebensſtellung 
an Anderen, ohne ſie die Ueberlegenheit ſeines Geiſtes empfinden zu laſſen. Er 
wollte auch nicht, daß man ihn „Reverendissimo“ anredete und ließ ſich von 
den Seinigen „Padre“ nennen. Immer gleicher Stimmung, ſah man ihn 
niemals traurig oder ſchwermüthig. Sein Eſſen war ſo einfach wie das aller 
Anderen, und Paoli bezeugt, daß während Rosmini ſich in Streſa dem Collegio 
degli Educatori elementari widmete, während eines Jahres täglich nicht mehr als 
achtzig Centeſimi (ungefähr 60 Pf.) für ſeinen Unterhalt ausgegeben wurden. 
Derſelbe Mann, der Tauſende für Andere übrig hatte, wohnte und ſchlief im 
ſelben Raume, der auf die ärmlichſte Weiſe eingerichtet war. Man kann ſich 
von der Einfachheit ſeines Lebens überzeugen, wenn man die Gegenſtände, die 
ihn umgaben, in dem Sterbezimmer zu Streſa ſieht. Wie alle anderen Brüder 
hatte er ſeine Woche, wo er die übrigen bediente, ihnen kochte, Holz ſpaltete 
u. ſ. f. Gab es nichts Anderes zu eſſen, ſo begnügte er ſich fröhlich mit der 
Cicoria, die im Garten wuchs. Koſtbare Dinge trug er nicht. Seine Uhr hatte 
ein Meſſinggehäuſe. Auf der Eiſenbahn fuhr er nur zweiter Claſſe. Aber der- 
ſelbe Mann, der einem armen Menſchen ein Stück Kohle nachtrug, das jener 
verloren, konnte mit Würde und Glanz als bevollmächtigter Miniſter in Rom 
ſeine Rolle ſpielen. Stirn, Auge und Mund bezeugten bei Rosmini die makel⸗ 
loſe Reinheit ſeiner Seele. Dem Gebete widmete er täglich zwiſchen vier bis 
fünf Stunden: ganze Stunden lang ſah man ihn in Betrachtung verſunken. Die 
hl. Schrift, in welcher er ſtets knieend las, hatte er wohl ſiebenmal von Anfang 
bis zu Ende meditirt. Jedes Jahr zog er ſich auf mindeſtens zehn Tage in die 
Einſamkeit zurück, um mit ſeinem Gott allein zu ſein, obgleich man ſagen 
konnte, ſein ganzer Wandel ſei ein beſtändiges Gebet geweſen. Wie er die 
Tugend des Gehorſams und der Unterwerfung unter ſeine geiſtlichen Oberen zu 
üben wußte, haben wir reichlich geſehen. Ebenſo war er aber auch auf das 
Gewiſſenhafteſte beſtrebt, die Geſetze des Landes, in welchem er lebte, zu achten. 
Seine Conſtitutionen unterwarf er der Beſtätigung der Regierungen Sardiniens, 
Toscana's und Oeſterreichs. Während er für die Freiheit der kirchlichen Action 
focht, unterließ er nicht, im praktiſchen Leben ſich der Lage der Dinge zu fügen, 
wie ſie war. Er fand es offenbar eines Dieners Chriſti würdiger, mit einer 
Feſſel am Fuß das Gute zu wirken, als um des hemmenden Ringes willen die 


Seelen ohne Hülfe und Troſt zu laſſen. Den Seinigen ſchrieb er im Umgange 


mit der Welt vor, was er ſelber übte: „ſeid rein im Wandel, aber ohne 
Affectation; bereit, die Worte Anderer zu hören; beſcheiden und vorſichtig im 
Antworten; in allen Dingen gebt Euch zufrieden mit einer heiligen Zurückhaltung 
und Mäßigung, ſaget ohne zwingende Gründe nie Etwas, was Andere beleidigen 
könnte.“ „Drei Dinge,“ ſagte er einmal zu P. Signini, „verführen uns arme 
Menſchen zu falſchen Urtheilen über die Wege der Vorſehung: corta vita, corta 
vista, corta pazienza — ‚die Kürze des Lebens, die Kürze unſeres Geſichtes, die 
Kürze unſerer Geduld“ ). Selbſt ein ihm jo naheſtehender Freund wie Moli⸗ 


1) Lockhart, Life of A. R., II, 52. 
24 * 
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nari durfte nicht von der in dem Libell des „Euſebio Criſtiano“ verſteckten Bos⸗ 
heit reden, ohne die Antwort zu erhalten: „Wer hat Euch zum Richter über das 
Gewiſſen der Menſchen gemacht? Ihr konntet wohl von Unwiſſenheit reden. 
Aber genug davon.“ 

Die Reinheit ſeiner ganz auf Gott gerichteten Abſichten ſpricht aus den 
herrlichen kurzen Flammengebeten, deren er ſich zu bedienen pflegte und welche 
Paoli und Andere geſammelt haben). Hatte er Etwas zu thun als Pflicht er⸗ 
kannt, ſo hielt ihn die Vorausſicht bevorſtehender Verfolgungen nicht ab. Als 
er die Abhandlung über das Gewiſſen ſchrieb, ſagte er voraus, daß ihm dies 
Werk ſchwere Verfolgungen einbringen werde; aber er erkenne, daß Gott es von 
ihm verlange und ſo erfülle er deſſen Willen?). Seine Uneigennützigkeit zeigt 
jedes Blatt ſeiner Geſchichte; ſie trat beſonders 1848 ins hellſte Licht, wo ſowohl 
Oeſterreich als Sardinien ihm glänzende Anerbietungen machten, die er dankend 
ablehnte?). Die Weisheit, mit der er die Angelegenheiten ſeines Inſtitutes 
leitete und die er allenthalben entfaltete, verdiente es wohl, wenn der Biſchof 
von London, Mſgr. Grant, ihn nach ſeinem Hingange einen „großen Weiſen und 
einen großen Heiligen“ nannte. Wenn er die pflichtmäßige Sorge für ſeinen 
guten Namen und den des Inſtitutes traf, ſo unterdrückte er doch ebenſo ſorgſam 


Alles, was bloß ſeinem Lobe diente. So verbrannte er die ihm zugeſtellten 


Acten der Indexcongregation, weil die Voten eine Menge Dinge zu ſeiner Ehre 
enthielten. So ließ er nach ſeinem Tode ein Paket mit Briefen des Maeſtro 
del Sacro Palazzo vernichten, zweifellos aus Discretion. Von ſeiner Vaterlands⸗ 
liebe zeugen Hunderte ſeiner Briefe; vor Allem die ſchönen Worte, die er in der 
„Introduzione alla Filosofia“ an Italien richtete‘). Wenn feine heißeſte Liebe 
der Kirche galt, jo war ihm jene Carricatur von „kirchlicher“ Geſinnung völlig 
fremd, welche ſich nur auf den Trümmern der allgemeinen Menſchenliebe, nur 
aus der Aſche echt menſchlicher Geſinnung erhebt. Es ſchmerzt mich, daß der 
Raum mir nicht mehr geſtattet, merkwürdige Belege davon mitzutheilen?) oder 
des Eingehenderen die Züge aufzuweiſen, welche Paoli zuſammenſtellte, um die 
von Don Antonio ſelbſt jo herrlich geſchilderte Tugend der Großmuth und Hoch— 
herzigkeit an ihm ſelbſt zu erläutern“). Genug, ich denke, der wohlwollende 
Leſer wird am Schluſſe des hier verſuchten Bildes gutheißen, was Pagano Pa⸗ 
ganini unter das in ſeinem Zimmer hängende Porträt Rosmini's ſchrieb: 
„wo fand ſich eine reinere Tugend, eine ſchönere Harmonie des Lebens nach 
all' ſeinen Theilen, ein vollendeteres Opfer ſeiner ſelbſt und all' ſeiner Habe 
zur Ehre Gottes und zum Heile des Nächſten “)?“ Wem das nicht genügt, der 


) Paoli, Bd. II, S. 125 ff. Vergl. die oben erwähnte kleine Schrift: Adorare, tacere, 
godere p. 21 ff. 

2) Paoli, Bd. II, ©. 136. 

3) Ebenda Bd. II, ©. 160. 

) Introd. alla Filosof. Dis. agli Amici No. 55. Paoli, Bd. II, S. 176 ff. 

5) Paoli, Bd. II, 182 ff. 

6) Vergl. L'introduzione al Vangelo secondo Giovanni, Com. Lez. LVIII, p. 168, 
Paoli, Bd. II, S. 189 ff. 
5 ) Paoli, Bd. II, S. 119. Im Anhange ſeines zweiten Bandes hat Paoli eine große 
Menge von Ausſprüchen bedeutender Zeitgenoſſen oder von Bekannten Rosmini's zuſammengeſtellt, 
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gehe hin und lerne Rosmini aus ſeinen Früchten kennen: er gehe und ſtudiere 
die Menſchen, welche ſein Inſtitut bilden und fortführen. „Dies Inſtitut,“ 
äußerte einer der größten Denker dieſes Jahrhunderts einmal gegen mich, 
„lebt wohl nur wie das Veilchen unter dem Mooſe.“ „Ja,“ antwortete ich ihm, 
„aber dies Veilchen iſt ein Bote des Frühlings.“ 

Wir ſcheiden für heute von dem „guten Mönche von Streſa“, wie Couſin 
und Schelling Don Antonio zu nennen pflegten. Ich muß hier darauf verzichten, 
auf die Lehrmeinungen des Roveretaner Philoſophen, auf ſeine Stellung in der 
Wiſſenſchaft und in der Politik, auf den Inhalt ſeiner hauptſächlichſten Werke 
näher einzugehen. Ich gedenke das ſpäter, an einem anderen Orte zu thun: in 
Bezug auf Rosmini's Philoſophie zunächſt als einfacher Berichterſtatter. Ein 
Vierteljahrhundert, zugebracht in ganz anderen Studien, hat mich von den 
Wegen der ſpeculativen Wiſſenſchaft zu weit abgeführt, als daß ich mir ein 
fachmänniſches Urtheil in Dingen der Ideologie zutraute und eine perſönliche 
Stellung zu der Rosminianiſchen Erkenntnißtheorie (zu deren Anhängern ich 
demnach nicht gezählt werden könnte), zu nehmen in der Lage wäre. Nicht, um 
in die Polemik über dieſe einzutreten, habe ich mich mit Rosmini's Leben be⸗ 
ſchäftigt, ſondern, weil dies Leben dem Kirchenhiſtoriker eine große, eigenartige 
und hochbedeutſame Erſcheinung in der religiöſen und geiſtigen Entwicklung unſeres 
Jahrhunderts darzubieten ſchien. Die vier Elemente, welche in meinen Augen 
die moderne Cultur hervorgetrieben — die Antike, das Mittelalter, die Renaiſſance 
und die heutige Naturwiſſenſchaft, dieſe vier Elemente, ohne die wir uns eine 
abgerundete und erſchöpfende Bildung heute nicht mehr denken können, ſie waren 
alle in den Geiſt dieſes ſeltenen Mannes eingetreten. Rosmini iſt von Irrthümern 
jo wenig wie Pascal, Boſſuet oder Fénelon freigeblieben; aber ſein Streben diente 
nach der Richtung des Wahren, Guten und Schönen ſtets den Geſetzen höchſter 
Idealität. Zwar haben die Zeitgenoſſen, zwar hat das gegenwärtige Geſchlecht 
zu voller Klarheit über ſein Weſen und Thun nicht zu gelangen gewußt: 
denn, wie Goethe gelegentlich Carlyle's Urtheil über Schiller ſagt, „die Perſon 
ſtört ſie, das laufende bewegliche Leben verrückt ihren Standpunkt und hindert 
das Kennen und Anerkennen eines ſolchen Mannes“. Am Fuße des Montblanc 
ſieht man wenig von der Größe und Herrlichkeit des Bergrieſen, vollends, wenn 
die Dämmerung des erwachenden Tages noch ihre Nebel um fein Haupt ge 
ſchlagen hat: Geduld, vor der hellen, ſieghaften Sonne werden die grauen und 
kalten Dünſte zerfließen, die heute noch unſeren Blick verſchleiern und unſere 
Bruſt beſchweren. 

Freiburg, im November 1887. 
welche den Eindruck wiedergeben, den ſeine Perſon oder ſeine Schriften auf jene hervorgerufen 


hat. Ich möchte fragen, ob ſich in Bezug auf irgend eine andere Perſönlichkeit unſerer Zeit ein 
ähnlicher Ehrenkranz flechten ließe. 


Unter den Anden. 
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Bilder aus dem Berliner Leben. 
Von 
Julius Rodenberg. 
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V. 

Den Mittelpunkt des beſchriebenen Stadttheils, der Dorotheenſtadt, bildete 
damals und bildet noch heute die Kirche, welche, vornehmlich aus kurfürſtlichen 
Geldern und auf einem vom Kurfürſten geſchenkten Platze, hier in den Jahren 
1678 bis 1687 erbaut ward. Während dieſer langen Bauzeit hielten die Mit⸗ 
glieder der jungen Gemeinde, bei gutem Wetter, ihre ſonntäglichen Andachten 
unter Gottes freiem Himmel, unter den Linden nebenan, die ja gleichfalls von 
der guten und frommen Kurfürſtin gepflanzt waren. Hier, wo es damals noch 
ſtill und einſam war, wie in einer Kirche, ſtand die Kanzel Jahre lang und 
ward erſt abgebrochen nach Vollendung der neuen Kirche. Feierlich eingeweiht 
am 11. December 1687, blieb dieſe nun faſt zwei Jahrhunderte lang ſo, wie 
wir Aelteren ſie noch wohl gekannt haben, einfach wie faſt eine Dorfkirche, mit 
kleinem Thurm und tiefen ſchmalen Fenſtern, ernſt und mit den Zeichen des 
Alters an ihren grauen Mauern, bis ſie, zu Anfang der ſechziger Jahre, völlig 
umgebaut, ihre heutige Geſtalt erhalten hat und mit ihren lichten Wänden, ihrem 
ſchlank emporſtrebenden Thurm eine freundlich anmuthende Zierde der ganzen 
Gegend geworden ift!). Lange auch begrub die Gemeinde hier, in dem das 
Gotteshaus umgebenden Grund, ihre Todten; und noch auf dem Plan in 
Nicolai's Berlin (1779) findet der Platz um die Kirche durch kleine Kreuze ſich 
als Friedhof bezeichnet. Jetzt aber ſind dieſe, bis auf wenige, verſchwunden, und 
die Kirche liegt wie in einem Garten, in welchem zur Frühlingszeit der Flieder 
und im Sommer der Jasmin und die ſchönſten Roſen blühen, die weißen und 
die rothen. Linden und Ebereſchen, um deren Stämme der wilde Wein ſich 
ſchlingt, beſchatten das Gotteshaus; von allen Gräbern iſt nur noch eines 


) Geſchichte der Dorotheenſtädtiſchen Kirche und Gemeinde. Zur Feier des 
zweihundertjährigen Kirchenjubiläums kurz dargeſtellt von K. Stechow, Prediger an der 
Dorotheenſtädtiſchen Kirche. Berlin, 1887. 
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geblieben, wohl gepflegt und dicht mit Epheu bewachſen, am Gitter, nach der 
Neuſtädtiſchen Kirchſtraße zu, das des Grafen Neale; und ein oder zwei Grab— 
kreuze, mit gänzlich unleſerlich gewordenen Inſchriften, erheben ſich über dem 
lichtgrünen Raſen. Aber einige von den alten Denkmalen ſind an die Kirchen— 
mauer angeheftet, und namentlich vor einem derſelben bleibe ich gern ſtehen, 
wenn der Weg mich in die Nähe führt. Es befindet ſich am rechten Eckpfeiler, 
der Mittelſtraße gegenüber, und iſt ein hübſches, gut erhaltenes Werk in dem 
allegoriſchen, ein wenig überladenen Stile des achtzehnten Jahrhunderts. Ein 
Genius mit der zu Boden geſenkten ausgelöſchten Fackel ſteht trauernd an einem 
Grabe, auf welchem Pinſel und Palette ruhen, von einem ſchweren Lorbeerkranz 
umgeben. Auf einer Tafel leſen wir: „Wer Du auch ſeieſt, merke auf das 
Denkmal einer Frau, die viel Männer übertraf, die wenig Männer übertrafen 
in der Kunſt, den ſichtbaren Ausdruck der Menſchheit treffend abzubilden;“ und 
an einer Urne, welche das Ganze krönt, erblicken wir das Relief eines Frauen⸗ 
kopfes im Profil, mit der Umſchrift: „Anna Dorothea Therbuſch“, und den bei— 
den Zeilen darunter: 

Geb. den 20. Juli 1722. 

Geſt. den 9. Nov. 1782. 

Dieſe denn iſt die berühmte Anna Dorothea Therbuſch, geb. Lißewska, die 
zu ihrer Zeit ſo viel Lärm in der Welt gemacht hat und heute nur noch von 
ſo Wenigen gekannt wird. Selbſt ihr Grab iſt mit dem Friedhof verſchwunden, 
der einſt hier geweſen; aber ihr Kirchſpiel — denn ſie lebte zuletzt und ſtarb 
unter den Linden — hat wenigſtens das Grabmal Derjenigen bewahren wollen, 
deren Andenken verblaßt iſt wie die von ihr gemalten Bilder, die man hier und 
dort noch in unſeren Galerien und königlichen Schlöſſern findet. Nicolai, der 
ſie beſonders gut gekannt, ſagt von ihr (1779): „Hat die Malerey bei ihrem 
Vater gelernt, und ſich nachher auf die Hiſtorienmalerey mit größtem Succeſſe 
gelegt; 1766 reiſete fie nach Paris!), wo ſie 1767 in die dortige Malerakademie 
aufgenommen ward. Nach ihrer Zurückkunft hat ſie viel große und ſchöne 
hiſtoriſche Stücke gemalt. Z. E. 1772, auf königlichen Auftrag, eine Venus 
beim Nachttiſche und eine zürnende Diana, nach einer Ode aus dem Anakreon. 
1773 malte ſie in Geſellſchaft mit ihrem Bruder die ganze königliche Familie 
in acht großen Gemälden, ganze Figuren, in Lebensgröße, für die Kayſerin 
von Rußland und viele andere ſchöne Bildniſſe, voller Wahrheit und Leben“ ). 
Auch für Voltaire hat ſie zu derſelben Zeit König Friedrich II. gemalt; und 
dieſer, der Einſiedler von Sansſouci, ſchreibt darüber (17. Mai 1775) an den 
Einſiedler von Ferney: „Das Porträt, welches Sie erhalten haben, iſt das Werk 
der Madame Therbuſch, welche, um ihren Pinſel nicht zu entwürdigen, mein 
verrunzeltes Geſicht mit den Reizen der Jugend in Einklang gebracht hat. Sie 
wiſſen, daß es genügt, Etwas zu ſein, um der Schmeichler nicht zu ermangeln; 
die Maler verſtehen dieſes Gewerbe ganz wie die raffinirteſten Höflinge.“ 


1) Stimmt nicht ganz genau mit dem in dieſem Punkte auf beſſerer Information beruhen⸗ 
den Datum in der großen Ausgabe von Diderot's Werken, nach welchem das Jahr ihrer Ankunft 
in Paris 1767 war. 

2) Nicolai, 1035. Jetztlebende Künſtler, Maler ꝛc. 
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Wir erfahren in den zeitgenöſſiſchen Correſpondenzen ſo viel von Madame 
Therbuſch, ihren ausgebreiteten Beziehungen und ihren Freunden; wir erfahren 
nichts darin von ihrem Manne. Wer war er? Ohne Zweifel ein Mitglied jener 
alten Berliner Wirthsfamilie, die heute nicht mehr exiſtirt, bis ans Ende des 
vorigen Jahrhunderts aber häufig begegnet und deren Name fortlebt in der von 
uns bereits erwähnten Therbuſch'ſchen Reſſource, ebenſo wie wir wiſſen, daß eine 
Madame Therbuſch, zu Leſſing's Zeit, Beſitzerin des Gaſthofs „Zur weißen 
Taube“ war, deren Zeichen ſich gleichfalls an dem betreffenden Haufe der Heiligen— 
geiſtſtraße noch erhalten hat!). Auch unſere Madame Therbuſch, Anna Dorothea, 
geb. Lißewska, gehörte zu dem Leſſing-Ramler'ſchen Umgangskreis. „Und nun?“ 
ſo ſchreibt Leſſing an Ramler (aus Breslau, 6. December 1760). „Was machen 
unſere Freunde? Was macht mein lieber Gase und fein Haus? Empfehlen 
Sie mich ihm, ihr, ſeinen Kindern und Allen, mit welchen wir in Ihrer Geſell— 
ſchaft jo manchesmal luſtig geweſen find, vornehmlich der Madame Therbufch”?). 
Herr von Gase war der Gemahl einer anderen Lißewska, Schweſter der Madame 
Therbuſch, ebenfalls künſtleriſch begabt und ausgebildet wie die ganze Familie, 
zuletzt Hofmalerin in Braunſchweig, wo Leſſing ſie nachmals wieder traf. 
Nicht lange nachdem Leſſing zum vierten und letzten Male Berlin verließ, um 
dauernd nicht wiederzukehren, begab ſich Madame Therbuſch, als Gaſt der Fürſtin 
Gallitzin, nach Paris, wo ſie ausſtellen wollte und mit ihren Bildern und 
ſonſtigen Anliegen dem gutmüthigen Diderot in weniger angenehmer Erinnerung 
geblieben zu ſein ſcheint als unſerem Leſſing. Sie war damals eine Dame, 
ſtark in den Vierzigen®), nichts weniger als ſchön, aber mit vielem Temperament. 
Ein energiſcher Zug charakteriſirt das Porträt an ihrem Denkmal. Es iſt ein 
ſcharf umriſſener Kopf, das Haar nach der Sitte der Zeit hoch aufgekämmt über 
der Stirn und nach hinten in einen Knoten zuſammengebunden. Etwas Männ⸗ 
liches, Ungraziöſes iſt dieſem Antlitz eigen, dem jeder Liebreiz fehlt, mit ſtrengen, 
herben Zügen und kaum einem Anflug von Lächeln um die dünnen Lippen. 
Und nun denke man ſich Diderot — Diderot, wie wir ihn kennen! Eine 
„Antiope“, welche ſie für den Salon gemalt, war vom Comité zurückgewieſen 
worden. „Sie riß ſich die Haare aus; ſie warf ſich auf die Erde; ſie ergriff 
ein Meſſer, ungewiß, ob ſie ſich oder ihr Bild damit durchbohren ſollte. Sie 
verſchonte beide. Mitten in dieſer Scene kam ich an; ſie umklammerte meine 
Knie, und beſchwor mich im Namen von Gellert, Geßner und Klopſtock und 
aller meiner deutſchen Brüder in Apoll, ihr zu helfen.“ Sie trieb ihn zur Ver 
zweiflung. „Mad. Therbuſch wird mich toll machen,“ ſchrieb er am 4. No⸗ 
vember 1768 ſeiner Freundin Sophie Volland. „Eines ſchönen Morgens werde 
ich das Zeichen des Kreuzes über ihrem Haupt machen und mich in mein Haus 
zurückziehen.“ Sie hatte in weniger als fünfzehn Monaten mehr als acht⸗ 
hundert Louisd'or ausgegeben, was ſelbſt dem trefflichen Diderot ein wenig 


) Vergl. „Bilder aus dem Berliner Leben“, Neue Folge, S. 176. 

2) Redlich, Briefe von Leſſing, S. 195. 

) Abweichend von ber Note zu dem oben eitirten Briefe Friebrich's bes Großen an Voltaire 
(in deſſen Correſpondenz, die fie zu alt, und der Angabe in Diberot’% Werken, bie fie zu jung 
macht, beziehen wir uns auf das gewiß unzweifelhafte Datum ihres Grabſteins an der Dorotheen⸗ 
ſtädtiſchen Kirche. 
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viel ſchien. Endlich, am 15. November, kann er der Freundin melden: „Ver— 
nehmen Sie die gute, die große, die glückliche Neuigkeit: Madame Therbuſch 
iſt abgereiſt“; und am 22. November fügt er hinzu: „Sie iſt abgereiſt; ſie iſt 
in Brüſſel. Fürſt Gallitzin wird ſie mit allem Anſtand ihrem Vaterland und 
ihrer Familie zurückgeben“ ). 

Aber durch dieſe boshaften Bemerkungen und das, was er ſonſt in ſeinen 
„Salons“ über ſie ſagt, nicht allein lebt Mad. Therbuſch in Diderot's Werken 
fort: fie find mit dem Stich nach einer Miniatüre von ihrer Hand geſchmückt, 
welche den Verfaſſer von „Rameau's Neffen“ im Dreiviertelprofil, mit dem 
Mantel über der linken Schulter darſtellt, als eines ſeiner vorzüglichſten Porträts 
noch heute geſchätzt wird und zuletzt im Beſitze von Guizot war. 

So iſt ſie denn wirklich nicht völlig vergeſſen, dieſe Malerin der Frideri— 
cianiſchen Zeit, und ihr Denkmal an der Kirche der Dorotheenſtadt nicht ganz 
das einzige, welches leiſe noch von ihr ſpricht! 

Das Berlin, welches ſie gekannt, mit ſeinen beiden großen Sternen Friedrich 
und Leſſing, welche freundlich auch ihr einmal geleuchtet, das Leben, politiſch 
und ſocial, literariſch und künſtleriſch von dieſen beiden Centren lange beherrſcht, 
ſtarb langſam ab, ward matt und farblos, bis unter dem Druck von Außen die 
Spannkraft des Innern wieder erwachte, ſich im Gegenſatz zuſammenfaßte und 
in neuen Formen der Erſcheinung zu neuem Daſein und höheren Beſtimmungen 
leitete. Für dieſe Zeit des Ueberganges gibt es ein ſehr merkwürdiges Haus 
unter den Linden — merkwürdig auch dadurch, daß es die Reihe ſeiner Wand— 
lungen, wenigſtens vorläufig, damit abgeſchloſſen hat, gegenwärtig das ruſſiſche 
Botſchaftshötel zu fein. Aber bevor Se. Majeſtät, Zar Nicolaus, in den dreißiger 
Jahren es erwarb, dasſelbe prächtig reſtauriren und über dem Portal den zwei— 
köpfigen Adler anheften ließ, der jetzt mit weitgeſpreizten Schwingen immer im 
Begriff ſcheint, ſich auf die Linden herabzuſtürzen, war dieſes Haus, Nr. 7, ein 
Mittelpunkt vornehmer Geſelligkeit am Ende des vorigen und im Anfang unſeres 
Jahrhunderts. Der Schadowſtraße gegenüber, und alſo gewiſſermaßen noch im 
Bereich der guten und vielgeprüften Mad. Therbuſch, berührten ſich die neuen 
Kreiſe hier ſeltſam mit den alten. Im Jahre 1734 erbaut, war dies lange der 
Palaſt der Prinzeſſin Amalie von Preußen, Aebtiſſin von Quedlinburg, jüngſten 
Schweſter Friedrich's des Großen, auch ſie, gleich ihrem erlauchten Bruder und 
trotz ihres geiſtlichen Titels, eine Schülerin Voltaire's. Nach der Prinzeſſin kam 
das Haus in das Eigenthum der letzten Herzogin von Kurland, der Schweſter 
Eliſabeth's von der Recke und Mutter der ſchönen Dorothea, nachmals Fürſtin 
von Talleyrand-Périgord und Herzogin zu Sagan. Hiermit beginnt die Glanz— 
periode dieſes Hauſes, welches von nun ab und weit noch in unſer Jahrhundert 
hinein „das kurländiſche Palais“ hieß. Dr. Parthey, der Enkel Nicolai's, ſchildert 
es uns in ſeinen „Jugenderinnerungen“. Sein Vater, der Hofrath, war Erzieher 
der beiden jungen Gräfinnen Medem geweſen, von denen die eine zu fürſtlichem 
Rang und Reichthum auserſehen war, die andere, nach kurzer, unglücklicher Ehe, 
zu dem minder ſubſtantiellen Loos der ſchönen Seele, welche durch innige Freund— 
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ſchaft mit Tiedge, dem Dichter der „Urania“, verbunden, Etwas abbekommen 
hat von ſeiner Sonne, ſo lange ſie ſchien. Sie war ſelber Schriftſtellerin und 
von enthuſiaſtiſcher Gemüthsart. Sie bezeichnet im Berliner Leben den Moment, 
wo die Frauen der guten Geſellſchaft ſich ernſtlich mit literariſchen Dingen zu 
befaſſen anfingen und die Standesunterſchiede, die Feinde jedes guten und ver⸗ 
nünftigen Umgangstones, wenigſtens auf dieſem Gebiete, ſich ausglichen. Aber 
die Vorurtheile waren auf beiden Seiten. Als Frau von der Recke nach Berlin 
kam, erklärte Madame Nicolai, die fremde Dame ſei ihr zu vornehm und weigerte 
ſich, fie zu ſehen. „Durch die halbgeöffnete Thür,“ erzählt Dr. Parthey!), „hörte 
Frau von der Recke, wie Madame Nicolai ſehr vernehmlich zu ihrem Manne 
ſagte, der die Fremde an der Hausthür empfangen und die Treppe hinaufgeführt 
hatte: „Ich will von Deinem adligen Pack nichts wiſſen!“ ... Da öffnete 
Eliſe die Thüre ganz, trat in das Vorzimmer und ſagte mit der ihr eigenen 
milden Hoheit: „Meine Liebe, ich bin kein adliges Pack, ſondern die Freundin 
Ihres vortrefflichen Gemahles und bitte Sie, auch meine Freundin zu ſein!“ 
Und jetzt, in einem Zimmer des alten Hauſes der Brüderſtraße, demſelben 
Vorzimmer, in welchem die beiden Frauen ſich zuerſt begegnet und in welchem 
ich ſelber einmal, wie von der Zeiten Dämmerung umfangen, eine Weile ſinnend 
ſtehen durfte, hängt ein ausgezeichnetes Porträt Eliſe's von der Recke, Knieſtück 
und von Graff in Dresden gemalt, neben den Porträts des Ehepaares Nicolai. 
Hier auch, in dem Nicolai'ſchen Hauſe, nachdem die beiden Alten geſtorben, be— 
wohnte ſie, zuſammen mit ihrem Dichter, während des Winters 1814 den zweiten 
Stock, die Räume, die ein Jahr ſpäter ein kinderloſer Körner bei der Ueber⸗ 
ſiedelung nach Berlin bezog. Einſt, als junger Student, war Theodor Körner, 
der Pathe der Herzogin von Kurland, oft genug in dies Haus gekommen, ein 
lieber Gaſt der Parthey's und gern geſehen vom alten Nicolai; nun war nur 
noch ein Zimmer mit Reliquien dem ſchmerzlichen Andenken an ihn und ſeine 
Schweſter Emma, die früh Geſchiedenen, gewidmet. 

Während dieſer ganzen Zeit machte die Herzogin von Kurland ein großes 
Haus unter den Linden, wie es dieſer hochgebildeten Dame ziemte, und gab das 
erſte Vorbild eines „Salon“, wie er zuvor in Berlin nicht beſtanden hat und unter 
den veränderten Lebensbedingungen unſerer Stadt, ſeit etwa dreißig Jahren, mit 
den letzten Reſten des Rahel-Varnhagen'ſchen Kreiſes faſt ſpurlos wieder ent⸗ 
ſchwand. Um einen Salon in ſolchem Stil zu führen, bedurfte es nicht nur der 
geiſtigen Capacität und eines gewiſſen Zaubers der Perſönlichkeit. Eine Récamier 
würde ſchwerlich in Berlin die Königin der Geſellſchaft geworden ſein, obwohl 
in Paris preußiſche Prinzen um ſie warben. Und mit den Prinzen mochte es 
allenfalls noch gehen; aber die Prinzeſſinnen! Ich habe bereits von der Ex⸗ 
cluſivität geſprochen, mit der die Stände ſich untereinander bewegten; zwiſchen 
bürgerlich und adelig gab es keinen geſellſchaftlichen Verkehr. Die Cavaliere 


nahmen es nicht jo genau; fie waren, wo ſie ſich amüſirten, ſogar bei ſchönen 


und geiſtreichen Jüdinnen. Aber nur eine Frau von der hohen Geburt und 
ſocialen Stellung der Herzogin von Kurland, welche hoffähig war, wie ſie ſelber, 
hatte das Recht, auch die Damen einzuladen. „Und dennoch,“ ſagt Henriette 
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Hertz, der wir eine feine Schilderung dieſes Salons verdanken !), „gehörte die 
Unabhängigkeit, die Energie, der Geiſt und die tactvolle Humanität der Herzogin 
dazu, um nicht an dem Unternehmen zu ſcheitern;“ und die Durchführung des— 
ſelben hat ihr in der That Verkennung und Anfechtungen genug eingebracht. 
Aber mit ihrer natürlichen Anmuth und ihrem feſten Willen zeigte ſie, daß ſolche 
Schwierigkeiten nicht unüberwindlich ſind. Denn „bei aller ſchönen Weiblichkeit 
hätte ſie doch Energie genug gehabt, um ein großes Reich zu beherrſchen,“ ſagt 
Henriette Hertz von ihr, und nicht ihre Schuld war es, daß Kurland im Jahre 
1795 ruſſiſche Provinz ward. Als ſie noch eine junge Frau war, in ihren 
Zwanzigen, hatten die kurländiſchen Stände gewünſcht, daß fie die Regentſchaft 
übernehme; doch an der Schwäche ihres Gemahls Peter, Reichsgrafen von Biron, 
Herzogs von Kurland und Sagan, war jeder Rettungsverſuch geſcheitert. Jetzt, 
vierzigjährig und ſeit 1800 verwittwet, lebte ſie nur noch der Erziehung ihrer 
Töchter und der Pflege ſchöner Geſelligkeit. Sie war die erſte Frau ihres Standes, 
„und iſt vielleicht die einzige in Berlin geblieben,“ fügt Henriette Hertz etwas 
melancholiſch hinzu, „welche der Ariſtokratie des Geiſtes jedes geſellſchaftliche Privi⸗ 
leg einzuräumen bereit war.“ In den fünfzig Jahren, die verfloſſen ſind, ſeit⸗ 
dem die Freundin Humboldt's dieſe Erinnerungen niederſchrieb, haben ſich unſere 
geſellſchaftlichen Verhältniſſe durch den demokratiſch nivellirenden Zug der Zeit 
und das Einſchieben einer dritten Art von „Ariſtokratie“, der des Geldes, wohl 
beträchtlich geändert; feiner ſind ſie nicht geworden. Eines der edelſten Ver⸗ 
gnügen gebildeter Menſchen hat ſich in ein Geſchäft verwandelt, das ſehr müh⸗ 
ſam iſt, mit allen Mitteln des Ehrgeizes, der Speculation und des Wettbewerbs 
von der einen, und von der anderen Seite mit jedem Zugeſtändniß an den Meiſt⸗ 
bietenden betrieben wird. 

Dem war anders im Salon der Herzogin von Kurland; Würdigkeit allein 
erſchloß den Zutritt zu demſelben, und der Verkehr bewegte ſich in den urbanen 
Formen geiſtiger Vornehmheit. Um die fürſtliche Wirthin verſammelte ſich ein 
Kreis von Gäſten, wie er mannigfaltiger, anregender nicht gedacht werden konnte — 
die Damen der großen Welt begegneten hier wohl zum erſten Mal den Männern 
und Frauen einer Claſſe, welche ſie bisher nur ſehr ungenügend gekannt; hohe 
Militärs und hohe Beamte converſirten hier mit ſchlichten Gelehrten, Kenner 
und Liebhaber mit ſolchen, die Kunſt und Literatur zu ihrem Lebensberuf ge⸗ 
macht; die verſchiedenſten Intereſſen berührten ſich, und über Allem ſchwebte, 
was dem Salon überhaupt erſt ſeinen Reiz und ſeinen Charakter gibt, die Grazie 
ſchöner Weiblichkeit. Henriette Hertz war durch Göcking, den von ſeinen Zeitgenoſſen 
ſehr gefeierten Epiſteldichter, und einen der ſpäteren Freunde Nicolai's, bei der Herzogin 
eingeführt worden: auch ſie nicht, ohne ſich vorher ein wenig geſträubt zu haben. 
Denn alle dieſe Frauen waren wohl mit Männern der höchſten Stände, niemals 
bisher aber mit deren Damen zuſammengetroffen. Jedoch die Scheu ward über⸗ 
wunden, und bald fühlte Frau Hertz ſich heimiſch auf dem Parquet des kur⸗ 
ländiſchen Palais. „Man ſpeiſte Abends ſtets an verſchiedenen Tiſchen, und es 
herrſchte völlige Zwangloſigkeit hinſichtlich der Plätze, welche die Gäſte einnehmen 
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wollten, aber mit großer Feinheit wußte die Herzogin doch auch hier eine ihr 
erwünſchte Miſchung der Stände zu bewirken. So erinnere ich mich öfter meinen 
Platz am Tiſche neben der liebenswürdigen Prinzeſſin Louiſe von Preußen, Ge⸗ 
mahlin des Fürſten Radziwill, gehabt zu haben.“ — 

Außer den einheimiſchen Celebritäten war man aber auch ſicher, alle Fremden 
von Auszeichnung in dieſem Salon zu ſehen, deſſen Blüthe noch weit in die 
franzöſiſche Zeit reicht. Namentlich war es das franzöſiſche Element ſelber, welches 
ſich hier immer zahlreich vertreten fand. Den Verſprengten der Revolution folgten 
hier bald die des Kaiſerreichs; und nicht lange nach Frau von Staöl erſchien 
hier der franzöſiſche General Hullin, der, im Jahre 1806, als Commandant von 
Berlin, das Palais in Beſitz nahm, während die Herzogin ſich nach Rußland 
begab, und nur der alte Hausfreund Göcking einige Zimmer im Hofe noch be= 
wohnte. Doch ſollten gerade in dieſer Zeit der Fremdherrſchaft und Occupation 
ſich intimere Bande knüpfen zwiſchen dem herzoglichen Haus und dem officiellen 
Frankreich: im Jahre 1809 vermählte ſich die Prinzeſſin Dorothea mit Edmund, 
Herzog von Talleyrand-Périgord, dem Neffen des berühmten Staatsmanns. Von 
den Töchtern der Herzogin von Kurland, alle vier anmuthig und geiſtvoll, war 
Dorothea die bedeutendſte. Sie war ein Kind der Mark: geboren 1793, in der 
ſandigen Umgebung von Berlin, im Schloß zu Friedrichsfelde — demſelben Schloß, 
in welchem, einundzwanzig Jahre zuvor, Prinz Louis Ferdinand das Licht der 
Welt erblickt, und welches von deſſen Vater, dem Prinzen Ferdinand, als dieſer 
mit ſeinem geſammten Hofſtaate nach dem Bellevue-Schloß übergeſiedelt, der 
Herzog von Kurland erworben hatte!). Dieſe preußiſchen Erinnerungen hat 
auch in Frankreich und unter allen Wechſelfällen ihres ſpäteren Lebens die nach⸗ 
malige Herzogin von Dino nicht verleugnet. An einen Mann gefeſſelt, der in 
jeder Beziehung unter ihr ſtand, hatte ſie das Glück, der beſondere Liebling des 
feinen Diplomaten zu werden, der bis in ſein hohes Alter Geiſt und Schönheit 
beſſer zu ſchätzen verſtand, als ſein Neffe. Gern ſaß er an ihrer Tafel, der ehe— 
malige Biſchof von Autun der alte „constitutionnel“, und angeregt von den 
ſuperben Paſteten und unvergleichlichen Ragouts, die nirgends ihm ſo mundeten 
wie hier, konnte er ſtundenlang Anekdoten erzählen aus einem langen Leben, 
welches in einem geiſtlichen Convict begonnen, auf die Höhen irdiſcher Macht 
geführt, die Revolution, das Kaiſerreich, die Reſtauration, den beſten Theil des 
Julikönigthums umfaßt, und ihn zum Vertrauten aller Intriguen und Beförderer 
aller Ereigniſſe gemacht hatte, durch welche drei Throne geſtürzt und drei wieder 
aufgerichtet wurden. Aber das Verhältniß der Herzogin von Dino zur alten 
Heimath blieb darum ein nicht minder herzliches; und der Einfluß, welchen ſie 
am franzöſiſchen Hofe beſaß, verringerte nicht die Gunſt, welche man ihr am 
preußiſchen erwies. Namentlich von Friedrich Wilhelm IV. ward ſie hoch geſchätzt; 
und lange, nachdem ihre Mutter, die treffliche Herzogin, geſtorben und deren 
Palais (wie einſt ihr Herzogthum) in ruſſiſchen Beſitz übergegangen, ward ſie, 
am 6. Auguſt 1846, in Folge königlicher Inveſtitur, Herzogin von Sagan, und 
nach ihrem Tode, 1862, folgten ihre beiden Söhne, der älteſte, Ludwig, Prinz 
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von Chalais und Herzog von Valengay, ihr im preußiſchen Lehnsfürſtenthum 
Sagan, der zweite, Alexander, in der Herrſchaft Deutſch-Wartenberg. 

Dieſes iſt die Geſchichte des Hauſes Nr. 7 Unter den Linden, welches, von den 
Fittigen des Ruſſen⸗Aars beſchirmt, ſo viel franzöſiſche und ſo viel echt preußiſche 
Traditionen mit einander verbindet! 


— 


Die Schadowſtraße, in welche man von dem ruſſiſchen Botſchafterpalais 
grade hineinblickt, iſt eine ſehr ſaubere, ſchmucke Seitenſtraße der Linden, ver⸗ 
hältnißmäßig ruhig und durch ihre Lage doch bevorzugt, mit hübſchen, kleinen 
Familienhötels, ſumptuöſen Clubs und hier und dort einem jener alten Häuſer, 
Ueberbleibſel der erſten Bauperiode, niedrig, ſchmal, mit höchſtens fünf Fenſtern 
Front, wie ſie auf den von dem ſparſamen Kurfürſten ausgetheilten Parcellen 
urſprünglich errichtet worden und heute zwiſchen den ganz modernen der unfrigen 
ſich gar ſeltſam anſehen — den Fremden vielleicht ein Räthſel, uns aber lieb und 
werth als die letzten Reminiscenzen aus jener Zeit, wo dieſe Straße noch die kleine 
Wallſtraße hieß. Erſt durch königliche Verordnung vom 14. December 1836 erhielt 
ſie den jetzigen Namen zu Ehren des großen Künſtlers, der ſeit 1802 ein Haus in 
derſelben beſaß. Das Haus ſteht heute noch wie es war, als hochbetagt in ihm am 
27. Januar 1850, ein ſiebenundachtzigjähriger Greis, Johann Gottfried Schadow 
ſtarb — ein vornehmer Bau vom Anfange des Jahrhunderts, ein wenig düſter 
geworden, aber edel in ſeinen Linien, mit figurenreichen Reliefs über Thür und 
Eckfenſter und einem Medaillon in der Mitte, welches, umgeben von den Genien 
der Bildhauerkunſt und Malerei den Alten zeigt in ſeinem kräftigen Greiſen⸗ 
alter, en face, ein volles, angenehmes Geſicht, mit wohlwollenden, aber ſtark 
ausgearbeiteten Zügen. Sein Standbild in der Vorhalle des Alten Muſeums 
(von Hagen), ſtellt ihn in ſeiner ganzen Figur dar, in den Sechzigen ungefähr, 
wie er, in bequemer Haustracht, ſinnend in der Werkſtatt ſteht. Hier hat der 
Ausdruck ſeines Geſichtes etwas Concentrirtes, aber der Schimmer innerer 
Freundlichkeit und Seelenruhe liegt darüber auch hier ausgebreitet. Und in der 
That, er war eine ganz populäre Figur zu ſeiner Zeit, der alte Schadow, ein 
wenig grob und der in Sachen der Kunſt auch dem Könige die Wahrheit ſagte, 
ſelbſt wo dieſer ſie nicht zu hören verlangte. Doch Friedrich Wilhelm III. war 
der väterliche Monarch, der dieſen Ton verſtand. Denn Schadow war ein Ber- 
liner, ein Handwerkersſohn, mit einer Handwerkerstochter vermählt, die er, kaum 
ein Zwanziger damals, ſogar erſt entführen mußte, um ſie zu heirathen. Ein 
energiſcher Mann, der ſeinen Willen in Allem durchſetzte, dieſer Stifter der 
Künſtlerdynaſtie Schadow und Begründer der Berliner Bildhauerſchule, die ſich 
in Rauch vollendete. Sein eigener Charakter, dieſes ſtarke Gefühl für die Realität, 
wies ihm den neuen Weg. Er ging auf Koſten des Schwiegervaters nach Rom, 
kam jedoch ſchon, fünfundzwanzigjährig, nach Berlin zurück, an Taſſaert's, ſeines 
Lehrers, Stelle zum Hofbildhauer und Rector der Akademie der Künſte berufen, 
deren Director er 1816 ward und bis an ſein Ende blieb. Sein erſtes Werk, 
nach der Heimkehr, war das Denkmal des Grafen von der Mark in der Doro- 
theenſtädtiſchen Kirche, 1790; ſein zweites, wenig ſpäter die Victoria des Branden⸗ 
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burger Thores. In dem Sieges wagen, welcher hoch aufgerichtet über den Linden ſteht, 
erſcheint er gleichſam ſelber wie ein Herrſcher, der Beſitz von ſeinem Reich ergreift; mit 
allen Triumphen, welche das Viergeſpann geſehen, iſt der ſeine verbunden. Hiſtoriſch 
weniger bedeutſam und über dem Lärm der Straße nicht den bewundernden 
Blicken täglich ſich erneuernder Menſchenmengen ausgeſtellt, aber in ſeiner herben 
und ſchwermüthigen Schönheit vielleicht nur um ſo mehr die Tiefe der Seele 
bewegend, iſt das Grabdenkmal, welches ſich in der feierlichen Stille der Doro— 
theenſtädtiſchen Kirche verbirgt. Dem König Friedrich Wilhelm II. war ein ge⸗ 
liebter Sohn, der junge Graf von der Mark, im zarteſten Knabenalter geſtorben, 
und dieſem das Grabmal zu bereiten, ward Schadow beauftragt. Auf dem 
Sarkophag ruht der Knabe — ſchlummernd, aber jenen Schlummer, aus dem 
kein Erwachen mehr iſt. Seinem Haupt iſt der Helm, ſeiner Rechten das 
Schwert entſunken. Ein liebliches Bild, unendlich ergreifend in ſeiner Unſchuld 
und Schönheit und wie von einem letzten zögernden Abſchiedsſtrahl des Lebens 
verklärt. Niemals aber mag der Schmerz eines ſolchen Abſchiedes erſchütternder 
ausgedrückt worden ſein, als in dem weißen Bildwerk am grauen Marmorſarg, 
welches den holdſeligen Knaben zeigt, wie er, noch ganz von warmem, blühendem 
Leben erfüllt, heftig ſich ſträubt, von der Göttin getrennt zu werden, die ihn eben 
in ihre Schule der Künſte und Wiſſenſchaften aufnehmen will, und dem Tode zu 
folgen, der ihn in die ſchaurige Nacht eines Felſengewölbes mit fortreißt. In 
dieſem verzweiflungsvollen, aber vergeblichen Kampfe des Knaben ſcheint die 
Natur ſelber zu ſprechen, und des fundamentalen Unterſchiedes werden wir uns 
bewußt, wenn wir damit die Worte der von Ramler verfaßten Inſchrift ver⸗ 
gleichen: „artibus mature instructus, ad altiora se contulit studia coelitum 
choris immixtus.“ Nein, der große Künſtler, unſer erſter Realiſt, hat es beſſer 
gewußt als der akademiſche Dichter, und ſelbſt in der mythologiſchen Hülle die 
ganze Wahrheit geſagt. Nein — nicht freiwillig begab er ſich, ſondern eine bittere 
Nothwendigkeit zwingt ihn grauſam; und nicht himmliſchen Chören beigeſellt, 
ſondern dem unheimlichen Dunkel und Schweigen! Aber darüber, in erhabener 
Majeſtät thronen die drei Parzen: Clotho, die den Rocken hält; Lacheſis, welche die 
Faſern des Flachſes zur Schnur flicht und Atropos, welche ſie zerſchneidet, das Buch 
des Schickſals auf den Knieen. Die Spinnerin, die mit dem Rocken, in jugendlicher 
Hoheit aufgefaßt wie ihre Schweſter, die Unabwendbare, wehrt ab mit angſt⸗ 
voller Gebärde, was jene doch in ſtummer Reſignation vollbringen muß; aber 
nur ſie allein, die ernſte, greiſe Jungfrau, die mit trauernder Ergebung das 
Leben in der Hand hält, weiß, wie viel herzbrechenden Kummers ſie hineinwebt. 
Einheitlich in ſeiner großen Mannigfaltigkeit, voll innerer Bewegung und claſ⸗ 
ſiſchen Maßes im Ausdruck derſelben ſteht das Werk in einer Niſche der Kirche, 
wo das Sonnenlicht nur gebrochen hereindringt durch die Baumwipfel und hohen 
Fenſter — mitten in Berlin, das mit der gedämpften Melodie ſeines nimmer 
raſtenden Lebens dieſen Anblick des Todes zu begleiten ſcheint. 

In unſrer Vorſtellung lebt nur „der alte Schadow,“ wie wir ihn in der 
Vorhalle des Muſeums und an ſeinem Haus abgebildet ſehen; in der Kunſt aber 
wird er immer nur der junge Schadow ſein. Im Gegenſatz zu dem anderen 
Großen, der ihm folgt, zu Rauch, und der bis in ſein hohes Alter, von Werk 
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zu Werk fteigend, am Ende feiner langen Laufbahn das Vollendetſte ſchuf. „Er 
ſtarb und hörte auf zu arbeiten 1857,“ ſagt von ihm ſehr ſchön Herman 
Grimm!). Was dagegen den Ruhm Schadow's ausmacht, find die Werke feiner 
Jugend: das Denkmal in der Dorotheenftädtifchen Kirche, welches er ſchuf, als 
er 27 Jahre, die Quadriga des Brandenburger Thores, als er 28, das Stand— 
bild Zieten's, als er 31, und das des alten Deſſauers, als er 37 zählte. Seitdem, 
von der Scheide des Jahrhunderts, hat er fünfzig Jahre noch unter uns gelebt; 
aber außer jenen vier Werken haben wir keine mehr von ihm in Berlin, während 
diejenigen Rauch's, impoſant auch durch ihre Zahl, uns überall umgeben. Als 
dieſer ſeine Thätigkeit epochemachend mit dem Grabmonument für die verewigte 
Königin Luiſe begann, war die des Anderen ſo gut wie beendet. Aber immer 
noch bezeichnet die glorreiche Göttin mit ihrem Viergeſpann auf dem Branden⸗ 
burger Thor den Anfang jenes Weges, der, auch in der Kunſt, zum Friedrichs⸗ 
denkmal geführt: denn kein Rauch ohne Schadow, der, wenngleich ſein Zu— 
ſammenhang mit dem achtzehnten Jahrhundert noch wohl erkennbar, dennoch der 
Vater der modernen Bildhauerſchule von Berlin iſt?). Auch er ein Schüler der 
Antike, der, von ihrer hohen und einfachen Schönheit durchdrungen, aber unwillig, 
ihr gedankenloſer Nachahmer und Wiederholer zu fein, ſich nicht mit der conven⸗ 
tionell gewordenen Eleganz einer falſchen Claſſicität begnügte, ſondern vor Allem 
die Wahrheit der Dinge darſtellen wollte; der die mythologiſche Figur und den 
allegoriſchen Vorgang durch die Wirklichkeit und die Natürlichkeit des Gefühls 
Jedem nahe brachte, ſelbſt Solchen, die nie zuvor von den Parzen oder von 
Minerva gehört; und der den Menſchen bildete, entweder ſo, wie er ihn geſehen 
und beobachtet, oder wie er den Mitlebenden erſchienen war, mit all den indivi⸗ 
duellen und beſondren Zügen ſeiner Perſon, aber auch ſeiner Zeit und Umgebung, 
bis auf den Rock, den er trug. 

Wer würde heute den alten Fritz als römiſchen Imperator ſehen mögen, 
ja, wer ihn nur wieder erkennen, wenn er einen Lorbeerkranz auf dem Kopfe 
hätte, ſtatt des dreieckigen Hutes? Und doch war es unter dieſer Geſtalt, daß 
man ſich, unmittelbar nach ſeinem Hingang, das Denkmal des großen Königs 
dachte. Für die Darſtellung des Helden ziemte ſich, nach der von dem franzöſiſchen 
Claſſicismus beherrſchten Kunſtweiſe des vorigen Jahrhunderts, einzig das rö⸗ 
miſche Gewand; und der große Meiſter, der in ſeinen kleinen Stichen nicht nur 
Zieten und die Huſaren — Zieten, in den Illuſtrationen zu Stein's „Charakteriſtik 
Friedrich's d. Gr.“, ganz in der Stellung und Auffaſſung von Schadow's 
Monument — treffend wiederzugeben wußte, ſondern auch recht eigentlich den 
Typus des „alten Fritz“ geſchaffen hat, genau ſo wie er im damaligen bürgerlichen 
Leben von Berlin erſchien: Chodowiecki griff ſogleich wieder zur Tracht des 
Imperators, wenn er Friedrich in der Schlacht oder als heimkehrenden Sieger 
zu zeichnen hatte. Und, merkwürdiger noch: Friedrich ſelbſt, der das eine dieſer 
Blätter mit den Worten verwarf: „Ce costume n'est que pour le heros du 
theätre,* hielt dasſelbe Coſtüm doch für nothwendig, als er ſeinen beiden Generalen 
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Schwerin, 1771, und Winterfeld, 1777, auf dem heutigen Wilhelmsplatz Statuen 
errichten ließ: beide trugen den antiken Panzer! !“) 8 

Die ſechs Standbilder, welche dieſen Platz, ehemals ein Sand- und Exercier⸗ 
platz, in eine Walhalla der Helden Friedrich's umgewandelt haben, ebenſo wie 
der Platz am Opernhaus die der Helden aus den Befreiungskriegen iſt, waren 
urſprünglich Marmorfiguren. So haben wir ſie lange geſehen, ſchwarz und ver⸗ 
wittert von Regen und Wind, kaum noch erkennbar, bis ſie, vor etwa fünfund⸗ 
zwanzig Jahren, eine nach der anderen durch die neuen Erzſtatuen erſetzt worden ſind. 
Jetzt tragen ſie ſämmtlich die wohlbekannten Uniformen ihrer Regimenter; und um⸗ 
geben von den Paläſten des Wilhelmsplatzes und der Wilhelmſtraße, den prinz⸗ 
lichen Schlöſſern und Miniſterhötels, mit dem vollen Blick auf dasjenige, welches 
Fürſt Bismarck bewohnt, flankirt von dem mächtigen Viereck des Kaiſerhofes, 
aus welchem Lord Beaconsfield ſo oft hinüberſchritt zur Zeit des Berliner Con⸗ 
greſſes, zwiſchen Bäumen und Blumenbeeten ſtehen ſie da, dieſe Sechs, preußiſche 
Feldmarſchälle, glorreiche Führer eines tapferen Heeres, Verkörperungen jeder 
Waffenart — und hier zu ſitzen, an einem Sommertage, wenn der Himmel blau 
ſich ſpannt über dem Platz und die warme Luft voll iſt vom Arom der Linden, 
wenn die hohen Gebäude von Sonne ſchimmern und die Kinder zu den Füßen 
der Helden ſpielen — das gibt, ich weiß nicht welches Gefühl der Sicherheit und 
des Vertrauens, als ob ſie noch zu uns gehörten, dieſe Paladine der beiden 
ſchleſiſchen und des ſiebenjährigen Krieges, als ob — was Gott geben möge — 
Soldatenmuth, Manneszucht und Treue bis in den Tod, denen zuletzt, wenn 
auch in noch ſo ſchweren Kämpfen und ſelbſt nach Niederlagen der Sieg gehört, 
niemals ausſterben könnten in unſeren Reihen. Dann werden ſie lebendig vor 
unſeren Blicken, dieſe Männer aus Erz, Winterfeld, der an der Wunde von 
Mops verblutet, Schwerin, der zum letzten Male die Fahne hochhält, unter der 
er zuſammenbricht in der Prager Schlacht, Keith, der ſchottiſche Rebell von 1715, 
für den König, dem er die zweite Heimath und unverwelklichen Ruhm dankt, 
fein Leben laſſend beim Ueberfall von Hochkirch; Seydlitz, der Reitergeneral ohne 
Gleichen, der alte Deſſauer, der den eiſernen Ladeſtock und die eiſerne Disciplin 
einführte und Zieten — „Zieten aus dem Buſch“. 

Dieſe beiden Letzteren ſind von Schadow. Leopold von Deſſau, nicht als 
der traditionell alte, ſondern in ſeiner vollen Manneskraft, kühn und edel dar⸗ 
geſtellt, ſo wie er im ſpaniſchen Erbfolgekrieg, zur Seite des Prinzen Eugen und 
Marlborough's gefochten und noch unter Friedrich's Vater war, ſtand urſprüng⸗ 
lich im Luſtgarten, ward dann aber, bei der Umgeſtaltung desſelben hierher, nach 
dem Wilhelmsplatz verſetzt, wohin er auch gehört, der Sieger von Keſſelsdorf, der 
dieſen blutigen Tag nur um zwei Jahre noch überlebte. Zieten, der populärſte 
von Allen, iſt auch als Kunſtwerk das bedeutungsvollſte. Wer, der ſie geſehen, 
könnte ſie jemals wieder vergeſſen, dieſe Geſtalt, ſo durchdrungen von Leben, ſo 
voll Energie des Ausdrucks, das bis auf den kleinſten Zug ausgearbeitete Geſicht, 
die charakteriſtiſche Haltung, die Hand, die ſich ſinnend ans Kinn legt, das rechte 
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Bein über das linke geſchlagen, den Huſarendolman über der Schulter, den hohen 
Kolpak auf dem Kopfe. Sie mag barock wirken, dieſe Huſarenuniform, aber 
man würde nicht ſagen, daß irgend ein Element der Schönheit ihr inne wohnt. 
Und dennoch hat mit dieſem ihrem gewagteſten Stück Schadow die preußiſche 
Uniform in die Kunſt eingeführt. Anfänglich wurde ſie denn auch allgemein 
mißbilligt; aber ſie hat ſich durchgeſetzt und behauptet und nach den Befreiungs⸗ 
kriegen, als Rauch uns feinen Scharnhorſt und Bülow, feinen Blücher, York von 
Wartenberg und Gneiſenau gab, „war ſie zu einer unumgänglichen Bedingung 
preußiſcher Feldherrnſtatuen geworden“). Und denke man nicht gering davon! 
Was Rauch für den preußiſchen Soldaten gethan, das hat Rietſchel ſpäter, das 
haben alle Modernen ſeitdem auf den bürgerlichen Menſchen überhaupt, auf den 
Dichter, Staatsmann und Geſetzgeber angewandt, und den Ausgang dieſer auf 
die treue und volle Wiedergabe der Natur gerichteten Bewegung, welche die 
ganze neuere bildende Kunſt beherrſcht, ſtellt Schadow dar. Durchgeiſtigter als 
bei dieſem, geſtaltet ſich freilich bei Rauch die Tracht, welche als kennzeichnendes 
Moment der Zeit und des Standes fortan von ihrem Träger nicht mehr zu 
trennen iſt. Schadow bildet ſie ganz realiſtiſch, einfach der Wirklichkeit nach, 
ohne jedes Beſtreben, ſie zu individualiſiren. Denn mit der preußiſchen Uniform 
an und für ſich iſt künſtleriſch nicht viel zu machen. Geht man aber vom Zieten⸗ 
platz zum Platz am Opernhaus, ſo wird man die Steigerung bemerken. Hier 
äußert das innere Leben, der Charakter, das Temperament der Feldherren ſich 
gleichſam ſchon in der Art, wie ſie die Mäntel um ſich geſchlagen haben und 
mit dem idealen Faltenwurf, aus dem er ſie hervortreten läßt, hat Rauch der 
Uniform ſelber eine geiſtige Perſpective gegeben, welche ſich auch uns aufthut, 
wenn wir im Glanze des Mittags und bei ſchmetternder Muſik ſie nun leib⸗ 
haftig vor uns aufziehen ſehen zur Parade, jedes Stück, Helm und Waffe, jeder 
Knopf, Gurt und Schnalle blinkend in der Sonne, wenn vor der Hauptwache 
die Mannſchaft unters Gewehr tritt und die Ablöſung zur Parole kommt, jeder 
Mann, der in der Uniform ſteckt, vom Gemeinen aufwärts bis zum jugendlichen 
Officier, der ſie führt, ſtramm und geſund, jeder Griff, jeder Tritt exact, ein 
Bild der Kraft und Manneszucht, während die großen Führer der Befreiungs⸗ 
kriege von ihren Poſtamenten auf ſie herabſchauen, ſtumm, ohne Antwort auf 
die Frage, wann endlich der Tag anbrechen werde, golden wie dieſer Sommertag, 
der Tag des Völkerfriedens, für welchen ſie gekämpft haben und wir noch immer 
unter Waffen ſtehen. — 
VI. 

Das Haus unter den Linden und Ecke der Schadowſtraße, links, hat jetzt 
einen etwas mannigfaltigen Inhalt und Charakter: in den unterirdiſchen Räumen 
das Aquarium mit ſeinen erleuchteten Grotten, künſtlichen Felſen, fließendem 
Waſſer, Meerwundern und menſchenähnlichen Affen; darüber eine Reſtauration, 
die nirgends fehlt, wo der wirkliche Menſch, im Gegenſatz zu ſeinem zurückge⸗ 
bliebenen Seitenverwandten, ſich ergötzen will, eine Wein-, eine Cigarren⸗ 
handlung u. ſ. w. Ehemals aber, vor etwa vierzig Jahren, war dieſes große 
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Haus ſtiller, vornehmer, und in feinem erhöhten Parterre, der Schadopſtraße 
zu, wohnte der Königl. Preußiſche Generalmuſikdirector Giacomo Meyerbeer, der 
gute Berliner mit dem halbitalieniſchen Namen. Dieſer Name, wenn man ihn 
jetzt ausſpricht, hat ſchon etwas Veraltetes, Abgeblaßtes; er übt nicht mehr den 
früheren Zauber aus. Das Internationale ſeiner Richtung iſt durch das Nationale 
beſiegt worden, die ſüdliche Gluth und Fülle ſeiner Melodie, die den Sinnen 
ſchmeichelte, durch die herbe Diſſonanz, welche die Nerven zittern macht; die 
Recken der deutſchen Sage haben die Ritter der franzöſiſchen Romantik aus dem 
Felde geſchlagen, und wo der blaue Himmel Italiens ſtrahlte, herrſcht jetzt nor⸗ 
diſche Götterdämmerung. Wer weiß, ob ohne das überwältigende Gefühl deſſen, 
was die deutſche Fauſt vermag, Deutſchland ſelbſt und die Welt von Richard 
Wagner unterjocht worden wäre? Nicht verführt hat er ſie, noch gab er ihnen 
gute Worte; wie der Eroberer kam er über ſie, mit der Gewalt des Stärkeren 
zuerſt das eigene Volk niederwerfend und zuſammenſchmiedend in der Bewun⸗ 
derung ſeiner Werke, dann die Macht und Furcht ſeines Namens ausbreitend 
über die Fremden. Meyerbeer, in den Tagen unſerer äußerſten Schwäche, fand 
erſt Gehör bei uns, nachdem das Ausland ihn beglaubigt hatte. Italien und 
Frankreich vergötterten ihn, als er in ſeiner Heimath noch ein halb Unbekannter 
war, und Paris iſt bis an das Ende ſeiner Tage der Lieblingsſchauplatz ſeiner 
Triumphe geblieben. Und dennoch iſt er ein Berliner, wie nur Einer, feſt⸗ 
wurzelnd in dieſem Boden, aus einer alten jüdiſchen Familie, deren Urſprung 
ſich weit zurückverfolgen läßt bis zu Joſt Liebmann, dem Hofjuden von Preußens 
erſtem König!). Das Haus der Beer, in welchem Meyerbeer geboren — das— 
ſelbe Haus Nr. 72, in welchem einſt Graun, der Capellmeiſter Friedrich's d. Gr., 
der Componiſt des „Tod Jeſu“, gewohnt — hat lange noch in der Spandauer⸗ 
ſtraße geſtanden, vier Häuſer von dem der Mendelsſohn, aus welchem Felix 
Mendelsſohn⸗Bartholdy hervorgegangen: Beide Kinder dieſes noch vor hundert 
Jahren ſo verachteten Stammes und Beide beſtimmt zu den höchſten künſtleriſchen 
Ehren, der Eine frühe ſchon erfüllt und begeiſtert von chriſtlichen Ideen, denen 
er namentlich in ſeinen Oratorien Ausdruck gab, der Andere ſein Judenthum 
niemals verleugnend, weder in ſeinem Leben, noch auch in ſeiner Muſik. Und 
dennoch iſt in Meyerbeer ein ſtärkerer localer oder preußiſcher Zug als in Men⸗ 
delsſohn, in deſſen geſammtem Schaffen nichts an den Zuſammenhang mit Berlin 
erinnert. Eine von Meyerbeer's erſten Opern, die freilich niemals aufgeführt 
worden iſt, hieß „Das Brandenburger Thor“ (1821), und ſpäter, außer dem 
„Feldlager in Schleſien“, mit welchem das nach dem Brande neuerſtandene Opern⸗ 
haus eingeweiht ward, hat er, in ſeiner amtlichen Stellung, als Hofcomponiſt 
gleichſam, wie ſein Vorfahr einſt Hofjude geweſen war, die ganze Familien⸗ 
geſchichte unſeres erlauchten Herrſcherhauſes muſikaliſch illuſtriert, mit Hymnen 
und Feſtcantaten zu den ſilbernen Hochzeiten König Friedrich Wilhelm's IV. und 
des Prinzen Carl, mit Fackeltänzen zu den Vermählungen all' unſerer Prinzen 
und Prinzeſſinnen, von 1842 an bis zu der des Prinzen Friedrich Wilhelm, 
jetzt Kaiſer Friedrich's, im Jahre 1858 und endlich mit dem Krönungs⸗ 


1) Geiger, Geſchichte der Juden in Berlin, S. 20. 


Unter den Linden. 387 


marſch für König Wilhelm J., im Jahre 1861, einen Moment von der höchſten 
hiſtoriſchen und politiſchen Wichtigkeit gefeiert. Ich meine nicht zu ſagen, daß 
er für dieſe verſchiedenen Gelegenheiten Töne getroffen, die mächtig im Volks⸗ 
bewußtſein nachgeklungen hätten, oder Etwas geſchaffen habe, was in Wirkung 
und Dauer den aus ähnlichen Veranlaſſungen entſtandenen Gemälden Menzel's an 
die Seite zu ſetzen wäre. Dieſe Kraft beſaß Meyerbeer nicht, oder vielmehr, 
was er an Kraft beſaß, hat er darauf nicht ganz verwandt. Sein Aufenthalt 
war und blieb getheilt zwiſchen Berlin und Paris, und wenn ich die Wahrheit 
ſagen ſoll, ſo glaube ich, daß er lieber in Paris war als in Berlin. Er wollte, 
neben der Mutter, in der Erde von Berlin ruhen; aber um zu leben, brauchte 
er die große Oper von Paris, und in Paris auch iſt er geſtorben. Nur einmal, 
ſeitdem er Berlin als Jüngling verlaſſen, iſt er dauernd für mehrere Jahre hier: 
her zurückgekehrt, 1842 bis 1845, eben die Zeit, während welcher er in der 
Schadowſtraße wohnte. „Robert der Teufel“ und „die Hugenotten“ hatten ihm 
einen europäiſchen Namen gemacht; aber der erſteren dieſer beiden Opern war es 
in Berlin, unter dem damals noch allmächtigen Einfluß von Spontini, nicht 
zum Beſten ergangen, indem man Text wie Muſik — unmoraliſch fand; und 
letztere war überhaupt, jo lange Friedrich Wilhelm III. lebte, nicht zur Dar— 
ſtellung gekommen — confeſſioneller Bedenken halber. Aber nicht lange nach 
des Königs Tode ward der vierte Act, mit der Ungher-Sabatier als Valentine, 
Mantius als Raoul und Franz Liszt am Flügel, im Muſikſaal des gegenwär⸗ 
tigen Kaiſerlichen Palais unter den Linden aufgeführt, in einer Soirée, welche 
die Prinzeß von Preußen, jetzt Kaiſerin Auguſta, veranſtaltete !); und noch hatte 
Friedrich Wilhelm IV. nicht zwei Jahre den Thron beſtiegen, da — am 20. Mai 
1842 — erſchien das Werk ſelber im Kgl. Opernhaus und errang, wie überall, 
einen unerhörten Erfolg. Jetzt ward Meyerbeer zum General-Muſikdirector 
ernannt an Stelle Spontini's, in deſſen feierlicher und pomphafter Muſik wirk⸗ 
lich Etwas fortlebt von dem Geiſte des Empire, der nachgeahmten Größe des 
Römerthums, und der einmal den jungen Felix Mendelsſohn, als dieſer ihm 
ſeine Ouvertüre zum „Sommernachtstraum“ vorgeſpielt, an die Fenſter ſeiner 
Wohnung führte — das Haus am Gensdarmenmarkt, in deſſen Erdgeſchoß jetzt 
die gemüthlichen Weinſtuben von Trarbach ſind — und, auf einen der beiden 
Thürme weiſend, Nachahmungen der Kirchenkuppeln der Piazza del Popolo zu 
Rom, „c'est tres joli, mon cher,“ ſagte, „mais il vous faut des idées grandes 
comme cette coupole-lA* 2). Dieſem Römer — denn Spontini war in der römiſchen 
Mark geboren —, den ein ſeltſames Schickſal auserſah, die officielle Muſik 
zuerſt am Hofe Napoleon's, dann an dem Friedrich Wilhelm's III. zu leiten und 
die Familienfeſte dieſes friedliebendſten der Könige mit der etwas ſchwächlichen 
„Nurmahal“ zu verherrlichen, nachdem er den Eroberer und Imperator in der 
„Veſtalin“ und dem „Ferdinand Cortez“ gefeiert: dieſem Stolzen, Hochmüthigen, 
folgte der kleine, bewegliche Mann, von Abkunft ein Berliner und ein Jude, 
beſcheiden, trotz aller Orden, die feine Bruſt ſchon bedeckten, und immer beſchei— 
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dener, je mehr davon kamen. Hat er doch von dem Adelstitel, welchen der König von 
Württemberg ihm verliehen, niemals Gebrauch gemacht. Ein ängſtlicher Mann, 
mit nur einer Leidenſchaft, dem Ehrgeiz; und immer ängſtlicher, je näher er den 
Zielen desſelben kam. Sonſt war kein kleinlicher Zug in ihm; in Geldſachen, 
und nicht in dieſen allein, war er großherzig. Sein nicht unbeträchtliches Ge⸗ 
halt als Kgl. Preußiſcher General-Muſikdirector hat er niemals berührt, ſondern 
von allem Anfang an den Mitgliedern der Capelle, ſeinen minder gut ſituirten 
Collegen zugewieſen; und er war der Erſte, der ein Werk von Richard Wagner 
auf die Berliner Bühne brachte, deſſen „Rienzi“. Seine Seele kannte den Neid 
nicht und war zufrieden, als ſeine Stellung ihn hoffähig gemacht. Von den 
geſchäftsmäßigen Pflichten derſelben zog er ſich bald zurück, den größeren Theil 
des Jahres fortan in Paris lebend, der wahren Heimath ſeines Schaffens, und 
in Berlin nur erſcheinend, um bei den großen Gelegenheiten zu functioniren und 
ſeine neuen Opern einzuſtudiren. Dieſe Jahre der Schadowſtraße ſahen ihn auf 
der Höhe ſeines Lebens und mögen zu ſeinen glücklichſten gezählt werden: er 
beſaß die Gunſt des Hofes; er beſaß zwei koſtbare Manuſcripte, die langſam 
reiften, und er beſaß, was er vielleicht am höchſten ſchätzte, weil zu gewinnen 
nichts ihm jo ſchwer geworden, das Ohr und Herz ſeiner Berliner. Seine Me⸗ 
lodieen an irgend einer Ecke des Thiergartens auf einem Leierkaſten zu hören, 
gewährte dieſem Ehrgeizigen eine höhere Befriedigung, als ſelbſt die ſtürmiſchen 
Ovationen der großen Oper von Paris vermochten. Die Drehorgel war ſpon⸗ 
taner, und er ſelber in der Meinung der Menſchen noch Etwas mehr als „der 
durch ſeinen Ruhm bekannte Giacomo Meyerbeer“, wie Heinrich Heine mit einer, 
jener bleibenden Bezeichnungen ihn genannt hat!), die man dem Lebenden ſehr 
übel nahm. Denn was hätte man ihm, ſo lang er lebte, nicht übel genommen 
und was nicht verziehen, nun da er todt iſt und ein zweites, längeres Leben 
begonnen hat? 

Sie waren Beide noch junge Männer, als fie ſich hier, im Frühling 1829?) 
unter den Linden zum erſten Male trafen, Giacomo Meyerbeer und Heinrich 
Heine. Dieſer, von ſeiner italieniſchen Reiſe zurückkehrend, der wir die „Bäder 
von Lucca“ und den köſtlichen Gumpelino verdanken, hatte noch einmal Station 
gemacht in dieſer Stadt, die er in der Proſa ſeiner Jugend ſo ſehr bewundert 
und in den Verſen ſeiner ſpäteren Jahre ſo ſehr verhöhnt hat. Er war nicht 
mehr der loyale Jüngling, der für die Prinzeß Alexandrine ſchwärmte und jeden 
Mittag in den Thiergarten ging, um den König Friedrich Wilhelm III. zu ſehen, 
wenn er an der Luiſeninſel ſeine Promenade machte; der ſtehen blieb, um den 
Hut zu ziehen, wenn die beiden älteſten Prinzen vorüberritten, der Eine der nach⸗ 
malige König Friedrich Wilhelm IV., der Andere der nachmalige Kaiſer Wilhelm. 
Er erwartete jetzt, daß man ſtehen bleibe, wenn er vorüberging. „Heine iſt 
hier,“ ſchreibt Fanny Henſel an Klingemann?), „und gefällt mir gar nicht; er 


1) In den „Geſtändniſſen“, 1854. Werke, Bd. XIV, ©. 277. 
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ziert ſich. Wenn er ſich gehen ließe, müßte er der liebenswürdigſte ungezogene 
Menſch fein, der je über die Schnur hieb; wenn er ſich im Ernſt zufammen- 
nähme, würde ihm der Ernſt auch wohl anſtehen, denn er hat ihn, aber er ziert ſich 
ſentimental, er ziert ſich geziert, ſpricht ewig von ſich und ſieht dabei die Menſchen 
an, ob ſie ihn anſehen.“ Und dennoch kann ſie nicht umhin, in demſelben Athem 
zu fragen: „Sind Ihnen aber Heine's Reiſebilder aus Italien vorgekommen? 
Darin ſind wieder prächtige Sachen. Wenn man ihn auch zehnmal verachten 
möchte, ſo zwingt er einen doch, zum elftenmal zu bekennen, er ſei ein Dichter, 
ein Dichter!“ Aber merkwürdig, wiewohl neben Franz Schubert und Robert 
Schumann kein Anderer Heine'ſche Lieder ſo wunderbar in Muſik geſetzt, ihrer 
Lieblichkeit und Sehnſucht, die keine Grenzen kennt, einen jo verwandten Aus⸗ 
druck gegeben hat, wie Mendelsſohn: dieſe Beiden ſind ſich nie näher gekommen. 
Mendelsſohn muß Heine ſehr geliebt haben, um ihn ſo zu componiren; aber es 
ſcheint, daß Heine, der ſich um Muſik kaum mehr kümmerte, als er für ſeine 
Pariſer Correſpondenzen gebrauchte und ſelbſt die Schubert'ſchen Compoſitionen 
nur mit gänzlich entſtellten franzöſiſchen Texten kennen lernte!), die von Men- 
delsſohn gar nicht gekannt hat, oder ſie müßten auch ihn bewegt und „auf 
Flügeln des Geſanges“ mit fortgeriſſen haben. Vor Allem aber war es jener 
neuteſtamentliche Zug, der in dem Enkel Moſes Mendelsſohn's ihn abſtieß: 

Der Abraham hatte mit Lea erzeugt 

Ein Bübchen, Felix heißt er, 

Der brachte es weit im Chriſtenthum, 

Iſt ſchon Capellenmeiſter 2). 

Auch in einem Brief an Laſſalle geſteht Heine dieſe „Malice“ ganz offen 
eins); denn mit allen Faſern ſeines Herzens hing dieſer gottloſe Spötter am 
Judenthum, als an einem ſchmerzlich-ſüßen Erbtheil, das er abſchwört und 
dennoch nicht los werden kann, das immer und immer wieder auftaucht in ſeinen 
Erinnerungen, ſeiner Phantaſie die bezaubernden Bilder, ſeinem Geſang die bald 
jauchzenden, bald klagenden Weiſen leiht, wie das Verlangen nach einem un— 
endlich Fernen und Unerreichbaren — das alle Wandlungen ſeines Geiſtes 
überlebt und ihn ſo gänzlich beherrſcht, daß einſt, am Ende, wo die Herrlichkeit 
der Welt für ihn vergangen, von dem „freieſten Deutſchen nach Goethe“, „dem 
großen Heiden Nr. 2“, „dem lebensfreudigen, etwas wohlbeleibten Hellenen“ nichts 
mehr übrig bleiben wird, als — ein armer, todtkranker Jude. Dieſes Gefühl, 
das vom Religiöſen nichts in ſich hat, ſondern ganz und gar romantiſch iſt und 
in der Muſik Meyerbeer's ſein Echo fand, erklärt die Freundſchaft und Be⸗ 
wunderung Heine's, die ſich zuerſt rückhaltlos äußert, dann ſkeptiſch wird und 
plötzlich mit einem jähen Bruch endet. Die ſtark ausgeprägte Subjectivität 
des Lyrikers ſpricht ſich auch darin aus, daß ſeine Welt- und Kunſtbetrachtung 
von perſönlichen Momenten beeinflußt, wenn nicht bedingt wird. Heine beſaß 
mehr einen muſikaliſchen Inſtinct, als ein ſelbſtändiges Intereſſe für die Muſik; 


1) Man vergl. „Aeußerungen Heine's über die muſikaliſche Bearbeitung ſeiner Gedichte“ 
in Hüffer's ſchönem Buch: „Aus dem Leben Heinrich Heine's“, S. 168. 

2) Deutſchland, ein Wintermärchen, Cap. XVI. 

e) Werke, Bd. XXI, S. 70. 
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er liebte den Wohllaut und die Nachtigallen; er liebte das Volkslied, die Mar⸗ 
ſeillaiſe, die Italiener und Meyerbeer ungefähr aus denſelben Gründen. „Es 
find jetzt zehn Jahre,“ heißt es in ſeinen Kunſtberichten aus Paris ), „daß ich 
ihm zuerſt in Berlin begegnete, zwiſchen dem Univerſitätsgebäude und der Wacht⸗ 
ſtube, zwiſchen der Wiſſenſchaft und der Trommel, und er ſchien ſich in dieſer 
Stellung ſehr beklemmt zu fühlen. Ich erinnere mich, ich traf ihn in der Ge- 
ſellſchaft des Dr. Marx, welcher damals zu einer gewiſſen muſikaliſchen Regence 
gehörte, die während der Minderjährigkeit eines gewiſſen jungen Genies, das 
man als legitimen Thronfolger Mozart's betrachtete“ (dies, in Parentheſe, ſoll 
Mendelsſohn fein) — „beſtändig dem Sebaſtian Bach huldigte. . .. Der Roſſi⸗ 
nismus war damals das große Verbrechen Meyerbeer's; er war noch weit ent— 
fernt von der Ehre, um ſeiner ſelbſt willen angefeindet zu werden. Er enthielt 
ſich auch wohlweislich aller Anſprüche, und als ich ihm erzählte, mit welchem 
Enthuſiasmus ich jüngſt in Italien ſeinen „Crociato“ aufführen ſehen, lächelte 
er mit launiger Wehmuth und ſagte: „Sie compromittiren ſich, wenn Sie mich 
armen Italiener hier in Berlin loben, in der Hauptſtadt von Sebaſtian Bach.“ 
Inzwiſchen aber, während dieſer zehn Jahre, hatte Meyerbeer mit „Robert dem 
Teufel“ (1831) Beſitz ergriffen von Paris, „capitale du monde“, wo ſeitdem 
auch Heine „ruhig und zufrieden als prussien libéré“ lebte. Sein erſter Bericht 
über ihn, 1. März 1836, beſpricht die erſte Aufführung der „Hugenotten“, weniger 
die Muſik — „von Beurtheilung kann gar nicht die Rede ſein“ — als den unge- 
heuren, betäubenden, berauſchenden Eindruck, den das Werk Meyerbeer's gemacht 
hat. „Durch feinen Enthuſiasmus für die Sache, ſowie auch durch ſeine per- 
ſönliche Beſcheidenheit, ſein edles, gütiges Weſen, beſiegt er gewiß auch jede kleine 
Oppoſition, die, hervorgerufen durch den coloſſalen Erfolg von „Robert-le-Diable“, 
ſeitdem hinlänglich Muße hatte, ſich zu vereinigen, und die gewiß dieſes Mal bei 
dem neuen Triumphzug ihre bösmäuligſten Lieder ertönen läßt“ ?). Aber ſchon 
jetzt, im Honigmond der Liebe, fehlt es nicht an einigen Stacheln und bittern 
Wahrheiten. Wofür wäre ſonſt auch Heine der Correſpondent? „Während andere 
Componiſten,“ ſagt er, „zufrieden ſind, wenn ſie etwas Schönes geſchaffen haben, 
ja, nicht ſelten alles Intereſſe für ihr Werk verlieren, ſobald es fertig iſt, ſo 
beginnt im Gegentheil bei Meyerbeer die größere Kindesnoth erſt nach der Ent- 
bindung .. . und die unbedeutendſte Feuilletoniſtenſeele, die ſich zu ihm bekehrt, 
iſt ihm dann lieber als die ganze Herde von Gläubigen, die ihn immer mit 
orthodoxer Treue verehrten“ 3). Die zaghafte Natur Meyerbeer's, die bei jedem 


errungenen Erfolg für den künftigen zittert, kann nicht beſſer geſchildert werden, 


als es Heine thut, wenn er in jener boshaft-liebenswürdigen Weiſe hier ihn als 
Muſter der Urbanität preiſt und dort, ein paar Blätter weiter, in einem fingirten 
Geſpräch mit Spontini, den König von Preußen ausrufen läßt: „Es iſt traurig, 
daß ein vaterländiſches Talent, das ein ſo großes, faſt geniales Vermögen beſitzt, 
in Italien und Paris ſeine guten preußiſchen harten Thaler vergeuden mußte, 


1) Ueber die franzöſiſche Bühne. Geſchrieben im Mai 1837. — Werke, Bd. XI, S. 245. 
2) Werke, Bd. XIII, S. 295. 
3) Werke, Bd. XI, S. 252, 253. 
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um als Componiſt gefeiert zu werden — was man für Geld haben kann, tft 
auch bei uns in Berlin zu haben“ ). Nicht als ob er etwas Böſes damit ge— 
meint — wenn Heine böſe wird, dann hagelt es ganz anders. Aber es war 
ſchwer für ihn, dieſe Schwäche Meyerbeer's nicht zu ſehen und ſchwerer, keine 
Witze darüber zu machen. Er geht einen Schritt weiter und läßt nicht mehr den 
König von Preußen für ſich eintreten, wenn er von dem „hochgefeierten Meiſter“ 
ſpricht, „welcher der Stolz Deutſchlands und die Wonne des Morgenlandes iſt“; 
er ſagt es ihm gerade heraus, daß ſeine Verehrer nur mit Betrübniß ſehen, wie 
viel er ſich, „der muſikaliſche Millionair“, die Unſterblichkeit ſeiner Meiſterwerke 
koſten laſſe. „Selbſt für das noch ungeborene Prophetchen ſoll der zärtliche Er— 
zeuger die Summe von 150,000 Thaler Preußiſch Courant ausgeſetzt haben. 
Wahrlich, noch nie iſt ein Prophet mit einem ſo großen Vermögen zur Welt 
gekommen.“ — Dies, in der „Muſikaliſchen Saiſon von 1841“ iſt die erſte Er⸗ 
wähnung des Propheten, der von nun ab die Zielſcheibe Heine's wird, und zwar 
für immer gröberes Geſchütz. Der „Prophet“ iſt eine der beiden Partituren, 
die Meyerbeer mit ſich nahm in die Stille der Schadowſtraße zu Berlin; aber 
mag er ihn noch ſo ſehr mit Geheimniß umgeben, er iſt nicht ſicher vor den 
Nachſtellungen Heine's. „Der Prophet von Meyerbeer,“ heißt es zwei Jahre 
ſpäter, „wird noch immer erwartet, und zwar mit einer Ungeduld, die, aufs un— 
leidlichſte geſteigert, am Ende in einen fatalen Unmuth überſchlagen dürfte. ES 
bildet ſich hier ſchon ohnehin eine ſonderbare Reaction gegen Meyerbeer, dem 
man in Paris die Huld nicht verzeiht, die ihm in Berlin gnädigſt zu Theil 
wird“ 2). Im folgenden Jahre handelt es ſich ſchon um die Beſetzung: „Unſere 
Primadonna, Madame Stolz, wird ſich nicht länger behaupten können, der 
Boden iſt unterminirt, und obgleich ihr als Weib alle Geſchlechtsliſt zu Gebote 
ſteht, wird ſie doch am Ende von dem großen Giacomo Macchiavelli über— 
wunden, der die Viardot an ihrer Stelle engagirt ſehen möchte, um die Haupt⸗ 
rolle in ſeinem „Propheten“ zu ſingen“ ?). Er ſpielt mit dem „celeberrimo 
maestro“, ſeinen Werken und feinem Namen, wie die Katze mit der Maus, ihn 
liebkoſend faſt mit den Sammetpfötchen, welche die Krallen noch nicht zeigen — 
bis endlich, nach abermals fünf Jahren, am 16. April 1849 die Sonne des 
Propheten glänzend aufgeht und nun, auf einmal: 

Plötzlich — es erſchmettern hell 

Die Poſaunen, Iſrael 

Ruft mit tauſend Stimmen: „Heil!“ 

(Unbezahlt zum größten Theil) 

„Heil dem Meiſter, der uns theuer, 

Heil dem großen Beeren-Meyer, 

Heil dem großen Meyer-Beer! 

Der nach Nöthen, lang und ſchwer, 

Der nach langen, ſchweren Nöthen 

Uns geboren den Propheten!“ 


1) Werke, Bd. XI, S. 317. 
2) Werke, Bd. XI, S. 385. „Muſikaliſche Saiſon von 1843“. 
3) Werke, Bd. XI, S. 425. „Muſikaliſche Saiſon von 1844“. 
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Es iſt wahr, dieſes „Feſtgedicht“ war nur für Privatcirculation beſtimmt, 
Heine hat es in keine ſeiner ſpäteren Sammlungen aufgenommen, und erſt 
lange nach ſeinem Tod kam es in die Geſammtausgabe ſeiner Werke. Doch er 
ſelber ſchickt es ſeinen Freunden, unter dieſen auch am Tage nach der erſten 
Aufführung an Kolb von der „Allg. Zeitung“ mit dem Bemerken: „An lob⸗ 
hudelnden Berichterſtattungen wird es Ihnen nicht fehlen, und ich glaube, es mag 
Ihnen angenehm ſein, gleichzeitig die Spottverſe zu erhalten, die hier im Manu⸗ 
ſcript courſiren“ !). Sie wurden indeſſen bald durch einen Abdruck im Ham⸗ 
burger „Freiſchütz“ bekannt (Juni, 1849), und alle Welt ſah nun, daß es zwiſchen 
Meyerbeer und Heine ſich nicht mehr um einen Scherz handle, ſondern daß es 
Ernſt geworden ſei. 

Was war inzwiſchen geſchehen? 

„Kranke Menſchen ſind immer wahrhaft vornehmer als Geſunde; denn nur 
der kranke Menſch iſt ein Menſch; ſeine Glieder haben eine Leidensgeſchichte, ſie 
ſind durchgeiſtet.“ Dieſer Satz, der ſich in Heine's italieniſcher Reiſe findet und 
der, ausgeſprochen in der Fülle ſeiner Kraft und blühenden Geſundheit, uns, 
wenn wir ihn jetzt leſen, wie eine traurige Vorahnung erſcheint, ſollte ſich an 
ihm ſelber erfüllen, als die grauſamſte Krankheit ihn niederwarf und ihn, den 
Lebenden, zehn Jahre lang die Qual des Sterbens fühlen ließ. Niemals iſt ein 
großes Leiden männlicher ertragen worden. Seine Nerven ſcheinen in der end⸗ 
loſen Qual ſich zu ſtählen und zu härten. Völlig gelähmt, faſt erblindet, kaum 
noch fähig, den Bleiſtift zu halten, von Schmerzen und Schlafloſigkeit gefoltert, 
ſetzt ſein Geiſt den Kampf mit dem heimtückiſchen Feinde fort, den Kampf ums 
Daſein und des Lebens Nothdurft; tapfer vollbringt er ſein Tagewerk; ſein 
Pflichtgefühl hält ihn aufrecht, und der Todmüde verrichtet Maſſen von Arbeit. 
Sein Leiden macht ihn zu einer heldenhaft- rührenden Erſcheinung, und die Ge⸗ 
laſſenheit, mit der er es betrachtet, flößt uns diejenige Hochachtung ein, welche 
wir ſonſt vor ſeinem Charakter nicht immer gehegt haben; ſeine Geſtalt ſelber, 
wie ſie dahinſchwindet, ſein bleiches, hageres Antlitz, von den langen Haaren 
umgeben, nimmt etwas Geiſterhaftes an, und ſeinem Haupte fehlt nur der 
Dornenkranz, um jenem Haupte des großen Dulders zu gleichen, an den er jetzt 
ſo gerne denkt. Die Träume ſeiner Nächte werden zu Viſionen, wie Dante, wie 
Milton ſie geſchaut, und rund um ſein Lager wachſen die ſchönſten Blumen 
ſeiner Poeſie, die reinſten und hehrſten empor. Aber dazwiſchen — ſeltſamer 
Widerſpruch! — immer doch, hier und dort eine Pflanze, die den Sumpf und 
Moder ausathmet, die nach Fäulniß und Verweſung riecht, mehr als irgend 
Etwas, was aus den Tagen ſeines Uebermuths ſtammt. Auch in ihm tobt 
dieſer Kampf um Sein und Nichtſein, und Stunden kommen, in welchen das 
gemein Menſchliche mächtig über ihn wird, der Spott ſich in Läſterung ver⸗ 
wandelt und die Frivolität in das cyniſch Ungeheuerliche. 

Faſt in demſelben Augenblick mit dem Beginn ſeiner Krankheit traf ihn der 
ſchwerſte Schlag, der ihn unter ſolchen Verhältniſſen treffen konnte: ſein Onkel Sa⸗ 


1) Mitgetheilt von Karpeles in „Heinrich Heine und ſeine Zeitgenoſſen“, Berlin, 1888. 
S. 320. 
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lomon Heine ſtarb, und deſſen Sohn und Erbe, Karl Heine, weigerte ſich, dem 
armen Verwandten die Penſion weiterzuzahlen, welche bis dahin den einzig 
ſichern Beſtandtheil ſeines Einkommens gebildet hatte. Jetzt, doppelt unfähig, 
den geſteigerten Anforderungen der Exiſtenz nachzukommen, wollte man auch das 
ihm rauben, worauf er ein wohlbegründetes Recht beſaß, und ihn und ſeine ge= 
liebte Mathilde dem hilfloſen Elend preisgeben. Da richtet der kranke Dichter 
ſich auf mit der ganzen Verzweiflung, aber auch mit der ganzen Kraft des ver⸗ 
wundeten Löwen, und in dieſer Zeit, wo Heine die geſammte Welt gleichſam zu 
ſeinem Beiſtand aufbot, im Jahre 1846, hat er ſich auch mit Meyerbeer entzweit, 
und Heine allein trifft die Schuld. Denn er verdankte Meyerbeer viel, und er 
war der Erſte, dies einzugeſtehen. Aus einem Briefe Heine's an Campe vom 
31. October 1845 erfahren wir, daß der „wackere Meyerbeer es geweſen, der ihm 
einſt, durch Fürſprache bei dem reichen Onkel die Penſion ausgewirkt, der ihm 
ein ſchriftliches Zeugniß darüber ausgeſtellt, daß ſie auf lebenslänglich conſtituirt 
und ſich jetzt erboten habe, jeden Ausfall aus eigenen Mitteln zu decken“ !). Mehr, 
ſollte man meinen, hätte wohl auch der edelſte Menſch für ſeinen Freund nicht 
thun können; und wenn wir begreifen, daß Heine das Almoſen zurückwies, um 
deſto hartnäckiger ſein Recht zu verlangen, ſo hätten wir doch erwarten dürfen, 
daß er die noble Geſinnung nicht verkannt, die aus Meyerbeer's Anerbieten 
ſprach. Aber man weiß, daß der unſelige Streit, der an Heine's Leben tödtlich 
zehrte, ſich noch jahrelang hinzog, und es ſcheint, daß in der Ungeduld und 
Verbitterung einer Krankheit, an deren Hoffnungsloſigkeit er ſich erſt langſam 
gewöhnen mußte, Heine mehr von ihm verlangte — mehr, als ein Mann wie 
Meyerbeer, ſeinem Naturell und ſeiner Stellung nach, leiſten konnte. Schon in 
einem Brief an Laſſalle (7. Februar 1846) fällt es auf, daß Meyerbeer's Namen 
mehrfach unzart berührt wird?). In dem Brief an denſelben vom 11. Februar 
gleichen Jahres wird bereits von einem „Zerwürfniß“ geſprochen?) und in dem 
folgenden vom 27. Februar!) hören wir etwas genauer, was die Gründe 
dieſes „Zerwürfniſſes“ geweſen ſein mögen. Es handelte ſich darum, mit allen 
erlaubten Mitteln und den etwas zweifelhafteren von Schmähartikeln u. ſ. w. 
eine Preſſion auf den reichen Vetter in Hamburg auszuüben, und hierzu, durch 
eine gegen Karl Heine gerichtete und weiter auszubeutende Erklärung, ſollte 
Meyerbeer die Hand bieten. Aber wenn dies gerade der rechte Sport ſein mochte 
für den jungen Laſſalle, der, bis dahin nur Wenigen bekannt, ſich bald darauf die 
Sporen ſeiner Ritterlichkeit verdienen ſollte in dem Caſſettendiebſtahl⸗Proceß, ſo 
begreift es ſich ebenſowohl, daß Meyerbeer davor zurückſchreckte, vor dem Unter⸗ 
händler vielleicht noch mehr, als vor der Sache ſelbſt; und hier, oder ich müßte 
mich ſehr irren, liegt der Keim jener Entzweiung, die den erſten bitteren Aus⸗ 
druck fand in dem „Feſtgedicht“ von 1849, und fünf Jahre ſpäter, in der Sa⸗ 
tanella⸗Angelegenheit, zum unverſöhnlichen Haſſe wurde. 


1) Werke, Bd. XXI, S. 49. 

2) Radowitz' ſche Autographenſammlung, Katalog, S. 562. 
3) Werke, Bd. XXI, S. 71. 

4) Mitgetheilt von Karpeles a. a. O. S. 303306. 
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Heine hatte im Auftrage von Mr. Lumley, dem Director von Her Majesty's 
Theatre in London, (1846) ein Ballet geſchrieben: „Doctor Fauſt. Ein Tanz⸗ 
poem“, welches von dem britiſchen Impreſario zwar glänzend honorirt, aber 
niemals aufgeführt ward — „weil der Balletmeiſter aus Esprit de corps de 
ballet .. . es für eine gefährliche Neuerung hielt, daß einmal ein Dichter das 
Libretto eines Balletes gedichtet hatte, während doch ſolche Producte bisher 
immer nur von Tanzaffen ſeiner Art ... geliefert worden“ !“). Im Jahre 1849 
hatte Heine ſein Buch bei der General-Intendanz der Kgl. Schauſpiele zu Berlin 
einreichen laſſen, gleichfalls ohne Erfolg; und als nun 1852 Taglioni's „Sata⸗ 
nella“ erſchien, behauptete Heine, daß Taglioni ihm die „Idee“ geſtohlen habe, 
beanſpruchte Tantieme und verlangte, daß Meyerbeer in ſeiner Eigenſchaft als 
General-Muſikdirector ſich dafür verwenden ſolle?). Daß Meyerbeer dieſen An- 
ſpruch anerkannt, iſt außer durch die Behauptung Heine's — dem er, nach ſeiner 
concilianten Art, möglicherweiſe wohl ein freundliches, aber unverbindliches Wort 
darüber geſagt haben mag — nicht erwieſen und an ſich höchſt unwahrſcheinlich. 
Wichtiger iſt, daß Laube, der unfehlbare Theaterpraktiker und Heine's beſter 
Freund, jede Verwandtſchaft zwiſchen Heine's Gedicht und Taglioni's Ballet in 
Abrede ſtellt und daher begreiflich, daß Meyerbeer, auch wenn er eine weniger 
vorſichtige Natur geweſen, ablehnen mußte, ſich in amtlicher Eigenſchaft für 
eine ſo vage, jeden materiellen Grundes entbehrende Forderung zu verwenden. 
Jedoch Heine wollte ſich nicht überzeugen laſſen; er fuhr fort, die Kgl. Oper 
zu Berlin der „Büberei“ zu zeihen, welche ſie an ihm verübt habe, blieb dabei, 
zu behaupten, daß ſeine „Mephiſtophela“ dort unter dem Namen Satanella 
tanze, und ſein letztes Wort an Meyerbeer's Adreſſe (Juli, 1854) war: „Ich bin 
übrigens immer ſehr froh, wenn mir ein großes Unrecht öffentlich geſchieht, und 
das Lumpenpack ſich dadurch blamirt“. 

Anders Meyerbeer. Ihm hat der Umſchwung in Heine's Geſinnung, den 
er nicht verſchuldet, aber auch zu hindern nicht vermochte, wirklich wehe gethan — 


weher vielleicht als alle guten und ſchlechten Witze, welche dieſer jemals auf ſeine 


Koſten gemacht; und noch im Sommer 1862, als er in Ems der Nichte des 
Dichters, Frau Maria Embden, Principeſſa della Rocca begegnet, gedachte er mit 
Thränen im Auge des dahingeſchiedenen alten Freundes. Er beklagte, daß er 
deſſen Freundſchaft und Zuneigung verloren, und bedauerte ſchmerzlich, daß er ihn 
vor ſeinem Tode nicht noch einmal gejehen?). 

Im Frühling desſelben Jahres 1862 hab' ich Meyerbeer's perſönliche Be= 
kanntſchaft gemacht in den dämmerig erleuchteten Räumen des königlichen Opern⸗ 


hauſes, bei einer von den Proben des „Mädchens von Korinth“ ... „Infandum, 
regina, jubes renovare dolorem . .. Wer von uns hätte nicht einmal in 
ſeiner Jugend den Traum eines Bühnenerfolges geträumt — und dieſer, ich 


meine den Traum, war ſo ſchön! Denn der Erfolg blieb aus; und ach! — es 
iſt ein trauriges, ein ernüchterndes Gefühl, ſo zwiſchen Sonnenunter- und 


1) Einleitende Bemerkung zu Doctor Fauſt, 1851. — Werke, Bd. VII, S. 125. 
2) Werke, Bd. XXI, S. 358. 
3) Erinnerungen an Heinrich Heine, 1881, S. 124, 125. 
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Sonnenaufgang eine ganze Welt von Hoffnungen ſcheitern zu ſehen. Und dennoch 
werden ſie mir unvergeßlich ſein, dieſe Tage, dieſe Nächte, die gleichwie in einem 
Rauſche hingingen, bis zu jener entſcheidenden, vom 11. auf den 12. April, wo 
wir, der Componiſt, mein alter Landsmann Bott und ich, unſicher, ob wir Sieg 
oder Niederlage zu verzeichnen hätten, nach der glanzvollen Aufführung aus 
einer Kneipe in die andere irrten, bis die letzte ſich hinter uns ſchloß, und wir 
im Tagesgrauen zu kurzem Schlummer heimkehrten, aus welchem die erſte 
Morgenzeitung uns weckte. Nun wußten wir Alles. Wir waren geſchlagen 
worden; und ſo vollſtändig, ſo gründlich! Auch dieſer Moment hebt ſich, aus 
weiter Ferne, noch immer mit ſchrecklicher Deutlichkeit für mich ab. — Einerlei, 
gebt mir die Jugend wieder, und ich nehme all' ihre Enttäuſchungen gern mit 
in den Kauf. Meine liebſten Erinnerungen ſind jedenfalls die Proben, wo, 
mitten am Tage, der draußen war, in der künſtlichen Nacht des Opernhauſes 
plötzlich das Forum von Rom und die Katakomben vor mir erſchienen, lange 
Jahre bevor ich Beides in Wirklichkeit erblickt — als das goldene Haus Nero's, 
jetzt ein lichtloſer Trümmerhauf, in all' ſeiner Pracht daſtand und der pala- 
tiniſche Hügel, zwiſchen deſſen Ruinen ich nachmals umhergeſtreift, mit 
Kaiſerpaläſten bedeckt war; als die Gärten, jetzt die farneſiſchen geheißen, 
wo ich nur noch aus tiefer Einſamkeit ein Kloſterglöcklein und eine Nachtigall 
vernahm, und zwiſchen ſterbenden Roſen das Abendroth ſchwinden ſah, nun 
auf einmal vom Evoé des Bacchantenchores widerhallten und von tauſend 
Flammen leuchteten, unter denen die Thyrſusſtäbe geſchwungen wurden .. 

In einer ſolchen Scene war's, daß Meyerbeer auf mich zukam; wir ſaßen im 
dunklen Parquet, in einer der vorderen Reihen, die nicht mit weißem Linnen zu⸗ 
gedeckt waren wie die übrigen. Der Kronleuchter brannte halb. Auf der Bühne 
ſtand Herr von Hülſen, der Generalintendant, zwiſchen togabekleideten Volks— 
tribunen, die einen Cylinderhut auf dem Kopfe hatten, ſtolzen Römerinnen, 
die einen Strickſtrumpf in der Hand hielten und kurzgeſchürzten Ballerinen, 
die einen Pas probirten und einen Apfel dabei aßen. Graf Redern, einſt. 
in den dreißiger Jahren ſelber Generalintendant und damals noch immer 
Chef der Hofmuſik, ſtellte mich dem berühmten Componiſten der „Hugenotten“ 
vor. Ach, wie dies Alles lebendig wird, indem ich es ſchreibe — wie ich auch 
ihn wieder ſehe, den leutſeligen, alten Herrn, der manches Jahr nachher noch auf: 
recht ging wie ein Soldat, jeden Abend in ſeiner kleinen Loge ſaß und jeden Mittag 
ſeinen Spaziergang in den benachbarten Thiergarten machte von ſeinem ſchönen 
Palais unter den Linden, an der Ecke des Pariſer Platzes, welches ihm Schinkel 
gebaut und welches nun, ſeit er todt iſt, jo verödet ausſieht. Nur einer von 
den alten Dienern erſcheint noch zuweilen auf der Treppe, unter den Säulen. 
Manchmal, in unſerem Opernhaus, wenn ich mir die gedrängt vollen Ränge, 
die ſchimmernde Bühne betrachte, denk' ich plötzlich: „Nach dreißig Jahren! 
Was wird von uns und von Euch übrig ſein nach dreißig Jahren?“ Dieſer 
Gedanke, mitten in die glühende Lebensluſt ſo vieler Tauſende hinein, hat etwas 
Schauriges, das mich ſelber erſchreckt. Auch Herr von Hülſen, damals ein Bild 
ſchöner Männlichkeit, ganz Cavalier von der gut preußiſchen Art, zugleich ein 
vornehmer Herr und ein pflichttreuer Beamter, iſt nicht mehr. Aber das An- 
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denken an einen wohlwollenden und gerechten Mann, der in einer ſchwierigen 
Verwaltung ſich die Dankbarkeit Vieler erworben hat, wird bleiben. 

Meyerbeer drückte mir beide Hände, ſagte mir allerlei Verbindliches und 
forderte mich auf, ihn auf dem Heimwege zu begleiten. Die Sonne ſchien hell, 
als wir aus dem Opernhaus heraustraten, und jetzt erſt konnte ich mir ihn recht 
betrachten. Ein mehr als Siebenziger, machte Meyerbeer doch noch den Ein⸗ 
druck völliger Lebenskraft. Von kleiner, unterſetzter Statur und zartem Körperbau, 
war etwas Feſtes in ihm und jede ſeiner Bewegungen leicht. Ihn drückte das 
Alter nicht. Sein Haar war noch dunkel und in ſeinen großen braunen Augen 
das Feuer nicht erloſchen. Sein gefurchtes Antlitz, mehr die Spuren der Arbeit 
als der Jahre zeigend, hatte den ruhigen Ernſt des Mannes, der auf eine lange, 
ruhmvolle Laufbahn zurückblickt; aber ein gewinnendes Lächeln ſpielte nicht ſelten 
um ſeine feinen Lippen, und er war von einer rührenden Beſcheidenheit. Man 
begreift, daß ich den Moment gern benutzt hätte, von ihm, von ſeinen Schöpfungen 
zu ſprechen, über Beides ihn ſelbſt zu hören. Unmöglich, er wich aus. Und 
doch war er damals in einer zuverſichtlich heiteren, productiv angeregten Stim⸗ 
mung. Eben hatte ſeine „Dinorah“ den Rundgang über die Bühnen angetreten 
und die zur Eröffnung der zweiten Londoner Weltausſtellung componirte Ouver⸗ 
türe, die ſo bald darauf einen großen Triumph feiern ſollte, war vollendet. 
Einmal ließ ich das Wort „Afrikanerin“ fallen; aber er ging nicht darauf ein. 
Seit faſt einem Vierteljahrhundert hatte Meyerbeer ſich mit dieſem Werke be⸗ 
ſchäftigt, es zurückgelegt und wieder vorgenommen, aufs Neue verworfen und 
abermals gänzlich umgeſtaltet. Es war eine von den beiden Partituren, die 
ſchon in der Schadowſtraße verborgen lagen. Seitdem hatte „der Prophet“ ſich 
längſt zu den beiden anderen großen Opern geſellt, welche die Bühne beherrſchten; 
aber „die Afrikanerin“ war noch immer ein Geheimniß, und mehr, ſie war faſt 
ſchon zu einem Mythos geworden. Man begann, an ihrer Exiſtenz zu zweifeln. 
Nicht einmal der Name ſtand feſt; bald ſprach man von „Vasco de Gama,“ 
bald von einer „Afrikanerin,“ einer alten und einer neuen. Niemals hat ein 
Werk, das noch gar nicht vorhanden, der Welt ſo viel zu thun gemacht. Die 
Spannung, Neugier und Ungeduld waren allgemein. Indeſſen arbeitete Meyer⸗ 
beer in der Stille weiter und war eben jetzt beim vierten Act angelangt. Vom 
Ruhme geſättigt, aber gegen jede Zufälligkeit desſelben noch mißtrauiſcher als in 
der Jugend, war er in ſeiner perſönlichen Erſcheinung höchſt einfach, ſuchte das 
Aufſehen nicht, ſondern vermied es, und ich glaube, daß ich an ſeiner Seite mir 
viel wichtiger und bedeutender vorkam, als er ſelbſt es jemals prätendirt. So 
gingen wir in der Mittagsſtunde jenes Frühlingstages die Linden hinunter, ich 
neben ihm, er immer freundlich plaudernd, bis wir ſein Haus am Pariſer Platz 
erreicht hatten, das Eckhaus, vom Brandenburger Thore rechts, Nr. 6a. Vor der 


Thüre blieb er ſtehen. „Ich werde jetzt bald verreiſen und vor dem Herbſte 


nicht heimkehren,“ ſagte er, „dann aber Sie bitten, mich zu beſuchen. Denn ich 
habe mit Ihnen Etwas zu ſprechen.“ Hierauf gab er mir die Hand und trat 
in das Haus. 

E. war ein Tag im Spätherbſte, als auch ich dieſe Schwelle zum erſten 
Male überſchritt. Meyerbeer hatte mir geſchrieben und erwartete mich. In 
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ſeinem Hauſe war Alles ſehr hübſch und gediegen, die Treppe, der Teppich, der 
Flur; aber nichts verrieth weder den reichen noch den berühmten Mann. Ein 
modeſt gekleideter Diener meldete mich, und Meyerbeer's Arbeitszimmer öffnete 
ſich. Es lag nach der Sommerſtraße hinaus und hatte den Blick mitten in den 
Thiergarten hinaus, deſſen Laub, von der Jahreszeit bunt gefärbt, durch die 
Fenſter ſchimmerte. Meyerbeer erhob ſich, um mir entgegenzugehen, von ſeinem 
Schreibtiſch, den ich in aller Geſchwindigkeit muſterte, jedoch ohne das Mindeſte 
darauf wahrzunehmen, was meiner Einbildungskraft hätte Stoff bieten können, 
kein Notenblatt, keine Partitur. Mit der ausgeſuchten Höflichkeit, die ihm eigen, 
empfing mich der alte Herr, ſtehend, und erſt nachdem ich, ſeiner Aufforderung 
Folge gebend, mich geſetzt hatte, nahm auch er ſeinen Platz wieder ein. „Ich 
habe mit Vergnügen,“ ſo begann er, „den Entwurf zu der geiſtlichen Oper ge⸗ 
leſen, welche Sie für Rubinſtein ſchreiben —“ es war die „Sulamith,“ welche 
freilich erſt viel, viel ſpäter und lange nach dem „Thurm zu Babel“ an die Reihe 
kam — „die Gattung intereſſirt mich, und Sie ſollen auch gleich hören warum ). 
Mehrere Male ſchon bin ich von dem Birmingham-Comité eingeladen worden, 
für eines ſeiner großen Muſikfeſte ein Oratorium zu ſchreiben. Wenn ich ab— 
gelehnt oder, bisher wenigſtens, keine feſte Zuſage gegeben habe, ſo geſchah dies 
erſtens, weil ich nicht im Stande bin, engliſche Worte in Muſik zu ſetzen und 
zweitens, weil ich mich nicht entſchließen kann, einen ſtreng bibliſchen Text zu 
componiren.“ Er fuhr dann fort, mir auseinanderzuſetzen, wie lieb es ihm ſein 
werde, ſeine Laufbahn mit einem größeren Werke geiſtlicher Mufſik zu beſchließen, 
aber mit einem, das frei ſei von jedem dogmatiſchen Charakter. Nun, bei ſeinem 
letzten Beſuch in England — es war zur Eröffnung der Weltausſtellung, wo er 
feine Feſtouvertüre ſelbſt dirigirt — ſei man abermals in ihn gedrungen, ſich 
der Aufgabe zu unterziehen, und da man ihm obendrein geſtattet, ſich den Gegen⸗ 
ſtand zu wählen und ſeine Muſik auf einen deutſchen Text zu componiren, den 
man nachher ja leicht ins Engliſche übertragen könne, ſo habe er ſich entſchloſſen, 
an die Arbeit zu gehen. „Ich würde ſehr glücklich ſein,“ ſagte er, „den Wunſch 
meiner engliſchen Freunde zu erfüllen und mittelſt einer Compoſition von geiſt⸗ 
lichem Charakter der zahlreichen Claſſe des britiſchen Publicums bekannt zu 
werden, welche niemals eine Theatervorſtellung beſucht.“ Es war dieſerhalb, daß 
Meyerbeer mich zu ſprechen gewünſcht hatte. Er fragte mich, ob ich es unter- 
nehmen wolle, eine Dichtung für ihn zu verfaſſen, welche, ohne auf ein bibliſches 
Thema gegründet zu ſein, ſich dennoch für ein Oratorium eignen möge. Man 
kann ſich denken, wie dieſes Anerbieten mein Herz klopfen machte, wie dankbar 
ich ihm war und wie freudig bewegt ich zuſagte, während er fortfuhr, die Hände 
in einander verſchränkend und den Kopf ein wenig geneigt, als ob er träume: 
„Das Gedicht müßte einen bedeutenden landſchaftlichen Hintergrund haben, ſolch' 
einen, vor deſſen Betrachtung der Menſch ſich ſeiner ganzen Nichtigkeit bewußt 
wird, und der dennoch wieder durch die unberührte Schönheit und ſtille Größe 


1) Ich bin in der Lage, den Inhalt dieſes Geſpräches genauer wiederzugeben, als ſonſt wohl, 
nach ſo vielen Jahren, möglich ſein würde, weil ich es, ſo lange es noch friſch in meiner Erinnerung 
war, niedergeſchrieben und in einer engliſchen Zeitſchrift veröffentlicht habe. Vergl. „The 
Athenaeumé, June 25, 1864, p. 877. 5 
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der Natur die Seele, ich weiß nicht mit welcher Gewalt der Sehnſucht, ergreift, 
wie mit einem Vorgefühl der Ewigkeit.“ — „Die Alpen!“ rief ich aus, und in 
all' ſeiner Herrlichkeit ſtand das Bild ſchon vor mir. 

Und ſo ſah ich es, ein halbes Jahr ſpäter, als ich einen langen Sommer⸗ 


aufenthalt am Fuße des Rigi machte, täglich, nächtlich, wenn die hohen Häupter 


der Urner Alpen, leuchtend vom ewigen Schnee, ſich ſpiegelten im Waſſer des 
Sees, friſch athmend in der Morgenluft, wie neugeboren; oder wenn die Matten, 
blumenüberſäet, im Mittagsbrande glühten, wenn der Abend kam und das Abend- 
roth über fernen, immer ferneren Höhen, wenn die Zacken der Mythenſtöcke, jede 
Spitze, jede noch ſo feine Linie deutlich hervortraten aus einem bläulichen Purpur⸗ 
duft, wenn der Mond heraufſtieg, ſtill und ſilbern, oder die großen Sterne 
brannten wie Feuer über den dunklen, einſamen Gipfeln. Ein feierliches 
Schweigen herrſchte, nur unterbrochen dann und wann durch ein dumpfes Ge— 
räuſch aus den Bergen; und der Sturz der Gewäſſer und das Brauſen des 
Windes ward für mich wie zu Geiſterchören, in welche lieblich hineinklangen die 
Einzelſtimmen eines verirrten Heerdenglöckleins, eines hoch emporgeworfenen Jod— 
lers, eines Alphorns, das in der Nacht dahinſtarb. Die Maſſen formten ſich, 
die geheimnißvoll wirkenden Kräfte nahmen irdiſche Geſtalt an und für das, 
was unausſprechlich war, gelang es vielleicht der Muſik, einen Ausdruck zu 
finden. Aber es ſollte mir nicht beſchieden ſein, das Gedicht zu ſchreiben, noch 
Meyerbeer, es zu componiren. Er, der als neunzehnjähriger Jüngling mit der 
geiſtlichen Cantate „Gott und die Natur“, wie mit einer frommen Opferſpende 
begonnen, ſollte nicht mit dieſer Huldigung enden, die ſeinem Herzen vielleicht 
als letzter Dank für ſo viel ihm zu Theil gewordenes Gute vorgeſchwebt hat. 
Ich habe ihn nicht wieder geſehen. Als ich im Herbſt heimkehrte, nahm ihn 
die Vollendung der „Afrikanerin“, die nun bald eine Wirklichkeit wurde, ganz 
in Anſpruch, und im folgenden Frühling, 1864, kam aus Paris die Kunde 
ſeines Todes. 

Teſtamentariſcher Beſtimmung gemäß ward er in Berlin zur letzten Ruhe 
gebettet. Die Leiche langte nach den großartigen Pariſer Huldigungen Sonn⸗ 
abend am 8. Mai hier an, und Montag Mittag, den 10. Mai, fand das Leichen- 
begängniß ſtatt. Das Zimmer, in welchem ich nicht viel über ein Jahr vorher noch 
mit ihm von unſerem Alpengedicht geſprochen, war ſchwarz ausgeſchlagen, und um 
den Sarg brannten die Kerzen. Ein ungeheurer Zug bewegte ſich die Linden 
hinab; vom Dache des Opernhauſes wehte eine mächtige ſchwarze Fahne, und die 
Königswache gegenüber trat ins Gewehr. So wie ein Fürſt ward Meyerbeer 
beſtattet, und das unabſehbare Trauergefolge, die königlichen Kutſchen voran, be⸗ 
wegte ſich nach dem jüdiſchen Kirchhof vor dem Schönhauſer Thor, wo der große 
Componiſt ſeinen Platz fand, wie er es gewollt, neben ſeiner Mutter — dieſer 
Mutter, die er über Alles geliebt, die ihn frühe ſchon verſtanden, die in ſeiner 
Jugend ihm führender Genius geweſen und noch in den Tagen ſeines weltweiten 
Ruhmes ſchützend und ſegnend über ihm gewacht. 

Die „Afrikanerin“ aber, die ihn ſein halbes Leben lang begleitet hatte, von 
jenem erſten Moment im Jahre 1838 an, wo er, durch eine deutſche Novelle 
angeregt, Scribe die Idee zu dem Texte gab, ward zur ſchönſten Feier ſeines 
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Todes. An dem Tage, 19. November 1864, als ſie zum erſten Male im König⸗ 
lichen Opernhaus aufgeführt werden ſollte, ward im Concertſaal des Schaufpiel- 
hauſes, in der Reihe der Tondichter, deren Marmorbüſten die Wände ſchmücken, 
auch diejenige Meyerbeer's aufgeſtellt. Es war ein trüber Herbſtmittag; die 
Lichter brannten, und eine Verſammlung, wie ſelbſt Berlin fie nur bei beſon⸗ 
deren Gelegenheiten ſieht, erfüllte den ſchönen, ernſten Saal, welchen Schinkel 
geſchaffen. Frau Jachmann⸗Wagner, damals noch eine Zierde unſeres Schau— 
ſpiels, wie ſie lange die Zierde unſerer Oper geweſen, ſprach die Feſtrede, mit 
welcher dem geſchiedenen Meiſter die letzte Ehre zu erweiſen, mir verſtattet war. 
Sie erinnerte an den Tag im Mai, wo die Nachricht von ſeinem Scheiden uns 
erreicht, als der Lenzwind um das kleine Haus geflüſtert, das Heiligthum der 
Kindheit, in welchem er nur zwei Träume gehabt: die Mutter und den Ruhm. 
Und Beides ſei nun für immer ihm geworden: die Ruheſtätte neben der Mutter 
und dieſer Platz unter den Unſterblichen, die ihn als einen der Ihren grüßen: 

„Willkommen ſei der Hochbeglückte, 

Der in der Kräfte Vollgenuß 

Das Ziel erreicht... 

Nicht vor der Zeit ſank er ins Grab, 

Noch als er ſchaffensmüd' geworden: 

Es ſchloß ſein Leben ſich harmoniſch ab 

Mit ſeines Werkes Schlußaccorden .. ..“ 

Der Lorbeerkranz, den die Tragödin vor feinem Marmor niederlegte, iſt 
ſeitdem etwas verwelkt. Aber immer noch übt Meyerbeer's Muſik eine ſtarke 
Wirkung auf die Maſſen, und wer will heute ſagen, ob die andere muſikaliſche 
Macht, die ihn mehr und mehr zurückzudrängen ſcheint, ihn wirklich überleben 
wird? Wir aber, in Berlin, haben ein Werk der Pietät gethan, indem wir 
einer der neuen Straßen, im Oſten dieſer Stadt, nicht allzuweit entfernt von 
dem nun verſchwundenen Haus, in welchem er das Licht der Welt erblickte, 
ſeinen Namen gegeben haben: Meyerbeerſtraße. 


Die gegenwärtige Sage der deutſchen Landwirthſchaft. 


Von 
A. von Miaskowski. 
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Wenn man heute von der Lage der deutſchen Landwirthſchaft ſpricht, ſo 
verſteht man darunter vornehmlich die Lage Derjenigen, welche in Folge der 
Selbſtbewirthſchaftung oder Verpachtung ihrer Güter eine Grundrente aus den⸗ 
ſelben beziehen. — Somit handelt es ſich in erſter Linie um die ländlichen 
Grundeigenthümer und erſt in zweiter um die ländlichen Pächter und Arbeiter, 
ſowie die an dem Gedeihen der Landwirthſchaft indirect betheiligten Claſſen. 

Die Höhe der Grundrente wird aber wieder durch den Stand der Guts— 
wirthſchaft, ſowie die Einwirkung der Volks- und Weltwirthſchaft auf dieſelbe be⸗ 
ſtimmt. Wegen der innigen Beziehungen, die zwiſchen der Technik des Land⸗ 
baues und der Gutswirthſchaft beſtehen, wird freilich auch die techniſche Seite 
des Landbaues nicht ganz überſehen werden dürfen. 

Die jeweilige Höhe der Grundrente eines Gutes ergibt ſich, wenn man von 
den Geldroherträgen desſelben die Betriebskoſten nebſt der Verzinſung und Amorti⸗ 
ſation des geſammten nicht untrennbar mit dem Grund und Boden verbundenen 
Capitals, nebſt Aſſecuranz, Steuern und einen mittleren Unternehmergewinn, der 
in engſter Beziehung zur Lebenshaltung der Eigenthümer und Pächter ſteht, ab⸗ 
zieht. Die Grundrente dient zur Verzinſung des Grundcapitals im weiteſten 
Sinne, alſo einſchließlich des im Grund und Boden fixirten und mit demſelben 
untrennbar verbundenen Capitals. Gehört das Grundcapital dem Grundeigen⸗ 
thümer, ſo fällt ihm allein die Grundrente zu; gehört dasſelbe zum Theil dritten 
Perſonen, ſeinen Gläubigern, ſo muß er die Grundrente mit dieſen theilen. 

Sinken nun die Geldroherträge und bleiben die Ausgaben bez. der Unter⸗ 
nehmergewinn unverändert, oder ſteigen die Ausgaben bez. der Unternehmer⸗ 
gewinn und bleiben die Geldroherträge unverändert, ſo muß die Grundrente 
finfen, bez. das Grundcapital ſich ſchlechter verzinſen. Ueberſteigen die Roh⸗ 
erträge die Ausgaben nur um ein Weniges oder decken gar die Roherträge die 
Ausgaben nicht mehr, jo daß die Grundrente bedeutend unter den landes— 
üblichen Zinsfuß ſinkt oder gar vollſtändig verſchwindet, ſo kann man in 
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erſterem Falle von einer landwirthſchaftlichen Kriſis, in letzterem von einem 
Nothſtande ſprechen. Die Kriſis und der Nothſtand können ſich zu einer öffent⸗ 
lichen Calamität ſteigern, wenn die Zahl der direct betroffenen Rentenbezieher 
eine große iſt, und die Kriſis indirect auch auf andere Berufskreiſe ihren Einfluß 
ausübt. 

Ir 

Bei Beantwortung der Frage, ob die deutſche Landwirthſchaft ſich gegen- 
wärtig in einer Kriſis oder gar in einem Nothſtande befindet, ſtehen ſich in der 
wiſſenſchaftlichen Literatur, in der Tagespreſſe und in den Parlamenten, wenn 
wir von untergeordneten Meinungsnüancen abſehen, drei Hauptanſichten gegenüber. 

Unter denſelben wird die eine hauptſächlich von den Vertretern des beweg— 
lichen Capitals, des Handels und zum Theil auch der Induſtrie vertreten. Sie 
gelangt zum Ausdruck vornehmlich in der liberalen Preſſe und negirt das Vor⸗ 
handenſein ſowohl eines wirklichen Nothſtandes als einer Kriſis, indem ſie nur 
eine Depreſſion der wirthſchaftlichen Lage der Landwirthe zugibt. Aber auch 
dieſe wird nur als eine, im regelmäßigen Verlauf der wirthſchaftlichen Entwick— 
lung mit naturgeſetzlicher Regelmäßigkeit auftretende Erſcheinung aufgefaßt, die 
vorübergehender Natur iſt. Geſtützt wird dieſe Anſicht durch die Ausſagen ein⸗ 
zelner Landwirthe, die ſich in relativ günſtigen Verhältniſſen befinden und durch 
das äußere Auftreten mancher Großgrundbeſitzer in den Städten, das den An— 
ſchein großer Wohlhabenheit erzeugt. Im Zuſammenhange mit dieſer Diagnoſe 
wird jede Intervention des Staates zu Gunſten der Landwirthſchaft abgewieſen, 
weil ſie den übrigen Erwerbszweigen, namentlich dem Handel und der Induſtrie, 
ſowie den fixirten Exiſtenzen und Lohnarbeitern ſchade und unter den Land— 
wirthen vornehmlich den großen und größten Grundbeſitzern, alſo denjenigen, 
die eine Unterſtützung am wenigſten bedürfen, nütze. 

Uebereinſtimmend mit dieſer erſten Anſicht erkennen auch die Socialiſten 
einen ſpecifiſchen Nothſtand der ländlichen Grundbeſitzer nicht an. Die allgemeine 
Depreſſion ſämmtlicher Erwerbszweige dagegen wird von ihnen auf die ſich in 
der Gegenwart immer ungünſtiger und excentriſcher geſtaltende Vertheilung des 
Einkommens und Vermögens zurückgeführt. Je mehr ſich das Capital in 
einigen wenigen Händen concentrire und je höher die abſolute Summe der von 
dieſen Bevorzugten bezogenen Rente, trotz des relativen Sinkens derſelben, an⸗ 
wachſe, deſto weniger ſeien ſie in der Lage, ihren geſammten Rentenbezug zu 
verbrauchen. Da der nicht perſönlich verbrauchte Reſt capitalifirt wird, jo 
wachſe der Capitalbeſitz lawinenartig. Von ihm, der eine productive Verwen⸗ 
dung ſucht, gehe der Anreiz zur Steigerung der Production ins Unermeßliche 
aus, während doch die Maſſen keine vermehrte Kaufkraft aufweiſen, da ſie in 
ihrem Einkommen auf die Beſtreitung der Lebensnothdurft beſchränkt ſeien. 
Und auch die capitalkräftigen Glieder der Geſellſchaft, deren Bedürfniſſe ſchon 
durch die bisherige Production vollſtändig befriedigt ſeien, können dem weiteren 
Anwachſen der Production eine entſprechende Steigerung der Nachfrage nicht 
entgegenbringen. Demnach wird die gegenwärtige allgemeine Nothlage auf eine 
unzulängliche und ungerechte Vertheilung des Einkommens und Vermögens zu= 
rückgeführt und die Vorbedingung für dieſelbe in der heutigen 3 
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und namentlich in der Inſtitution des Privateigenthums und Erbrechtes erblickt. 
Eine Beſſerung dieſer, nach Anſicht der Socialiſten, durch und durch ungeſunden 
Zuſtände, unter denen die von ihren Arbeitgebern um einen Theil ihres Arbeits- 
productes gebrachten Arbeiter am meiſten leiden, wäre ſomit nur durch Be— 
ſeitigung des Privateigenthums und Erbrechts an den Productionsmitteln bez. 
von Grund und Boden zu erreichen. 

Von der erſten und zweiten Anſicht gleich verſchieden iſt eine dritte, die 

hauptſächlich von einer großen Anzahl landwirthſchaftlicher Fachblätter und einer 
kleineren Zahl politiſcher Zeitungen, meiſt conſervativer Richtung, vertreten wird. 
Sie hat in den letzten Jahren, in engſtem Zuſammenhange mit dem Sinken der 
Preiſe faſt aller Producte des Landbaues, eine ſehr große Anzahl von Anhängern 
in den landwirthſchaftlichen und dieſen naheſtehenden Kreiſen, ſowie in den poli= 
tiſchen Vertretungskörpern gefunden. Nach dieſer Anſicht iſt die Nothlage der 
Landwirthe eine allgemeine und äußerſt bedenkliche, indem fie bei längerer Fort⸗ 
dauer einen großen Theil der jetzigen Grundbeſitzer und unter ihnen namentlich 
den Bauernſtand mit dem Verluſte ihres Beſitzes bedroht. Das in den Städten 
mühelos erworbene Capital werde dann die maſſenhaft zur Subhaſtation ge⸗ 
langenden Güter zu niederen Preiſen zuſammenkaufen. Auch dränge die unrentabel 
gewordene Landwirthſchaft zum Aufgeben des Ackerbaues und zur Umwandlung 
der Aecker in Wieſen und Weiden. Der Stand der hiſtoriſchen Beſitzer aber, 
welcher dem Staate im Kriege und im Frieden die feſteſte Stütze geboten habe, 
werde zum Proletariat herabgedrückt werden. Als letzte Urſache dieſer bedenk— 
lichen Zuſtände werden bezeichnet: Der ungenügende Schutz, den die deutſche 
Landwirthſchaft gegenüber der überſeeiſchen und ruſſiſchen Concurrenz bis vor 
Kurzem gefunden habe, die Hochwerthigkeit unſerer Valuta und die Entwerthung 
des Silber- und Papiergeldes in einer Reihe mit uns in der Getreideproduction 
concurrirender Staaten, ſowie die Uebermacht, die das bewegliche Capital in 
Folge der modernen Geſetzgebung über das Grundcapital erlangt habe. Die 
dem hiſtoriſchen Grundbeſitzerſtande drohende Gefahr könne daher nur vermieden 
werden durch Schutzzölle, welche jo hoch find, daß fie den Vorſprung, den das 
Ausland in ſeinen billigeren Productionskoſten vor dem Inlande hat, ausgleichen, 
durch Begründung einer bimetalliſtiſchen Staatenunion, damit der durch die an- 
gebliche Goldknappheit und durch die Entwerthung der Valuta in einer Reihe 
von Ländern gegebene künſtliche Anreiz zum Export ihrer landſchaftlichen Pro⸗ 
ducte beſeitigt und die Lage der verſchuldeten Gutsbeſitzer gegenüber ihren Gläu⸗ 
bigern verbeſſert werde. Endlich bildet die Forderung der Uebernahme ſämmt⸗ 
licher hypothekariſcher Schulden der Grundbeſitzer durch den Staat und die 
Herabſetzung der an dieſen zu zahlenden Zinſen auf das Niveau der Zinſen der 
Staatsſchulden zwar noch keinen integrirenden Beſtandtheil dieſes Programmes, 
dieſelbe hat ſich aber gleichwohl mehrfach an die Oeffentlichkeit gewagt. 

Einzelne Schriftſteller haben dann noch von dieſen drei weitverbreiteten 
Standpunkten abweichende Anſichten über die gegenwärtige Lage der Landwirth— 
ſchaft ausgeſprochen. 

Indeß genügt es, die oben charakteriſirten drei Standpunkte im Auge zu 
haben. 
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Da es ſich in dieſer Arbeit lediglich um eine Diagnoſe der gegenwärtigen 
Lage der deutſchen Landwirthſchaft handelt, ſo können aus der folgenden Be— 
trachtung namentlich alle diejenigen Erklärungsverſuche fortbleiben, die über den 
Gegenſtand hinausgehen: ſei es nun, daß ſie die angeblich unbefriedigende Lage 
ſämmtlicher Erwerbszweige auf die Goldknappheit und die Goldtheuerung oder 
auf die fehlerhafte Vermögens- und Einkommenvertheilung zurückführen. Eine 
ſolche Vereinfachung des Problems iſt für unſere Zwecke nicht nur zuläſſig, 
ſondern ſogar geboten, weil die Lage der Landwirthſchaft gegenwärtig eine gleich 
unbefriedigende iſt in den Ländern mit Gold-, Silber-, Papier- und ſogenannter 
hinkender Währung, und weil ſie früher, namentlich in den vierziger bis ſechsziger 
Jahren eine ſehr befriedigende war, trotz der beſtehenden, von den Socialiſten 
ſtigmatiſirten Rechtsordnung. 


II. 

Um die gegenwärtige Lage der Landwirthſchaft in ihrer Eigenart zu er— 
faſſen, muß zunächſt in einigen Worten auf die hinter uns liegenden Decennien 
zurückgegangen werden. 

Nach Ueberwindung einer ſchweren Zeit trafen ſeit dem Schluß der 30er 
Jahre eine Reihe von günſtigen Umſtänden zuſammen, um eine ſteigende Pro— 
ſperität der deutſchen Landwirthſchaft im Allgemeinen bis in die Mitte der ſiebziger 
Jahre und für den deutſchen Südoſten (Bayern) wenigſtens bis zu den ſechsziger 
Jahren herbeizuführen. Zu dieſen Umſtänden gehörten die lange Friedenszeit 
und das Anwachſen der Bevölkerung, die Gründung des Zollvereins, das Auf- 
blühen der inländiſchen Induſtrie und des Handels, der Ausbau eines dichten 
Chauſſeenetzes und Eiſenbahnnetzes ſowie die Hebung der Binnenſchiffahrt, die 
Befreiung des bäuerlichen Bodens von den feudalen Laſten, die Arrondirung der 
großen und bäuerlichen Güter, die Gemeinheitstheilungen, das Eindringen 
rationeller Betriebsmethoden in die landwirthſchaftliche Praxis namentlich der 
größeren Güter, die Erleichterung und ſeit den vierziger Jahren die Freigebung 
der Getreideeinfuhr nach England, ſowie im Zuſammenhange mit allen dieſen 
Momenten die Vermehrung der landwirthſchaftlichen Production und zugleich 
die noch ſtärkere Vermehrung der Nachfrage nach ihren Erzeugniſſen, ſowie in 
Folge deſſen die Preisſteigerung derſelben. 

Die verbeſſerten Verkehrsmittel, die Anfangs die heimiſchen Producte der 
Induſtrie und des Landbaues dem Auslande zugeführt hatten, begannen nun 
aber allmälig auch die ausländiſchen Producte der billiger producirenden Länder 
dem Inlande zuzuführen. Beſchwerden über den Druck, den die inländiſchen 
Preiſe hierdurch zu erleiden anfingen, tauchten zunächſt in den fünfziger Jahren 
über die auſtraliſche Wolle und in den ſechziger Jahren, zunächſt in Bayern, über 
das öſterreichiſche, ungariſche und rumäniſche Getreide auf. Dieſelben culminiren 
dann in den ſiebziger und achtziger Jahren in den allgemeinen Klagen über 
den Preisdruck, den das ruſſiſche und überſeeiſche Getreide, ſowie der Brannt⸗ 
wein und Zucker der Hauptproductionsländer auf den europäiſchen Markt ausüben. 

Will man dieſe für die wirthſchaftliche Entwicklung Mitteleuropas bedeut⸗ 
ſame Thatſache begreifen und auf eine allgemeine Formel zurückführen, ſo kann 
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man jagen, daß die Weltwirthſchaft eben im Begriffe ſteht, in eine neue höchſt 
wichtige Phaſe ihrer Entwicklung zu treten. 

Was man für das Alterthum und für das Mittelalter als Weltwirthſchaft 
bezeichnet hat, verdient nicht ganz dieſen Namen. Kommen doch in der alten 
Welt im Weſentlichen nur die Beziehungen der am Mittelländiſchen Meer ge⸗ 
legenen Länder untereinander in Betracht. Was darüber hinaus an ſporadiſchen 
Verbindungen der altclaſſiſchen Culturvölker mit Afrika und dem ſüdweſtlichen 
Aſien, mit Indien und China, mit den Zinninſeln und den Nordſeeländern be= 
kannt geworden iſt, war für das wirthſchaftliche Leben dieſer Völker nur von 
geringer Bedeutung, indem ſie aus den ferneren Ländern hauptſächlich nur 
Purpurmuſcheln, koſtbare Gewänder, Seidenſtoffe, Gewürze und nur aus⸗ 
nahmsweiſe Getreide bezogen. Und auch das Mittelalter hat bis zu dem Zeit⸗ 
alter der großen Entdeckungen den Kreis dieſer Beziehungen nur nach dem 
Norden und Nordoſten Europas erweitert. Aber auch jetzt noch, wie ſchon 
früher, blieb es für den Verkehr von Land zu Land, von Welttheil zu Welt⸗ 
theil charakteriſtiſch, daß den einzelnen weft: und mitteleuropäiſchen Ländern aus 
Nah und Fern hauptſächlich nur diejenigen Waaren zugeführt wurden, die ſie 
ſelbſt gar nicht erzeugen konnten oder doch nicht genügend erzeugten. Namentlich 
die Zufuhr des Getreides aus den öſtlichen Ländern hat nur die Vertheuerung 
desſelben im Weſten verhütet, da die eigenen Ernten hier der vorhandenen Nach⸗ 
frage, namentlich in Mißwachsjahren, nicht genügten. Sollen doch die Nieder- 
lande im 16. Jahrhundert trotz der hohen Technik ihres Landbaues nur ein 
Viertel ihres Getreidebedarfs ſelbſt producirt haben. Demnach wird bei der frühe 
eingetretenen Induſtrieblüthe dieſes Landes auch ſchon für die dem 16. voran⸗ 
gegangenen Jahrhunderte angenommen werden dürfen, daß ihre Getreideproduction 
dem inländiſchen Bedarf nicht genügt habe. Dieſelbe Bedeutung der Ergänzung 
des fehlenden Bedarfs hatten auch die anderen aus den Oſtſeeländern, aus Polen 
und Rußland, durch Vermittlung namentlich hanſeatiſcher Kaufleute dem Weſten 
zugeführten Producte: außer dem Getreide waren dies vornehmlich Wachs, 
Häute, Pelzwerk, Heedrichsöl, Seehundſchmiere, Pech, Blei, Eiſen u. A. m. 

Eine Ausnahme von der Regel, daß die den einzelnen weſteuropäiſchen Ländern 
aus dem Auslande zugeführten Rohproducte der inländiſchen Production nicht 
ſchädlich waren, ſondern dieſelben in willkommener Weiſe ergänzten, bilden nur 
die im Alterthum aus Karthago und Sicilien in Rom zuſammenfließenden Ge⸗ 
treidemaſſen, welche die Preiſe des italiſchen Getreides weſentlich drückten und 
die Latifundienbildung begünſtigt zu haben ſcheinen. 

Dieſer Charakter des Welthandels ändert ſich mit der Auffindung des See— 
weges nach Indien und der Entdeckung Amerikas. Die ſeit dem 16. Jahrhundert 
in großen Maſſen nach Europa ſtrömenden Edelmetalle, namentlich das Silber, 
üben jetzt auf den europäiſchen Bergbau inſofern einen Einfluß aus, als ſie ihn in den 
weniger ergiebigen Bergwerken nicht mehr lohnend erſcheinen laſſen. Aber auch 
jetzt noch beſchränkt ſich im Uebrigen der Import Europas weſentlich auf Gegen⸗ 
ſtände hohen ſpecifiſchen Werthes: außer den Edelmetallen auf Edelſteine, Gewürze, 
Droguen, koſtbare animaliſche Producte, wie Seide, Federn und Elfenbein, endlich 
auch ſeltene Manufacte der Leder-, Metall- und Textilinduftrie, wie fie nament⸗ 
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lich dem ſtilvollen Kunſtſinn und der manuellen Geſchicklichkeit der aſiatiſchen 
Culturvölker zu verdanken ſind. In den nächſten Jahrhunderten belebt ſich dann 
die Schiffahrt auf dem atlantiſchen Ocean immer mehr. Auch der ungeheure 
pacifiſche Ocean, der bis dahin im Weltverkehr nur als trennendes Element ge 
wirkt hatte, wird jetzt durch Vermittelung einer regelmäßigen Schiffahrt dem 
Handel dienſtbar gemacht; endlich wächſt in Auſtralien eine neue, durch ihren 
Gold⸗ und Diamantenreichthum, ſowie durch ihre Schafzucht ausgezeichnete Welt 
empor. Neben ſeiner Extenſivität nimmt der Welthandel jetzt auch an Intenſi⸗ 
vität erſtaunlich zu. Aber noch bis in die Mitte unſeres Jahrhunderts bleiben 
von demſelben, wenigſtens ſoweit es ſich um die Ueberwindung großer Ent- 
fernungen handelt, die landwirthſchaftlichen Producte des inneren Rußland ſowie 
der überſeeiſchen Länder wegen ihrer hohen Frachtkoſten größtentheils ausge 
ſchloſſen. 

Erſt der um dieſe Zeit erfolgten außerordentlichen Vermehrung des beweg⸗ 
lichen Capitals, ſowie der Vervollkommnung der Technik und ihrer Einwirkung 
auf die Verkehrswege und Verkehrsmittel, ſowie der Verbilligung der Frachten 
gelingt es ſchließlich, die Producte des jungfräulichen, im Ganzen leicht zu be⸗ 
arbeitenden und in ſeinen Erträgen ſicheren Bodens jener fernen Länder dem 
weſtlichen und mittleren Europa in ungeheuren Maſſen zuzuführen. Welchen 
Einfluß der Eintritt der landwirthſchaftlichen Producte in den Welthandel ge⸗ 
habt hat, zeigen u. A. folgende Zahlen. Während im Welthandel umgeſetzt 
wurden: 1860 Waaren für 29, 1865 für 35 Milliarden Mark, war dieſe Umſatz⸗ 
ſumme im Jahre 1882 auf 67 Milliarden geſtiegen. 

Auf die Erſchließung der Kornkammern an der Donau und im inneren Ruß⸗ 
land folgt die Zugänglichmachung des Getreidereichthums (und zum Theil auch 
ſchon der Viehproduction) der nordamerikaniſchen Union, Indiens, Chiles, Ar⸗ 
gentiniens, Aegyptens, Canadas und Auſtraliens für Mittel⸗Europa. Mit ziffer⸗ 
mäßiger Beſtimmtheit tritt uns dieſe Entwicklung deutlich vor Augen in der Ver⸗ 
größerung des europäiſchen Imports aus dieſen Ländern, wobei hervorgehoben 
werden mag, daß der Weizen hauptſächlich in England, der Roggen und Hafer 
in dem öſtlichen Theil Preußens zuſammenſtrömt, ſo daß in London und in 
Berlin die Preiſe dieſer Producte für die geſammte Welt zur Fixierung gelangen. 
Der auf dem Londoner Markt im Jahre 1850 zuſammengeſtrömte und feilge⸗ 
haltene Weizen umfaßte 16.202.312 Centweight (1 Cw. — 50,8 kg), im Jahre 
1870 aber bereits 30.901.229 Cw. und vollends 1885: 61.489.864 Cw. — Die 
in London ausgebotene Weizenmenge hatte ſich ſomit zwiſchen 1850 und 1870 
verdoppelt und zwiſchen 1850 und 1885 vervierfacht. 3 

Damit ift eine weitere wichtige Wendung im Welthandel bezeichnet. Das 
Weſen dieſer neuen Phaſe beſteht darin, daß fortan die landwirthſchaftlichen 
Producte fremder Länder und Erdtheile auf dem europäiſchen Markte feilgeboten 
werden, nicht nur, wie bisher, in ſolchen Quantitäten, die zur Ergänzung des 
eigenen Bedarfs dienen, ſondern in Concurrenz mit den Producten des europäiſchen 
Landbaues, weit über dieſes Maß hinaus, und daß ſie ferner zu Preiſen an⸗ 
geboten werden, welche niedriger find als diejenigen, die bisher in Europa be— 
zahlt wurden, und auf die ſich die europäiſche Landwirthſchaft eingerichtet hat. 
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Es weiſen die Getreidepreiſe in Deutſchland folgende Veränderungen auf. Setzt 
man mit Conrad (Jahrbücher für Nationalökonomie und Statiſtik, N. F., Bd. XV, 
Heft 4, S. 323) die Durchſchnittspreiſe für die Hauptgetreidearten (Weizen, 
Roggen, Gerſte und Hafer) zwiſchen 1847/67 — 100, jo verhielten ſich zwar die 
Preiſe von 1868/72 wie 109, von 1873/74 wie 117, aber ſeitdem beginnt ein 
anhaltendes Sinken, jo daß die Preiſe von 1875/77 — 110, die von 1878/80 
— 93 und die von 1881/85 — 89 find, und auch ſeitdem hat ſich, wie weiter 
zu zeigen ſein wird, der Preisrückgang fortgeſetzt. 

Verſchärft wird dieſe durch das Zuſammenſtrömen der landwirthſchaftlichen 
Producte der oſteuropäiſchen und überſeeiſchen Länder verurſachte Kriſis noch 
durch Valutadifferenzen, welche zwiſchen den Ländern der Gold- oder doch der ſog. 
hinkenden Währung einerſeits und den Ländern der Silber- und der Papierwährung 
andrerſeits beſtehen. Denn für die Länder mit minderwerthiger Valuta kommt, 
durch das Schwanken ihres Geldwerthes und ihrer Wechſelcurſe nach unten, zu 
den natürlichen und volkswirthſchaftlichen Vorzügen ihrer Production noch ein 
künſtlicher Anreiz zum Export hinzu. Dieſer hat in dem Silberwährungslande 
Indien und in dem Papierwährungslande Rußland neben anderen Gründen die 
Ausdehnung des Getreidebaues und des Exportes während der letzten Jahrzehnte 
weit über ihre bisherigen Grenzen hinaus erweitert. So betrug die Ausfuhr 
Indiens an Weizen im Jahre 1870 erſt 3910, 1880 aber bereits 109,778 und 
1887: 1,113,167 Tonnen. Dagegen hat in dem letzten Jahrfünft die Weizen⸗ 
ausfuhr Nordamerikas ſucceſſive abgenommen. Denn während im Jahre 1880 
noch 99,572,329 Buſhel (1 Buſhel = 35,237 L.) Weizen aus Nordamerika 
exportirt wurden, war der Export im Jahre 1883 auf 41,655,653 B. geſunken 
und hat ſich im Jahre 1885 erſt wieder auf 52,382,587 B. gehoben. 

Der Vorſprung, den Indien in Folge ſeiner minderwerthigen Valuta vor 
Nordamerika und anderen Exportländern beſitzt, dient zum Theil dazu, um ſeine 
größeren Frachtkoſten auszugleichen. Denn während die Fracht für 1000 kg 
Weizen von New⸗York über Boſton nach Hamburg im October 1887 nur 10,2 Mk. 
betrug, kam ſie von Bombay nach London um dieſelbe Zeit auf 20,7 Mk. zu 
ſtehen. 

Auch iſt dieſer Anreiz zum Export Indiens und Rußlands nur ein vorüber⸗ 
gehender, weil der durch die Valutadifferenzen erzielte außerordentliche Gewinn 
der Landwirthe und Händler jener Länder mit minderwerthiger Valuta, in Folge 
des weiteren Sinkens der Productenpreiſe auf dem Weltmarkte und des Steigens 
der inländiſchen Productionskoſten, ſchließlich verloren gehen muß. 

Endlich kann auch zugeſtanden werden, daß die Anſammlung von großen 
Vermögen in einigen Händen dazu beigetragen hat, die Production überhaupt, 
alſo auch die landwirthſchaftliche, ins Unermeßliche zu ſteigern, während doch die 
effective Nachfrage nach den landwirthſchaftlichen Producten, ſofern ſie zu den 
nothwendigen Lebensmitteln gehören, mit dem Angebot nicht gleichen Schritt zu 
halten vermag; bei den Reichen nicht, weil ſie hier auf natürliche phyſiſche 
Schranken der Conſumtionsfähigkeit ſtößt, bei den arbeitenden Claſſen nicht, weil 
ſie durch ihr Einkommen und das Entſtehen gewiſſer, mit der wachſenden Ge— 
ſelligkeit zuſammenhängender Bedürfniſſe begrenzt iſt. 
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Als das Reſultat all dieſer Factoren ergibt ſich ein Sinken zunächſt der 
Woll⸗ und Getreidepreiſe, dann aber auch der Preiſe der meiſten übrigen land⸗ 
wirthſchaftlichen Producte, wobei der Beginn und das Tempo des Preisrückganges 
für die einzelnen Producte allerdings verſchieden iſt. 

Wenn die Abnahme der landwirthſchaftlichen Proſperität für ganz Deutſch⸗ 
land bereits ſeit der Mitte der ſiebziger Jahre beginnt, ſo hat das ſeinen Grund in 
dem Zuſammentreffen des, wenn auch zunächſt nur mäßigen Rückganges der Ge⸗ 
treidepreiſe mit einer Reihe ſchlechter Ernten, während ihr damals noch die ver- 
hältnißmäßig hohen Preiſe einer Reihe von anderen landwirthſchaftlichen Pro- 
ducten und Fabrikaten, ſo z. B. der Hülſenfrüchte, des Fleiſches, des Zuckers und 
Branntweins, entgegen wirkten. 

Seit den achtziger Jahren verſchlimmert ſich dann die Lage der Landwirthſchaft 
trotz der beſſeren Ernten der letzten ſechs bis ſieben Jahre in Folge des weiteren, 
jetzt ſehr ſtarken Sinkens der Getreidepreiſe und des gleichzeitigen Preisrückganges 
faſt aller übrigen landwirthſchaftlichen Producte und unter dieſen namentlich auch 
des Branntweins und Zuckers. Setzt man mit Conrad (Jahrbücher für National⸗ 
ökonomie und Statiſtik, Neue Folge XVI, 3, S. 296— 297) die Preiſe der land⸗ 
wirthſchaftlichen Producte in Deutſchland für den Durchſchnitt der Jahre 
1879-1882 — 100, fo verhalten ſich die Preiſe des Jahres 1887 folgendermaßen: 
Weizen = 78,5, Roggen = 73,1, Gerſte — 82,1, Mais = 76,1, Hafer = 76,6, 
Weizenmehl = 78,3, Roggenmehl = 73,6, Kartoffelſpiritus — 93,0, Robzucker 
670. 

Bezeichnet das Billigerwerden der Gebrauchs- und Verbrauchsgüter und 
Capitalien ſchon überhaupt einen wichtigen Culturfortſchritt, ſo wird derſelbe 
noch beſonders hoch zu veranſchlagen ſein, wenn derſelbe ſich, wie im gegebenen 
Fall, auf die von den Maſſen conſumirten Nahrungsmittel bezieht. Mag der 
Vortheil, den die Conſumenten und unter ihnen namentlich die Lohnarbeiter von 
dem Preisrückgang der Rohproducte haben können, ihnen auch nicht vollſtändig 
zu gut gekommen ſein, weil Zwiſchenhändler, Müller, Bäcker und Fleiſcher, ihre 
Preiſe noch nicht entſprechend herabgeſetzt haben, ſo iſt es doch nicht fraglich, 
ob, ſondern nur wann dieſes geſchehen wird. Auch gibt es eine Reihe von 
Mitteln der Geſetzgebung und der genoſſenſchaftlichen Organiſation, um die Her⸗ 
beiführung dieſes Zeitpunktes künſtlich zu beſchleunigen. 

Aber dieſes erfreuliche Bild hat doch auch ſeine ernſte Kehrſeite. Der Preis⸗ 
rückgang der meiſten landwirthſchaftlichen Producte ſchmälert zunächſt die in Geld 
ausgedrückten Roherträge der Landwirthſchaft. 

Ob zugleich auch eine Verminderung der Grundrente eintritt, hängt noch 
von anderen Factoren ab, namentlich davon, ob und wie weit es gelingt, die 
fachlichen und perſönlichen Ausgaben der Landwirthe zu reduciren. 


III. 
Um über dieſen Punkt ins Klare zu kommen, haben wir zu fragen, in 
welchem Zuſtande befanden ſich die Landwirthe bei Beginn des Preisrückganges, 
und mit welchen Mitteln ſuchten ſie demſelben zu begegnen? 


— 
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Hierauf iſt zunächſt zu antworten, daß die Zeit der landwirthſchaftlichen 
Proſperität, die im Ganzen bis in die Mitte der ſiebziger Jahre dauerte, einen 
außerordentlichen Aufſchwung der landwirthſchaftlichen Technik, namentlich auf 
den größeren, aber auch auf den bäuerlichen Gütern zur Folge gehabt hat. Dieſer 
Aufſchwung trat hervor in dem Uebergang zu intenſiveren Betriebsſyſtemen, in 
dem zunehmenden Gebrauch von künſtlichem Dünger und Kraftfutter, in der Ver⸗ 
beſſerung der landwirthſchaftlichen Geräthe, in der vermehrten Anwendung von 
Maſchinen und Dampfkraft, in der ſorgfältigeren Bearbeitung des Bodens, 
namentlich aber in der Vervollkommnung der landwirthſchaftlichen Nebengewerbe 
und unter dieſen wieder beſonders der Rübenzuckerfabrikation und der Branntwein⸗ 
brennerei. Gelang es den Fortſchritten der landwirthſchaftlichen Technik, dadurch 
die Naturalroherträgniſſe bedeutend zu ſteigern, ſo ermöglichten die hohen Preiſe 
der landwirthſchaftlichen Producte auch die Erzielung hoher Geldroherträge. Da 
während des erſten Theiles dieſer Periode der Proſperität die Productions⸗ 
koſten und namentlich die Arbeitslöhne niedrig ſtanden, die Lebenshaltung der 
ländlichen Grundbeſitzer und Pächter einfacher und die Steuerlaſt eine geringe 
war, ſo mußte auch die Grundrente ſteigen. 

Dieſe erhöhte Grundrente führte dann namentlich bei den vermögenderen 
und umſichtigeren Landwirthen zur Vornahme von umfangreichen Meliorationen. 
Sie hatte aber auch zur Folge, daß gegen Ende dieſer Periode das Leben der 
größeren Grundbeſitzer manche luxuriöſe Gewohnheiten annahm und ihre ganze 
Exiſtenz ſich ſehr weſentlich hob. Den größeren Grundbeſitzern folgte dann lang⸗ 
ſam und zögernd der Bauernſtand, indem er ſich manchen bis dahin nicht ge— 
kannten Luxus in der Kleidung, häuslichen Einrichtung und Kindererziehung, 
namentlich aber im Hausbau geſtattete. Angeregt durch die ſteigende Nachfrage 
nach Arbeitern ſeitens der Induſtrie hoben ſich dann im Anfange der ſiebziger Jahre 
auch die Löhne der landwirthſchaftlichen Arbeiter. Und dieſen höheren Löhnen 
entſprach nicht etwa zugleich eine höhere Arbeitstüchtigkeit. Im Gegentheil! die 
Klagen über die geringe Brauchbarkeit, namentlich über die Unzuverläſſigkeit der 
ländlichen Arbeiter haben ſeitdem zugenommen, ſo daß die höheren Löhne ſich zu— 
gleich häufig mit geringeren Leiſtungen verbinden. Hand in Hand mit dem all⸗ 
gemeinen nationalen Aufſchwung erfolgte am Schluſſe dieſer Periode auch die 
Verwendung reichlicherer Mittel ſeitens des Staates und der Communen für 
Zwecke, die bis dahin vernachläſſigt worden waren, was wieder eine Erhöhung 
der auf die einzelnen Landwirthe fallenden Steuern zur Folge hatte. Nun ent⸗ 
ſprachen dieſen erhöhten Laſten der Landwirthe zwar auch erhöhte Leiſtungen des 
Staats und der Gemeinden. Aber dieſe Leiſtungen kommen den Grundbeſitzern 
direct entweder gar nicht oder doch nur nach längeren Zeiträumen zu Gute. 

Die Jahre der Proſperität haben ſomit zur Folge gehabt, daß die Grund» 
rente zwar bedeutend geſtiegen war, zugleich aber auch, daß der Staat und die 
Gemeinden, ſowie die geſammte ländliche Bevölkerung viel anſpruchsvoller ge— 

worden waren. 

Die erhöhte Grundrente gelangte aber nicht nur während des Beſitzes, ſon⸗ 
dern auch beim Beſitzwechſel zum Ausdruck. Wie der Beſitzer ſelbſt, ſo wollten 
auch alle ſeine Kinder leben, und das Leben, das der Beſitzer auf dem Lande ge= 
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führt hatte, wollte er auch in der Stadt fortſetzen, nachdem er ſein Gut ver- 
kauft oder ſeinen Kindern übergeben hatte. Ja nicht ſelten trachtete der größere 
Gutsbeſitzer beim Kauf ſeines Gutes lediglich darnach, dasſelbe möglichſt bald 
wieder mit Vortheil zu verkaufen, um dann in der Stadt ſein früheres Leben, 
aber ohne die frühere Mühe und Arbeit fortſetzen zu können. Und dem größeren 
Gutsbeſitzer folgte auch hierin mancher Bauer, wenngleich die dem Bauern⸗ 
ſtande innewohnende vis inertiae denſelben im Ganzen von der Beſchreitung 
dieſes Weges abgehalten hat. Dabei verlangten die Beſitzer beim Verkauf ihrer 
Güter Preiſe, deren Höhe ſich durch die bisherige Grundrente allein nicht recht— 
fertigen ließ. Und wenn fie zu dieſen hohen Preiſen dennoch Käufer fanden, fo ex- 
klärt ſich dieſes aus dem Umſtande, daß dieſe, weil die Grundrente in den letzten 
Jahrzehnten geſtiegen war, auch auf ihr ferneres Steigen in der Zukunft mit 
Beſtimmtheit rechnen zu können meinten. So wurde denn in den hohen Kauf- 
preiſen bereits in der Gegenwart die künftig erwartete Steigerung der Grund— 
rente discontirt. Begünſtigt ward dieſe, die Preiſe des Grundbeſitzes ſteigernde 
Tendenz noch durch die Anſammlung großer Capitalsmaſſen in Handel und 
Induſtrie, indem viele eine ſichere Anlage ihres Capitals in Grund und Boden, 
und nicht ſelten auch eine Art Nobilitirung ihres Erwerbs durch den landwirth— 
ſchaftlichen Beſitz und Beruf ſuchten. Alle dieſe Vorgänge hatten eine bedeutende 
Steigerung der Güterpreiſe beim Kauf ſowohl, wie beim Erbübergang zur Folge. 

An dieſem Kaufs- und Verkaufstaumel nahmen aber nicht nur diejenigen 
Perſonen Theil, deren Geldcapital ausreichte, um den Kauf baar zu bezahlen, 
ſondern auch ſolche, die genöthigt waren, ſich einen beträchtlichen Theil des Kauf- 
ſchillings und der Uebernahmegelder creditiren zu laſſen. Erſchienen doch ſolche 
Creditkäufe zu einer Zeit, in der man mit Sicherheit auf ein weiteres 
Steigen der Grundrente und ein Sinken des Zinsfußes rechnen zu können glaubte, 
als durchaus vortheilhaft, zumal wenn man berückſichtigt, daß das größere Gut 
zugleich das creditfähigere iſt, und daß ſich dasſelbe für mancherlei Culturarten 
und Betriebsformen beſſer eignet als ein kleineres. 

Hieraus ergaben ſich denn namentlich für die größeren Güter des Nord⸗ 
oſtens folgende Reſultate: ihre Preiſe waren nicht nur entſprechend der effectiv 
erhöhten Grundrente, ſondern weit über dieſes Maß hinaus geſtiegen; ferner war 
der größere Grundbeſitz — ſo weit er nicht gebunden war, oder ſeine Beſitzer in 
dieſem Tanz um das goldene Kalb die Erhaltung des Familienbeſitzes der Er⸗ 
zielung eines bedeutenden Geldgewinnes nicht vorgezogen hatten — in hohem 
Grade mobiliſirt worden; endlich war die hypothekariſche Verſchuldung der 
größeren, einem häufigen Beſitzwechſel unterworfenen Güter eine beträchtlichere 
geworden, als die des mittleren bäuerlichen Grundbeſitzes, der nicht ſo häufig 
wie jener die Hand gewechſelt hatte. So hat die in zweiundfünfzig Amts⸗ 
gerichtsbezirken des preußiſchen Staates im Jahr 1883 von A. Meitzen er⸗ 
mittelte Höhe der Grundbuchſchulden ergeben, daß — unter Ausſchluß der rechtlich 
gebundenen Güter — die größeren Güter zum Achtundzwanzigfachen, die Bauern⸗ 
güter zum Achtzehnfachen und die kleineren bäuerlichen Stellen nur zum Zwölf— 
fachen des Grundſteuer-Reinertrags verſchuldet ſind. 
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Aehnliche Erſcheinungen wie bei dem großen Grundbeſitz im Nordoſten 
finden ſich auch bei dem aus vielen Parcellen zuſammengeſetzten kleinbäuerlichen 
Beſitz Mittel⸗, Süd⸗ und Weſtdeutſchlands, wenngleich ſie zum Theil aus an⸗ 
deren Gründen entſpringen. Hier iſt es namentlich die in den langen Friedens⸗ 
jahren ſtark angewachſene Bevölkerung und ihr allgemeines Beſtreben, die ge⸗ 
machten Erſparniſſe in Grund und Boden anzulegen, der ſogenannte Landhunger, 
ſowie ihr Kleben an der Scholle, das die Preiſe der einzelnen Parcellen auf eine 
ſolche Höhe getrieben hat, daß die Verzinſung des Kaufſchillings durch die Grund⸗ 
rente eine minimale wird oder, was dasſelbe iſt, daß bei landesüblicher Ver⸗ 
zinſung des Kaufpreiſes der Beſitzer für ſeine dem Landbau auf der eigenen 
Scholle gewidmete Arbeit im Ertrage derſelben keinen Entgelt mehr findet. 
Da ferner die im perſönlichen Dienſt, ſowie in der Induſtrie gemachten Erſpar⸗ 
niſſe, und das im Erbwege oder durch Heirath gewonnene Geldcapital nicht 
immer ausreichten, um den Kaufſchilling baar zu bezahlen, ſo wurde auch hier 
der häufige Beſitzübergang zur Hauptveranlaſſung für die Verſchuldung der 
kleinen Grundbeſitzer. Daher zeigt ſich in dem, verglichen mit dem Nordoſten agrar⸗ 
politiſch anders gearteten Süden und Weſten der kleine parcellirte Grundbeſitz 
am Meiſten verſchuldet, während der größere und beſſer arrondirte bäuerliche 
Beſitz und ebenſo der meiſt rechtlich gebundene größere, namentlich ſtandesherr⸗ 
liche Beſitz viel weniger verſchuldet iſt. Zu dieſem Reſultat gelangt unter 
Anderem die badiſche Enquste von 1882/83, indem in den zur Unterſuchung 
gelangten Gemeinden die kleinen Beſitzungen (bis zu 2 Hectar) die relativ größte 
Belaſtung aufweiſen. Dieſelbe Erſcheinung wird auch für einige Theile Bayerns, 
für Kärnthen, Krain und Steiermark beſtätigt. Eine Ausnahme von dieſer 
Regel bilden nur die badiſchen Gemeinden mit geſchloſſenem Beſitz und Anerben⸗ 
recht, indem hier die geſchloſſenen, einem irrationell geſtalteten Anerbenrechte 
unterworfenen Hofgüter von 5—20 Hectar am höchſten verſchuldet ſind. Dazu 
kommt dann noch als weitere Calamität des kleinen Beſitzes jener Gegenden 
eine bis zur Unwirthſchaftlichkeit geſteigerte Theilung der einzelnen Parcellen. 

In den Strudel der gewagten Preisbildung und der Mobiliſirung des Grund⸗ 
beſitzes hat ſich der ſpannfähige Bauernſtand mit arrondirtem Beſitz und alt⸗ 
hergebrachter Erbfolge im Norden ſowohl wie im Süden am wenigſten hinein⸗ 
ziehen laſſen. Von ihm läßt ſich, nach den wenigen Anhaltspunkten, die wir 
dafür beſitzen, denn auch annehmen, daß er im Allgemeinen durch hypothekariſche 
Schulden am wenigſten belaſtet iſt. Dagegen leidet er unter feinen Perſonal⸗ 
ſchulden mehr als der große Grundbeſitzer, weil es für ihn vielfach noch an 
Anſtalten fehlt, die ihm einen ſeinen Bedürfniſſen entſprechenden Perſonalcredit 
vermitteln, und weil er dort, wo dieſelben beſtehen, fie noch nicht genügend zu 
benutzen verſteht. Daher geräth er bereits bei relativ geringer Verſchuldung 
leicht in die Hände von Wucherern, die ſeine momentanen Verlegenheiten be⸗ 
nutzen, um ihn zu ruiniren. Auch befindet er ſich in einem Uebergangsſtadium, 
indem der Geldverkehr erſt jetzt in die Bauernwirthſchaft vollſtändig eindringt. 
Dieſem doppelten Andrange der Weltwirthſchaft und des Geldverkehrs fühlt ſich 
der noch von den Feſſeln und Gewohnheiten der älteren naturalwirthſchaftlichen 
Periode beherrſchte Bauer, dieſer conſervativſte Beſtandtheil unſerer ſocialen 
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Schichtung, nicht ganz gewachſen. Ihm fehlt noch viel von der Beweglichkeit, 
Rührigkeit und Anſtelligkeit des amerikaniſchen Farmers, der in der Anwendung 
der Errungenſchaften der landwirthſchaftlichen Technik, in der Ausnutzung ges 
gebener Conjuncturen und in der Anpaſſung ſeiner Wirthſchaft an dieſelben 
unſerem Bauer weit überlegen iſt. Wenn dieſer auch weniger als der große 
Grundbeſitzer unter dem Zwange ſteht, den die durch ſociale Rückſichten gebotene 
Lebenshaltung und Kindererziehung dem Letzteren auferlegt, ſo laſtet doch ſeine 
inferiore ſociale Stellung ſchwer auf ihm und verhindert jenen Aufſchwung, den 
der in ſocialer und politiſcher Beziehung ſich der vollſten Gleichheit mit ſeinen 
Mitbürgern erfreuende amerikaniſche Farmer zu nehmen vermag. 

So hat denn die gegenwärtige Kriſis unſeren deutſchen Grundbeſitzerſtand 
ſchlecht vorbereitet gefunden: mit hohen für ſeinen Grundbeſitz gezahlten Kauf⸗ 
preiſen und ſtarker Verſchuldung, mit geſteigerten Productionskoſten, Staats⸗ 
und Gemeindeabgaben, mit einer erhöhten Lebenshaltung und mannigfachen 
Luxusbedürfniſſen, aber zugleich mit verhältnißmäßig geringem Capitalbeſitz iſt 
er in dieſelbe eingetreten. Kein Wunder daher, daß den in Folge geſunkener 
Preiſe verminderten Geldroherträgen nun auch bald eine Verminderung der 
Grundrente entſprach. Wenn die geſunkene Grundrente ſomit gegenwärtig eine 
niedrigere Verzinſung des Grundcapitals, in dem neben den gezahlten hohen Kauf⸗ 
preiſen noch mancherlei zum Theil nicht unbedeutende Capitalverwendungen der 
gegenwärtigen Beſitzer enthalten find, bewirkte, als vor der Kriſis, jo verdient 
doch hervorgehoben zu werden, daß ein ähnliches Schickſal auch die Beſitzer des 
in ſoliden Effecten (Staatspapiere, landſchaftliche Pfandbriefe u. ſ. w.) an⸗ 
gelegten Geldcapitals in Folge der Zinsreduction betroffen hat. Unter dieſen 
Capitalbeſitzern befinden ſich in einer beſonders ſchlimmen Lage diejenigen kleinen 
Capitaliſten, die aus irgend einem Grunde nicht in der Lage find, die Schmäle- 
rung ihres Einkommens durch Arbeitsverdienſt erſetzen zu können. 

Aber während die Capitaliſten Großbritanniens und Frankreichs einen 
niedrigeren Zins beziehen als die Capitalbeſitzer Deutſchlands, werden umgekehrt 
die Grundbeſitzer Deutſchlands durch das Sinken der Grundrente ſchwerer be— 
troffen, als die Grundbeſitzer Großbritanniens und Frankreichs, und zwar aus 
einer Reihe von Gründen, die wir hier nur kurz andeuten können. 


IV. 

Verglichen mit Deutſchland, deſſen Grundbeſitzvertheilung im Ganzen eine 
geſunde iſt, indem ſich bei uns große, mittlere und kleinere Güter in mannig⸗ 
fachen, der äußeren Naturausſtattung und den volkswirthſchaftlichen Zuſtänden 
angepaßten Miſchungsverhältniſſen vorfinden, hat Großbritannien eine viel weniger 
günſtige Vertheilung ſeines Bodens. Die extreme ariſtokratiſche Vertheilung des 
Grundbeſitzes in Großbritannien hat, neben ihren überwiegenden Schattenſeiten, 
aber doch auch einige wenige Vorzüge, die beſonders während der gegenwärtigen 
Kriſis deutlich zu Tage getreten ſind. Die ſehr großen und wenig verſchuldeten 
Grundbeſitzer, die nicht ſelten in ihrer Hand den Beſitz von Bergwerken, ſtädtiſchen 
Häuſern und neuerdings auch überſeeiſchen Ländereien verbinden, können die Kriſis 
viel leichter überſtehen, als die deutſchen Grundbeſitzer, die neben ihrem Grund 
und Boden nur ſelten Capital, aber häufig Schulden beſitzen. Denn zum Theil 
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wird das Sinken der Grundrente von den großbritanniſchen Grundbeſitzern com⸗ 
penſirt durch das Steigen der Bergwerks-, Häufer- und überſeeiſchen Landrente. 
Und wenn eine ſolche Compenſation auch nicht eintritt, ſo gefährdet die Ver⸗ 
minderung der an ſich ſehr großen Einkommen doch noch nicht die Exiſtenz der⸗ 
jenigen, die ſie beziehen. Die großen und größten Grundbeſitzer waren daher 
vielfach in der Lage, ihren Pächtern die Pachtgelder zu ſtunden und auf einen 
Theil ihres Pachtſchillings definitiv zu verzichten und trotzdem ihre verpachteten 
Grundſtücke noch bedeutend zu melioriren. Wo den Pächtern ſolche Conceſſionen 
nicht gemacht worden ſind und ſie ihre Pacht aufgeben mußten, da haben ſie 
als capitaliſtiſche Unternehmer von einer viel größeren Geſchäftsroutine, als unſere 
ſtarren Bauern ſie beſitzen, in einem anderen Unternehmen diesſeits oder jenſeits 
des Oceans ihr Fortkommen gefunden. Damit ſoll nun durchaus nicht geleugnet 
werden, daß auch viele engliſche Pächter ihr Capital verloren, und daß die zahl⸗ 
reichen großen, ſowie die wenigen mittleren und kleineren engliſchen Grund— 
beſitzer — unter den letzteren namentlich die lebenslänglichen Nutznießer von 
Pfarrländereien — empfindliche Verluſte erlitten haben, ſondern nur darauf hin⸗ 
gewieſen werden, daß die gegenwärtige Kriſis an ſich in ihren letzten Conſe⸗ 
quenzen für Großbritannien keine ſo tiefgehenden wirthſchaftlichen, politiſchen 
und ſocialen Wirkungen haben wird, wie in Deutſchland. Dieſes erklärt ſich 
indeſſen nicht nur durch die größere Widerſtandsfähigkeit der engliſchen Grund⸗ 
beſitzer, ſondern auch daraus, daß an dem Blühen der Landwirthſchaft in Eng⸗ 
land ein geringerer Theil der Bevölkerung direct intereſſirt iſt, als in Deutſch⸗ 
land. Die gewerb- und handeltreibenden Claſſen Großbritanniens haben aber, 
in Folge der Verbilligung der landwirthſchaftlichen Producte, zu den Vorzügen 
des wohlfeilſten Capitals, der wohlfeilſten Kohlen und Maſchinen, noch den der 
wohlfeilſten Nahrungsmittel erhalten, ein Vorzug, der namentlich der Induſtrie 
zu Gute kommen muß. Denn iſt dieſe an den Umſätzen des geſammten Welt⸗ 
handels mit circa 46 Procent betheiligt, und droht ihr dieſer Antheil durch die 
concurrirenden Nationen geſchmälert zu werden, fo findet fie in dem Billiger⸗ 
werden der Lebensmittel, die bereits theilweiſe zu einer Herabſetzung der Löhne 
geführt haben, eine weſentliche Kräftigung für ihre bedrohte Poſition. 

Aehnliches wie für England gilt auch für Frankreich. Der mittlere und 
kleine Grundbeſitzer nimmt hier eine größere Fläche ein als in manchen Theilen 
Deutſchlands und ſpeciell in Preußen. Die von dem Code civil geſtützte Sitte 
der Naturaltheilung des ererbten Grundbeſitzes, das weit verbreitete régime 
conjugal, der haushälteriſche und ſparſame Sinn des Franzoſen, endlich auch die 
mangelhafte Hypothekenverfaſſung haben hier bisher eine ſo ſtarke hypothekariſche 
Verſchuldung des ländlichen Grundbeſitzes verhindert, wie ſie bei uns beſteht. 
Freilich iſt die Kriſis auch in Frankreich bisher nicht ſpurlos an dem ländlichen 
Grundbeſitz, namentlich dem größeren vorübergegangen. Aber immerhin laſtet ſie 
auf Frankreich aus den angegebenen Gründen, ſowie weil dasſelbe wegen ſeines 
größtentheils fruchtbaren Bodens und milderen Klimas mancherlei Früchte bauen 
kann, die der überſeeiſchen Concurrenz nicht unterliegen, weniger ſchwer als auf 
Deutſchland. 

Was die Kriſis bei uns beſonders drückend macht, das ſind, außer den un⸗ 
günſtigeren klimatiſchen und Bodenverhältniſſen, und dem geringeren Capital⸗ 
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reichthum, namentlich im Nordoſten Deutſchlands mancherlei Mängel unſerer 
Agrarverfaſſung und der Sitte unſerer landwirthſchaftlichen Kreiſe. Dahin ge⸗ 
hören namentlich die Gewohnheit, im Vergleich zum vorhandenen Capitalbeſitz 
zu große Güter zu kaufen, die hohen Kaufpreiſe und Uebernahmetaxen, der häufige 
Beſitzwechſel der Güter, die ſtarke Gebundenheit der Lebenshaltung und der Con⸗ 
ſumtionsgewohnheiten, namentlich unſerer größeren Grundbeſitzer, durch äußere 
ſociale Rückſichten und Standesgewohnheiten, die geringe Rührigkeit unſeres 
Bauernſtandes u. a. m. 
V. 

Wenn ſomit in Folge der in Deutſchland geltenden Agrarverfaſſung und 
der hier herrſchenden landwirthſchaftlichen Sitte die Kriſis ſich bei uns auch 
mehr verſchärft als in andern Ländern, ſo bewirkt dieſer Umſtand doch auch 
wieder, da die Bedingungen der Production, die Agrarverfaſſung und landwirth⸗ 
ſchaftliche Sitte in den verſchiedenen Theilen Deutſchlands ſehr ungleich ſind, daß 
die Krifis bei uns keineswegs alle Grundbeſitzer mit gleicher Schwere trifft. 
Zunächſt ſei hier auf den Unterſchied in der Lage des weſtlichen und öſtlichen 
Deutſchland hingewieſen, indem die Preiſe der landwirthſchaftlichen Producte 
im Oſten zum Theil nicht unbedeutend niedriger ſtehen, als im Weſten und 
Süden. Zu den höheren Preiſen kommen dann im Weſten und Süden noch 
hinzu das günſtigere Klima, die größere Fruchtbarkeit des Bodens, der größere 
Capitalreichthum, die größere Rührigkeit der Bevölkerung, ſowie die größere 
Zahl conſumtionsfähiger Städte. Haben dieſe Vorzüge nicht verhindern können, 
daß auch hier ein Rückgang der Grundrente eingetreten iſt, ſo dürfte er doch nicht 
ſo bedeutend ſein, wie in dem von der Natur weniger begünſtigten, noch zum 
Theil in der Naturalwirthſchaft ſteckenden, weniger capitalkräftigen, weniger in⸗ 
duſtriellen und ſtädtereichen Oſten. 

Sodann ſind die Beſitzer der rechtlich gebundenen größeren Gütercomplexe, 
der ſogenannten Herrſchaften, deren Zahl auch in Deutſchland keine geringe, 
wenn auch nicht eine ſo große iſt wie in Großbritannien, durch die Kriſis meiſt nur 
inſofern betroffen, als ſie von ihren großen Gutserträgen gegenwärtig nicht 
mehr ſoviel capitaliſiren können, wie in Zeiten der Proſperität. 

Aber auch unter den Beſitzern des dem freien Verkehr unterworfenen Grund⸗ 
beſitzes hat die wirthſchaftliche Depreſſion einen ſehr ungleichen Grad erreicht. 
Abgeſehen von den ſehr großen, rechtlich gebundenen Herrſchaften, iſt der größere 
Grundbeſitz im Nordoſten von der gegenwärtigen Kriſis ſtärker betroffen, als 
der mittlere und kleine. Es iſt dies nicht zum Wenigſten dadurch bedingt, daß 
mit der Größe des Grundbeſitzes die Quote der zum Verkauf zu bringenden 
Producte wächſt, ſo daß die kleinen Grundbeſitzer ihre Producte größtentheils 
ſelbſt verzehren und daher unter dem Preisfall weniger zu leiden haben. Daß 
der größere frei veräußerliche und verſchuldbare Grundbeſitz von der gegenwärtigen 
Kriſis ſtärker getroffen wird, als der mittlere und kleinere, beweiſen u. A. die 
Zahlen der für 1886/87 für Preußen aufgeſtellten Statiſtik der Zwangsverſteige⸗ 
rungen land⸗ und forſtwirthſchaftlicher Grundſtücke. Demnach nimmt, in Ver⸗ 
hältnißzahlen ausgedrückt, unter den Gründen, welche die Subhaſtation herbei⸗ 
geführt haben, die ungünſtige Lage der Landwirthſchaft ein: 
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bei 29 en von 50 ha und mehr — 17, 02 Procent 
50 — 7,07 ha 10 : 
: 7,07—2 ha = 3,183 
- 2 ha bis 5a 2,56 E 
Mit diſen gutachtlich begründeten Nachrichten ſtimmt auch die ſtatiſtiſch 
feſtgeſtellte Thatſache überein, daß der Antheil an den Subhaſtationen überhaupt 
bei den größeren Beſitzungen verhältnißmäßig weit bedeutender iſt als bei den 
kleineren. 
Es entfielen nämlich: 
auf Beſitzungen 
von 50 ha und darüber von Der wt ek . e — 77,81 Procent 


: 50—10 ha — 16,21 
= 10—2 ha — 5,19 
2 ha bis 25 a — 0,19 


Freilich tritt der bereits oben bar Dualismus in den Agrarverhält⸗ 
niſſen des Nordens und Nordoſtens einer- und des Südens andererſeits auch in 
der Subhaſtationsſtatiſtik hervor, indem im Süden der kleine Grundbeſitz von 
den Subhaſtationen ſtärker betroffen wird als der mittlere und große. Im 
Norden und Nordoſten dagegen ſcheint der kleine Grundbeſitz ſich relativ am 
wohlſten zu befinden, namentlich dann, wenn die Arbeitskraft der Beſitzer aus⸗ 
reicht, um ihre Gütchen ohne Hinzuziehung fremder Lohnarbeiter zu beſtellen, 
und wenn fie auf demſelben Gemüſe- und Handelsgewächſebau oder Viehzucht 
betreiben. 

Außerdem befinden ſich die Beſitzer von Gütern, welche dieſelben zu mäßigen 
Taxen von ihren Eltern ererbt haben, im Allgemeinen in beſſerer Lage, als die⸗ 
jenigen, die ſie zu hohen Preiſen gekauft oder von ihren Geſchwiſtern über⸗ 
nommen haben. Mit dieſer Unterſcheidung fällt größtentheils die Unterſcheidung 
der Beſitzer ſtark und wenig verſchuldeter Güter zuſammen. 

Wer ferner die nöthige wirthſchaftliche und techniſche Intelligenz, und das 
erforderliche Betriebscapital beſaß, vermochte ſchon im Voraus die herannahende 
Kriſis zu erkennen und ſich mit einer raſchen Wendung den veränderten Con⸗ 
juncturen anzupaſſen. Insbeſondere haben Diejenigen die Nachtheile der Kriſis 
am Beſten parirt, welche vorzugsweiſe Producte erzeugen, deren Preiſe gar nicht 
gefallen ſind, wie z. B. Gemüſe und manche Handelsgewächſe, oder welche bei 
der Erzeugung von ſolchen Producten, deren Preiſe jeweilen relativ am wenigſten 
gefallen waren, ſich in der Vorhand befanden und nicht ſo lange warteten, bis 
nun auch das Angebot dieſer Producte im Inlande ein ſo ſtarkes wurde, daß 
auch ihre Preiſe ſanken. 

Endlich werden diejenigen Beſitzer die Kriſis leichter überſtehen, die in ihrer 
Lebenshaltung und in der Erziehung ihrer Kinder von der ſocialen Sitte und 
ihren Anforderungen weniger abhängig als Andere oder perſönlich fähig und 
bereit ſind, ihren Verbrauch auf das durch das Sinken der Preiſe gebotene 
Niveau herabzuſetzen. 

I 5 

Folgt nun ſchon aus dem Bisherigen, daß die deutſchen Grundbeſitzer von 
der gegenwärtigen Kriſis in ſehr verſchiedenem Grade betroffen worden ſind, ſo 
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werden dieſe Differenzen noch vergrößert, ja es wird die Kriſis in ihren Wir⸗ 
kungen für einige Beſitzer noch weſentlich gemildert durch eine Reihe von Um⸗ 
ſtänden, die der Depreſſion entgegenwirken. 

Hierher gehört freilich eine allgemeine Verminderung der Productionskoſten 
nicht. Denn namentlich die Löhne der ländlichen Arbeiter, welche einen weſent⸗ 
lichen Poſten unter den Productionskoſten ausmachen, haben ſich, wenn man von 
vereinzelt gebliebenen exceſſiven Lohnerhöhungen der Gründerzeit abſieht, im 
Ganzen auf derjenigen Höhe zu erhalten vermocht, die ſie in den ſiebziger Jahren 
erreicht haben. Die ſachlichen Productionskoſten dagegen haben ſich im Einzelnen, 
in Folge des Sinkens der Preiſe für Metallwaaren, Geräthe, Maſchinen, künſt⸗ 
lichen Dünger, Kraftfutter u. ſ. w. niedriger geſtellt. 

Das Hauptgegengewicht gegenüber den geſunkenen Preiſen der Bodenproducte 
übt aber der um 1 Procent und mehr geſunkene Zinsfuß des Geldcapitals aus. 
Dadurch iſt namentlich für die verſchuldeten Gutsbeſitzer eine weſentliche Ent⸗ 
laſtung erwachſen. Aber freilich iſt dieſe Entlaſtung keine gleichmäßige, ſondern, 
je nach der Perſon der Gläubiger und Schuldner, eine ſehr verſchiedene geweſen. 

Mit der Reduction des Zinsfußes ſind die Landſchaften nämlich früher vor⸗ 
gegangen als die Sparkaſſen und Bodencreditbanken, und dieſe wieder früher als 
die Stiftungen und manche Privatgläubiger. Es haben demnach den meiſten 
Vortheil von der bisherigen Zinsreduction die größeren Grundbeſitzer überhaupt 
und ſpeciell bezüglich ihrer erſten Hypotheken, den geringſten die mittleren und 
kleineren Grundbeſitzer, bezüglich ihrer zweiten Hypotheken und Perſonalſchulden 
gehabt. Indeſſen iſt das Sinken des Zinsfußes für das Geldcapital doch in 
einer anderen Beziehung dem geſammten ländlichen Grundbeſitz zu gut bekommen. 
Mag der Verkehrswerth, d. h. der durchſchnittliche Kaufpreis für den ländlichen 
Grundbeſitz in Zeiten der Proſperität im Allgemeinen und beſonders in Ländern 
mit dichter Bevölkerung auch mehr oder minder bedeutend über dem Ertragswerth 
desſelben ſtehen, ſo bildet dieſer Letztere doch immer den feſten Punkt, um den 
die Kaufpreiſe oscilliren und von dem ſie beſtimmt werden. Dieſer Ertrags⸗ 
werth ergibt ſich aber aus der Capitaliſation der durchſchnittlichen Grundrente 
nach dem für das Geldcapital landesüblichen Zinsfuß. Wenn nun auch die 
Grundrente in Folge der gegenwärtigen Kriſis zurückgegangen iſt, ſo iſt dafür 
mit dem Sinken des Zinsfußes der Multiplicator erhöht worden. Dadurch 
dürfte ſich wohl hauptſächlich erklären, daß, während die Pachtgelder in manchen 
Gegenden einen nicht unbedeutenden Rückgang erfahren haben, die Kaufpreiſe der 
Grundſtücke, abgeſehen von vereinzelten Nothverkäufen, im Allgemeinen durchaus 
nicht in demſelben Grade geſunken find wie die Grundrente; ja, daß im frei⸗ 
händigen Verkaufe noch immer ſehr hohe Kaufpreiſe gezahlt werden. Freilich 
gelangt die gegenwärtige Kriſis auch auf dieſem Gebiete darin zum Ausdrucke, 
daß der Beſitzwechſel in der Gegenwart ein viel langſameres Tempo eingeſchlagen 
hat, indem zwar eine große Anzahl von Gütern zum Verkaufe angeboten werden, 
die Käufer aber, im Vergleich zu den früheren Zeiten der Proſperität, viel 
zurückhaltender geworden ſind. 

Ferner haben der Kriſis in den letzten Jahren entgegengewirkt eine Reihe 
guter Ernten. Denn während in die ſiebziger Jahre eine Reihe ungünſtiger 
Ernten fallen, weiſen die achtziger Jahre gute oder doch wenigſtens mittlere 
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Ernten auf. Das größere Quantum der gewonnenen Producte hat daher den 
Preisſturz einigermaßen auszugleichen vermocht. Und was von der Geſammt⸗ 
heit der Landwirthe in günſtigen Jahren gilt, das gilt von einzelnen derſelben 
überhaupt, ſofern es ihnen gelungen iſt, in den Jahren der Proſperität und 
über dieſelben hinaus durch zweckmäßig vorgenommene Meliorationen und 


ſorgfältige Cultur die Quantität ihrer Production zu ſteigern und die Qualität 


derſelben den Bedürfniſſen des Marktes anzupaſſen. 

Auch haben die Landwirthe hie und da den Verſuch gemacht, ihre Rein⸗ 
erträge dadurch zu erhöhen, daß ſie die Verarbeitung ihrer Producte wieder 
mehr ſelbſt in die Hand nahmen, und ſich in dem Bezuge ihrer ſachlichen Pro⸗ 
ductionsmittel, ſowie in dem Abſatze ihrer Producte von den Zwiſchenhändlern 
zu emancipiren ſuchten. 

In erſterer Beziehung verdienen beſonders Erwähnung die allerdings nur 
vereinzelt gemachten Verſuche, das auf den eigenen Feldern gewonnene Getreide 
ſelbſt zu vermahlen, ſowie das Mehl zu Brod für den Verkauf auf dem Lande 
und in den nahe gelegenen Städten zu verbacken, und namentlich die in weitem 
Umfang eingetretene Verarbeitung der Milch zu Molkereiproducten und der Ab⸗ 
ſatz derſelben an die Conſumenten durch Molkereigenoſſenſchaften. In letzterer 


Beziehung iſt zu erwähnen, der von den Landwirthen mancher Gegenden ins 


Werk geſetzte genoſſenſchaftliche Bezug von Saatgut, Kraftfutter, künſtlichem 
Dünger und Maſchinen, ſowie der gemeinſchaftliche Abſatz von Vieh und Fleiſch, 
ebenfalls mit Umgehung der Händler. Immerhin ſind das nur einzelne Anfänge, 
fo daß für die Vereins⸗ und Genoſſenſchaftsthätigkeit hier noch ein unermeßliches 
Gebiet der praktiſchen Bethätigung offen liegt. 

Endlich möge noch derjenigen ſtaatlichen Thätigkeit gedacht werden, welche 
allgemeine Förderung der Volkswirthſchaft und die ſpecielle Unterſtützung der 
Landwirthſchaft verfolgt. Hierher gehören im Allgemeinen die mannigfachen 
Verbeſſerungen in den Verkehrsſtraßen und Verkehrsmitteln und ſpeciell die För⸗ 
derung des landwirthſchaftlichen Vereins-, Unterrichts- und Ausſtellungsweſens, 
ſowie die ſeit 1879 eingeſchlagene Zollpolitik. 

Während in England das Vorwiegen der induſtriellen und Handelsintereſſen 
die Abhaltung der landwirthſchaftlichen Producte des Auslandes durch Schutzzölle 
verhindert hat, ſo daß ſich die engliſche Landwirthſchaft kurzer Hand zur Ein⸗ 
ſchränkung des Cerealienbaues entſchließen mußte, ſind in Frankreich, Defterreich- 
Ungarn, Portugal, Italien und Schweden-Norwegen agrariſche Zölle eingeführt 
und ebenſo in Deutſchland die Agrarzölle, nach ihrer Einführung im Jahre 1879, 
zweimal in den Jahren 1885 und 1887 erhöht worden. 

Daß trotz dieſer, dem Rückgange der Preiſe entgegenwirkenden Kräfte und 
Maßregeln die Lage der Grundbeſitzer eine ſchwierige iſt, kann nicht geleugnet 
werden. 

Alles in Allem genommen charakteriſirt ſich die gegenwärtige Kriſis ſomit 
als ein Zuſtand geſunkener und ſinkender Grundrente, gegen welches Sinken die 
Geſetzgebung, die landwirthſchaftlichen Vereine und die einzelnen Landwirthe ſich 
kräftig zu wehren ſuchen. Das Reſultat dieſer Gegenwehr und daher auch der 
Grad, bis zu welchem die Grundrente geſunken, iſt aber für die verſchiedenen 
Theile Deutſchlands und die verſchiedenen Beſitzer ſehr ungleich. 
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Unter der Kriſis leiden daher in erſter Linie dauernd die Grundeigenthümer, 
ſodann in zweiter Linie die Pächter, dieſe jedoch nur ſo lange, als der von ihnen 
contractlich zu zahlende Pachtzins nicht entſprechend der ſeit dem Contractabſchluß 
geſunkenen Grundrente reducirt worden iſt. In dritter Linie werden von der 
Kriſis aber auch alle Diejenigen betroffen, welche beim Abſatz ihrer Producte 
oder Leiſtungen auf die Landwirthe angewieſen ſind, wozu namentlich die 
Fabrikanten für den landwirthſchaftlichen Betrieb erforderlicher Productions⸗ 
mittel (künſtlicher Dünger, Kraftfutter, Maſchinen, Geräthe u. ſ. w.), aber auch 
die Verfertiger ſolcher zum perſönlichen Bedarf dienender Artikel gehören, welche 
ihren localen Abſatz vorzugsweiſe in landwirthſchaftlichen Kreiſen haben. Da⸗ 
gegen wußten die ländlichen Arbeiter ihre Löhne im Ganzen auf der früheren 
Höhe zu behaupten, und auch der allgemeine Zuſtand der Landbautechnik iſt, 
Dank den wiſſenſchaftlichen Anregungen, ſowie der Umſicht und Energie, welche 
die Landwirthe auch in ſchweren Zeiten beweiſen, ein vorzüglicher. Trotz der 
Kriſis hat die Intenſivirung des landwirthſchaftlichen Betriebes auch in dem 
letzten Jahrzehnt zugenommen, was ſich namentlich in der conſtanten Vermehrung 
der Getreideerntemenge zeigt. Eine Ausnahme von dieſer Regel bilden meiſt nur die 
zur Subhaſtation gelangten Güter, welche häufig bereits lange vor der ein⸗ 
getretenen Kataſtrophe vernachläſſigt und während der Subhaſtationsperiode dann 
vollſtändig devaſtirt werden. 

VII. 

Um einen Maßſtab für die Beurtheilung der gegenwärtigen Kriſis zu ge⸗ 
winnen, wird es nicht überflüſſig ſein, dieſelbe mit der Kriſis, welche die deutſche 
Landwirthſchaft in den zwanziger und dreißiger Jahren durchgemacht hat, zu 
vergleichen. Auch die letztere war veranlaßt durch ein ſtarkes Sinken der 
Getreidepreiſe, welches nach Abſchluß der Kriegsjahre eintrat und bis zur zweiten 
Hälfte der dreißiger Jahre dauerte. War doch auf dem Breslauer Markte der 
Preis für den Scheffel Roggen, welcher noch 1823 mit 28 Sgr. 5 Pf. notirt 
war, in den Jahren 1824 und 1825 auf 17 Sgr. geſunken und hatte ſich im 
Jahre 1835 nur auf 22 Sgr. 3 Pf. gehoben. Erſt 1837 iſt derſelbe mit 
37 Sgr. 4 Pf. notirt. Ja, in den entlegenſten Theilen Oſtpreußens ſoll der 
Scheffel Roggen ſogar für 5 Sgr. angeboten worden ſein. Dank der mit dem 
Frieden wiedererwachten Unternehmungsluſt, der freien Agrargeſetzgebung und 
der Anwendung der Lehren Thaer's und Schwerz's auf die Praxis hatte 
die landwirthſchaftliche Production jener Jahre rapid zugenommen. Der ver⸗ 
mehrten Production fehlte aber zunächſt der entſprechende Abſatz, namentlich 
weil der Zuſtand der Wege in Preußen am Anfange dieſer Periode ein elender 
und die Fracht daher eine ſehr hohe war; dann, weil der Export des Getreides 
auf dem Seewege nach England durch die engliſche Zollgeſetzgebung von 1815 
außerordentlich erſchwert war, und endlich, weil die dünne inländiſche, noch 
weſentlich agricole Bevölkerung mit ihrer Nachfrage nach Getreide dem Angebot 
desſelben nicht nur nicht folgen konnte, ſondern weil dieſe Nachfrage in Folge 
der Zunahme des Kartoffelbaues zeitweilig ſogar zurückging. Dieſe niedrigen 
Preiſe drückten die Landwirthe damals noch viel ſchwerer als gegenwärtig, weil 
namentlich die Gutsbeſitzer des Oſtens viel ausſchließlicher als jest auf den 
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Cerealienbau angewieſen waren und neben dieſem in größerem Maßſtabe nur 
Schafzucht betrieben. 

Und auch damals wie jetzt trat die Landwirthſchaft wenig vorbereitet und 
zugleich viel weniger widerſtandsfähig als jetzt in die Kriſis ein. Denn die 
Kriegszeit von 1806—1815 hatte die Grundbeſitzer in ihren Vermögensverhält⸗ 
niſſen ſtark heruntergebracht. War doch während dieſer Zeit mehr als die Hälfte 
des Viehſtandes in der Provinz Preußen draufgegangen, und blieben doch in 
Schleſien viele Rittergüter des rechten Oderufers, deren Inventar im Kriege 
zerſtört worden war, noch Jahre lang herrenlos, weil ſich kein Käufer für die⸗ 
ſelben finden wollte. Unter ſolchen Umſtänden iſt es begreiflich, daß die Folgen 
der Kriſis geradezu in erſchreckenden Symptomen zu Tage treten mußten und 
zum Theil tiefer gingen als die Wunden, die der Krieg geſchlagen hatte. Handel 
und Schiffahrt lagen darnieder, und viele Kornhändler machten Bankerott. Die 
Grundbeſitzer zahlten ihre Steuern nur unregelmäßig und in manchen Gegenden 
gar nicht. An einen freihändigen Verkauf der Güter war nicht zu denken; 
dagegen war die Zahl der ſequeſtrirten und ſubhaſtirten Güter eine ſehr große. 
In Schleſien z. B., wo dieſelbe während der Kriegsjahre im Maximum 100 
(Weihnachtstermin 1811) betrugen, war ſie im Weihnachtstermin 1831 auf 114 
geſtiegen, und zwar trotzdem die ſchleſiſche Landſchaft auch jetzt gegen ihre 
Schuldner die größte Nachſicht geübt hatte. Wie in Schleſien, ſo traten auch 
in der Provinz Preußen zahlreiche Subhaſtationen ein; hier wurden auf einmal 
218 Güter öffentlich verſteigert, und in manchen Theilen der Provinz wechſelte 
die volle Hälfte der Güter ihre Beſitzer. Bei dieſen Verſteigerungen wurden im 
Allgemeinen nur niedrige Angebote erzielt, ſo daß die Landſchaft Verluſte erlitt, 
und die ehemaligen Beſitzer in Vermögensverfall geriethen. Obgleich manche 
altangeſeſſene Adelsgeſchlechter durch eigene Thätigkeit oder wohlwollende Unter⸗ 
ſtützung der Regierung!) ſich in ihrem Beſitz erhielten, waren doch andere nicht 
zu retten. Zu den Salzburger Exulanten, von denen die Unternehmendſten ſich 
bereits früher zu Grundherren emporgearbeitet hatten, trat jetzt mit einem Male 
eine ganze Schar bürgerlicher Gutsbeſitzer aus Bremen, Braunſchweig und 
Sachſen hinzu, die dann um ſo beſſer gediehen, je tüchtiger ſie waren, je 
niedrigere Preiſe ſie zu zahlen, je weniger ſociale Bedürfniſſe ſie zu befriedigen 
und je ſpäter, d. h. je näher dem Ausgang der Kriſis ſie ihre Güter gekauft 
hatten. Eine ähnliche Entwicklung der landwirthſchaftlichen Verhältniſſe zeigt 
ſich in jenen Jahren der Kriſis auch in einigen anderen deutſchen Ländern, wie 
3. B. in Bayern, Schleswig⸗Holſtein u. ſ. w. In Dithmarſchen z. B. war der 
Werth des Bodens ſo tief geſunken, daß der Staat diejenigen Hufen, die er 
wegen rückſtändiger Steuern den Beſitzern abgenommen hatte, fleißigen Knechten 
unentgeltlich zum Eigenthum übergab, um ſie nur überhaupt wieder in Cultur 
zu ſetzen. 

Verglichen mit den oben angeführten Thatſachen, laſſen die Symptome der 


1) Hierher gehören namentlich die in den beiden erſten Jahrzehnten unſeres Jahrhunderts 
in Preußen erlaſſenen Generalindulte und Moratorien, ſowie die außerordentliche ſtaatliche Unter⸗ 
ſtützung im Betrage von 3 Millionen Thalern — dem 16. Theile der damaligen Staatseinnahmen, 


welche den Landwirthen Oſtpreußens im Jahre 1822 theils direct gewährt wurde, theils 1 


zu Gute kam. 
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gegenwärtigen Kriſis, ſoweit fie in der Statiſtik der landwirthſchaftlichen 
Production, der Subhaſtationen, der Domänenverpachtung, der hypothekariſchen 
Verſchuldung und ihrer Bewegung für den dritten Unbetheiligten deutlich erkennbar 
vorliegen, dieſelbe noch lange nicht ſo acut erſcheinen, wie die Kriſis der zwanziger 
und dreißiger Jahre war. Dabei iſt allerdings zu erwägen, daß die Leiſtungen 
der Statiſtik auf dieſem Gebiete außerordentlich ungenügend ſind und daß die 
in den drei ſüddeutſchen Staaten Baden, Württemberg und Heſſen veranſtalteten 
Engueten ſich weſentlich auf die erſte Periode der Kriſis beſchränken. Es iſt 
daher wohl möglich, daß — wie aus den betreffenden Kreiſen verſichert wird — 
eine größere Anzahl von landwirthſchaftlichen Exiſtenzen ſich gegenwärtig noch 
nothdürftig über Waſſer hält, in Zukunft aber ſicher zu Grunde gehen wird, 
und daß erſt dann die ganze Schwere der gegenwärtigen Kriſis für Jedermann 
erkennbar zu Tage treten dürfte. 
VIII. 

Die erſte Kriſis unſeres Jahrhunderts erreichte ihren Abſchluß dadurch, daß 
die am wenigſten widerſtandsfähigen Landwirthe aus der Reihe der Grundbeſitzer 
ausſchieden, daß die übrigen ſich unter großen Opfern und Entbehrungen auf 
die niedrigen Getreidepreiſe einrichteten, und endlich, daß die ſinkende Tendenz 
der Preiſe ſeit dem Schluß der dreißiger Jahre dem Steigen derſelben Platz 
machte. 

Wird nun auch die gegenwärtige Kriſis, die ähnliche Entſtehungsgründe und 
einen ähnlichen Verlauf aufweiſt, ähnlich ausgehen wie die der zwanziger und 
dreißiger Jahre? Dieſe Frage würde ſich nur dann mit Sicherheit beantworten 
laſſen, wenn man wüßte, wie lange der Preisdruck, der gegenwärtig auf den 
land wirthſchaftlichen Producten laſtet, dauern, und wie groß die Widerſtands⸗ 
fähigkeit der Mehrzahl unſerer Gutsbeſitzer gegenüber der Kriſis ſein wird. 

Ueber dieſe beiden Punkte laſſen ſich aber nicht einmal beſtimmte Ver⸗ 
muthungen ausſprechen. Denn wenn auch von der Vermehrung der Bevölkerung 
und ihres Bedarfes, von der vollſtändigen Urbarmachung der culturfähigen 
Ländereien Rußlands, Nordamerika's und Indiens, ſowie aus anderen Gründen 
eine Hebung der Preiſe der landwirthſchaftlichen Producte erwartet werden darf, 
ſo kann dieſer Zeitpunkt doch noch ſehr weit hinaus liegen, zumal ſich nicht 
überſehen läßt, ob und wie weit bisher unbekannte Länder, z. B. Theile von 
Sibirien, in Cultur genommen, und weitere Erleichterungen und Verbilligungen 
des Transportes ins Werk geſetzt werden können (Panamacanal). Auch wäre 
es ein Fehlſchluß, wenn man von dem zähen Widerſtande, den die deutſchen 
Grundbeſitzer bisher der Kriſis gegenüber gezeigt haben, ohne Weiteres ſchließen 
wollte, daß ſich derſelbe auch in der Zukunft gleich kräftig zeigen werde. 

Tritt nun in abſehbarer Zeit eine Steigerung der Preiſe der landwirth— 
ſchaftlichen Weltproducte, alſo namentlich der Cerealien ein, ſo wird ſich die 
überwiegende Zahl der Grundbeſitzer Deutſchlands aller Wahrſcheinlichkeit nach 
bis dahin, wenn auch nicht ungebeugt, ſo doch ungebrochen, in ſeinem Beſitz zu 
behaupten vermögen. 

Tritt dagegen die ebenerwähnte Wendung in der Preisbewegung in ab- 
ſehbarer Zeit nicht ein, ſo iſt mit ziemlicher Sicherheit anzunehmen, daß der 
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Kriſis alle diejenigen gegenwärtigen Grundbeſitzer zum Opfer fallen werden, die 
ſich, namentlich weil ſie ſtark verſchuldet ſind, den im Vergleich zu den letzten 
Jahrzehnten für den Landwirth in ungünſtigem Sinne veränderten Conjuncturen 
nicht anzupaſſen vermögen. 

Da ſich nun über den Zeitpunkt, bis zu welchem die Urſachen der gegen⸗ 
wärtigen Kriſis fortdauern werden, nichts Beſtimmtes ſagen läßt, ſo beſteht die 
Aufgabe der Gegenwart darin, den Hauptnachdruck auf diejenigen Maßregeln zu 
legen, welche die möglichſte Anpaſſung der Landwirthſchaft an die gegebenen 
Conjuncturen zum Ziele haben, und zugleich darin, die oben erwähnten Mängel 
und Unvollkommenheiten des landwirthſchaftlichen Betriebes und des Verkehrs 
mit Landgütern und landwirthſchaftlichen Producten zu beſeitigen. 

Demnach wäre in erſter Linie anzuſtreben, daß die Landwirthe durch 
Betriebsveränderungen ſich vorzugsweiſe der Erzeugung ſolcher Producte zu⸗ 
wenden, für welche jeweilen die relativ höchſten Preiſe zu erzielen ſind; daß ſie 
die Qualität ihrer Producte der Nachfrage entſprechend geſtalten und das 
Quantum derſelben auf der gegebenen Fläche vermehren; daß ſie, ſoweit es mit 
den obigen Zielpunkten vereinbar iſt, an Productionskoſten möglichſt ſparen und 
wenigſtens den localen und nationalen Markt nach Thunlichkeit ſelbſt direct 
verſorgen; endlich, daß ſie ihre Lebenshaltung einſchränken, nicht mehr im ſelben 
Umfange wie früher mit Hilfe des Credits Grundbeſitz erwerben, und, ſofern 
ſie den Beſitz ihrer Güter auch ihren Nachkommen erhalten wollen, die Ueber⸗ 
nahmetaxen nach Maßgabe der geſunkenen Grundrente herabſetzen. Jeder 
Grundbeſitzer, der dieſe Ziele zu erreichen vermag, iſt als ein ſolcher anzuſehen, 
der die Kriſis überwunden hat. 

Wenn die eben bezeichnete Thätigkeit auch in erſter Linie dem einzelnen 
Landwirthe ſelbſt zufällt, ſo kann ſie doch ſehr weſentlich unterſtützt werden 
durch den Zuſammenſchluß und das Zuſammenwirken der Landwirthe in Ver⸗ 
einen, Genoſſenſchaften und corporativen Verbänden, ſowie durch Maßregeln der 
inneren Volkswirthſchaftspolitik im Allgemeinen und der Agrarpolitik im Speciellen. 

Dieſe Maßregeln würden ſich hauptſächlich zu richten haben auf das Gebiet 
der ſtaatlichen und communalen Beſteuerung (Uebertragung einzelner ſtaatlicher 
Steuern auf die Communen und Uebernahme einzelner communalen Laſten auf 
den Staat), des Canal- und Eiſenbahnbaues, der theilweiſen Herabſetzung der 
Eiſenbahnfrachten, der Reform mancher Handelsuſancen und Handelseinrichtungen 
(Waarenbörſen), der möglichſten Förderung des Genoſſenſchaftsweſens, der ver⸗ 
mehrten Zugänglichkeit des niedrigen Zinsfußes für den Real- und Perſonal⸗ 
credit auch der mittleren und kleinen Grundbeſitzer durch entſprechende Credit⸗ 
organijationen, der Beförderung von Ent- und Bewäſſerungen in großem Maß⸗ 
ſtabe, der Conſolidirung und Codificirung der abſterbenden Reſte einer den 
Bedürfniſſen des Grundbeſitzes angepaßten Vererbungsſitte in einem eigenen 
Inteſtaterbrecht u. a. m. 


Ob in der Folge dann noch weitere außerordentliche ſtaatliche Maßregeln 


nöthig werden mögen, ähnlich wie fie im Anfange des Jahrhunderts den noth- 
leidenden Landwirthen Preußens zu Theil geworden find, entzieht ſich zunächſt 
der Beurtheilung und hängt davon ab, ob und wie weit die gegenwärtige Kriſis 
ſich in der Zukunft noch verſchärfen wird. 
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Vergleichen wir zum Schluß das Ergebniß, zu dem wir in dieſer Arbeit gelangt 
ſind, mit den am Anfange derſelben kurz ſkizzirten agrarpolitiſchen Programmen, 
ſo ſtimmen wir weder den quietiſtiſchen Optimiſten zu, welche die Hände in den 
Schoß legen, und wie ein ruſſiſches Sprichwort ſagt, „am Meere ſitzend auf 
beſſeres Wetter warten“ wollen, noch auch den Peſſimiſten, welche die beſtehenden 
wirthſchaftlichen und ſocialen Verhältniſſe für ſo verzweifelt halten, daß ihrer 
Anſicht nach nur durch eine vollſtändige Aenderung unſerer geſammten Rechts⸗ 
ordnung, insbeſondere durch Umwandelung des Privateigenthums an Grund und 
Boden in Collectiveigenthum geholfen werden könne. Aus demſelben Grunde 
vermögen wir uns auch der Forderung der Uebernahme ſämmtlicher hypotheka⸗ 
riſchen Schulden des ländlichen Grundbeſitzes durch den Staat nicht anzuſchließen, 
da eine ſolche natur-nothwendig über kurz oder lang zur Verſtaatlichung des 
ländlichen Grundbeſitzes führen würde. Auch verſprechen wir uns für ein 
Staatsweſen wie das deutſche Reich, das hinſichtlich der Einfuhr ſeiner Yand- 
wirthſchaftlichen und der Ausfuhr ſeiner induſtriellen Producte auf das Ausland 
angewieſen iſt, von dem Verſuche einer mechaniſchen Hebung der Preiſe für die 
landwirthſchaftlichen Producte durch Schutzzölle auf die Dauer nur einen geringen 
Erfolg, da bei niedrigen Sätzen der Schutzzölle in Folge der engen Zuſammen⸗ 
hänge und Beziehungen, welche heute unter den einzelnen Volkswirthſchaften beſtehen, 
unberechenbare Rückſchläge von außen, und bei hohen, gleichſam prohibitiv 
wirkenden Sätzen, in Folge der widerſtreitenden Intereſſen der verſchiedenen 
Claſſen, ebenſo unberechenbare Rückſchläge von innen zu befürchten ſind. Endlich 
vermögen wir auch an das Zuſtandekommen eines auf die Regelung der 
Währungsverhältniſſe beſchränkten, alle Culturſtaaten Europa's und die nord— 
amerikaniſche Union umfaſſenden Bundes ebenſo wenig zu glauben wie an die 
dauernde Aufrechterhaltung eines ſolchen nur aus einigen wenigen Staaten be= 
ſtehenden Verbandes. 

Dagegen ſcheint uns ein Zollbund, beſtehend aus einer Reihe ſich in gleicher 
oder ähnlicher wirthſchaftlicher Lage befindlichen mittel- und weſteuropäiſcher 
Staaten zu den in abſehbarer Zeit realifirbaren Dingen zu gehören. Ja wir ſind 
der Anſicht, daß es neben dem Intereſſe der ländlichen Grundbeſitzer und indu⸗ 
ſtriellen Unternehmer das Intereſſe der arbeitenden Claſſen und namentlich die 
in Deutſchland inaugurirte Socialgeſetzgebung ſein wird, die zu ſolchen inter⸗ 
nationalen Vereinigungen und Organiſationen hindrängen werden, weil der 
weiteren Fortführung dieſer Geſetzgebung auf lediglich nationaler Baſis 
ſich mit der Zeit unüberwindliche Hinderniſſe entgegen ſtellen dürften. 

Ein ſolcher Zollbund könnte ſich, ſoweit er den Bedarf ſeiner Bevölkerung 
an landwirthſchaftlichen und induſtriellen Erzeugniſſen vollſtändig zu decken ver⸗ 
möchte und in einem mit dieſem Bunde in Beziehung zu ſetzenden umfaſſenden 
Colonialgebiete auch die Bezugsquellen für ſeine Colonialproducte beſäße, ohne 
erheblichen Schaden nach außen hin ſchärfer und zugleich wirkungsvoller abſchließen, 
als es den einzelnen mittel- und weſteuropäiſchen Staaten für ſich möglich iſt. 
In einem ſolchen Zollbunde würde ſodann eine Ausgleichung der Socialgeſetz⸗ 
gebung im weiteſten Sinn möglich ſein. 

Breslau im Februar 1888. 


Im Waifenhaus. 
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Salvatore Farina. 


AAA 


I. 

Der Erſte, welcher in dem geräumigen Schlafſaal erwachte, war immer 
Deſiderio; wenn der graue Schein der Morgendämmerung durch die hohen 
Fenſter hereindrang, hatte der Kleine ſich ſchon in ſeinem Bettchen aufgeſetzt, 
um ſie zu erwarten und, um nicht wieder in Schlaf zu fallen, die Betten 
in der Kammer gezählt, deren zweiunddreißig waren, ungerechnet das des 
Aufſehers, ganz im Hintergrund, unter dem Bilde der Madonna. 

Alle dieſe kleinen Schläfer, welche die Luft mit ſeltſamen Tönen erfüllten, 
bei dem ſpärlichen Frühlicht in der Verkürzung oder im Profil geſehen, mit 
offnem Mund und geſchloſſenen Augen, machten Deſiderio wohl ein wenig Spaß. 
Aber ſie verurſachten ihm auch ein gewiſſes Bangen vor dem Tag, als er beim 
Erwachen die Athemzüge des kleinen Giulio, der in dem Bettchen dicht neben 
dem ſeinen ſchlief, nicht gehört und hierauf bemerkt hatte, daß das Lager leer 
ſei: in der Nacht war Giulio unwohl geworden, und man hatte ihn in das 
Krankenzimmer gebracht. 

Dieſer Giulio war ein guter Junge, aber er weinte beſtändig, weil er 
hartnäckig darauf beſtand, ſeine Mama, welche geſtorben war, wiederhaben zu 
wollen. 

Deſiderio hatte vielmal verſucht, ſeinen Nachbarn zu tröſten, indem er ihm 
ſagte, daß ſich die Mamas im Paradies alle wiedereinfinden würden; aber 


Giulio hatte ihm eines Tages geantwortet, daß er von dieſer Sache nichts wiſſen 


könne, da er ſeine Mama nicht gekannt und vielleicht niemals eine gehabt habe. 
Es war richtig; Deſiderio hatte ſeine Mama nicht gekannt und vielleicht 


niemals eine gehabt, jo daß er, als es ihm nicht gelang, die Thränen Giulios 


mit dieſem Argument zu beſchwichtigen, wirklich nicht mehr wußte, was er ihm 
rathen ſolle .. . Doch wenn er es verſuchen wollte, ſich zu zerſtreuen, vielleicht 
zu leſen .. .. Nein, nur das nicht! Dem kleinen Giulio gefielen die Bücher 
nicht Aude als auf dem Knie der Mama, und er wollte ſterben, um ins 1 
dies zu kommen und dort zu leſen. 
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So begann Defiderio an jedem Morgen, wenn er gewiſſermaßen noch im 
Dunkeln erwachte, zu horchen, ob er zwiſchen den mannigfachen Lauten der 
ſchnarchenden Genoſſen nicht auch den ſchwachen Athemzug Giulio's unterſcheiden 
könne; aber da er nichts hörte und wohl erkannte, daß das Bett leer ſei, noch 
bevor der anbrechende Tag es ihn ſehen ließ, ſo fragte er ſich mit leiſem Schreck, 
ob der Knabe wirklich geſtorben ſei, um zu ſeiner Mutter zu gelangen; und ſein 
kleiner Verſtand ſagte ihm nein, denn wenn Giulio todt wäre, würde ſein Bett 
nicht ſo lange leer geblieben ſein. 

Dann kam das Licht von den hohen Fenſtern; Deſiderio zog unter dem 
Kopfkiſſen ein Buch hervor, ein ſehr herrliches Buch, ganz voll von kleinen Ge⸗ 
ſchichten, und vergaß des kleinen Kranken und aller ſeiner ſchlummernden 
Kameraden, um nur noch an Däumling und Dornröschen zu denken, die ver⸗ 
zaubert im Walde ſchlief. 

Sein Bett war das letzte des Schlafſaales; ein handbreiter Raum trennte 
ihn kaum von der Wand, dann kam ein anderer, etwas größerer Zwiſchenraum und 
dann das leere Bett, ſo daß der Knabe faſt allein war inmitten ſeiner Genoſſen. 
Er war damit nicht unzufrieden, im Gegentheil, weil es ſich allein viel beſſer 
mit den Siebenmeilenſtiefeln reiſt. 

Und dann machte die Scheidewand, welche die Krankheit des kleinen Freundes 
zwiſchen ihm und der Welt aufgerichtet, ihn an eine andere Perſon denken, von 
welcher er hatte ſprechen hören, an einen gewiſſen Robinſon, der ſich auf einer 
Inſel verlor und lange Zeit ohne Milchſuppe lebte, weil es ihm an Brod und 
ſogar an Milch gebrach, und der ſich daher den Bauch mit Früchten füllen 
mußte. Deſiderio hatte ſolch' eine Portion Früchte noch niemals zu ſich nehmen 
können, und er war auch ſo gut wie überzeugt, daß er es niemals thun würde, 
außer wenn er auf eine wüſte Inſel kommen ſollte. Aber wer weiß, ob 
es noch wüſte Inſeln gibt? Nachdem Robinſon den Jungen gezeigt hat, wie 
man es macht, um auf verlaſſenen Inſeln zu leben, würden alle dahin gewollt 
haben, und es würde dann vielleicht dort ſein, wie in Mailand, Milchſuppe 
am Morgen, dicke Suppe mit gekochtem Fleiſch am Mittag, Brühſuppe am Abend 
und ein paar klimperkleine Aepfel jeden Augenblick. 

Eines Nachts erwachte Deſiderio und ſpitzte das Ohr; die Nachtlampe, welche 
gewöhnlich an der entgegengeſetzten Seite des Schlafſaals, über dem Bette des 
Aufſehers brannte, war erloſchen, aber es war darum doch nicht ganz finſter: 
durch die großen Fenſter drang, zugleich mit dem zerſtreuten Licht der Sterne, 
ein ungewiſſer, röthlicher Schein, der verirrte Strahl einer entfernten Lampe. 

Selbſt für Deſiderio's geübte Augen war es ſchwer, in dieſem dunklen Raum 
das zu unterſcheiden, was er an jedem Morgen ſah; dennoch verſuchte er es, da 
er ohnehin nicht ſchlafen konnte. Ihm gerade gegenüber, dort, genau dort mußte 
das Bett Gabriel's ſein, des kleinen Gabriel mit den ſtieren Augen und dem 
rothen Geſicht. Aber was iſt geſchehen? Wo das Bett Gabriel's war, da iſt 
nichts mehr in dieſer Richtung, aber weit, weit erſcheint der zuſammengekauerte 
Körper eines ſchwarzen Rieſen. Deſiderio begreift, daß er, wenn er allein ge⸗ 
weſen wäre, ſich vor dieſer ſchwarzen Geſtalt gefürchtet haben würde; aber da 
er ſich in zahlreicher Geſellſchaft wußte, blickte er den Rieſen feſt an und zwang 
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ihn, die Maske abzunehmen und ihm zu ſagen: „Ich habe nur Scherz gemacht, 
ich bin kein Rieſe; ich bin die Kommode zu Füßen von Gabriel's Bett.“ Aber 
der ſchwarze Körper veränderte ſeine Stellung nicht. Defiderio verlor die Ge— 
duld und wollte ſchlafen; aber ach — der Schlaf kam nicht. Dann wandte er 
ſich, um mit dem rechten Ohr irgend Jemanden athmen zu hören; und wieder 
ein neues Wunder! Dicht neben ſich, ſo nah, daß der Hauch ſeines Mundes ihn 
zu berühren ſchien, vernahm er einen andren Schläfer. Dort iſt er, ganz nah, 
bei Giulio's Bett — nein, noch näher, er konnte nur in Giulio's Bett ſein. 

Wer aber mochte während der Nacht gekommen ſein, um Giulio's Bett ein⸗ 
zunehmen, wenn es nicht Giulio ſelbſt war? Deſiderio horchte lang; es war ein 
regelmäßiges Athmen, nicht laut, aber kräftig, ohne jenes Röcheln, welches ihm 
manchmal den Menſchenfreſſer ins Gedächtniß gerufen hatte, wenn er ausgeht, 
um den Däumling und deſſen Bruder zu ſchlachten und ſtatt deſſen die eigenen 
kleinen Töchter ſchlachtet. Dieſes Athemholen, mitten drin unterbrochen, wenn 
andere, weiter entfernte Athemzüge ſich hören ließen, entwickelte ſich nach einigen 
rhythmiſchen, genauen Cadenzen mannigfaltiger und reicher; es hatte ſeltſame 
Töne, klagende Wendungen, geheimnißvolle Pauſen: dann, mit einem Male, 
nahm es an Stärke zu, raffte ſich entſchloſſen auf, wie um etwas Schreckliches 
zu ſagen, Etwas, worin Tod und ewige Verdammniß vorkommen, bis es ſein 
Thema erſchöpft hatte — und dann Schweigen, ein großes oratoriſches 
Schweigen, bevor es wieder von vorn anfing. 

Deſiderio, welcher vor dem in der Entfernung zuſammengekauerten ſchwarzen 
Rieſen keine Angſt gehabt hatte, fing an, den quälenden Zauber dieſer fremd- 
artigen Sprache, die ſein Ohr füllte, zu empfinden; und um geradeswegs ihn 
zu brechen, rief er mit lauter Stimme: „Giulio!“ Niemand antwortete ihm, 
und er rief lauter: „Giulio!“ 

„Was gibt es?“ fragte irgend Einer, aus dem Schlaf auffahrend. 

Es ſchien nicht Giulio's Stimme; aber Deſiderio, der nicht mehr wußte, 
an was er in dieſer Dunkelheit glauben ſollte, wiederholte auf gut Glück: 
„Giulio?“ 

„Was gibt es denn?“ erwiderte eine ſtarke Stimme. Sie ſprach aus 
Giulio's Bett, aber es war nicht Giulio. — „Was willſt Du?“ wiederholte die 
Stimme. 

„Ich glaubte, daß Du mich gerufen hätteſt,“ ſagte Deſiderio. 

„Ich, nein, ich habe geſchlafen . . .“ 

„Wer biſt Du? Wie heißeſt Du?“ fragte Deſiderio. 

„Deſiderio!“ erwiderte der Andere, — „ich bin müde. Und Du, wie 
heißeſt Du?“ 

„Deſiderio.“ 

Aber der Unbekannte, anſtatt dem ungeheuren Erſtaunen ſeines Nachbarn 
mit einem gleichen Erſtaunen zu antworten, fing wieder an zu ſchnarchen. 

In dieſem Augenblick trat der Mond in den Schlafſaal der Waiſenkinder, 
und Deſiderio wandte vor Allem das Auge, um den fernen ſchwarzen Rieſen zu 
ſuchen. Er war verſchwunden. 

Das Bett Gabriel's mit den ſtieren Augen und alle anderen Betten ſtanden 
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in der Reihe; aber hier, dicht bei, an der Stelle, die jo lange leer geblieben war, 
ſchlief noch Jemand, der ihm den Rücken zukehrte, Giulio ohne Zweifel, wiewohl 
er geſagt hatte, daß er Deſiderio ſei. Wunderlicher Gedanke, ſich Deſiderio zu 
nennen! Aber vielleicht hatte er geträumt. 

Auch der wahre Deſiderio zögerte nicht länger, zu träumen. 

Er träumte, in dem Schloſſe Dornröschens angekommen zu ſein, und ſie 
glich einem kleinen Mädchen, welches er eines Tages im Sprechzimmer geſehen 
hatte; denn ſie war blond wie jenes kleine Mädchen und hatte roſa Kleider an 
wie jenes kleine Mädchen. 

Plötzlich war Dornröschen erwacht und hatte ſich ihm an den Hals geworfen 
mit den Worten: „Ich habe Dich lang erwartet!“ 5 

Und auch die Stimme war die jenes kleinen Mädchens. 

Dieſes kleine Mädchen, um ſogleich Alles zu ſagen, was der verwaiſte Knabe 
von ihr wußte, nannte ſich Speranza. 


II. 

Da er eine Stunde Schlafs verloren hatte, erwachte der Kleine etwas ſpäter 
als gewöhnlich, nachdem die erſten Strahlen der Morgendämmerung ſchon in den 
grauen, traurigen Saal gedrungen waren. Als er die Augen öffnete, ſah er 
einen Jungen von ſeinem Alter, welcher auf Giulio's Bette ſaß und ihn un⸗ 
verwandt anſah. Es war nicht Giulio. Er hatte ein eckiges Geſicht, eine breite 
vorſpringende Stirn, zwei ſchwarze und tiefe Glotzaugen und rothe Haare. 
Ohne ihm Zeit zu laſſen ſich von ſeinem Erſtaunen zu erholen, fragte ihn der 
Unbekannte: 

„Wie heißeſt Du?“ ... und da der alſo Gefragte nicht ſogleich antwortete, 
wiederholte er: „Wie heißeſt Du?“ 

„Deſiderio!“ ſtammelte der Knabe. 

„Du haſt mir den Namen genommen!“ ſagte der Andere; „auch ich heiße 
Deſiderio. Doch im Laden war ich nicht mehr als Derio, weil der ganze 
Name, ſiehſt Du, zu lang war. Nenne auch Du mich Derio, wenn Du es 
vorziehſt.“ 

„Das will ich nicht, aber Du wirſt einen anderen richtigen Namen gehabt haben. 
Bei dem werde ich Dich nennen, damit wir uns nicht irren.“ 

„Dann nenne mich: der Tollkopf, ſo hieß man mich auch.“ 

„Ich ziehe Derio vor.“ 

„Ich habe auch noch einen anderen Namen .. . Coppa, Deſiderio Coppa, 
der Tollkopf. Nun kannſt Du wählen.“ 

„Wo biſt Du denn bis jetzt geweſen, daß ich Dich niemals geſehen habe?“ 

„Im Laden; mir iſt der Vater geſtorben, er war Schuhmacher, ein Hunde⸗ 
handwerk; ich habe mich dabei nicht beſonders amüſirt, das kann ich Dir ver- 
ſichern. Die Tante iſt arm und hat mich hierher gebracht. Um mich folgſam 
zu machen, hat ſie mir geſagt, daß man es hier ſehr gut habe, daß der Ort 
ſchön ſei, daß ich daſelbſt leben würde wie die Söhne der reichen Leute. Ich 
habe mir nun Alles genau angeſehen, und es ſcheint mir doch nicht ſo ſchön wie 
die Häuſer der vornehmen Herren. Ich bin manchmal in ſolche Häuſer 
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gekommen, als der Vater noch lebte . .. Wenn Du geſehen hätteſt! Das 
war anders als hier!“ ... 

„Aber es iſt hier ſo übel nicht,“ bemerkte Deſiderio, durch eine ſeltſame 
Sympathie zu dem Jungen hingezogen, der denſelben Namen führte wie er, 
und ihm auf jo ungewohnte Weiſe nahe gekommen war; „Du wirft ſehen ...“ 

„Ich habe ſchon genug geſehen,“ erwiderte der Andere mit voller Ueberzeugung, 
„hier iſt Alles ſchwarz; mir gefallen die Häuſer, welche ganz weiß ſind, aus⸗ 
wendig und inwendig, oder roth, blau und golden, mit Treppen von Marmor.“ 

„Wie das Haus Dornröschens, die im Walde ſchläft!“ rief Deſiderio aus. 

„Ich bin noch nicht dageweſen,“ bemerkte Coppa ſehr ernſt. „Iſt es ſchön?“ 

„Das will ich meinen!“ 

Und Deſiderio fing an, es zu beſchreiben; aber als er, durch die Fragen 
ſeines Namensvetters in die Enge getrieben, geſtand, daß er es auch noch nicht 
geſehen habe, außer in einem Buch, hob der Tollkopf die Augen zur Stuben⸗ 
decke empor und verzog die Lippen zu einer Grimaſſe des Mitleids. 

Er ſagte nichts Anderes, um ſeinen Gedanken errathen zu laſſen; aber es 
war auch nicht nothwendig. 

„Willſt Du, daß wir einen Pact ſchließen?“ 

„Ich bin's zufrieden.“ 

„Laß uns einander verſprechen, fürs ganze Leben Freunde zu ſein. Willſt 
Du?“ fragte der Tollkopf mit ſehr lauter Stimme. f 

„Gern!“ erwiderte Deſiderio, aber ſo leiſe, daß man ihn kaum hören konnte. 

„Wie Du das ſagſt!“ 

„Damit der Aufſeher nicht erwache; ſonſt läßt er die Jungen gleich auf⸗ 
ſtehen, und es iſt noch nicht fünf . ..“ 

„Wart',“ rief der Neuangekommene; „Du mußt es beſchwören . ..“ 

Und indem er faſt ganz aus dem Bett herauskam und die Arme aus⸗ 
ſtreckte, reichte er dem kleinen Freunde die beiden Zeigefinger hin, übers Kreuz 
gefügt. 

„Was ſoll ich nun thun?“ f 

„Lege die Hand darauf und ſchwöre, daß wir Freunde ſein wollen, auf 
Leben und Tod.“ 

Deſiderio begriff nicht recht, was der Tod damit zu ſchaffen habe; aber 
dieſer feierliche Schwur, geheimnißvoll geleiſtet, während Alle ringsumher im Schlafe 
lagen, verlockte ihn, und er ſchwor, auf Leben und Tod, nicht ohne ſich ein 
wenig zu bewundern. Der Tollkopf legte den Eid gleichfalls raſch ab, und 
hierauf ſagte er: „Später werde ich Dir mein Blut zu trinken geben, und ich 
werde das Deine trinken.“ 

Wie wäre das möglich? — Auf die einfachſte Weiſe; unterdeſſen aber ſollte 
Deſiderio nicht weiter forſchen. 

„Nun aber, da wir Freunde ſind,“ begann der Tollkopf aufs Neue, 
„müſſen wir uns vornehmen, zuſammen auszugehen, um dieſen herrlichen Palaſt 
zu beſuchen .. .“ 

„Welchen?“ 

„Dornröschens Palaſt; wir wollen hingehen, um ſie zu wecken.“ 
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Deſiderio äußerte den nicht unbegründeten Zweifel, daß dieſer Palaſt nicht 
mehr exiſtire oder vielleicht niemals exiſtirt habe; aber Coppa wollte das nicht 
glauben. Wenn er es in einem Buche geleſen habe, ſo müſſe es wahr ſein. 
Das Buch ſage nicht, wo der Palaſt ſei? Nein, das ſage das Buch nicht. 

Einerlei, daran liege nichts; ſie würden ihn ſchon finden. 

„Du haſt mir noch nicht geſagt, wie Du es angefangen haſt, in Giulio's 
Bett zu kommen, ohne daß ich Dich geſehen habe.“ 

„Du ſchliefſt, als ich ankam; ſie wollten mich nicht aufnehmen, weil es zu 
ſpät war, aber ein Herr mit einem Bart, ich weiß nicht, wer er geweſen, hat 
Alles geglaubt, was ihm meine Tante zur Entſchuldigung vorgelogen, und mich 
eingelaſſen. Sie haben mich nur für dieſe Nacht hierher gelegt; aber wenn 
ſie ſich einbilden, daß ich das Bett vertauſchen werde, jo irren ſie ſich .. . ich 
befinde mich hier ganz gut.“ 

Es war Etwas in der Redeweiſe des Tollkopfes, was dem kleinen Deſiderio 
wider den Strich ging, und dennoch ward ſeine Sympathie für den neuen Freund 
dadurch nicht verringert. a 

„Wie alt biſt Du?“ fragte ihn Coppa. 

„Ich bin zehn Jahre alt geworden . . .“ 

„Und ich bin noch nicht ganz zehn Jahre alt“, verſetzte der Andere, ein wenig 
dadurch gedemüthigt, daß er jünger war. „Aber ich bin größer als Du; 
wart' . . .“ und ſogleich, ohne weiter ein Wort zu ſagen, ſtreckte er die Beine 
unter dem Bettlaken hervor, und als er aufgerichtet ſtand, wiederholte er: „Wart'!“ 

Es mochte wohl nicht wahr ſein, daß er größer als Deſiderio; aber dem 
Knaben lag nicht daran, dieſe kleine Eitelkeit zu berichtigen, er begnügte ſich 
vielmehr zu ſagen, daß er raſch wieder ins Bett müſſe, weil es verboten ſei, 
aufzuſtehen, ehe die Glocke geläutet habe. 

„Wann läutet die Glocke?“ fragte der kleine Dulder, indem er wieder unter 
die Decke kroch. 

„Um fünf... in einer halben Stunde.“ 

Coppa gab nicht Acht auf die Antwort; er ſchien durch einen anderen Ge⸗ 
danken zerſtreut, und Deſiderio hielt ein wenig inne, um ihn mit großer Nach⸗ 
ſicht zu betrachten, als ob er im Voraus die Rolle kenne, die ihn in der neuen 
Freundſchaft erwarte. i 

„Weißt Du, was desiderio heißt?“ ſagte auf einmal Coppa. „Der Wunſch! 
Nun, wir ſind zwei Deſiderii — was wünſcheſt Du Dir?“ 

Der Knabe, ſo gefragt, ward ein wenig verwirrt; er wußte nicht einmal, 
was er ſich wünſche — vielleicht nichts. 

„Das iſt nicht wahr,“ bemerkte der Andere; „bedenk' Dich wohl, Du mußt 
Etwas wünſchen.“ 

Nunmehr geſtand der Kleine, er wünſche, daß zwei Jahre vergangen ſein 
möchten, damit er in die zweite Klaſſe käme, in welcher die Waiſen das Zeichnen 
lernten. 

„Aber das iſt kein Wunſch,“ ſagte Coppa. 

„Warum nicht?“ 

„Weil es eine ſichere Sache iſt; was für ein Vergnügen iſt dabei, ſich Dinge 
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zu wünſchen, welche ohnehin geſchehen? Es iſt dasſelbe, wie wenn man wünſchen 
wollte, daß es um zwölf Uhr Mittag ſei.“ 

Deſiderio war nicht vorbereitet auf dieſen Einwand zu antworten, und be⸗ 
gnügte ſich zu wiederholen, daß er jetzt ſich nichts Anderes wünſche. 

„Jetzt!“ beharrte Coppa, „aber nachher?“ 

„Nachher, das weiß ich nicht,“ ſagte Deſiderio. 

Er war aufrichtig in ſeiner Unwiſſenheit, wie der Tollkopf in 10 
Erſtaunen. 

„Ich dagegen,“ verkündete Letzterer feierlich, „ich denke immer an das nach her; 
ich wünſche . .. willſt Du willen, was ich wünſche?“ 

Ja, ſag es.“ 

„Ich wünſche, reich zu werden, reich, reich, die Taſchen immer voll Geld zu 
haben, Silber und Gold, und es auszugeben, ohne zu zählen, und die Freunde 
zu tractiren, dann aber immer neues zu haben.“ 

„Aber Du wünſcheſt das Unmögliche . . .“ 

„Wer ſagt Dir, daß es unmöglich ſei?“ 

„Nun . . . es ſcheint mir fo. Welche Hoffnung Haft Du, reich zu werden?“ 

che Keine 

„Das ſeh' ich,“ rief der kleine Philoſoph keck aus; aber plötzlich, da er inne 


ward, etwas geſagt zu haben, was ſeinem Kameraden zu denken gab und wovon 


er ſelber den Grund nicht recht erkannte, ſo ſchwieg er, um nachzuſinnen. 
„Ich fürchte auch, daß es eine unmögliche Sache ſei; aber es zu wünſchen, 
iſt doch nichts Böſes.“ 


Deſiderio erwiderte nichts; aber einen Augenblick darauf, als er bei den 


langgezogenen Tönen der Morgenglocke zuſammenfuhr, ſprach er mehr zu ſich 
ſelbſt, als zu ſeinem neuen Freund: 

„Ich weiß nicht.“ 

„Was weißt Du nicht?“ 

„Ob dies Unmögliche zu wünſchen, nicht etwas Böſes ſei.“ 

Und er ſprang aus dem Bettchen. 

Der Anblick des Schlafſaals hatte ſich vollſtändig geändert, und in jedem der 
kleinen Betten wiederholte ſich in verſchiedener Weiſe dieſelbe Scene: ein halb⸗ 
nackter Knabe, ſtehend oder ſitzend, oder noch liegend, aber die Arme zur Decke 
emporgereckt; ein Gähnen, das gleichmäßig alle Wangen verzog, die runden und 
die mageren. In wenigen Augenblicken war die ganze Geſellſchaft auf den 
Beinen, um in den Commoden herumzuſuchen, um die leinenen Hoſen anzuziehen, 
um ſich, den Fuß auf dem eiſernen Bänkchen, die Schuhe zu putzen, um ſich 
hierauf mit großem Lärm das Geſicht in dem gemeinſamen Kübel zu waſchen 
und zuletzt die Betten zu machen. 

Deſiderio mußte dem neuen Freunde zeigen, wie man das Bett mache, und 
der Tollkopf begriff raſch; zur Vergeltung wollte er, daß Deſiderio von ihm 
lerne, wie man die Schuhe ohne viele Mühe blank machen könne, indem man 
abwechſelnd auf das Leder haucht und dann mit der Bürſte ſchnell und leicht 
darüber fährt. 

Im Ganzen hatte das kleine Schauſpiel des Aufſtehens dem Herrn Coppa 


E ˙²˙ Aa | 


Im Waiſenhaus. 429 


nicht allzu ſehr mißfallen; aber es blieb noch etwas zu thun, wovon Deſiderio 
nicht wußte, wie der Neuling es aufnehmen werde: das Ordnen der Bettdecken. 
Aber auch das ging vortrefflich: kaum hörte der Tollkopf von Mund zu Mund, 
durch den ganzen Schlafſaal den Ruf ſich wiederholen: „das Seil, das Seil“; 
kaum ſah er zwanzig Arme ſich ausſtrecken, um das Seil zu erfaſſen, als er 
auch ſchon, ohne nur einmal zu wiſſen, um was es ſich handle, mit ſtarken 
Stößen Alle entfernte, die neben ihm ſtanden, und mit einem Sprunge ſich ſelber 
des Seils bemächtigte. Als er es jedoch in der Hand hielt, würde er nicht ge 
wußt haben, was er damit machen ſolle, wenn Deſiderio ihm nicht geſagt hätte, 
daß er es von einem Ende des Schlafſaals zum anderen, über die Betten, 
ſpannen müſſe, um... ja warum wohl? Um die Ueberſchläge der Betten in 
eine grade Linie zu bringen. 

Würde ein ſolches Reſultat ſeiner Kühnheit dem kleinen Helden nicht 
den Muth benehmen? Defiderio hatte ein wenig Furcht davor; aber er irrte 
ſich, denn Coppa, nachdem er das Seil ausgeſpannt, ſchien ſehr befriedigt darüber 
zu ſein, daß er ſein eigenes Bett in Ordnung gebracht habe. 

Die Waiſenkinder waren gewaſchen, geſäubert und gebürſtet; der kleine Tu⸗ 
mult hätte nun zu Ende ſein ſollen, und dennoch dauerte er fort, weil einige 
gar zu lebhafte Knaben, die ſich die Finger beſchmutzt hatten, ein zweites Mal 
zum Waſchkübel liefen, oder weil fie ſich das Geſicht nicht ordentlich abgetrocknet 
oder vergeſſen hatten, die Bürſten in ihre Commoden zu ſchließen. Die Ruhigeren 
hatten ſich indeſſen ſchon in die Reihe geſtellt, vor dem Bilde der Madonna, um 
das Morgengebet zu hören. 

Der Aufſeher, welcher mit ſeiner hohen Statur die kleine Schar überragte, 
ſammelte die Zerſtreuten und trieb die Säumigen zur Eile an; dann, auf einen 
Wink, knieten Alle zugleich nieder. 

Heute früh war die Reihe an Deſiderio, das Morgengebet zu leſen; aber er 
wußte es ganz auswendig und brauchte nicht einmal auf das Blatt zu ſehen. 

Als er mit ſeinem hellen und ſanften Stimmchen anfing: „Die Nacht iſt 
vergangen, und ich lebe noch, o Herr, während, wer weiß, wie Viele in dieſer 
ſelbigen Nacht vor Dir erſchienen find, um gerichtet zu werden .. .“ da blickte 
der Tollkopf, welcher neben ihm niedergekniet war, ihm unverwandt in den Mund, 
um keine Silbe zu verlieren. Als Deſiderio, im Namen all' ſeiner Kameraden, 
dem Herrn verſprach, die hier empfangene Erziehung wohl zu nützen und ſich zu 
einem guten Bürger vorzubereiten, um dem Vaterland Ehre zu machen, da zitterte 
ſeine Stimme ein wenig wie von einer geheimen Bewegung, und als er jagte, 
daß, „wenn auch dieſe Erde nicht ſein ewiges Vaterland, ſo ſei doch das Leben 
ein Geſchenk, mit welchem man ſich die Krone des Lebens erwerben könne,“ da 
ſenkte er die Stimme und ſprach ganz langſam, als ob es Zeit brauche, den Sinn 
dieſer geheimnißvollen Worte zu verſtehen. Dann klang ſeine kleine Stimme noch 
einmal durch den Saal, um den Genoſſen zu verſichern, daß er ſie lieb haben 
und daß er ſuchen würde, ihnen ein gutes Beiſpiel zu geben. 

Bei dieſer Stelle drückte eine Hand heimlich den Saum von Deſiderio's 
Camiſol, nur um Etwas zu drücken, und es war die Hand ſeines neuen Freundes. 

„Alles dieſes verſpreche ich, o Herr,“ ſchloß der Kleine, „verleihe Du mir 
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die Gnade, daß ich nicht fehle. Sende mir Deinen Engel, daß er mich erleuchte, 
mich bewache, mich führe und mich errette aus allen Gefahren, denen ich heute 
begegnen werde.“ 

„Amen!“ ſagte der Aufſeher, und die Waiſenkinder, indem ſie emporſprangen, 
wiederholten: „Amen!“ Dann machten ſie ſich unverzüglich auf den Weg 
nach dem Speiſeſaal. 

Nur Einer blieb, wie ſelbſtvergeſſen, noch auf den Knieen liegen, um Deſi⸗ 
derio anzuſehen, welcher das Blatt mit den Gebeten wieder an den Nagel hing. 
Der Aufſeher redete den Kleinen an und ſagte ihm: 

„Ich habe Dich noch nicht geſehen; wie heißeſt Du?“ 

„Deſiderio Coppa, der Tollkopf,“ erwiderte der Gefragte und erhob ſich. 

„Warum der Tollkopf?“ 

„Ich weiß es nicht.“ 

„Du mußt brav ſein, mein Kleiner, brav wie Dein Kamerad hier, der auch 
Deſiderio heißt. Verſprichſt Du es?“ 

Coppa legte einen Arm um den Hals des neuen Freundes und erklärte, ohne 
ſich irre machen zu laſſen: 

„Dann will ich aber auch das Bett nicht wechſeln, und man ſoll dem Herrn 
mit dem Bart ſagen, daß ich immer ſchlafen will, wo ich dieſe Nacht geſchlafen 
habe 

Nun gingen auch ſie in den Speiſeſaal, um die Milchſuppe zu eſſen; aber 
Coppa hatte keine Eile, wiewohl er einen Hunger hatte! . .. Er ſetzte ſich auf 
den Treppenabſatz, auf die erſten Stufen und hielt ſeinen kleinen Freund auf, 
um ihn zu fragen: 

„Sage mir doch, geſchieht jeden Morgen dasſelbe?“ 

„Ja, jeden Morgen.“ 

„Jeden Morgen ſagſt Du dem Herrn, daß er Dir den Engel ſchicke?“ 

„Ich bin es nicht immer, es geht reihum; auch Du wirſt leſen.“ 

„Und dieſer Engel,“ forſchte Coppa weiter, bei ſeinem Gedanken beharrend, 
„iſt er jemals gekommen?“ 

„Ich glaube ja ...“ 

„Haſt Du ihn geſehen?“ 

Deſiderio hätte antworten können, daß er ihn oft geſehen, wenn er vom Hof 
aus durch das Fenſter des Sprechzimmers geblickt, und daß es ein roſenfarbener 
Engel ſei, und daß er in Begleitung ſeiner Mama käme, um einen der Er⸗ 
wachſenen der erſten Abtheilung zu beſuchen, und daß der Engel Speranza heiße; 
Alles dieß hätte er ſagen können, aber er wußte noch nicht, ob Coppa eines 
ſolchen Vertrauens würdig ſei. 

„Ich begreife,“ ſagte der kleine Neugierige, indem er im Geſichte des Freundes 
ein wenig Unentſchloſſenheit las; „aber Du wirſt es mir ſpäter ſagen.“ 

„Ja, ſpäter,“ rief Deſiderio aus, im Herzen froh, einen Vertrauten an der 
Hand zu haben. a 

„Später,“ wiederholte der Tollkopf mit geheimnißvollem Tone, deſſen ganzen 
verborgenen Sinn Deſiderio ſchaudernd begriff. 

Und noch hatte er das Blut Coppa's, und Coppa das ſeinige nicht getrunken! 
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II. 

Deſiderio hatte des kleinen Giulio nicht vergeſſen, wenn er auch, trotz der 
langen Zeit, die er ihn kannte, ſich mit ihm nicht durch das geheimnißvolle 
Band verknüpft fühlte, welches ihn und Coppa ſeit wenigen Stunden umſchloß. 
Der ehrliche Junge machte ſich faſt einen Vorwurf daraus, und indem er ſich 
zu entſchuldigen verſuchte, fand er ſeinem Herzen nichts Anderes zu ſagen als 
eine kleine Lüge. „Es iſt nicht wahr,“ ſagte ex ſich, „daß dieſer Neuangekommene, 
den ich geſtern noch nicht kannte, mir theurer ſei, als der kleine Giulio, der ſo 
oft neben mir und ſogar auf meinem Kopfkiſſen geweint hat . . . Es iſt nicht 
wahr . ..“ Aber es war dennoch fo, und Deſiderio begriff nun, wie die Lügen, 
mit welchen wir das Herz ſo oft beſchwichtigen wollen, nicht den mindeſten Er⸗ 
folg haben. 

Alſo dachte Deſiderio an Giulio; aber er dachte auch an die feierliche Gere- 
monie des Blutes, welche ihm ein wenig Angſt machte, erſtens weil er ſich vor— 
ſtellte, daß man Blut nicht haben könne, ohne irgendwo in den Körper zu ſtechen, 
alsdann weil er, der noch niemals das Blut eines Anderen getrunken, nicht 
wußte, welch' außerordentliche Wirkung es auf feine Freundſchaft für den Toll⸗ 
kopf hervorbringen ſolle. 

Als Coppa nach dem Frühmahl zum Rector gerufen ward, bekam Deſiderio 
einen Schreck, indem er dachte, daß, wenn ſein neuer Freund die Fragen aus dem 
Katechismus und der Grammatik nicht beantworten könne, man ihn auch nicht 
in derſelben Abtheilung laſſen werde. 

„Was kannſt Du?“ fragte er ihn in aller Geſchwindigkeit. 

„Ich weiß es nicht,“ gab Coppa offenherzig zurück. 

„Wer hat uns erſchaffen?“ examinirte Deſiderio weiter. 

„Die Mama,“ entgegnete Coppa gleichmüthig. 

„Nein, ſo darfſt Du nicht ſagen; wenn der Rector Dich frägt, wer uns er⸗ 
ſchaffen hat, mußt Du ſagen: Gott; dann wird der Rector Dich fragen, zu 
welchem Zwecke Gott uns erſchaffen hat, und Du mußt antworten: um ihn zu 
lieben und zu ehren ...“ 

Coppa ſchüttelte den Kopf. 

„Aber wenn Du dieſe Dinge nicht weißt, wird man Dich in die unterſte 
Klaſſe ſetzen, und wir werden uns trennen müſſen ...“ 

Das war ein harter Schlag für den armen Coppa. 

„Kannſt Du den Artikel? Und das Pronomen? Und die Conjugationen 
der Zeitwörter, weißt Du fie? ... Aber was weißt Du denn?“ 

„Ich kann leſen und ſchreiben, addiren und ſubtrahiren.“ 

Es war ſchon Etwas. 

„Kannſt Du ſonſt nichts?“ 

„Wart', ich will mich beſinnen,“ ſagte Coppa 

„Geh', geh',“ mahnte Deſiderio; „Du darfſt den Rector nicht die Geduld 
verlieren laſſen.“ 

Und Coppa machte ſich mit geſenktem Haupt auf den Weg, indem er ſich 
bemühte, die wenigen Kenntniſſe zuſammenzuſuchen, die er im Laden ver⸗ 
geſſen hatte. 
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Während der freien halben Stunde, welche der Schule vorausging, irrte 
Deſiderio im Hofe herum, wie eine verlorene Seele; des kleinen Giulio hatte er 
nun doch zuletzt vergeſſen, und ſeine Augen waren nur auf das Pförtchen gerichtet, 
aus welchem, von einem Moment zum andern, Coppa's rother Kopf zum Vor⸗ 
ſchein kommen mußte. Ach, wie lang er ſäumte! 

Endlich ſtürmte Coppa in den Hof — mit den rothen kurz geſchnittenen 
Haaren und der Freude, die ihm in den Aeuglein blitzte, ſchien er ein Sonnen⸗ 
ſtrahl, der ſich an dieſen melancholiſchen Ort verirrt hatte. 

„Sie laſſen mich bei Dir!“ ſchrie er von Weitem, „ſie laſſen mich bei Dir,“ 
ſchrie er noch einmal, als er ſeinen neuen Freund erreicht hatte, und warf ſich 
ihm mit beiden Armen um den Hals. 

„Wie haſt Du es gemacht?“ 

„Es iſt eine leichte Sache geweſen. Er wollte wiſſen, wer mich erſchaffen 
habe, und ich, um ihm einen Gefallen zu thun, antwortete: Gott! Er hat 
mich addiren laſſen, er hat mich leſen laſſen, er hat mich ſchreiben laſſen . 
er wollte auch, daß ich ihm ſage, was das Pronomen possessivum ſei, worauf 
ich ihm aber geantwortet habe, daß ich es einmal gewußt und daß es, wenn 
man mich bei Dir gelaſſen hätte, mir wieder eingefallen ſein würde. Darüber 
hat er ein wenig nachgedacht. Dann wollte er, daß ich ihm wenigſtens ſage, 
was der Artikel ſei ... Und dann wieder — aber in acht Tagen werde ich 
Alles wiſſen.“ f 

„Und er?“ 

„Und er hat noch einmal ein wenig nachgedacht, hat mir die Hand auf den 
Kopf gelegt und geſagt, ich möge nur in Gottes Namen gehen, ich ſolle ſchon 
mit ihm zufrieden ſein. Du wirſt mich lehren, was ich nicht weiß, und wir 
werden immer zuſammenbleiben ... Welch’ ein Glück!“ 

„Und Giulio?“ fragte nun Deſiderio. 

„Welcher Giulio? der in meinem Bette ſchlief?“ 

„Ja der. 

„Sie haben geſagt, daß es ſchlecht mit ihm ſtehe, ſehr ſchlecht.“ 

Da kam Deſiderio der Gedanke, daß er, um die unwiderſtehliche Sympathie 
zu rechtfertigen, die er für ſeinen Namensvetter fühlte, dem kleinen Kranken 
einen Beſuch abſtatten und ihn mit Coppa bekannt machen müſſe. 

„Komm',“ ſagte er Letzterem, und näherte ſich dem Vice-Rector, welcher An 
den Hof durchſchritt. 

„Herr Vice-Rector,“ ſagte er, mit der Mütze in der Hand, „Coppa und ich 
möchten gern, anſtatt zu ſpielen, den kleinen kranken Giulio beſuchen. Wollen 
Sie's uns erlauben?“ 

Es war nicht das erſte Mal, daß der Mann mit dem ſchwarzen Barte 
zeigte, ein wie gutes Herz er habe, und Coppa bemerkte das wehmüthige Lächeln, 
mit welchem er die Bitte aufnahm. 

„Kommt mit mir,“ ſagte der Vice-Rector, der nicht der Mann war, Anderen 
das traurige und heilſame Schauſpiel zu überlaſſen, welches die Zuneigung und 
das Unglück vereint manchmal darbieten. 

Die beiden Kleinen ſtiegen Hand in Hand und mit jener Beklommenheit, 
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welche auch die edlen Handlungen begleitet, die Treppe hinan, durchſchritten 
einige dunkle, große Zimmer und traten durch die Thür der Krankenabtheilung. 
Im erſten Stübchen waren zwei Betten, und in dem einen derſelben bewegte ein 
kleiner Kranker, das Körperchen in zwei Kiſſen vergraben, mühſelig ein paar 
Bleiſoldaten, welche auf dem Ueberzug der Bettdecke nicht ſtehen wollten. Er 
erhob nichtsdeſtoweniger den Kopf bei dem leichten Geräuſch, welches die beiden 
Knaben machten, und Deſiderio hielt den Athem an, indem er das Geſpenſt Des⸗ 
jenigen betrachtete, welcher ſo lange Zeit ſein Bettnachbar geweſen. 

„Giulio!“ ſtammelte er zuletzt. 

Der Kranke ſchlug die Augen auf, erkannte ſeinen kleinen Freund und lächelte 
ihm zu, und nun lief Deſiderio an das Kopfkiſſen. Coppa, an der Thür zurück⸗ 
geblieben, ward von Etwas, das der Eiſerſucht glich, gereizt und bewegt, und 
fühlte ſich einſam, obwohl er an ſeiner Seite den Vice-Rector hatte. 

„Giulio!“ rief Deſiderio mit einer Stimme, in welcher eine unterdrückte 
Thräne zitterte, „Giulio, wie geht es Dir?“ 

„Du biſt gekommen, nun geht es mir gut,“ erwiderte der Knabe, indem er 
fortfuhr, die umgefallenen Soldaten aufzurichten, mit der ſtumpfen Gleichgültig⸗ 
keit Desjenigen, der ſich ſelber nur in der weiten Welt wie ein umgefallener 
kleiner Soldat vorkommt. 

Deſiderio wußte nicht, was er jagen ſollte, und der Kranke wandte mit 
großer Anſtrengung den Kopf nach ihm hin und murmelte: 

„Es iſt ſchön von Dir, daß Du gekommen biſt.“ 

„Armer Giulio!“ ſagte Deſiderio, wiewohl es ihm widerſtrebte, ſich zu ent⸗ 
ſchuldigen; „ich glaubte, Dich beinahe wieder geſund zu finden.“ 

N „Bald,“ erwiderte Giulio und ließ das müde Haupt wieder in die Kiſſen 
ſinken. Bei dem leichten Stoß ſtürzten auch die Bleiſoldaten wieder hin, wie 
müde Leute. 

Nach einem Augenblick des Schweigens, welchen Deſiderio benutzte, um das 
leidende Geſichtchen des Kranken zu ſtreicheln, fragte dieſer: 

„Wer iſt der Junge dort?“ 

„Es iſt Coppa,“ antwortete Deſiderio verzagt, da er dachte, es ſchicke ſich 
vielleicht nicht, Giulio wiſſen zu laſſen, daß ſein ehemaliges Bett beſetzt ſei; aber 
er ſah keine Möglichkeit, ſeinem neuen Freunde einen Wink zu geben. 

„Iſt er ein Neuer?“ fragte Giulio. 

„Ja, er iſt ein Neuer; ich habe ihm geſagt, daß ich Dich beſuchen werde, 
und da hat er mitkommen wollen, weil wir uns fo oft von Dir unterhalten . . .“ 

Deſiderio wurde roth, nachdem er dieſe unſchuldige Lüge kaum ausgeſprochen, 
welche ihm nothwendig erſchienen war. 

„Warum ſteht er da?“ fragte Giulio. 

„Coppa,“ ſagte Deſiderio, „komm näher, Giulio will Dich ſehen.“ 

Coppa trat ſogleich heran und fragte raſch: 

„Wie geht es Dir? Wann wirſt Du geſund?“ 

Der Knabe antwortete nicht; aber er heftete für einen Moment die fieber— 
glühenden Augen auf das Geſicht Coppa's. 

„Haſt Du eine Mama?“ frug er, und als er erfuhr, daß er niemals eine 
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gehabt habe (denn Coppa antwortete ſo), ſchloß er die Augen und murmelte 
Etwas, das die Knaben nicht recht verſtanden. In dieſem Augenblick ließ ſich 
die Glocke hören, und Giulio ſagte: „Die Schule!“ 

Deſiderio neigte ſich auf das Kopfkiſſen des kleinen Kranken und küßte ihm 
die Stirn. a 

„Ich werde wiederkommen,“ ſagte er, „gute Beſſerung!“ 

„Gute Beſſerung,“ ſagte auch Coppa. 

Giulio blickte nach dem Fenſter gegenüber; aus dem Hof unten drang ein 
wirrer Lärm zu ihm herauf — es waren die Kameraden, welche zur Schule 
ſtürmten. 

„Mir iſt, als ob ich ſie ſähe,“ ſagte der Kranke; „ich möchte noch einmal mit 
in die Schule gehen, um ſie Alle zu grüßen.“ 

Deſiderio antwortete nicht, ſein Herz war ſchwer; aber Coppa antwortete 
für ihn: „Wir werden fie grüßen ... doch Du verſprich, geſund zu werden.“ 

„Bald,“ ſagte Giulio. 

An dieſem Tage, beim Nachmittagsunterricht, konnten alle Schüler der zweiten 
Elementarklaſſe die folgenden, in großen Buchſtaben geſchriebenen Worte leſen, 
welche die ganze Schiefertafel einnahmen: „Der kranke Giulio ſendet ſeinen Schul⸗ 
kameraden viele Grüße.“ Auch der Herr Lehrer las die Inſchrift und hatte nicht 
das Herz, fie auszuwiſchen, nicht einmal, um die Subtraction der Decimalzahlen 
zu erklären. ü 

IV. 

Zwei Tage ſpäter war der kleine Giulio todt, und ſeine Kameraden fügten 
ihrem Gebet ein de profundis hinzu, bevor fie ſich ſchlafen legten. Coppa ſchloß 
in dieſer Nacht kein Auge; die kleine Leiche des Dahingeſchiedenen ließ ſeiner 
jugendlichen Einbildungskraft keine Ruhe. Wenn die vorgeſchriebene Ordnung es 
ihm nicht verboten hätte, würde er aus dem Bette geſprungen ſein inmitten der 
Nacht, um am Lager des kleinen Todten die Seele mit Schauder zu erfüllen. 

Dennoch vergoß er keine Thräne, indem er ſich mit halblauter Stimme be⸗ 
mühte, den kleinen Freund zu tröſten, welcher ſein Schluchzen in den Kiſſen er⸗ 
ſtickte, bis der Schlaf ihn unverſehens überkam. 

Als am folgenden Tage ſämmtliche Waiſen der zweiten Elementarklaſſe in 
die Capelle beſchieden wurden, um dem Leichenbegängniß beizuwohnen und ſich 
zu Zweien und Zweien hinter dem kleinen Sarge vom Hoſpiz zum Kirchhof be: 
gaben, fing Deſiderio wieder an zu weinen und Coppa ihn zu tröſten. Und 
als Giulio in das Grab geſenkt ward, und ſeine Kameraden begannen, die Hand- 
voll Erde auf den hohl klingenden Sarg zu werfen, zog Coppa, welcher Alles 
aufmerkſam beobachtet hatte, Deſiderio bei Seite und ſagte ihm: „Er war kein 


muthiger Junge; es iſt beſſer, daß er zu ſeiner Mutter gegangen iſt; er würde ä 


niemals ſein Glück gemacht haben.“ 
„Ja, es iſt vielleicht beſſer,“ ſagte Deſiderio, indem er ſich das thränen⸗ 
überſtrömte Antlitz trocknete. f 
Auf dem ganzen Wege, bis ſie in das Hoſpiz zurückgekehrt waren, ſprachen 
die beiden Knaben nicht; aber während der ungewohnten Freiſtunde, welche ſie, 
kaum angekommen, ſtatt der Schule erwartete, benutzte Coppa einen Augenblick, 
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um Deſiderio zu ſagen: „Nun, wo Giulio todt iſt, bin ich Dein Freund, nicht 
wahr?“ 

Deſiderio nickte bejahend, aber er war keineswegs ganz beruhigt über dieſe 
Einleitung, welche nur allzuſehr eine gefürchtete Feierlichkeit anzukündigen ſchien. 

„Wir müſſen unſer Blut trinken,“ verſicherte der Tollkopf, „es iſt nothwendig. 
Fürchte Dich nicht, es iſt nicht ſchlimm; Du wirſt zuerſt meines trinken — wart', 
ich werde Dir zeigen, wie man es macht.“ 

Indem er ſo ſprach, ſtach er mit einer Nadel in die Spitze des Zeigefingers, 
aus welcher ſogleich einige Blutstropfen ſpritzten; aber Deſiderio weigerte ſich, 
es ihm nachzuthun. 

„Wir bedürfen des Blutes nicht,“ ſagte er, „um Freunde zu ſein; haben 
wir es uns nicht geſchworen?“ 

Dieſe Schwäche machte Deſiderio in Coppa's Augen keine beſondere Ehre; aber 
er war großmüthig und verzieh. Alles, was er that, war, mit Strenge zu ſagen: 

„Wenn es wahr iſt, daß Du mein Freund biſt, ſo darfſt Du auch kein 
Geheimniß vor mir haben. Sage mir Alles, was Du denkſt; Du ſiehſt ja, daß 
ich Dich ſchon verſtanden habe: Du biſt verliebt.“ 

Schrecklicher kleiner Mann, dieſer Coppa! Er hatte den Finger mitten auf 
das Herz ſeines kleinen Freundes gelegt, dem es unmöglich war, eine Thatſache 
zu beſtreiten, welche klar vor Aller Augen lag. Deſſen ungeachtet war Deſiderio 
nicht entmuthigt, im Gegentheil; er fühlte, wie alle Verliebte, das Bedürfniß, 
ſein großes Geheimniß Jemandem anzuvertrauen, der es zu begreifen fähig war, 
um ſo mehr, als es zwiſchen ſeiner Geliebten und ihm noch nicht über den 
Austauſch von Blicken hinausgekommen, die zwar auch bis zu einem gewiſſen 
Punkte ſprechen, aber man weiß 

„Man weiß,“ ſtimmte Coppa bei; „denn oft ſpricht man mit dem Mund 
noch weniger — ich ſelber ...“ 

„Du?“ 

Ja, er ſelbſt war ſchon zweimal verliebt und noch niemals im Stande 
geweſen, es ſeiner Flamme zu erklären. — Aber hatte er ſich niemals allein mit 
ſeiner Geliebten befunden? — Gewiß, einmal, als er noch im Laden war und 
auf ſeinen Geſchäftsgängen in herrſchaftliche Häuſer kam, hatte er eine Dame 
geſehen. — Eine Dame? — Ja, eine Dame, jo ſchön, fo ſchön ... ſchön wie... 
er wußte nicht, wie ... feine andere Dame war jo ſchön. Sie hieß Donna 
Lucia, war verheirathet an eine Art von Oberſt ... einen Teufelskerl, und jo 
hoch ... aber es war nicht aus Furcht vor dem Gemahl .. er wiſſe ſelber 
nicht recht, wie es gekommen ... er habe niemals mit ihr geſprochen. 
Deſiderio ſtand mit offenem Munde, indem er die Geſchichte dieſer außerordent⸗ 
lichen Liebſchaft vernahm. 

„Und das zweite Mal?“ fragte er. 

„Das andere Mal habe ich geſprochen,“ gab er zur Antwort, „denn ſie war 
gemalt. Deswegen (ex redete raſch, um dem Spott zuvorgekommen) ſah ſie mich 
immer an — ich wandte mich hierhin und dorthin, und ſie begleitete mich mit 
den Augen bis zur Thür; mir ſchien es zuletzt, daß ſie den Kopf bewege, aber 
ich bin nicht ſicher .. .“ 
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„Wo haſt Du dieſe gemalte Dame geſehen?“ fragte Deſiderio. 

„In dem Vorzimmer eines herrſchaftlichen Hauſes.“ 

„O, wie glücklich würde ich ſein, wenn ich eine Dame ſo ſchön malen könnte!“ 

„Du wirſt ſie malen und ich, wenn ich erſt reich bin, werde ſie Dir gut 
bezahlen und in meinem Palaſt aufhängen...“ 

Nachdem die Dinge ſo geordnet waren, blieb kein Vorwand mehr, mit dem 
Geſtändniſſe zurückzuhalten, und Deſiderio begann ſtockend: 

„Meine Geliebte iſt erſt acht Jahre alt; ich habe ſie nur im Sprechzimmer 
durchs Fenſter geſehen, ſie hat ſchon bemerkt, daß ich ſie gern habe und mir 
zu verſtehen gegeben, daß auch ſie mich gern hat. Ich weiß nicht, wann ich ſie 
werde ſprechen können; ſie kommt mit einer Dame, um einen von den Er⸗ 
wachſenen zu beſuchen, und ich darf nicht in das Sprechzimmer gehen, denn um 
mich zu ſehen, kommt Niemand.“ 

Er ſprach dieſe Worte ohne falſche Empfindſamkeit, aber mit der Wehmuth 
Desjenigen, der für das wahre Gefühl ein Hinderniß ſieht und noch nicht 
weiß, wie er es überwinden ſoll. 

„Wie heißt ſie?“ fragte Coppa. 

„Speranza.“ 

„Höre, Du wirſt ſie mir morgen durchs Fenſter zeigen, und ich werde 
dann mit ihr für Dich ſprechen. Du wirſt mir ſagen, was ich ihr ſagen ſoll; 
fürchte nicht, daß ich ſie Dir rauben werde; erſtens gefallen mir die kleinen 
Mädchen nicht, und dann ſind wir ja Freunde.“ 

„Und Du wirſt mit ihr ſprechen?“ 

f „Gewiß werde ich mit ihr ſprechen. Meine Tante kommt manchmal, um 
mich zu beſuchen; ich werde ihr ſagen, daß ich es nicht aushalten kann, wenn 
ich fie nicht alle Sonntage ſehe ...“ 

Da läutete die Glocke; die Freiſtunde war zu Ende. 

„Jungen, in die Schule!“ 

V. 

Es war Coppa geſtattet worden, ſeine Kräfte in der zweiten Elementarklaſſe 
zu verſuchen, obgleich ſeine Gelehrſamkeit in dem langen Verkehr mit alten 
Schuhen, welche ſchadhafter waren als die Porta Comaſina, ihre ganze Friſche 
verloren hatte und an ſehr vielen Stellen der Flicken bedurfte. Aber er hatte 
dem Lehrer verſprochen, daß er ſich in weniger als einem Monat alle die Gegen⸗ 
ſtände der Wiſſenſchaft aneignen werde, welche die Zierde des Geiſtes in der 
zweiten Elementarklaſſe ſind, und man konnte ſich darauf verlaſſen, daß er hinter 
ſeinem Wort nicht zurückbleibe. 

Er hatte ein raſches und ſicheres Gedächtniß, und es war für ihn ein Spiel, 
die grammatikaliſchen und arithmetiſchen Lücken auszufüllen, welche ihn von den 
Collegen trennten. Als er ſich für das ganze Jahr den gewünſchten Platz, in 
der Schule und im Schlafſaal, neben ſeinem neuen Freunde geſichert hatte, war 
er zufrieden. Der Lehrer ſagte ihm, wenn er ſo fortfahre (ſich nämlich mit dem 
Rüſtzeug der Wiſſenſchaft zu ſchmücken), dann könne er einer der Erſten in der 
Schule ſein; aber er fuhr nicht ſo fort; er hatte ganz andere Dinge im Kopf, 
als das Rüſtzeug des Herrn Lehrers. Er lebte in einer phantaſtiſchen Welt, die 
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ſein eigen war, jenſeits dieſes Hoſpizes, welches ihm durchaus das Anſehen eines 
Gefängniſſes hatte; Gedanken regten ſich in ihm, die ſonſt der Kindheit fremd 
ſind, ſeltſame Wünſche und eine Wißbegier, auf welche keins der Schulbücher 
ihm Antwort zu geben vermochte. 

„Warum biſt Du nicht reich auf die Welt gekommen?“ fragte er eines 
Tages ſeinen Gefährten. 

„Und Du?“ entgegnete Deſiderio lachend. 

Coppa lachte nicht. 

„Weil es Leute gibt, die reich auf die Welt kommen und Andere, welche 
immer Hunger haben. Weißt Du das?“ 

Deſiderio wußte es nicht; vielleicht wußte es der Herr Lehrer, aber der 
würde es ihm nicht haben ſagen wollen. 

„Es gibt aber auch Leute, welche arm geboren und nachher reich werden,“ 
bemerkte Coppa. 

„Durch Arbeit,“ ſagte Deſiderio, ohne ſich viel dabei zu denken. 

„Ja, durch Arbeit,“ murrte Coppa; „aber nicht durch Schuhflicken. Ich 
wollte, ich hätte ſo viele Lire, als mein Vater Flicken aufgeſetzt hat bis zu 
ſeinem Tode. Aber es gibt Leute, welche keinen Flicken aufſetzen würden, nicht 
einmal für zwei Lire, nicht einmal für vier Lire. So werde ich es auch machen, 
wenn ich erſt reich bin. Und Du?“ 

Deſiderio richtete das Auge noch nicht in eine ſo ferne Zeit; die einzige 
Zukunft, die ihn reizte, war zwei Jahre weit, wenn er in der Abtheilung der 
Großen ſein und Zeichnen lernen würde. Dann hätte er keinen Wunſch mehr. 

„Das ſcheint Dir ſo,“ ſagte Coppa; „aber wenn Du da biſt, dann wirſt 
Du etwas Anderes wünſchen. Ich ſtatt deſſen nicht ...“ 

Er, der Schelm, wünſchte ſich ohne Weiteres eine ſchöne Equipage, mit zwei 
Pferden und zwei gepuderten Lakaien; aber er hatte ſich noch nicht entſchieden, 
ob er mit einer Million genug habe oder ſich eine Milliarde wünſchen ſolle. 
Darüber wolle er noch nachdenken. 

Inzwiſchen kam der Sonntag. 

„Mir fällt etwas ein,“ hatte Coppa ſeinem Kameraden geſagt; „ſchreibe 
Deiner Geliebten, und ich werde ihr den Brief einhändigen; ich werde ihr ſagen, 
daß Du es biſt, welcher ihr denſelben ſchickt. 0 

„Sie weiß meinen Namen nicht . 

„Das thut nichts; Du wirſt Dich hinter das Fenſter ſtellen; ich werde ein 
Zeichen nach Dir hin machen, und ſie wird ſogleich verſtehen — die Mädchen 
ſind ſchlau.“ 

„Und wenn es nun Jemand merkt ...“ 

„Laß mich machen, ſchreibe Du nur ...“ 

Und da hatte Deſiderio der Verſuchung nicht widerſtehen können und ge⸗ 
ſchrieben: 

„Liebe Speranza, 

„Ich bin Der, der Dich immer vom Fenſter des Sprechzimmers aus 
betrachtet und der Dir ſo gut iſt. Ich kann nicht in das Sprechzimmer gehen, 
weil Niemand kommt, um mich zu ſehen; ich habe keine Mama mehr und keine 
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Verwandten; aber wenn Du mich nicht verläſſeſt, werde ich nicht allein fein. 
Ich habe Deinen Namen eines Tages erfahren, als Deine Mutter ohne Dich 
kam; Dein Brüderchen, kaum eingetreten, fragte: und Speranza? Ich hörte 
nichts weiter, weil die Thür ſich ſchloß, aber Deine Mutter antwortete ihm 
ſicher, daß Du nicht ganz wohl ſeieſt. Ich ſah ihr den Kummer am Geſicht an, 
als ſie ſprach. Ich habe in jener ganzen Woche viel gelitten; mir war, als ob ich 
mich mitten unter den Menſchen verloren hätte; ich kann es nicht gut ausdrücken, 
aber es war ungefähr ſo. Den Sonntag darauf, als ich Dich ſah, ſchien ich 
meinen Weg wiedergefunden zu haben. Darum, liebe Speranza, verlaß mich 
nicht; verſprich mir, die Meine zu ſein durch das ganze Leben. Mir ſcheint, 
daß ich, mit Dir an meiner Seite, mich niemals unter den Menſchen verlieren 
würde. Ich heiße Deſiderio, bin ſchon zehn Jahre alt und habe Dich ſo gern.“ 

Coppa las dieſen Brief mit großer Aufmerkſamkeit und erwies ihm die 
Ehre, den Stil desſelben zu loben. „Es ſind keine grammatikaliſchen Fehler 
darin,“ ſagte er, „der Brief iſt gut.“ Aber es war klar, daß er nur ſo ſprach, 
um einen Anfänger nicht zu entmuthigen; die Briefe, die er an die Frau des 
Obriſten geſchrieben hatte, die waren doch ganz anders — allerdings nicht kalli⸗ 
graphiſch und vielleicht nicht einmal im Einklang mit der Grammatik, aber 
warm; ſie redeten mehr die Sprache, deren man ſich unter Verliebten bedienen 


muß .. . Wenn dieſe ſtolze Donna ſie geleſen hätte! .. . „Denn ſieh,“ erklärte 
Coppa, „den Damen gefällt es, ſich ſagen zu laſſen: Meine Schöne, mein Schatz, 
meine Seele... und dann muß man den Damen auch immer etwas ver⸗ 


ſprechen. Wenn Du, zum Beiſpiel, Deiner Speranza verſprächeſt, ſie mit koſt⸗ 
baren Steinen zu bedecken? ... Nein? Du willſt nicht? So laß es für ein 
anderes Mal; im Uebrigen iſt Dein Brief gut.“ 

„Meine Speranza iſt beſcheiden,“ erwiderte der Knabe, indem er durch das 
Fenſter des Sprechzimmers blickte, und plötzlich rief er aus: 

„Da iſt fiel... ſieh ſie Dir an,“ fügte er hinzu, indem er ſeinem Kameraden 
das vor Freude ſtrahlende Geſicht zuwandte, „ſchau' fie Dir an ...“ 

„Die Blonde iſt's mit den himmelblauen Augen?“ fragte Coppa, das Auge 
den trüben Fenſterſcheiben nähernd, „die mit dem aufgelöſten Haar ... die da ...“ 
Sie war es wirklich, und Deſiderio vermochte nicht, ihm zu antworten. 

Man mußte ein wenig zur Seite treten, um ſich nicht allzuſehr bemerklich 
zu machen; denn am Fenſter des Sprechzimmers zu ſtehen, war eins von den 
vielen im Reglement verbotenen Dingen. 

Einen Augenblick ſpäter ward der Name Coppa's von der Thür her gerufen. 

„Gleich, gleich,“ erwiderte der Kleine, indem er zu dem Auſfſeher eilte, 
der herausgetreten war, um ihn zu ſuchen. „Gieb mir den Brief,“ raunte er 
Deſiderio ins Ohr, „ſtell' Dich in die Nähe der Fenſter, und Du wirft ſehen ...“ 

Die Aufforderung war überflüſſig und fein neuer Freund noch nicht ver- 
ſchwunden, als Deſiderio ſchon das Geſicht an die Scheiben drückte, auf die Ge⸗ 
fahr hin, mit dem Reglement in Conflict zu gerathen. 1 

Kaum in das Sprechzimmer getreten, fing Coppa doch an, von der ſchwierigen 
Rolle, die er ohne viel Nachdenken übernommen hatte, verwirrt zu werden. j 
Seine Tante fand ihn zerſtreuter als gewöhnlich und ſagte es ihm, und er er⸗ 
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widerte ihr zerſtreut, daß ſie ganz Recht habe. Ein Gedanke führte ihn in Ver⸗ 
ſuchung. Als das Geſicht Deſiderio's mit dem plattgedrückten Näschen an den 
angelaufenen Scheiben des Fenſters erſchien, glaubte Coppa, daß der Moment 
gekommen ſei, zu der kleinen Speranza hinzuſtürzen und, indem er mache, als 
ob er Etwas aufheben wolle, was ſie fallen gelaſſen, ihr das Briefchen in die 
Hand zu ſtecken. Aber wenn ſie nicht begriff? Indeſſen dachte er: „Sie iſt 
hübſch, dieſe Blonde; zu klein und zu kindiſch für einen Mann wie ich, aber ſie 
iſt wirklich hübſch. Im ganzen Sprechzimmer iſt keine Einzige, die man mit 
ihr in Vergleich ſetzen könnte.“ 

Er wollte ſich erſt genauer verſichern, ob doch nicht wenigſtens Eine da ſei, 
und gab ſeiner Tante ſo verkehrte Antworten, daß nicht viel fehlte, und ſie wäre 
in hellen Zorn ausgebrochen. a 

„Was haſt Du denn heut Morgen?“ fragte ſie ihn. 

„Achte nicht darauf,“ erwiderte der Knabe ſehr ernſthaft; „ich bin ſo glücklich, 
daß Du gekommert biſt, mich zu beſuchen. Verſprich mir, daß Du AT aus⸗ 
bleiben wirft . 

„Aber jo ſag⸗ mir doch. 

„Ich habe Dir nichts zu 1 ich freue mich, Menſchen zu ſehen und Dir 
nahe zu ſein .“ 

Die arme Frau dachte, daß man ihren Neffen nicht umſonſt den Tollkopf 
nenne; ſie ſetzte ſich auf eine Bank und begnügte ſich, eine Hand des Kleinen 
in den ihren zu halten, da ſie nicht hindern konnte, daß alles Uebrige, Leib und 
Seele, ganz wo anders war. 

Nein, im ganzen Sprechzimmer war keine Einzige, die ſich mit Speranza 
vergleichen konnte. Er war doch ein glücklicher Junge, dieſer Deſiderio! Er hätte 
faſt das Loos ſeines unſeligen Freundes beneiden mögen, der, um ſeine Schöne 
zu ſehen, gezwungen war, ihr die plattgedrückte Naſe durch die angelaufenen 
Fenſterſcheiben zu zeigen. 

Doch nein, er beneidete ihn nicht; er ſuchte nur in ſeiner Seele irgend eine 
Andere, in die er ſich auch verlieben könne. Aber es war keine da! Sie waren 
alle zu alt oder zu häßlich. „Der Brief! der Brief!“ ſchien das an die Scheibe 
klopfende Näschen Deſiderio's zu ſagen, und Coppa fühlte die Nothwendigkeit, 
ein Held zu ſein. Er machte ſich von dem Händedruck der Tante los, drängte 
ſich durch den Haufen der Beſucher, und indem er dicht an Speranza herantrat, 
ergriff er keck eine ihrer Hände und ſchob den Brief hinein. 

„Er iſt von ihm,“ ſagte er, ohne ſich aufzuhalten; das Näschen Deſiderio's 
verſchwand in dieſem Augenblick. 

Das kleine Mädchen war über und über roth geworden, aber ſie hatte ſehr 
wohl begriffen; nachdem der erſte Schreck vorbei war, ſandte ſie einen Blick nach 
allen Seiten, um ſich zu überzeugen, daß Niemand die Augen auf ſie gerichtet 
habe, dann blickte ſie Coppa muthig an und lächelte ihm zu, um ihm zu danken. 

Gott! wie war ſie ſchön! Beim Lächeln ließ ſie die weißen glänzenden 
Zähne ſehen, und die himmelblauen Augen, indem ſie aufblickten, ſchienen die 
ganze Welt zu grüßen. 

Coppa ſtellte dieſe Beobachtungen an, während die Tante, die ihn noch 
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einmal zu ſich herangeholt hatte, ihm die Falten des Camiſols glättete, damit 
es ihm hübſch ordentlich auf dem Leibe ſitze. Dies war die Ceremonie des Ab⸗ 
ſchieds; die gute Dame, welche aus reinem chriſtlichen Erbarmen in das Sprech⸗ 
zimmer kam, glaubte ihre Pflicht als liebende Tante nicht erfüllt zu haben und 
ruhig nach Haus, und ſpäter ins Paradies, gehen zu können, wenn ſie nicht erſt 
das Camiſol ihres Jungen zurechtgezogen hätte. 

„Ich gehe nun,“ ſagte die Tante. 

„So bald?“ fragte Coppa, welcher beſchäftigt war, die Geliebte ſeines 
Freundes zu ſtudiren, um ſich eine klare Vorſtellung zu machen. 

„Ich werde zu Haus erwartet.“ 

In demſelben Augenblick war die kleine Speranza von der Mama an die 
Hand genommen und machte Anſtalt, ſich zu entfernen. 

„So geh' denn,“ ſagte Coppa hierauf, „aber bleib' am Sonntag nicht aus.“ 

Speranza ſchien an der Fenſterſcheibe das plattgedrückte Näschen zu ſuchen, 
welches ſich ſeit Kurzem nicht mehr zeigte; dann warf ſie Coppa noch einen 
dankbaren Blick zu, bei welchem dieſer dachte: „Sie ſieht wie eine kleine Dame 
aus“ und ſogleich ging, um es Deſiderio zu ſagen. 

„Deine Speranza ſieht wie eine kleine Dame aus, und ſie iſt wirklich ſchön; 
wenn ſie nicht Deine Geliebte wäre, ich würde ſie für mich nehmen.“ 

Warum hatte er dieſe Worte geſprochen? Weil er ſie gedacht hatte und 
aufrichtig war. Hatte er vielleicht Unrecht gethan, ſie zu ſagen? Sicherlich nein; 
und doch, als er ſie geſagt hatte, um ſie aus dem Kopfe los zu werden, wieder⸗ 
holte er ſie immer noch in Gedanken. Und nun ſchien es ihm, daß er wirklich 
Unrecht thue. 

In dieſer Nacht träumte dem Tollkopf, daß er richtig toll geworden ſei, 
daß er ſeinem beſten Freunde die Geliebte geraubt habe, nachdem er ihn mit 
einem Federmeſſer durchbohrt, um ſein Blut zu trinken. 

Weinend wachte er auf, und ſelbſt als er ſich überzeugt hatte, daß Deſiderio 
ſchnarchte, und er unſchuldig ſei, konnte er doch kein Auge mehr ſchließen. Er 
dachte an ſeine eigenen Schickſale und ſtieg in die Tiefen ſeines Gewiſſens, um 
mit knabenhafter Grauſamkeit ſeinen Sünden nachzuforſchen. Er erkannte, und 
ward davon erſchreckt, jene Art von Tyrannei, welche ein böſer Gedanke ausübt, 
wenn er ſich innerlich einmal geregt hat; aber in ſeiner Ehrlichkeit ſchrieb er 
ſich allein die ſündige Kraft zu. g 

Er beging weiter den Irrthum, ſich in Verſuchung zu führen, indem er mit 
leiſer Stimme wiederholte, daß er Speranza zu der Seinen hätte machen können, 
wenn fie nicht ſchon des Freundes geweſen wäre; aber dieſe Betrachtung rückte 
das Bild des kleinen Mädchens ihm nicht ferne, wie ſehr ſein Gewiſſen es auch 
gewollt. Niemand war ihm zur Seite, der ihm hätte ſagen können, daß man 
die ungeſunden Gedanken im Keime bekämpfen, daß man ſie entſchloſſen zurück⸗ 
drängen müſſe, während ſie ſich im Hirne bilden, weil es, um ſie nachher zu 
verjagen, nicht genügt, den Kopf gegen die Wand zu ſtoßen. 

Nach einer langen Raſerei ſank endlich der Knabe dem Schlaf wieder in 
den Arm und wachte nicht früher auf, als beim Klange der Glocke. 

Zwei Gedanken waren im Schlaf ihm gekommen, und kaum munter, ent⸗ 
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deckte er ſie dem Freunde. Erſter Gedanke: Deſiderio ſolle mit ihm ins Sprech⸗ 
zimmer gehen, da er der Tante nur zu ſagen brauche, daß ſie ihn rufe; zweiter 
Gedanke: es war durchaus nothwendig, auch für Coppa eine Geliebte zu finden. 


VI. 

Coppa that noch mehr, um wieder zum Frieden mit ſich ſelber zu gelangen; 
am folgenden Sonntag fand er Gelegenheit, der kleinen Speranza zu nahen und 
ihr von ſeinem Freund in der Sprache eines Verliebten zu reden. Niemand, in 
dem geräumigen Sprechſaal, achtete auf die beiden Kinder, die ſich auf eine Bank 
geſetzt hatten, um mit einander zu plaudern. Während die Tante von der einen 
Seite befliſſen war, zu ſtricken und den Roſenkranz herzuſagen, und die Mama 
von der anderen nur Augen für ihren Sohn hatte, einen hübſchen Jungen von 
dreizehn Jahren, ſprach Coppa zu Speranza: 

„Du haſt Deſiderio noch nicht geſehen?“ ... 

„Ja, ich habe ihn geſehen,“ antwortete Speranza, ohne falſche Scham. 

„Wie haſt Du das gemacht?“ 

„Ich habe ihn oft geſehen; wenn es zu warm wird, machen ſie das Fenſter 
auf, und dann kann man in den Hof ſehen.“ 

„Gefällt er Dir?“ fragte Coppa. 

Nicht einmal dieſe ungenirte Frage erſchreckte die Kleine, welche vielmehr 
nur die Augen hob, um ihren jungen Herrn in die Grenzen der Beſcheidenheit 
zu verweiſen. 

Coppa erſchrak ſo ſehr, daß er hinzufügte: 

„Wenn Du wüßteſt, wie gut er iſt, würdeſt Du ihn auch lieb haben. Er 
hat ein Talent ... ein Herz ... ein Gedächtniß .. 

Was hatte der arme Deſiderio an dieſem Tage nicht? Er hatte alles Gute 
vom lieben Gott, bis auf dies Eine: den Reichthum; aber dafür werde er ſorgen, 
er ſelber, da es nicht zweifelhaft ſei, daß er, er ſelber, Coppa, eines Tages 
Millionär werden würde ... und dann? 

Hier endeten die Bekenntniſſe nicht, welche der Knabe der Geliebten ſeines 
Freundes machte; ohne, wie das oft geſchieht, es zu bemerken, war er, um von 
Deſiderio zu ſprechen, gezwungen, der eigenen Hoffnungen, der eigenen Träume, 
der eigenen Zukunftspläne Erwähnung zu thun. Aber wenn er wahrnahm, daß 
er den Faden verloren habe, griff er ihn haſtig wieder auf, indem er plötzlich 
eine neue Tugend des Freundes enthüllte. Alſo erfuhr die kleine Speranza von 
dem Eide, welcher die beiden Deſiderii auf Leben und Tod verband, von der 
Ceremonie des Blutes und endlich von dem kleinen Giulio, welcher geſtorben 
war, um zur Mama zurückzukehren. 

Die Sprechſtunde neigte ſich zum Ende, und Coppa, welcher Alles ſchon mit 
der Tante vereinbart hatte, ſagte nun dem kleinen Mädchen, daß ſie am fol⸗ 

genden Sonntag Deſiderio ſehen und mit ihm reden werde .. 

Speranza wagte nicht zu fragen, wie; aber ſie fragte mit den Augen, und 
dieſe Augen waren jo groß und ſchienen aller Welt jo freundlich entgegen- 
zulächeln, wenn ſie auf dieſe Weiſe fragten, daß der Knabe wirklich hierhin und 

dorthin blicken mußte, um eine Geliebte zu ſuchen. Ach! unter all' dieſen alten 
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oder jungen Damen, welche Küſſe unter die Waiſenkinder vertheilten, war nicht 
eine, deren Kuß ihm mehr bedeutet hätte, als die beiden Küſſe, welche die Tante 
ihm beim Abſchied gab, einen auf die rechte und einen auf die linke Wange, ja, 
nicht einmal mehr, als ein einzelner Kuß von ihr. 

Und vielleicht fing Coppa an zu denken, daß er die Geliebte ſeines theuren 
Freundes gern geküßt hätte, ohne daß er ſich etwas Arges dabei bewußt war. 

Aber eine andere Umarmung riß ihm dieſen Gedanken mitten durch — es 
war die Tante, welche den Strumpf in die Taſche geſteckt hatte und ihm mit 
ihren paar regelmäßigen Küſſen über den Hals kam. 

Speranza, die ſich ſchon im Gedränge verloren hatte, wandte ſich nach den 
Fenſterſcheiben, wo man noch die Spur zweier Lippen, die abgeſtumpfte Spitze 
eines Näschens und andere Theile eines Geſichtes ſah, deſſen Umriſſe wie im 
Nebel zerfloſſen. 

Coppa traf den Freund im Hof und verkündete ihm die frohe Botſchaft. 

„Sie willigt ein.“ 

„Wirklich?“ 

„Ja; Sonntag wird ſie Dich rufen laſſen, und Du wirſt mit Deiner 
Speranza ſprechen; ſo wird es alle Sonntage ſein, und Du brauchſt dann nicht 
10 hinter dem Fenſter zu e Wenn Du geſehen hätteſt, wie häßlich Du 


Alſo, Dank ſeinem Freunde, durfte Deſiderio eines Tages in das SE 
zimmer kommen. Als er den Fuß in dieſen Saal ſetzte, welcher ſein Licht nur 
von dem einen Fenſter mit den trüben Scheiben erhielt, und das Gemurmel zärt⸗ 
licher Stimmen von allen Seiten vernahm, kam ſich der Kleine wie verloren vor 
und glaubte zum erſten Male das ganze Elend deſſen zu empfinden, der keine 
andere Familie hat, als das Waiſenhaus. Aber nachdem er ſich einigermaßen 
an das ſpärliche Licht gewöhnt hatte, ſah er in der Tiefe des Zimmers zwei 
Augen voll von Troſt, die theuren Augen ſeiner Speranza; und nur ein 
freundſchaftlicher Stoß Coppa's konnte ihn daran verhindern, ſogleich dorthin zu 
eilen, anſtatt zuerſt der Tante ſeine Reverenz zu machen. 

„Wie geht es Ihnen?“ fragte der Knabe ſchüchtern. 

„Danke, gut,“ erwiderte Coppa für ſeine Tante, und indem er ſich zu der 
trefflichen Dame wandte, welche beſchäftigt war, aus der tiefen Taſche Etwas 
hervorzuziehen, was ein Apfel zu ſein ſchien, in der That aber nichts Anderes 
war, als das Garnknäuel des Strumpfes, fuhr er fort: „Dies hier iſt mein 
Freund, von dem ich Dir erzählt habe; er iſt noch niemals in das Sprech⸗ 
zimmer gekommen und bildete ſich ein, daß es eine Art von Theater ſei .. 
Aber wir werden ihn darum nicht weniger amüſiren,“ ſchloß er. 

Coppa's Tante glaubte ſich verpflichtet, dem Freund ihres Neffen das Paradies 
zu verſprechen, wenn er brav und ehrerbietig wäre und nicht verſäumte, tag⸗ 
täglich ſeine Andacht zu verrichten; nachdem ſie dieſe kleine Rechnung mit der 
ihr eigenen Gewiſſenhaftigkeit in Ordnung gebracht hatte, bohrte ſie ſich eine 
Stricknadel in die rechte Seite, wie wenn fie auf dem Wege des Martyriums 
ſchneller ins Paradies kommen wolle, und fing ruhig an, die Maſchen zu zählen. 

Die Jungen verließen ſie nunmehr, und indem ſie mit vollendeter Kunſt 
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die Harmloſen ſpielten, kamen ſie beide zu der Bank, auf welcher die Kleine 
ſaß. Speranza und Deſiderio wurden über und über roth, denn ſie waren zu 
glücklich; und Coppa, der zu dieſem Glücke ſo viel beigetragen hatte, fühlte ſich 
jetzt überflüſſig und wandte ſich ab mit einem Anſtand, der ihm nicht ganz leicht 
ward. Er ſetzte ſich in eine Ecke, ohne zu wiſſen, warum, und ließ alle bitteren 
Gedanken über ſich kommen. 

Dieſe Frau, welche dort einen Strumpf ſtrickte und Gebete herſagte, ohne 
daß ſie auch nur einmal die Augen erhoben hätte, um nach ihm zu ſehen, war 
alſo die einzige Perſon in der Welt, die auserkoren war, auf Erden ihn zu 
lieben und ihm den Weg ins Paradies zu zeigen! 

So lange er auf der Welt war, hatte er vier Menſchen lieb gehabt: ſeinen 
Vater, einen guten Mann, der nur zu viel arbeitete, zu viel hungerte und 
ihn zu viel prügelte; alsdann die Frau des Oberſten, die ihn nicht einmal 
bemerkt hatte, die gemalte Dame und jetzt Deſiderio. Er würde gern noch 
irgend Einen oder irgend Eine geliebt haben, weil all' die Zärtlichkeit, die er 
nicht hatte ausgeben können, ihm gleichſam im Herzen ſtecken geblieben war. 
Er hätte zu den beiden Liebenden, die auf ihn nicht mehr achteten, hinſtürzen 
und ihnen ſagen mögen ... was denn? Daß er der Diener ihrer Liebe fein 
wolle und daß ſie von ihm ſogleich einen ungeheuer dummen Streich verlangen 
und ihn hierauf bis aufs Blut quälen oder ihm den tollen Kopf liebkoſen ſollten. 

Einſam, arm, verlaſſen ſaßen fie da; und er, noch viel einſamer und ver— 
laſſener, bildete ſich ein, ſie mit ſeinem Blick zu beſchützen und hatte ein Gefühl 
faſt mütterlicher Zärtlichkeit, indem er ſich wiederholte, daß er für ihr Glück 
Etwas ſein wolle. 

Bald darauf jedoch ärgerte er ſich darüber, daß ſie ſo gleichgültig gegen 
ihn waren; er wollte Deſiderio ſeinen Zorn entgelten laſſen und inzwiſchen ver- 
ſuchen, dieſe Blonde nicht einmal eines Blickes zu würdigen. Aber als ſein 
Auge ein wenig in dem dunklen Zimmer umhergeſchweift war, kehrte er zu dem 
kleinen Liebespaar zurück. Auf einer Bank, Eines dicht neben dem Anderen 
ſitzend und geſchützt von ihrem Alter, konnten ſie wie alte Freunde ſich unter⸗ 
halten, ohne daß Jemand ſie ſtörte. Sie ſahen aus, als ob ſie ſich die gleich- 
gültigſten Dinge ſagten, und ſogar Speranza's Mutter, welche ſich oft umgewandt 
hatte, um ihr Töchterlein zu ſuchen, ſchöpfte nicht den mindeſten Verdacht. 

An dieſem Tage ſchien die Sprechſtunde dem armen Coppa lang, obwohl 
er ein ſchmerzliches Vergnügen darin fand, zu entdecken, daß er namenlos un⸗ 
glücklich ſei. 

Zum erſten Male brach Coppa den auf Leben und Tod geſchworenen Eid, 
indem er ſeinem Freunde nichts davon ſagte, und für den Reſt dieſes Tages 
fühlte er ſein Unglück wachſen in dem Kampfe zwiſchen dem Bedürfniß, ſich 
mitzutheilen und einer neuen Empfindung, wie Rache, welche ihm rieth, ſeinen 
ganzen Schmerz für ſich allein zu behalten. Sogar am Abend, als er zu Bett 
gegangen war, hatte er die Kraft, Deſiderio gute Nacht zu wünſchen und hinzu⸗ 
zufügen, daß er ſehr ſchläfrig ſei, um aus dem Munde des Freundes nichts mehr 
von deſſen Glück hören zu müſſen und mit ſeinem geheimen Schmerz allein ge⸗ 
laſſen zu werden. 
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Gewöhnlich warteten ſie, bis der Schlaf auf die benachbarten Bettchen 
herabgeſunken war, um mit halblauter Stimme ein Geſpräch anzufangen, welches 
den Reiz der verbotenen Frucht hatte. 

Wie ſchade, daß Coppa ſo müde war, während Deſiderio kein Auge ſchließen 
konnte! Doch Coppa ſchlief noch nicht, und Deſiderio machte den Verſuch, ihn 
mit vorſichtiger Stimme zu fragen: 

„Schläfſt Du?“ 

Coppa hatte die Augen offen, aber antwortete nicht. Es war eine Schlechtig⸗ 
keit, und doch fand er Geſchmack daran. 

„Schläfſt Du?“ wiederholte der Kleine. 

Ja, es war eine Grauſamkeit, nicht zu antworten; aber er gefiel ſich darin, 


daß alle Stimmen ſeines Gewiſſens ihm zuriefen: Böſewicht, Böſewicht, Böſewicht! 


Als Deſiderio ſchwieg und ſich auf die andere Seite wandte, um einen 
Schlaf zu erwarten, der ihm die unbeſtimmten Bilder des wachen Zuſtandes 
zeigen ſollte, fühlte der arme Coppa ſein ganzes eigenes Elend und weinte, ohne 
zu wiſſen, warum. N 

Die Thränen thaten ihm wohl; durch den Schleier derſelben glaubte er den 
kleinen Leichnam Giulio's zu ſehen, deſſen Bett er einnahm, und er bildete ſich 
ein, auch ein Sterbender zu ſein, an deſſen Kopfkiſſen Deſiderio und ſeine kleine 
Geliebte ſtänden, und ihnen bevor er die Augen für immer ſchloß, zu ſagen: 
„Seid glücklich!“ Und er ſagte es wirklich: „Seid glücklich!“ Denn Deſiderio, 
der noch nicht ſchlief und der Meinung war, daß ſein Freund einen ſonderbaren 
Traum habe, wandte ſich ſogleich um und ſagte: „Coppa, was iſt Dir?“ 

„Ich habe einen häßlichen Traum gehabt,“ erwiderte der Knabe, mit dem 
letzten Widerſtreben kämpfend. Aber plötzlich kam er mit der ganzen Wahrheit 
heraus, oder wenigſtens mit dem, was ihm die ganze Wahrheit ſchien: daß 
er ſich nämlich an dieſem Tag einſam gefühlt, und daß er ſich für ſehr un⸗ 
glücklich halte. 

Deſiderio begriff nicht recht, und doch geſtand er mit der größten Auf⸗ 
richtigkeit, daß auch er manchmal etwas Aehnliches empfunden habe, daß es aber 
nachher vergangen ſei ... „Wir müſſen ſchlafen,“ rieth er, „und den Himmel 
um einen ſchönen Traum bitten. Haſt Du verſucht, das Gebet zu wieder⸗ 
holen?“ 8 

Coppa hatte es nicht verſucht; er würde es nicht einmal haben verſuchen 
können, weil er es nicht wußte. 

„Ich weiß es ganz,“ ſagte Deſiderio; „manchmal, wenn ich nicht ſchlafen 


konnte, habe ich es in Gedanken hergeſagt und gefühlt, daß es mir gut thue. 


Mir ſcheint, daß es, leiſe geſprochen, noch ſchöner fer... Höre.“ 

Und mit einem Geflüſter, das einer Liebkoſung glich, begann er: 

„Wieder ein Tag iſt vergangen, o Herr, und nun bin ich in Deiner 
Gegenwart. 

„O Herr, der Du mehr Freude haſt am Namen eines Vaters, als an dem 
eines Richters, behandle mich nicht nach meinem Verdienſte, ſondern nach der 
Größe Deines Erbarmens.“ 


el 
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Er ſchwieg, in der Erwartung, daß Coppa etwas jagen werde, und in 
dieſem kurzen Zwiſchenraum ward er vom Schlaf hingenommen. 

Coppa, abermals allein geblieben, wiederholte mehrfach, um ſich einzu⸗ 
ſchläfern: „Behandle mich nicht nach meinem Verdienſte, ſondern nach der Größe 
Deines Erbarmens.“ 

Dann ſchlief auch er ein und träumte, daß er ſchlecht behandelt werde. 


VII. 

Seit jenem Tage fing für Coppa die ſchlimmſte aller menſchlichen Martern 
an; die Qual Desjenigen, der das Herz rein bewahrt, wenn die Sinne verwirrt 
find. Was that der arme Junge in dieſer ſchrecklichen Lage? 

Auf die erſten Fragen des Gewiſſens ſuchte er mit einer Unwahrheit zu 
antworten; aber in die Enge getrieben von der ſcharfſinnigen Grauſamkeit des 
eigenen Innern, gab er ſich beſiegt und geſtand Alles: er begehrte eine Geliebte, 
welche wie die ſeines Freundes war, ſo ſchön, ſo heiter, ſo gut, ſo blond; er be— 
gehrte Speranza, er liebte Speranza, die kleine Speranza eines Freundes, der 
mit ihm auf Leben und Tod verbunden. { 

Und er erklärte ſich unwürdig der Freundſchaft, der Liebe, all' der ſchönen 
Dinge, welche die Creatur zieren und der Sonne, welche ſie beleuchtet. Das 
that der arme Knabe; was hätte ein Mann Beſſeres thun können? 

Dieſer Gedanke, der ſich ſeiner bemächtigt, beſchäftigte ihn gänzlich und 
quälte ihn zu jeder Stunde des Tages und der Nacht; er verſuchte auf tauſenderlei 
Weiſe, ihn zu verſcheuchen; er lernte ſeine Lection mit Eifer, oder er lernte ſie 
auch nicht, um beſtraft zu werden; er vermied mit ſeinem Freunde von Speranza 

zu ſprechen, oder er ſprach von ihr, bis er die Liebe ſelbſt ermüdete, nur um das 
Bild eines Glücks in der Nähe zu ſehen, auf welches die räuberiſche Hand zu 
legen ſein böſer Geiſt ihn trieb. Das that, und umſonſt, der arme Junge; 
ein Mann hätte nichts Anderes thun können. 
i Deſiderio war jo arglos, oder jo glücklich, daß er nichts merkte; in den 
Worten und dem Schweigen Coppa's ſah er nur neue Seiten dieſes wunderlichen 
Temperaments, welchem man den Namen des „tollen“ gegeben hatte. 

Ihre Freundſchaft litt übrigens nicht darunter; Coppa hegte vielmehr für 
Deſiderio eine Art von Zärtlichkeit, welche einen faſt religiöſen Anſtrich hatte; 
er demüthigte ſich gern in ſeiner Gegenwart und hätte ſich oft von ihm prügeln 
laſſen mögen ... oder von ihnen. Von ihnen! O, von Speranza geprügelt 
zu werden, welch' unausſprechliche Seligkeit! 

Seltſam: in dieſem Kampfe, das eigene Gefühl zu verbergen und es zu be⸗ 
ſiegen, hatte Coppa, ohne es zu merken, an ſeiner eigenen Eitelkeit den ſchlimmſten 
Feind; er zweifelte nicht im Mindeſten, ja er wußte ganz genau, und bildete 
ſich's nicht nur ein, daß Speranza, wenn ſie zwiſchen ihm und dem Freunde zu 
wählen hätte, keinen Augenblick zögern würde, ſich ihm in die Arme zu ſtürzen. 
Darum hatte er, einſam wie er war, ein großes Mitleid mit dieſen Beiden; 
denn er glaubte, ihr Glück in ſeiner Hand zu haben. Er zweifelte nicht einmal 
an der eigenen Kraft, und noch, wenn er das müde Haupt auf das Kiſſen legte, 
blieb beharrlich in ihm die falſche Vorſtellung, daß er nur ernſtlich zu wollen 
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brauche, um ſich, von einem Augenblick zum e dieſen ganzen Spuk vom 
Halſe zu ſchaffen. 8 

Dieſe falſche Ueberzeugung, welche er gern Lügen geſtraft haben würde, um 
ſich beſſer mit ſeinem Gewiſſen abzufinden, die jedoch die Eigenliebe heimlich 
nährte, that ihm Schaden; nach und nach, ohne deſſen inne zu werden, fing er 
an zu kämpfen, um ſich müde zu machen und zu dulden, aber nicht mehr, um 
zu ſiegen. 

Am Sonntag, als die Stunde für das Sprechzimmer gekommen war, ging 
er hinter ſeinem Freunde her und bemühte ſich, mit geziemendem Anſtand 
einzutreten. 

Nachdem er aber mit einem Kopfnicken von unten herauf die kleine Speranza 
gegrüßt hatte, wandte er ihr ſogleich den Rücken, weil ſie nicht im Herzen zu 
leſen verſtand, ſich — armes Geſchöpf! — nicht in ihn verliebte und dadurch 
das Opfer vereitelte, welches er um jeden Preis zu bringen entſchloſſen war. 
Kaum jedoch hatte er die Tante einen Augenblick auf dem Wege zum Paradies 
aufgehalten und ſich erkundigt, wie ſie die letzte Woche auf Erden verbracht, 
kaum hatte er ſie die Maſchen des ewigen Strumpfes zählen hören, als der unglück⸗ 
ſelige Coppa von einer unſichtbaren Hand zu den beiden Liebenden hingezogen 
ward, um in der Nähe zu ſehen, welche Art von Spiel ſie mit ſeinem zerſtörten 
Glücke treiben würden. 

Und dieſer Anblick war ſo ſchmerzlich, daß er zu ihren Füßen hätte ſterben 
mögen, um ſie durch den Schreck aus ihrer Sorgloſigkeit aufzuſtören. 

Dann bereute er wieder und kehrte in ſein Eckchen zurück, um die unruhigen 
Blicke durch das weite Gemach irren zu laſſen und vergeblich ein Lächeln auf 
einem jugendlichen und ſchönen Antlitz zu ſuchen. 

Dieſe Pein dauerte längere Zeit, und Deſiderio merkte nichts davon. Eines 
Tages, auf dem Spaziergang, ſah Coppa, der immer ſtumm und erregt geweſen 
war, in einer, mit zwei Schimmeln beſpannten Equipage, ein ſehr ſchönes junges 
Mädchen vorüberfahren. 

„Sieh',“ ſagte er zu Deſiderio, „ſieh', in dieſer Equipage ... ſieh' ... ach, 
jetzt kommſt Du zu ſpät, ſie iſt vorüber.“ 

„Wer?“ 

„Meine Speranza!“ 

Da blickte Deſiderio ihm ins Geſicht, weil er ihn nicht verſtand, und Coppa 
glaubte ſich entdeckt und wurde roth. 

„Sie iſt vorüber,“ ſagte er, in einem gezwungen ſcherzenden Ton; „aber 
ich werde ſie einholen. Ihre Schimmel laufen raſch, aber auch die meinen 
werden alſo laufen.“ 

„Ich begreife Dich nicht,“ geſtand der Freund in aller Beſcheidenheit. 

„Und doch iſt es nicht ſchwer,“ ſagte Coppa ruhig; „auch mich verlangte 
nach einer Geliebten, und nun habe ich ſie .. . in dieſem Augenblick iſt fie vor⸗ 
beigefahren; ſie war ſchön, ſie war blond — ich werde ſie Speranza nennen 
wie die Deine ... Speranza, das iſt die Hoffnung!“ 

„Tollkopf!“ ſagte Deſiderio. 

„Ja, Tollkopf,“ ſagte Coppa. 
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Er ſchwieg; aber nach hundert Schritten, von dem eigenen Schweigen be- 
drückt, machte er dem Freunde, nur um etwas zu ſagen, einen ſeltſamen 
Vorſchlag: 

„Würde Dir's gefallen, wenn wir Beiden in die Welt zögen, um das Glück 
zu ſuchen? Wenn wir zuſammen aus dem Hoſpiz entflöhen und vor das Thor 
hinausgingen, immer gerade aus, bis nach Paris oder nach London? Würde 
Dir das gefallen?“ 

„Mir nicht,“ erwiderte Deſiderio freimüthig. 

„Mir dagegen ſehr. Wir würden da hinunter gehen, um das Glück zu 
ſuchen; bei der Heimkehr würdeſt Du Deine Speranza heirathen, ich ... ich 
würde trachten, dieſes Mädchen zu finden, welches eben vorübergefahren iſt, 
und ihr ſagen: meine Liebe, Du mußt wiſſen, daß ich Dich eines Tages in der 
Allee der Giardini Pubblici gejehen habe; damals war ich ein Waiſenkind und 
arm; heute bin ich. N 

„Heute biſt Du der Tollkopf, wie gewöhnlich,“ unterbrach ihn Deſiderio. 


VIII. 

Der verrückte Gedanke, welcher, auf dem Pflaſter von Mailand ſo plötzlich 
entſprungen, den kleinen Coppa wie eine liebliche Täuſchung umgaukelt hatte, 
verließ ihn nicht mehr. Er war ſo beſchaffen, der arme Waiſenknabe, daß das 
Ungewöhnliche ihn verführte und das Gefährliche ihn anzog. Des Nachts, in 
der Stille des Schlafſaals, wenn er, im Einſchlummern, glauben konnte, ſich 
ihrer nicht mehr zu erinnern, war es ihm, als ob ihm Jemand eines nach dem 
anderen ſeine eigenen Worte zuriefe: „Würde Dir's gefallen in die Welt zu ziehen, 
um das Glück zu ſuchen?“ 

Er öffnete die Augen und bei dem matten Schimmer der Nachtlampe ſchien 
ihm die Kammer noch dunkler; er horchte, und ihm ſchien, daß alle ſeine Genoſſen 
im Schlafe wehklagten, mit Ausnahme eines Einzigen, welcher glücklich war, auch 
wenn er ſchlief: Deſiderio's. 

Ja, fliehen ... den anderen Morgen, noch in dieſer Nacht, ſogleich — 
welch' ſchönes Unternehmen! Schön, aber ſchwierig. 

Dann bildete er ſich ein, daß er ein Gefangener ſei, und er verſuchte, einen 
Fluchtplan zu entwerfen. Zuerſt wolle er noch eine Stunde warten, um ſich zu 
verſichern, daß Alle ſchliefen; dann wolle er ſich heimlich anziehen, ein Bündelchen 
von feinen Kleidern machen ... Sollte er fie alle mitnehmen? Nein; er wollte 
dem Hoſpiz Alles laſſen, was das Hoſpiz ihm gegeben hatte, außer ein paar 
derben Schuhen, da er viel gehen mußte. Die Schwierigkeit, aus dem Schlaf- 
ſaal herauszukommen, würde ſein, die Thür ſo leiſe zu öffnen, daß ſie keinen 
Lärm machte. Bis zur Treppe gelangt, würde er vorſichtig in den großen Hof 
hinabſteigen. Und dann? Wie ſollte er über die Mauer kommen? Es waren 
keine Leiterſproſſen darin, und er fühlte ſich nicht im Stand, hinaufzuklettern, 
indem er ſich mit Händen und Füßen an die Ecke der beiden Mauern klammerte, 
wie er es Andere hatte machen ſehen. Er mußte daher wohl auf das Ueber⸗ 
ſteigen verzichten und einen etwas gewöhnlicheren Ausgang ſuchen. 

So lang er wach blieb, fand Coppa keinen; aber kaum war er eingeſchlafen, 


* 
« 
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ſo ebnete ſich Alles, was ihm kurz vorher noch ſo viel Sorge gemacht; er fand 


raſch einen Ausgang und floh und wanderte nach Mailand und in die weite 
Welt, um das Glück zu ſuchen, und fand es in Paris oder in London und war 
reich und hatte zwei Schimmel und eine blonde Geliebte. 

Die Morgendämmerung, die ihn aus ſolchen Träumen weckte, erfüllte ihn 
zum Erſatz dafür mit Gewiſſensbiſſen. Er beſchuldigte ſich, daß er die Freund⸗ 
ſchaft verrathen und an die Flucht habe denken können, während er den Freund 
im Hoſpiz zurückließ, mit dem er auf Leben und Tod verbunden war. Um 
Frieden mit ſeinem Gewiſſen zu ſchließen, geſtand er Deſiderio ſeinen Traum 
und fuhr dann fort: 


„Ich habe auch im Wachen daran gedacht, aber nur zum Spaß; ich gehe 


nicht fort, wenn Du nicht mitgehſt. Denn, ſage mir nur, wenn ich nicht da 
wäre, wie würdeſt Du's anfangen, in das Sprechzimmer zu kommen? Armer 
Deſiderio!“ 

Armer Coppa! Er hatte Mitleid mit ſeinem Nebenbuhler und fand, um 
den verſuchenden Gedanken einer Flucht aus dem Waiſenhauſe zu vertreiben, 
keinen ſtärkeren Grund als dieſen: nein, ich muß bleiben, damit Deſiderio in 
das Sprechzimmer kommen und ſeine Geliebte ſehen kann! 

Und ſo ging der arme Deſiderio zehnmal, zwanzigmal in das Sprechzimmer 
und war jedesmal glücklicher und ſah nichts, ahnte nichts von der Qual des 
ſelbſtvergeſſenen kleinen Helden, der auch immer in das Sprechzimmer ging und 
immer unglücklicher ward. 

Aber der Tod kam dazwiſchen, um dieſes peinvolle Idyll zu zerſtören. 

Eines Sonntags warteten die beiden Knaben auf die Stunde des Sprech⸗ 
zimmers, als Coppa gerufen ward, und Coppa allein. 

„Und Du?“ fragte der Junge ſeinen Kameraden; „und er?“ fragte er den 
Aufſeher. „Iſt es nicht meine Tante, die mich rufen läßt?“ 

„Nein, es iſt ein Mann.“ 

„Armer Deſiderio!“ murmelte Coppa, erſchreckt über den blaſſen Strahl 
einer Freude, die ſich heimlich in ſein Herz geſtohlen. 

Im Sprechzimmer ſah er einen gewiſſen Tita auf ſich zukommen, einen 
Mann, den er kaum kannte, einen Nachbarn ſeiner Tante. 

„Die Tante iſt krank?“ fragte der Knabe. 

„Sie iſt todt,“ erwiderte Tita kurz. 

„Todt?“ wiederholte der Knabe, wie Einer, der ſeine Gedanken nicht bei⸗ 
ſammen hat. 

„Freilich; ſie iſt geſtern Morgen bei Tagesanbruch geſtorben; heute um 
vier wird ſie nach dem Kirchhof getragen.“ 

Bei jedem Worte dieſes Mannes, der mit ſchleppender Stimme zu ihm 
ſprach und ſie nach jedem Satz auf träge Weiſe ſinken ließ, ſah der Knabe ein 
troſtloſes Bild. Er heftete die Augen auf die Wand gegenüber oder betrachtete, 
ohne ſie zu ſehen, die gleichgültigen Geſichter der Beſucher; er glaubte ſeine 
Tante zu ſehen, dürr, unbeweglich in einem Sarg von Tannenholz, glaubte die 
Wachskerzen, die in dem Stübchen brannten 5 einen nicht fertig gewordenen 
Strickſtrumpf auf dem Tiſch zu ſehen. f 


EEE 
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Und inzwiſchen, als ob es ihm Mühe mache, die ganze Bedeutung desſelben 
zu faſſen, wiederholte er dieſes eine Wort: „todt!“ 

Die kleine Speranza war da; aber ihre blauen Augen fragten vergebens. 
Heute ſprach nur der Tod zu der beſtürzten Seele des Knaben. 

Später würde Coppa aufrichtig geweſen ſein, wenn er das Unglück maß, 
das ihn betroffen, aber in dieſem Augenblick war er noch nicht dazu im Stande; 
und er konnte ohne jeden inneren Vorwurf das Gefühl der Stärke annehmen, 
welches der Tod ihm geboten hatte. Er wußte nicht, wie es geſchah, aber er 
fühlte ſich ganz ſicher, keine menſchliche Religion zu verletzen, indem er ſich von 
einer neuen Kühnheit ſchmeicheln ließ. Und dann, vom Unglück berührt, fühlte 
er ſich ſo erhaben über der kleinen Speranza, daß er nicht einmal mehr die 
beiden großen Augen wahrnahm, die auf ihn geheftet waren und ſich einreden 
konnte, daß Alles zwiſchen ihnen zu Ende ſei. 

Mittlerweile begann Tita wieder: 

„Die Raben ſind ſchon gekommen; ſie ſind ſchon da, um die wenigen Sachen 
unter ſich zu theilen; Deine Tante hatte Dich lieber als die Ihrigen. Aber 
wenn ſie kein Teſtament gemacht hat, ſo wirſt Du nichts erhalten.“ 

„Die Raben?“ ſtammelte der Knabe. 

„Deine Oheime; kennſt Du ſie nicht?“ 

„Nein.“ 

„Du haſt ihrer zwei, einen ſchöner als den andern. Sie find da... 
Weißt Du nicht, ob Deine Tante ein Teſtament gemacht hat?... Nein? 
Schade! Sie hatte ſchöne und gute Sachen; der Tiſch iſt ein ſchönes Stück 
Möbel... Das Bett iſt alt, aber ſolide; es find zwei große gefirnißte Schränke 
da; und dann muß fie auch Geld gehabt haben ... Von mir, bevor ſie ſtarb, 
hat ſie ſich einen halbfertigen Strumpf geben laſſen, mit dem Knäuel daran, 
und geſagt, daß ſie ihn im Sprechzimmer für Dich geſtrickt habe.“ 

„Für mich?“ ſagte der Knabe, in Schluchzen ausbrechend. Die Nachricht, 
daß ſeine Tante geſtorben ſei, hatte ihm keine Thräne entlocken können. Aber 
der Gedanke, daß die gute Frau an jedem Sonntag gekommen war und ſich 
auf jene Bank dort hingeſetzt und aus der Taſche den Strumpf herausgezogen 
hatte, der für ihn beſtimmt war, ohne ſich deſſen zu berühmen, und daß er ſich 
darüber geärgert, ja einmal ſogar gelacht hatte: dieſer Gedanke bewegte ihm das 
Herz ſehr und machte ihn weinen. 

Am äußerſten Ende des Zimmers errieth die kleine Speranza ſeinen Schmerz 
und auch ſie machte Miene, zu weinen. 

„Sieh“, ſagte Tita ... „aber Du brauchſt nicht zu weinen; ſieh,“ wieder⸗ 
holte er, und aus der Taſche zog er den berühmten Strumpf heraus, wobei er 
das Knäuel auf die Erde fallen ließ, ſo daß es bis zu Speranza hinrollte. 

Sogleich hob die Kleine es auf und brachte es dem Unbekannten; aber 
Coppa ſah ſie kaum und war froh, zu fühlen, daß die trauervollen Augen des 
Mädchens ihn kalt ließen. 

„Erkennſt Du ihn?“ fuhr Tita fort, indem er den Faden wieder um das 
Knäuel wickelte; „das iſt er. Ich habe ihn Dir ſelber bringen wollen, weil er Dein 
iſt, wenngleich noch nicht fertig. Auch haben Deine beiden Onkel nn 2 gejagt.” 

Deutſche Rundſchau. XIV, 9. 
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„Danke,“ ſtammelte der Knabe, und barg den Strumpf unter dem Camiſol. 

„Weiter hab' ich nichts,“ ſchloß Tita, „und ich kann nun fort. Wenn 
Du aber Luſt haſt, morgen auszugehen und Deine Tante auf dem Kirchhof zu 
beſuchen, dann werd' ich auch kommen.“ 

„Danke,“ wiederholte der Knabe. 

„Soll ich kommen?“ 

„Ja, ja, kommen Sie. Aber der Rector muß erſt um Erlaubniß gefragt werden.“ 

„Ich werde ihn fragen.“ 

„So kommen Sie raſch.“ 

Tita hatte ſich jedoch langſam in Bewegung geſetzt, und der Knabe blieb in 
der Mitte des Zimmers ſtehen. An der Fenſterſcheibe erſchien und verſchwand 
Deſiderio's Näschen; die Augen Speranza's fragten vergebens. 

Der Knabe ſah ſie, redete ſie an und ſagte einfach: 

„Meine Tante iſt geſtorben, es wird Keiner mehr kommen, um mich ins 
Sprechzimmer zu rufen; wir werden uns nicht mehr ſehen.“ 

Arglos nahm das kleine Mädchen ſeine Hand und bei dieſer Berührung 
fühlte Coppa, daß der Zauber ſich erneue. 

„Mir thut es leid Euretwegen,“ ſagte Coppa, „und auch meinetwegen. Du 
biſt jo ſchön!“ .. . Er hielt an; alle ſeine Nerven zitterten. 

„Lebe wohl,“ wiederholte er mit einem Mal und lief fort. 

Das Stimmchen Speranza's murmelte: „Lebe wohl!“ aber Coppa war 
ſchon weit. 

IX. 

Der Rector des Hoſpizes, als er von dem Unglück Coppa's erfahren, rief den 
Knaben, der nun doppelt eine Waiſe war, zu ſich und ſagte: „Der Tod Deiner 
Tante läßt Dich allein auf der Welt, aber dieſe große Familie der Waiſen iſt 
die Deine. Viele Deiner Brüder, die von hier ausgegangen ſind, haben ſich in der 
Welt einen großen Namen gemacht. Ahme ihr Beiſpiel nach, ſei fleißig.“ 

Coppa ſchüttelte den rothen Kopf in einer Weiſe, welche nicht ja, nicht nein 
ſagte, und verließ die Stube des Rectors, um ſich zu dem Geiſtlichen der Anſtalt 
zu begeben. 

Der gute Prieſter fing mit den nämlichen Worten des Rectors an, fuhr dann 
aber fort und ſagte, „daß unter Gottes Auge Niemand allein ſei und daß mit 
Hilfe des Himmels der Muth und die Arbeit den Menſchen aus jedem Ungemach 
befreien.“ 

Und diesmal ſagte der Kopf des Knaben ausdrücklich ja. 

Dann ging Coppa entſchloſſen zu Deſiderio und ſprach: 

„Lieber Deſiderio, vergib mir.“ 

„Was denn?“ 

Der Knabe war drauf und dran, ihm zu bekennen, daß er zu Speranza 
geſagt hatte: „Du biſt ſo ſchön!“ Aber er hatte das Herz nicht. 

„Ich verlaſſe Dich, ich gehe.“ 

„Warum?“ 

„Weil ich einſam in der Welt bin und Dir nicht mehr nützlich fein kann.. 
nun, da meine Tante geſtorben iſt, werde ich nicht einmal mehr in das Sprech⸗ 
zimmer kommen ...“ 
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Deſiderio bemühte ſich umſonſt, ihm die Sonderbarkeit feines Planes zu 
beweiſen; gerade weil die Tante geſtorben war, mußte er bleiben .. 

„Das hat mir auch der Herr Rector geſagt; aber ich denke nicht alſo. Ich 
blieb hier, um der Tante keinen Verdruß zu machen, und ich würde auch gern 
geblieben ſein Deinetwegen ... aber nun —“ 

„Aber nun?“ 

„Nun kann ich nicht; ſchwöre mir,“ fuhr er, ſich beſchleunigend, fort, um 
das unfreiwillige Schweigen auszufüllen, „ſchwöre mir, daß wir, auch fern von 
einander, Freunde ſein und uns eines Tages wiederfinden werden.“ 

Er ſprach mit ſolchem Nachdruck, daß Deſiderio ihm gehorchen wollte und 
ſchwor. 

„So: auf Leben und Tod!“ 

„Auf Leben und Tod!“ 

„Ich gehe morgen,“ ſagte Coppa gelaſſen. 

„Und wohin gehſt Du?“ fragte Deſiderio mit erſtickter Stimme. 

„Zuerſt auf den Kirchhof, um meine Tante zu beſuchen, und dann in die 
Welt.“ Dieſe Worte machten eine herrliche Wirkung ſelbſt auf das Ohr Coppa's, 
der ſie ſprach; was Deſiderio betraf, ſo war er ganz verdutzt davon. 

„Muth,“ ſagte ihm ſein Freund. 

Es war unnütz, mit Coppa zu ſtreiten; wenn ein guter oder böſer Gedanke 
in dieſem Dickkopfe war, ſo ging er nicht mehr heraus. Deſiderio wußte das 
wohl und verſuchte darum nicht einmal, ihn von ſeinem Vorhaben abzubringen. 
Aber er weinte ſehr, und Coppa, außer dem Gedanken, Alles für ſeine Flucht 
vorzubereiten, hatte nun auch noch die Aufgabe, ſeinen Freund zu tröſten. 

„Glaube mir,“ ſagte er, „Du wirſt Zeichnen lernen und ein berühmter 
Maler werden, und auch Du wirſt reich ſein und Deine Speranza heirathen. 
Wir werden uns in der Welt wiederfinden, wenn Du von hier fortgehſt. 
Inzwiſchen werde ich Dir oft ſchreiben, alle Woche, oder alle Tage, und Du 
wirſt mir antworten. Weine nicht, das Weinen hilft nichts.“ 

Und alſo ſprechend, wiſchte er mit dem eigenen Taſchentuch die heißen 
Thränen ab, die Deſiderio vergoß. 

„Ich weine nicht mehr,“ ſagte der Knabe, mit ganz gerötheten Augen; 
„aber Du, Du?“ 

„Ich gehe allein in die Welt, es iſt meine Beſtimmung. Ich werde nie- 
mals eine Speranza zur Seite haben, ich weiß es wohl, aber es liegt nichts 
daran. Ich habe ein großes Verlangen, ſo weit zu kommen, um reich zu ſein, 
und ich werde dahin kommen. Du wirſt ſehen .. . betrübe Dich nicht meinet⸗ 
wegen, ich werde Dir Alles ſchreiben .. .“ 

In dieſer Nacht, ſo lange Deſiderio munter war, thaten die beiden Knaben 
nichts Anderes, als von ihrer Zukunft ſprechen. Da ſie verhindert ſein würden, 
ſich der königlichen Poſt zu bedienen, hatte Coppa einen ausgezeichneten Gedanken: 
jeden Sonntag, beim Spaziergang, ſollte Deſiderio einen zuſammengerollten Brief 
auf dem ſteinernen Vorſprung eines gemalten Fenſters zu ebener Erde vorfinden, 
an welchem die Schar der Waiſen nothwendiger Weiſe vorüberkommen mußte. 


Am folgenden Sonntag ſollte er an derſelben Stelle die Antwort niederlegen. 
29 * 
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„Und Speranza?“ 

„Ich werde ſie beſuchen,“ verſprach Coppa, „und ihr ſagen, daß ſie Dich 
immer lieb haben und niemals an einen Anderen verrathen ſolle.“ 

Dem armen Coppa zitterte die Stimme ein wenig, indem er dieſes ſchwere 
Verſprechen gab; aber er wollte die Gefahr büßen, die er gelaufen war, ſelbſt 
der Verräther ſeines Freundes zu ſein, und dies ſchien ihm der beſte Weg. 

Endlich ſchloß der Schlaf Deſiderio's Augen, und nun war Coppa frei, an 
ſeine Angelegenheiten zu denken. 

Er wollte morgen nicht unvorhergeſehen überraſcht ſein, dieſer Tita; welcher 
verſprochen hatte, den ungewöhnlichen Ausgang für ihn zu erbitten, mußte früh 
kommen und darum das Bündel Coppa's bereit ſein. Welches Bündel? Indem 
er genauer darüber nachdachte, erkannte der arme Junge, daß er, wenn er auch 
gewollt, nichts mitnehmen könne als die Kleider, die er auf dem Leibe trug, 
nämlich die für den Ausgang beſtimmten, da man ihn mit anderem Zeug nicht 
hinausgelaſſen haben würde. Er konnte aber wenigſtens zwei Hemden und zwei 
paar Hoſen anziehen, desgleichen noch ein zweites Paar Strümpfe einſtecken, da 
dieſes nicht in ſeine guten Schuhe gegangen wäre. 

Alsdann wollte er auf ſeiner Pilgerfahrt in die weite Welt auch die Bücher 
und Schulhefte mitnehmen, welche zwiſchen Hemd und Jacke Platz finden wür⸗ 
den; und endlich durfte er auch Feder und Tintenfaß nicht vergeſſen, um ſogleich 
an Deſiderio zu ſchreiben. a 

Nachdem er dieſe Vorkehrungen im Geiſte getroffen, überließ er ſich dem 
Schlafe. 

Wie Coppa ſich gedacht hatte, erſchien Tita ſehr früh; die Waiſen waren 
noch nicht in der Schule, als er ſchon den Hof durchſchritt und ſich in das 
Cabinet des Rectors begab, um von dieſem den gewünſchten Urlaub für Coppa 
zu erbitten. \ 

Im Vorübergehen ſuchte er den Knaben mit dem Blick und machte ihm, 
als er ihn gefunden, ein Zeichen des Einverſtändniſſes. Er ſchien ein braver 
Mann zu ſein, und Coppa überkam ein Zweifel, ob er ihn betrügen ſolle. 

Aber er that ſich Gewalt an, weil keine Zeit mehr war, ſchwach zu ſein, 
wie er auch Deſiderio merken ließ, welcher neben ihm ſtand und ihn mit ſeinen 
Thränen faſt verrathen hätte. 

„Warum weinſt Du?“ ſagte er laut, damit der Aufſeher ihn höre; „weißt 
Du vielleicht Deine Lection nicht? .. . Laß uns vernünftig fein,” fügte er hinzu, 
indem er ihn bei Seite zog; „wir dürfen uns nicht benehmen wie die kleinen 
Mädchen. In wenigen Minuten werden wir uns trennen; wirſt Du Dich an 
Alles erinnern?“ 

„Ja,“ ſchluchzte Deſiderio, welcher ſich nicht ſtark genug gefühlt, um den 
Eigenſinn ſeines Freundes zu bekämpfen, aber in ſeinem Herzen gehofft hatte, 
daß Coppa, wenn er noch einmal darüber geſchlafen, das verwegene Unter⸗ 
nehmen aufgeben würde — „ja, aber geh' nicht!“ 

„Das gemalte Fenſter zu ebener Erde ... merk' Dir's wohl, alle Sonntage, 
zur Stunde des Spaziergangs ...“ 

„Ja,“ wiederholte Deſiderio, „aber geh' nicht; kehre zurück, bedenke Dich 
noch .. . es wird ein anderes Mal Zeit ſein ...“ 
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„Auf Leben und Tod,“ ſchloß Coppa feierlich, indem er dem Freunde auf 
jede Wange einen Kuß gab. Jetzt kam Tita wieder. 

Deſiderio ſah ihn in der Hoffnung an, auf ſeinem Geſichte leſen zu können, 
daß der Rector die Erlaubniß verweigert habe; doch er las das Gegentheil 
darauf. „Gehen wir,“ ſagte Tita. 

„Lebewohl,“ ſagte Coppa zu Deſiderio. 

Der Aufſeher trat heran und theilte ihm mit, daß er ſich ankleiden ſolle, 
weil er für den ganzen Tag Urlaub habe. Die Waiſen, welche ſich zum Gang 
in die Schule paarweis aufſtellten, betrachteten ihren glücklichen Kameraden mit 
neidiſchen Blicken; nur Deſiderio ſah nichts mehr, weil er vor den Augen einen 
Schleier von Thränen hatte. 

Als Coppa herunterkam, ganz gepanzert mit ſeinen Büchern und Heften, 
hatte er gleichſam ein kriegeriſches Ausſehen; man mußte begreifen, wenn man 
ihn nur anblickte, daß er das Leben herausfordere, und daß dieſes Ungeheuer ihm 
keine Furcht mache. f 

Er war ſchon in der Thür, hielt aber noch einmal an. 

„Ich habe Etwas vergeſſen,“ ſagte er, und wandte ſich raſch um. Und er 
lief die Treppen hinauf, nach dem Schlafſaal, ſuchte zwiſchen ſeinen Sachen, öffnete 
ſeine kleine Commode und nahm einen angefangenen Strumpf, vier Strickſtöcke 
und ein Knäuel Garn heraus, die Erbſchaft von der Tante. 

Er packte Alles in eine Taſche, begab ſich wieder zu ſeinem Führer und 
trat hinaus, um die freie Luft zu athmen. 

„Laß uns jetzt nach Haus gehen,“ ſagte Tita. 

„Nein,“ erwiderte Coppa entſchloſſen, „ich gehe nach dem Kirchhof.“ 

Der Mann ward zweifelhaft. „Weißt Du den Weg nach dem Kirchhof?“ 

„Nun, ob!“ rief der Junge aus, dem es gar nicht wahr ſchien, daß er ſo 
bald frei ſein könne; aber noch einmal ergriff ihn das Bedenken, ob er dieſen 
Mann hintergehen ſolle, der ſich ſeinethalb bemüht hatte; und mit etwas 
demüthigerem Tone wiederholte er, daß er den Weg nach dem Kirchhof kenne. 

Der Mann blickte nach rechts und nach links, wie um einen Ausweg aus 
der Unentſchloſſenheit zu ſuchen; dann ſagte er: 

„Gut denn, ſpute Dich; ich erwarte Dich zu Haus; bleib' auf der Piazza 
Caſtello, vor den Gauklerbuden nicht ſtehen.“ 

Coppa ſchüttelte den Kopf und machte ſich auf den Weg. 

„Coppa,“ rief Tita hinter ihm her. 

Der arme Junge glaubte, daß ſein Befreier anderen Sinnes geworden und 
beſchleunigte den Schritt. 

„Coppa!“ wiederholte der Andere, und Coppa blieb ſtehen. 

„Um zu erfahren, wo das Grab Deiner Tante iſt,“ ſagte Tita, „mußt Du 
den Kirchhofswächter fragen.“ 

Der Knabe nickte mit dem Kopf und eilte fort. 

Nun war er allein in der weiten Welt. 
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Unwiderleglich haben die Ereigniſſe der letzten Monate die Wahrheit einer Be⸗ 
hauptung bewieſen, die zu beſtreiten Schwärmer und Enthuſiaſten nicht müde wurden. 
Sie wollten nicht zugeben, daß die Bühne jetzt nur noch eine Vergnügungsanſtalt in 
höherem Sinne ſei, und betonten das bildende und erziehende Element derſelben. 
Gegenüber dem tragiſchen Geſchick, das unſer Kaiſerhaus getroffen, gegenüber der Er⸗ 
griffenheit des deutſchen Volkes nun hat ſich das Theater völlig ohnmächtig gezeigt, 
der allgemeinen Stimmung auch nur einen ſchwachen Ausdruck zu verleihen. In ſeiner 
ganzen Einrichtung bleibt es hinter der unmittelbaren Wirkung der Zeitungen ſo weit 
zurück, daß es die Ereigniſſe nicht einmal widerzuſpiegeln, viel weniger fie zu begleiten 
vermag. Kein Verſtändiger wird der Bühne wegen einer Unzulänglichkeit, die in ihrem 
Weſen begründet iſt, einen Vorwurf machen; aber man ſoll ihr auf der anderen Seite 
nicht mehr einen moraliſchen Einfluß andichten, den ſie vielleicht nie beſeſſen, und 
von ihr die Belebung und Erregung nationaler Empfindungen erwarten, die in Wahr⸗ 
heit nur einmal, in Athen, von ihr ausgegangen iſt. Selbſt die Zeiten, wo ſie wie 
im vergangenen Jahrhundert in Frankreich und in den vierziger Jahren des jetzigen 
bei uns die Anregerin neuer Gedanken, das Sprachrohr der Hoffnungen, die Prophetin 
einer ſchöneren Zukunft war, ſind vorüber: es genügte, nach der Wiedereröffnung der 
Theater, die von dem Todestage Kaiſer Wilhelm's bis über die Beiſetzung ſeiner Leiche 
im Charlottenburger Mauſoleum ihre Pforten geſchloſſen hatten, das Repertoire der⸗ 
ſelben anzuſehen, um zu erkennen, daß ſie ſich ſelbſt weder als Aula noch als Kirche, 
ſondern nur als Orte für das Vergnügen und die Unterhaltung des Publicums be— 
trachten; es war eben Alles beim Alten geblieben. 

Aber die Vergnügungsluſt der Menge iſt gering, wenn die Weltgeſchichte ſelber 
eine Tragödie aufführt und von dem Sterbebett des Vaters zum Krankenlager des 
Sohnes, gleichſam als müſſe ſie den Neid der Götter über das allzugroße Glück der 
Sterblichen offenbaren, ſchreitet. Trotz der Anſtrengungen, die ſie gemacht, haben die 
Theater einen ſchlechten Winter gehabt und ohne rechten Erfolg gegen die Gleich- 
gültigkeit des Publicums gekämpft. Die Theilnahme an literariſchen Schöpfungen, 
über die bloße Neugierde und Schauluſt hinaus, iſt in unſerer Geſellſchaft ſo ſchwach, 
daß ſie einen Zuſammenſtoß mit politiſchen und nationalen Intereſſen gar nicht aus⸗ 
halten kann. Unter dieſer Ungunſt der Verhältniſſe haben alle Neuigkeiten zu leiden 
gehabt, die in nicht geringer Anzahl auf den verſchiedenen Bühnen erſchienen ſind. 
Aeußerlich, wenn man nur dieſe Zahl ins Auge faßt, wäre die Saiſon eine reiche zu 
nennen, die es nicht an bunter Mannigfaltigkeit ihrer Gaben fehlen ließ, allein ſie 
entbehrte das Beſte, die empfängliche Zuhörerſchaft. Selbſt den hervorragenderen 
Stücken gegenüber blieb das Echo aus; man merkte es dem Publicum an, daß es, 
auch wo es Beifall klatſchte, mit ſeinen geheimſten Gedanken nicht bei der Sache war, 
ſondern an das Extrablatt der Zeitungen dachte, das ihm bei dem Verlaſſen des 
Theaters angeboten werden würde. 
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Die duftigſte von allen Gaben brachte uns das Schauſpielhaus in einem 
fünfactigen Schauſpiel von Paul Heyſe: „Die Weisheit Salomo's“, 
das am Sonnabend den 18. Februar zum erſten Male aufgeführt wurde und 
ſich bis jetzt in der Gunſt des Publicums gehalten hat. Spruchweisheit und Liebes⸗ 
lyrik bilden die eigentliche Seele der phantaſtiſchen Märchencomödie, das orientaliſche, 
prachtvolle und originelle Coſtüm, der leiſe Anhauch aus dem Hohen Liede und dem 
Buche der Weisheit geben ihr den Reiz des Fremdartigen, der gerade wie in den 
ägyptiſchen Romanen von Georg Ebers das Publicum ſo leicht beſticht. Goldmark's 
„Königin von Saba“, Rubinſtein's „Sulamith“ haben den Stoff, ſo weit hier, bei 
den knappen Andeutungen des Alten Teſtaments, überhaupt von Stoff und Fabel ge⸗ 
ſprochen werden kann, muſikaliſch und, wie mich dünkt, reiner und einfacher als Heyſe 
behandelt. In dem Aether der Töne, auf den Wellen der Harmonie ſchweben dieſe 
märchenhaften Geſtalten ſicherer, freier und anmuthiger, als fie in der ungleich feſteren 
und rauheren Welt des Drama's daſtehen. Im Volksliede nimmt ſich die Liebe des 
Königſohnes zur Schäferin ebenſo zärtlich wie rührend aus, und Niemand fällt es ein, 
fie auf ihre Wahrſcheinlichkeit hin zu prüfen. Anders ſteht die Sache, wenn ſie uns 
greifbar von der Bühne her entgegentritt. Da erſcheint es den Sitten des Orients wie 
der menſchlichen Natur gleich widerſprechend, wenn eine Hirtin wie Sulamith dem 
großen König Salomo ihre Liebe weigert und ihm einen Hirten Hadad vorzieht; daß 
ein weiſer Mann, in den Vierzigen, ein Fürſt, der einen fürſtlichen Gaſt, eine ſtolze 
Königin von Saba, eben in ſeinem Palaſte empfangen hat, nichts weiter finnt und 
nach nichts Anderem trachtet, als nach der Liebe oder, wahrer gejagt, nach dem Beſitz 
und Genuß Sulamith's. Paul Heyſe ſieht Menſchen und Welt nur aus dem Liebes⸗ 
winkel an; ein Held wie Alkibiades, ein König wie Salomo ſtellen ſich ihm einzig 
als Verliebte dar, nur die griechiſche Rüſtung und der lange faltige Königstalar unter- 
ſcheiden ſie von einander. Wie der Athener zwiſchen der griechiſchen Hetäre und der 
perſiſchen Prinzeſſin, ſteht Salomo zwiſchen Balkis und Sulamith. Im Abendroth ſitzt 
Alkibiades vor der Fiſcherhütte, und die Freundin ſingt ihm ein Lied, im Mondſchein 
wandelt Salomo mit Sulamith den Cypreſſenhügel des Gartens hinauf. Die wilde 
Leidenſchaft und Eiferſucht Mandanens wiederholt ſich in der blinden Wuth der Balkis, 
als ſie die Liebe Salomo's zu der Hirtin entdeckt. Sie bemächtigt ſich des Mädchens 
und will es heimlich nach Arabien entführen laſſen. Da bricht Hadad, um die Ge— 
liebte zu befreien, in die Gemächer der Königin — an die Unmöglichkeit, in den 
Harem eines morgenländiſchen Fürſten zu dringen, denkt der Dichter natürlich nicht — 
und dieſe erfährt nun den Irrthum ihrer Eiferſucht. Empfindlicher noch als durch die 
Entführung Sulamith's kann ſie ſich durch die Vereinigung der beiden jungen Menſchen 
an Salomo rächen, und raſch entſchloſſen bittet ſie dieſen, der mit ſeiner Wache auf 
der Suche nach der verſchwundenen Sulamith eintritt, die Hand der Hirtin dem Hirten 
zu ſchen ten, an den fie ſchon ihr Herz verloren hat. Hadad aber, von einer plötzlichen 
Tollheit ergriffen, ſtürzt ſich auf Salomo mit geſchwungenem Meſſer. Den Entwaffneten 
und Gefeſſelten läßt der König ins Gefängniß führen und verkündigt ſeinem Hofe ſeine 
bevorſtehende Vermählung mit Sulamith. Wenn ſie ſeine Königin iſt, ſoll Hadad frei 
aus dem Kerker zu ſeiner Heerde ziehen dürfen. Erſt im fünften Acte beſinnt er ſich 
bei dem Schmerz und der Verzweiflung Sulamith's auf ſeine Würde und Weisheit; 
er entſagt ſeiner Leidenſchaft, legt Hadad's und Sulamith's Hände in einander und 
entläßt die „ſchöne Freundin“ Balkis, die in ihr Königreich zurückkehrt, mit dem 
Spruche: „Fremden Glückes ſich neidlos freuen, iſt aller Weisheit Krone“. Wenn die 
Figuren und der Ideengehalt des Stückes in ein Haus der Berliner Thiergarten— 
ſtraße verlegt wären, zwiſchen der ſchönen Stiefmutter und der ſchöneren Stieftochter auf 
der einen, und dem älteren klugen Hausfreunde und dem flotten, ein wenig täppiſchen 
Huſarenlieutenant auf der anderen Seite, würde das Ganze noch einmal ſo annehmbar 
und verſtändlich ſein, denn aus dieſem Bildungskreiſe ſtammen die Gedanken, An⸗ 
ſchauungen und Empfindungen, die der Dichter ausſpricht; der orientaliſche Firniß iſt 
nur künſtlich aufgetragen. Aus den Geſchichten der Bathſeba, der Thamar, der Abigail, 
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aus der Sage von den ſiebenhundert Weibern Salomo's wiſſen wir, wie in Wirklich⸗ 
keit im alten Jeruſalem an dem Hofe der Könige die Behandlung der Frauen war. 
Voltaire hat ſich den Spaß gemacht, das berüchtigte engliſche Drama „The man after 
the heart of God“ — der Mann nach dem Herzen Gottes, David iſt gemeint — 
von Huet zu überſetzen und mit witzigen und boshaften Zügen auszuſchmücken; von 
den Uebertreibungen und den Ausfällen gegen die Religion abgeſehen, dramatiſirt das 
Werk die Geſchichte Saul's und David's getreu nach den jüdiſchen Chroniken in einem 
rohen, aber grandioſen Stil, im grellſten, aber zweifellos wahren Localton. Im 
Vergleich mit dieſem Schauspiel erkennt man die ganze Märchenhaftigkeit und Künſtelei 
der Heyſe'ſchen Dichtung. Der brutale engliſche Realismus beſitzt eine unwiderſtehliche 
Kraft, die uns entſetzt und anekelt, deren Wirkung wir uns aber nicht entziehen können. 
Heyſe's Figuren ſind idealiſche Schatten aus Schirmer's bibliſchen Landſchaften, 
Menſchen in „reiner Menſchlichkeit“. Als ob das allgemein Menſchliche, dieſes Stecken⸗ 
pferd aller Akademiker, nicht ſtets und überall von beſtimmten Sitten, Zuſtänden und 
Anſchauungen beeinflußt worden wäre und von ihnen Farbe und Ausdruck empfangen 
hätte! Aber die ſpieleriſche Phantaſie des Dichters hat auch ihr Recht, und iſt es 
ihr einmal gelungen, uns in die Märchenſtimmung zu verſetzen, ſo folgen wir ihr 
willig und erfreuen uns ihrer bunten Wunder. Heyſe's bald ſinnreiche, bald zärtliche 
Verſe beſtricken Ohr und Gemüth, ihr melodiſcher Fall wiegt jedes Bedenken des Ver⸗ 
ſtandes ein; noch rührender und anmuthender als der „Alkibiades“ ſpricht dieſe 
„Weisheit Salomo's“ zu den Zuhörern und Zuhörerinnen, denn ſie iſt nicht, wie jenes 
griechiſche Trauerſpiel, durch irgend einen Schatten von Hiſtorie und Politik getrübt. 
Ausſchließlich bewegt ſie ſich zwiſchen Leidenſchaft und Entſagung, zwiſchen Weisheit 
und Sinnesſturm, zwiſchen Jugend und Mittelalter. Die Handlung iſt nicht reich, aber 
ſie entbehrt der theatraliſchen Effecte nicht ganz und ſchreitet bis zum Ausgang des vierten 
Actes raſch und lebendig vor, in den äußerlichen Vorfällen wie in der Entwicklung der 
Charaktere. Ueberflüſſig erſcheint mir der fünfte Act; Salomo würde noch einmal ſo 
groß und weisheitsvoll daſtehen, wenn er unmittelbar nach Hadad's Mordanfall dem 
verliebten Jüngling verziehe und „fremden Glückes“ ſich freute; er erſparte dadurch 
der armen Sulamith eine traurige Nacht. Das Wunderſame und doch Einfache der 
Fabel, die wirkungsvolle Gegenüberſtellung der vier Hauptfiguren, das Harmoniſche in 
dem Auf⸗ und Niedergang der Stimmungen, der Glanz und Wohlklang der Sprache, 
die Unterſtützung dieſer poetiſchen Vorzüge durch eine treffliche Ausſtattung und die 
liebenswürdige Darſtellung der Sulamith durch Frau von Hochen burger haben 
dem Heyſe'ſchen Drama die verdiente Theilnahme des Publicums gewonnen und 
erhalten. 

Wie verſchieden ſich das Alte Teſtament in den Köpfen unſerer Dichter malt, 
hatte uns dieſer Dichtung gegenüber die Aufführung des Trauerſpiels „Die Makka⸗ 
bäer“ von Otto Ludwig im Deutſchen Theater Sonnabend den 
18. Januar gezeigt. Seiner Zeit, bald nach ihrem Erſcheinen, war Otto Ludwig's 
Tragödie auf der Bühne des Schauſpielhauſes geſpielt worden, ohne jeden Erfolg, 
dreimal, vom 21. bis 25. April 1853. Und auch im Deutſchen Theater iſt ihr, bei 
ihrer jetzigen Erneuerung, das Publicum trotz des Beifalls, mit dem es ſie bei der 
erſten Aufführung begrüßte, nicht treuer geblieben. Ich glaube, daß Rubinſtein's 
Oper, „Die Maccabäer“, zu deren Libretto Moſenthal mit findigem, theatraliſchem 
Sinn und Geſchick Otto Ludwig's Trauerſpiel bearbeitet hat, das Drama gerade ſo 
für die moderne Bühne getödtet hat, wie Wagner's „Ring des Nibelungen“ alle 
Nibelungentrauerſpiele. Schade, denn Otto Ludwig's Dichtung iſt ein Werk voll 
außerordentlicher Kraft und an einzelnen Stellen, im Ausgang des zweiten Aetes, wo 
Judah den Aufbau des heidniſchen Altars hindert und die Syrer aus Modin ver⸗ 
treibt, und am Schluß des vierten, wo er durch ſein unerwartetes Erſcheinen die Be⸗ 
lagerten in Jeruſalem tröſtet, aufrichtet und zum letzten Kampfe ermuthigt, von einer 
ergreifenden Wirkung; man möchte ihm gern ein dauerndes Leben auf unſerer Bühne 
wünſchen. Denn in ihm weht mit dem echten Geiſt des Alten Teſtaments der Hauch 
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einer genialiſchen Begabung. Otto Ludwig bildet mit Heinrich von Kleiſt, Grabbe 
und Hebbel das Viergeſtirn unſerer kraftgenialiſchen Dramatik. Ihnen allen fehlt zu 
ſehr der harmoniſche Ausgleich der Leidenſchaften, als daß fie jemals Lieblinge des 
Publicums werden könnten. Rubinſtein's Muſik iſt es vortrefflich gelungen, die 
Schrecken des Stoffes zu mildern, indem er ſie durch die Erhabenheit und Alter— 
thümlichkeit ſeiner Melodien gleichſam aus der Wirklichkeit entrückt; Otto Ludwig 
beſitzt kein ſolches Zaubermittel; die immer auf das Aeußerſte geſpannte Leidenſchaft 
ſeiner Figuren, die Raſerei des Haſſes und des Fanatismus erhöht für den Zuſchauer 
noch die Greuel der Handlung, die wilden Kämpfe, die furchtbaren Martyrien. Es 
gehören ſtählerne Nerven dazu, die Leiden und Klagen der Mutter der Makkabäer 
anzuhören, und es iſt der natürliche Selbſterhaltungstrieb, wenn der Zuhörer die 
Häufung des Entſetzlichen ſchließlich ſo wenig ernſthaft nimmt wie in dem letzten Theil 
der Hebbel'ſchen Nibelungen. Das alte Wort des Horaz: „ne pueros coram populo 
Medea trucidet“ behält auf der Bühne immer und überall ſeine Geltung. Aber Otto 
Ludwig zerreißt uns nicht nur grauſam das Herz — er zerſchneidet auch, was vom 
Standpunkt der Kunſt und für die Wirkung ſeines Drama's bedenklicher iſt, unſere 
Theilnahme. Sein Trauerſpiel hat zwei Helden: einen epiſchen, den reiſigen Judah, 
der nur ein Ziel kennt und erſtrebt, mit Klugheit, Liſt und heroiſcher Kraft die 
ſyriſchen Heiden, die Unterdrücker ſeines Volkes von dem heiligen Boden Paläſtina's 
zu vertreiben, und eine tragiſche Heldin, Lea, die Mutter der Makkabäer. In ihrem 
Stolz auf ihre Söhne gleicht fie der Niobe und wird wie diefe durch den Tod der— 
ſelben beſtraft; ihre blinde, abgöttiſche Neigung für den verzogenen Liebling Eleazar, 
in dem ſie den zukünftigen Meſſias der Juden träumt, erfährt durch den Abfall des⸗ 
ſelben zu dem ſyriſchen König Antiochus das gerechte tragiſche Verhängniß. Der tiefe 
Gegenſatz zwiſchen den beiden Hauptfiguren, der Mutter, die Eleazar vorzieht, und 
Judah, der die Unentſchloſſenheit und den Leichtſinn des Bruders, ſeinen Ehrgeiz und 
ſeine Selbſtſucht durchſchaut, wird wohl in den erſten beiden Acten angedeutet, in den 
folgenden jedoch zerfällt das Schaufpiel in zwei Theile: der eine behandelt den epiſchen 
Stoff, der andere den Untergang Lea's und ihrer jungen Söhne. Statt die Spannung 
und Theilnahme der Zuſchauer auf eine Geſtalt, die Entwicklung ihres Charakters und 
ihres Schickſals zu verdichten, zerſplittert ſie Otto Ludwig; ſtatt das Düſtere des 
Stoffes durch idylliſche Züge, die ja ebenfalls in ihm liegen, zu erhellen, drängt er 
die Schreckniſſe an einander. Die Gewalt der dramatiſchen Bewegung, die Groß⸗ 
artigkeit des Vorwurfes, das Pſalmenartige der Sprache an vielen Stellen vermögen 
die Zuſchauer eine Weile über die Peinlichkeit der Handlung und über die Compo— 
ſitionsfehler des Drama's hinwegzuheben, aber auf die Dauer ein Publicum herbeizulocken 
ſind ſie nicht im Stande. 

Jedenfalls verdient das Deutſche Theater den Dank der Freunde der dramatiſchen 
Kunſt, daß es die Dichtung Otto Ludwig's wieder neu belebt hat; ganz ſollten „Die 
Makkabäer“ und „Der Erbförſter“ nicht aus dem Repertoire einer erſten deutſchen 
Bühne verſchwinden. Ihre eingeborene Kraft, ihre ſcharfe Charakteriſtik verſöhnt wie 
in Hebbel's „Maria Magdalena“ mit dem Folternden und Quälenden ihres Inhalts. 
Ueberhaupt iſt das Deutſche Theater in dieſen letzten Monaten aus ſeiner gewohnten 
Gelaſſenheit und Vorſicht zu einem ſchnelleren und kühneren Tempo vorgegangen; es 
hat nicht allein von allen unſeren Bühnen die größte Regſamkeit entwickelt, ſondern 
ſogar das Drama eines bisher unbekannten Dichters, noch dazu ein mittelalterliches 
Schauspiel, aufzuführen gewagt. Die Hoffnung, daß dieſem erſten Verſuche andere 
folgen werden, theile ich freilich nicht, denn der Erfolg der neuen Dichtung ſcheint mir 
den Erwartungen nicht entſprochen zu haben. Emil Wolff's Trauerſpiel in 
fünf Acten „Herzog Ernſt“ fand zwar bei ſeiner erſten Aufführung am Montag 
den 5. März den lauteſten und aufrichtigſten Beifall, hat es aber nicht zu einer größeren 
Zahl von Vorſtellungen bringen können. Die bald darauf eintretende Landestrauer 
und der Schluß des Theaters haben ohne Zweifel mit darauf eingewirkt, andererſeits 
gebricht es dem Stoff an jeder ſtärkeren Anziehungskraft. Emil Wolff iſt Profeſſor 
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am Gymnaſium zu Altona, und man merkt ſeiner Dichtung das Magiſtrale an. Dem 
Stofflichen nach deckt ſich ſein Werk mit Uhland's Drama: „Ernſt, Herzog von 
Schwaben“. Wir werden in das deutſche Mittelalter um das Jahr 1030 verſetzt; 
die Lehnspflicht gegen den Kaiſer ſtreitet mit der Freundſchaft und Treue, die der 
Herzog und der Graf Werner von Kiburg einander geſchworen haben. Stimmungsvoll 
hebt das Schauſpiel in den Burgverließen des Giebichenſteins an; hier ſitzt Herzog Ernſt 
als Rebell gegen den Kaiſer Konrad gefangen. Seine Mutter Giſela, des Kaiſers 
Gemahlin, und der Graf Werner kommen beinahe gleichzeitig, um ihn zu befreien; 
die Kaiſerin treibt die Liebe, Sohn und Gemahl zu verſöhnen; Werner, der ſich mit 
Liſt in die Burg geſchlichen, will den Freund gewaltſam daraus entführen, um den 
Kampf gegen den Kaiſer wieder aufzunehmen. Als die Kaiſerin den geächteten Grafen 
in der Burg entdeckt, den ſie für den böſen Rathgeber ihres Sohnes und den eigent⸗ 
lichen Anſtifter ſeines Haſſes und ſeiner Empörung gegen Konrad hält, befiehlt ſie ihn 
zu tödten; erſt Ernſt's Drohung, daß er den Tod des Freundes nicht überleben würde, 
ſichert Werner den freien Abzug. Dafür gelingt es den Bitten und der klugen Rede 
Giſela's, den Trotz und die Leidenſchaft des Sohnes zu bändigen und ihn zu einer 
Verſöhnung mit dem Kaiſer zu bewegen. Am Hofe Konrad's II. in der Pfalz zu 
Ingelheim vollzieht ſich dieſe Verſöhnung; der Demuth und Huldigung des Herzogs 
geht die Großmuth Konrad's auf halbem Wege entgegen, wo der alte Zwieſpalt wie⸗ 
der auszubrechen droht, beſänftigt Giſela die erregten Gemüther, und Ernſt's Baſe, die 
Prinzeß Edelgard von Lothringen, ſteht ihr treulich zur Seite. In dem erwachenden Gefühl 
der Liebe für das ſanfte und ſchöne Mädchen, in der Erwiderung, die ſeine Neigung findet, 
vergißt Ernſt des geächteten Freundes. Schon iſt der Kaiſer bereit, den Stiefſohn wieder mit 
Schwaben zu belehnen, als die Erneuerung der Acht gegen den Grafen Werner, der ſich dem 
kaiſerlichen Gericht nicht geſtellt, ſondern die Fehde fortgeſetzt hat, ihn an die vergeſſene 
Pflicht, für den Freund einzutreten, an die halbgebrochene Treue gemahnt. Er weigert ſich, 
dem Kaiſer Treue zu ſchwören und das Herzogthum anzunehmen, weil er dann ſelbſt 
an dem Freunde die Reichsacht vollſtrecken müßte. Mit blutendem Herzen reißt er 
ſich von der Geliebten los und flieht von dem Kaiſerhofe in den Wald zu dem 
Grafen. Um das Leben fechtend, fallen Beide im Kampfe gegen die Reiſigen des 
Grafen Mangold, dem der Kaiſer die Beſtrafung der Geächteten aufgetragen hat, Einer 
für den Andern. Wenn die Fabel auch äußerlich, im Vergleich zu der Uhland'ſchen 
Behandlung des Vorwurfes, an Reichthum und Mannigfaltigkeit der Geſtalten und 
Vorfälle gewonnen hat, der Conflict ſelbſt iſt auch von Emil Wolff nicht vertieft und 
unſerm Gefühl näher gebracht worden. Für uns ſind Ernſt und Werner Friedens⸗ 
brecher und Rebellen, die eine gerechte Strafe erleiden; unſer Rechts- und Staats⸗ 
gefühl duldet dieſe mittelalterliche Selbſthülfe auch in der Theorie nicht mehr. Daß 
die Seele und der eigentliche Beweger der Handlung, der Graf Werner, während des 
dritten und vierten Actes hinter der Scene entſchwindet, raubt dem Drama Bewegung 
und Fortgang. Der Held ſteht am Schluß des vierten Actes wie am Anfang des 
Stücks an demſelben Scheidewege, vor der Wahl zwiſchen Lehnspflicht und Freund⸗ 
ſchaft, zwiſchen dem Kaiſer und dem Reichsfeind. Wolff's Trauerſpiel hat in ſeinem 
Aufbau eine Aehnlichkeit mit Wildenbruch's Dramen; auch bei ihm iſt der Anfang 
überraſchend, original. Aber der Verlauf entſpricht zu wenig dem mächtigen Auftact. Um 
die Dichtung kühn, wie ſie in dem Felsverließ des Giebichenſteins phantaſtiſch anhebt, 
fortzuſetzen, hätte Wolff, wie mir ſcheint, ſich nicht ſo eng an das hiſtoriſch That⸗ 
ſächliche halten, ſondern einen Ritt ins alte romantiſche Land wagen müſſen. Von 
ſo vielen Sagen iſt die Geſtalt des Herzogs Ernſt umrankt, daß Niemand es dem 
Dichter verargt, wenn er frei, ohne Rückſicht auf die Jahrbücher deutſcher Geſchichte, 
feine Einbildungskraft hätte walten laſſen. Mittelalterliche Stoffe liegen im Allge⸗ 
meinen der modernen Bühne noch ferner, als griechiſche und römiſche; nur unter zwei 
Bedingungen, glaub' ich, können ſie darauf leben: entweder in dem Duft und Schimmer 
einer volksthümlichen Romantik, wie fie Adolf Wilbrandt jo glücklich um ſein Schau- 
ſpiel „Der Graf von Hammerſtein“ zu breiten gewußt hat, oder in der ſcharfen und 
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harten realiſtiſchen Wiedergabe, die nichts verſchönt und ausgleicht, die nicht in 
Jamben, ſondern in Proſa redet, die mehr die culturhiſtoriſchen Zuſtände und das 
Genrebild, als bedeutſame Thalſachen und Perſönlichkeiten ins Auge faßt. In der 
Anordnung ſeines Drama's, in der Charakteriſtik einzelner Figuren, namentlich der 
Kaiſerin Giſela, die mir die gelungenſte von allen erſcheint, in mancher eigenthümlichen 
Wendung der Sprache offenbart ſich unverkennbar Emil Wolff's Talent zur dra- 
matiſchen Dichtung; er erinnert bald an Wildenbruch's, bald an Albert Lindner's 
Weiſe und Begabung. Wie weit ſeine Schwingen tragen, iſt nach dieſer Probe — 
ich kenne die übrigen Stücke des Dichters nicht — um ſo ſchwerer zu ſagen, da das 
hiſtoriſche Gewiſſen und ſeine Gelehrſamkeit ihm bei dieſem Stoffe nicht die rechte 
Freiheit ließen. Die Hauptſache iſt auch für den dramatiſchen Dichter die Erfindung 
der Fabel, die Geſtaltung des Stoffs aus einer Idee heraus, die zum klaren und ver— 
ſtändlichen Ausdruck kommen muß, die Vertiefung der einzelnen geſchichtlichen That⸗ 
ſache zur Symbolik — abſichtlich ſage ich, geſchichtliche Thatſache, denn ich kann mir 
die fernere Wirkſamkeit Emil Wolff's für unſere Bühne einzig im Bereich des hiſto— 
riſchen Schauſpiels, in der Nachfolge Schiller's, Kleiſt's und Wildenbruch's denken. 
Neben den großen Hiſtorienbildern, wie ſie uns „Die Makkabäer“ und „Herzog 
Ernſt“ entrollen, kam aber auch das hiſtoriſche Genre- und Coſtümbild im Deutſchen 
Theater zu ſeinem Recht. In einer neuen geſchickten Bearbeitung von Auguſt 
Förſter ward Sonnabend den 24. März Friedrich Halm's bekanntes Schau- 
ſpiel „König und Bauer“ zum erſten Male aufgeführt. Halm's Stück iſt ſelbſt 
nur die Bearbeitung einer Comödie Lope de Vega's „El villano en su rincon“ : 
Der Bauer in ſeinem Winkel, die in ebenſo friſcher und naiver, wie origineller und 
übermüthiger Weiſe Land⸗ und Hofleben, den König Alfonſo und den ſtolzen freien 
Bauer Juan Labrador, der den König nicht ſehen will, weil er auf ſeiner Scholle 
Erde ſich ſelbſt ein König dünkt und ſich durch den Anblick eines Mächtigeren ſeine 
Selbſtzufriedenheit nicht trüben laſſen will, gegenüberſtellt. Die Handlung iſt nur 
gering, aber ſie entwickelt ſich folgerichtig und lebendig aus dem Gegenſatz der beiden 
Hauptfiguren, der mehr noch in ihrer Stellung, als in ihren Charakteren begründet 
iſt, und wird durch eine Fülle gefälliger Scenen, hier der ländlichen Idylle, dort des 
höfiſchen Treibens, in Wechſel und Bewegung erhalten. „Wie die Mädchen und 
Burſchen mit Stangen und Stäben ausziehen,“ ruft Grillparzer in ſeinen Bemerkungen 
über dieſe Comödie aus, „um Oliven abzuſchlagen; was dabei vorfällt, der Geſang, 
der Tanz, die geſellſchaftlichen Spiele — das Alles iſt ſo mannigfaltig und wahr, 
daß man ſeiner Bewunderung kein Ende findet.“ Warum Halm das ſpaniſche Colorit 
und das mittelalterliche Coſtüm, den echten nationalen Hintergrund des Lope'ſchen 
Schauspiels aufgegeben, aus dem ſpaniſchen Bauer-Edelmann einen franzöſiſchen Bauer 
in der Nähe von Paris, aus dem König Alfonſo Heinrich IV. mit dem ewigen Huhn 
im Topfe gemacht hat, iſt mir von einem jo feinfinnigen Kenner der ſpaniſchen 
Literatur und des Theaters unbegreiflich, denn dem Stück iſt dadurch nicht nur ſein 
Erdgeruch verloren gegangen, auch ſeine Vorbedingung hat jede Wahrſcheinlichkeit ein- 
gebüßt. Einen freien Bauer wie Lope's Helden, der ſich um den König nicht kümmert, 
gab es um das Jahr 1600 in dem ganzen Europa nicht mehr, er iſt eine Geſtalt 
aus dem frühen ſpaniſchen Mittelalter, in den Bergen und Thälern Leon's und 
Aſturien's heimiſch, ein geborener Hidalgo, den noch keine Adels- oder Prieſterherrſchaft 
niedergedrückt hat; Figuren wie Juan Labrador und „der Richter von Zalamea“ ſind 
keine Producte, die der franzöſiſche Boden, Zola's „Terre“, jemals hätte zeitigen können. 
Das Publicum achtet zum Glück nicht auf dieſe zeitlichen und räumlichen Unrichtig⸗ 
keiten, ſondern freut ſich des wirkſamen Widerſpiels zwiſchen König und Bauer, des 
kräftigen Humors und der heiteren Lebensauffaſſung, die das Schauſpiel durchweht. 
Auch das moderne geſellſchaftliche Schauſpiel iſt auf dem Deutſchen Theater nicht 
leer ausgegangen und hat beſonders mit dem dreiactigen Luſtſpiel von Franz von 
Schönthan und Guſtav Kadelburg, „Die berühmte Frau“, nachhaltig 
ſeine Rechnung gefunden. Zum erſten Male am Sonnabend den 4. Februar auf⸗ 
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geführt, hat ſich das Luſtſpiel bis heute den Zuſpruch und den Beifall des Publicums 
erhalten. Literariſch ſteht es ein wenig höher als die Comödien von Heinemann 
„Auf glatter Bahn“ und von Girndt „Die Maus“; es verfolgt einen ſatiriſchen Grund⸗ 
gedanken und ſucht ſeine Figuren und die Vorfälle ſeiner Fabel darauf zu ſtimmen. 
Tief greift freilich weder die Satire noch die Schilderung der modernen Geſellſchaft; 
über die bekannten Theatermarionetten kommen die Autoren nur in einzelnen Zügen, 
nicht in der Anlage und Erfindung der Charaktere hinaus. Die berühmte Frau ſoll 
gegeißelt werden: die Frau, die ſich als Schriftſtellerin oder Sängerin auszeichnet, 
denn ſie verfehlt ihren Beruf, zu heirathen und Kinder zu gebären. Die boshafte 
Antwort Napoleon's auf die Frage der Frau von Staöl, welche Frau er für die be⸗ 
deutendſte hielte? wird hier des Breiteren von Frau Paula Hartwig erörtert, die in 
Weſen und Haltung, im Denken und in der Rede der „Tante Buchholzen“ auf ein 
Haar gleicht. Um dieſe Anſchauung zu Ehren zu bringen, muß eine junge, talentvolle 
Sängerin Ottilie Friedland, die gleich bei ihrem erſten Auftreten auf der Opernbühne 
einen ſo außerordentlichen Erfolg erringt, daß ihr die glänzendſten Anträge von den 
Directoren gemacht werden, all' ihren Träumen von Ruhm und Kunſt entſagen und 
einen ungariſchen Grafen Bela Palmay heirathen, der ſie, halb Tölpel, halb Narr, 
ſeit Wochen verfolgt. Die Figur iſt natürlich kein Original, aber ſie iſt mit ihrem 
gebrochenen Deutſch und ihren ungariſchen Kraftworten eine hübſche Variante auf den 
polnischen Virtuoſen in Blumenthal's „Probepfeil“ und all die unzähligen Engländer, 
die ſich in unſeren Comödien herumtummeln. Die andere berühmte Frau des Stücks 
verdiente eher den Geißelſchlag der Satire. Frau Agnes von Römer-⸗Saarſtein iſt eine 
vielgeleſene Romanſchriftſtellerin, aber ſie hat, um ganz ihren literariſchen Neigungen 
und Beſtrebungen leben zu können, ihren Gatten und ihre beiden heranwachſenden 
Töchter im Stich gelaſſen. Die Entſchuldigung, daß dieſer Gatte zugleich ein Trottel 
und ein Wüſtling iſt, wollen die Autoren nicht gelten laſſen; ſie finden es für eine 
Frau rühmlicher und angemeſſener, Strümpfe für ihre Enkelkinder zu ſtricken, als Ge⸗ 
ſchichten zu ſchreiben. Und da die beiden Töchter Herma und Wally — zwei jener 
unleidlichen, vorlauten Mädchenfiguren mit Straßenjungenmanieren, die das Entzücken 
unſerer Theaterbeſucher und -Beſucherinnen find — glücklich zwei reiche Männer erobert 
haben, bleibt den Eltern nichts übrig, als auch ihrerſeits Frieden zu ſchließen. 
Aber in einer kritiſchen Analyſe klingt das Alles ungleich ſchwerer und ernſthafter, 
als das Ganze an ſich iſt, wenn es ſich munter und unbekümmert um jeden etwaigen 
Nachgedanken vor einer zum heiteren Gelächter bereiten Verſammlung abſpielt. Da 
ſieht man nichts als luſtige Theaterſcherze, einen radebrechenden Ungar, einen Clavier⸗ 
lehrer und ſeine Schülerin, die ſich beim vierhändigen Spiel Küſſe rauben, während 
der Papa die Zeitung lieſt, einen ungezogenen verlogenen Backfiſch, der aber „zum 
Anbeißen allerliebſt“ iſt und wie ein Kreiſel umherwirbelt, eine junge Sängerin und 
Tante Buchholz. Dabei die Moral und die Anſchauung der Durchſchnittsphiliſter, 
mit einer Sicherheit vorgetragen, als ob ein Zweifel dagegen nur bei Narren möglich 
wäre. Das Theaterpublicum, wie es einmal iſt, kann wirklich nicht mehr verlangen. 

Einen geringeren Erfolg hatte das Deutſche Theater am Mittwoch den 18. April 
mit der Aufführung dreier kürzerer Stücke. Paul Heyſe's einactiges Trauerſpiel 
„Zwiſchen Lipp' und Bechersrand“ iſt ebenſo unwahrſcheinlich wie unergquicklich. 


Daß ein junger Mann, unmittelbar nach ſeiner Verheirathung, im Begriff, die Hoch⸗ 


zeitsreiſe anzutreten, ſeiner Frau „die Denkmäler ſeiner Jugendzeit“, ſeine Liebesbriefe 
an eine frühere Geliebte, feierlich übergibt; daß die junge Frau ſich leidenſchaftlich, 
ohne an die Abreiſe zu denken, in dieſe Lectüre vertieft, ſetzt ſchon einen feſten Glauben 
des Publicums zu dem Dichter voraus. Aber der feſteſte hält nicht vor dem Verlauf 
der Handlung ſtand: Lydia erfährt nämlich aus dieſen Briefen, daß ihr Gatte der 
Geliebte ihrer Mutter geweſen iſt und ihren Vater im Zweikampf getödtet hat. 
Sie kennt dieſe unglückſelige Geſchichte, denn ſie hat ſich erſt vor drei Jahren er⸗ 
eignet, allein nicht den Namen des Mannes, der ſo verhängnißvoll in das Leben ihrer 
Eltern eingegriffen, und ſeinerſeits weiß der Gatte nicht, trotzdem er Juriſt iſt, wie 
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die Frau ſich nannte, die er verführt und der Mann, den er getödtet hat. Man kann 
in der kurzen Friſt eines Actes nicht mehr Unwahrſcheinlichkeiten und Peinlichkeiten 
auf einanderhäufen, als es hier geſchehen iſt, und wir athmen auf, als Lydia raſch ent— 
ſchloſſen, da ſie weder mit ihrem Gatten leben, noch ihrer Liebe zu ihm entſagen kann, 
Gift nimmt. Die fiebernde Haſt, mit der Paul Heyſe in den letzten Jahren ein Drama 
nach dem andern in die Welt ſchickt, erfüllt gerade ſeine aufrichtigſten Bewunderer mit 
Sorge: die Gefahr liegt nahe, daß er in dieſer Leidenſchaft des Schaffens ſein beſtes 
Gut, ſein künſtleriſches Feingefühl und ſein Maßhalten, verliert. Auch in der zweiten 
Gabe des Abends, in Emile Augier's Comödie „Schierling“, die Arthur 
Fitger in deutſche Alexandriner gebracht, ſpielt das Gift eine Hauptrolle. La eigus 
ſtammt aus der neuclaſſiſchen Zeit des franzöſiſchen Theaters, als Ponſard's „Lucretia“ 
und die Darſtellungen der Rachel der Antike der romantiſchen Schule gegenüber wieder 
zu Ehren und Sieg verholfen hatten: es iſt 1844 zum erſten Male im Odéon aufge⸗ 
führt worden. Ein junger reicher Athener Klinias will aus Lebensüberdruß Gift 
nehmen, wird aber durch die Schönheit einer reizenden eypriſchen Sklavin und die 
Liebe, die plötzlich in ſeinem Herzen für ſie erwacht, vom „letzten ernſten Schritt“ 
zurückgehalten. Zwei Schmarotzer, der magere Paris und der dicke Kleon, die den 
reichen Freund zu beerben hoffen und darum einander bei ihm auszuſtechen ſuchen, 
erheitern mit ihrer gegenſeitigen Eiferſucht, ihrem Neid und den Albernheiten, zu denen 
fie von der luſtigen Laune des Klinias angetrieben werden, die Dürftigkeit der Hand— 
lung. Die Comödie, für unſern Geſchmack um einen Act zu lang, kann es an An⸗ 
muth, Zierlichkeit und Geiſt mit der bekannteren von Ponſard „Horaz und Lydia“ 
nicht aufnehmen. Den Schluß des Abends machte ein Luſtſpiel in einem Acte von 
Max Bernſtein: „Coeur-Dame,“ eine gefällige Plauderei zwiſchen Mann und 
Frau, die nur leider um jeden Preis witzig und geiſtreich ſein will und darüber ver— 
gißt, daß Kürze die Lebensbedingung des Witzes iſt. 

Auf dem Gebiete des geſellſchaftlichen Drama's war die originalſte Neuigkeit dieſer 
ganzen Saiſon, neben Dumas' „Francillon“ — dem Stücke wurde durch den Wehe— 
ruf eines klerikalen Reichsboten über feine Unſittlichkeit die wirkſamſte Reclame be= 
reitet — Henrik Ibſen's Schauſpiel in fünf Acten „Die Wildente,“ das, 
in der Ueberſetzung von M. von Borch am Vormittag des Sonntags 4. März im 
Reſidenz-Theater aufgeführt wurde. Warum unſere Ibſen-Gemeinde, der 
wir doch allein die Aufführung der Dramen: „Geſpenſter“, „Rosmersholm“ und 
„Die Wildente“ zu verdanken haben, dieſe Vorſtellungen halbwegs wie ein Myſterium 
behandelt, zu dem ſich nur die Eingeweihten einfinden dürfen, iſt mir nicht verſtändlich. 
Einem Dramatiker kann wie dem Redner der eine Freund Plato nichts nutzen, er 
lebt ja auch im Geiſte von der Fülle der Zuhörer, nicht von dem verſchwindenden 
Bruchtheil des Publicums, das eine theuere Sonntags-Matinée beſucht. Ibſen nun 
gar, deſſen letzte Schauſpiele in ihrem Kern Leitartikel und Volksreden über die nor⸗ 
wegiſche ſociale Frage in dramatiſcher Form ſind! Eine Eigenſchaft, die ſie übrigens 
mit allen nordiſchen Dramen der letzten Jahre theilen. In Dänemark und Norwegen 
iſt die Bühne zum Katheder geworden, auf dem die Frauenemancipation, das ſociale 
Weſen der Ehe, die Kindererziehung, die Unſittlichkeit der oberen Stände, das traurige 
Loos der Mädchen aus dem Volke, der Kampf gegen den Branntwein erörtert werden; 
die dramatiſche Form wird nicht der Kunſt, ſondern ihrer ſtärkeren Wirkung auf große 
Maſſen wegen gewählt. Abſichtlich ſtellt ſich das dichteriſche Talent in den Dienſt 
der Volkswohlfahrt; für den Realismus, der nach Wahrheit und nicht nach Schönheit 
verlangt, müſſen ſchließlich die Zwecke und Mächte, die mit der Kunſt an ſich nichts 
zu thun haben, die Hauptſache werden. In dieſen Gleiſen wandelt Ibſen, ſeit er das 
Stück „Stützen der Geſellſchaft“ ſchrieb, nur daß ſeine Tendenzen bei dem Schleier, 
der auf ſeinen letzten Werken ruht, dem Zuhörer unklarer bleiben und der Reſt von 
Idealismus, der in ihm ſteckt, immer in die realiſtiſche Fabel und Charakteriſtik ein 
phantaſtiſches Element hineinſchmuggelt. So fühlt der Zuſchauer wohl, daß die Ab— 
ſicht des Dichters in dem Schauſpiel „Die Wildente“ dahin geht, die Erbärmlichkeit 
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und Nichtswürdigkeit des Lebens und der Durchſchnittsmenſchen gegenüber der „idealen 
Forderung“ darzuſtellen und die völlige Troſtloſigkeit ſeiner Weltanſchauung zum er⸗ 
greifenden Ausdruck zu bringen; aber dieſe Empfindung wird beſtändig durch die Be— 
trachtung verwirrt, daß Gregers Werle, der die „ideale Forderung“ ſtellt, ein Narr 
iſt, deſſen täppiſches Hereinfahren den Tod eines liebenswürdigen Kindes verſchuldet, 
während er einen moraliſch geſunkenen Freund zu einem neuen Leben erheben will. 
Wie Johannes Rosmer iſt auch Gregers Werle von der fixen Idee beſeſſen, aus All- 
tagsmenſchen „Adelsmenſchen“ machen zu wollen, um nach dem Scheitern ſeines Ver⸗ 
ſuches zu erkennen, daß er keine andere Beſtimmung hat, als der Dreizehnte bei Tiſch 
zu ſein. Ibſen's Vorwurf iſt im letzten Kern ein komiſcher: die Narrheit und Auf⸗ 
dringlichkeit eines Weltverbeſſerers, die nur Irr- und Wirrſal ſtiftet, und alle ſeine 
Kunſt und ſein Tiefſinn, der Handlung eine tragiſche Seite abzugewinnen, vermag das 
Publicum nicht darüber zu täuſchen. Auch darum nicht, weil der Anſtifter des Un⸗ 
glücks heil davongeht und eine Unſchuldige unbarmherzig und nutzlos der „idealen 
Forderung“ geopfert wird. Wie viel feiner verfährt da Moliere, der ſeinen Aleeſte 
freiwillig die Verbannung aus der Geſellſchaft wählen läßt, als er einmal die Un⸗ 
vereinbarkeit ſeiner Anſchauungen und der geltenden Lebensformen eingeſehen hat! 
Wie allen neueren Dramen Ibſen's fehlt auch der „Wildente“ die Einfachheit 
und Durchſichtigkeit der Fabel. Das Symboliſche und Geheimnißvolle, die „weißen 
Pferde“ aus „Rosmersholm“ und die Schatten der Vergangenheit aus den „Geſpenſtern“ 
verleihen dem Ganzen eine Art Dämmerung. Gregers, der Sohn des Großhändlers 
und Hüttenbeſitzers Werle, iſt nach vierzehnjähriger Abweſenheit aus den Bergen und 
Wäldern, von den Eiſenwerken des Vaters wieder in die Stadt zurückgekehrt. Zwiſchen 
Vater und Sohn iſt das Tiſchtuch längſt zerſchnitten, ſchon bei Lebzeiten der Mutter, 
deren Partei der Sohn ſtets gegen den Vater genommen. Nachher hat ſich der Vater, 
ein Lebemann, ein Geſchäftsmann ohne Skrupel, der auch vor der Berührung un⸗ 
ſauberer Dinge nicht zurückſchreckt, noch weniger mit dem hartköpfigen, ideologiſchen 
Sohn zu ſtellen gewußt. So führt denn auch jetzt die Unterredung zwiſchen Beiden 
zu völliger Trennung; Gregers wirft es dem Vater in ſeiner rückſichtsloſen Wahr⸗ 
heitsliebe grad ins Geſicht: er habe ihn nur aus den Bergen gerufen, um Zeuge bei 
des Vaters Verheirathung mit der Frau Sörby, die ihm bisher das Haus geführt, 
zu ſein. Da er keine Andere an der Stelle ſeiner Mutter ſehen will, verläßt Gregers 
das Haus des Vaters und miethet ſich bei ſeinem Jugendfreunde Hjalmar Ekdal ein. 
Zwiſchen den Ekdal's und den Werle's beſtehen alte Beziehungen; Hjalmar's Vater, 
der frühere Lieutenant Ekdal, iſt bei dem Erwerb des Waldes bei den Eiſenwerken 
betheiligt geweſen, auch bei den Unregelmäßigkeiten, die bei dem Ankauf und der Ver⸗ 
meſſung desſelben ſtattgefunden. Denn bei dem Proceß darüber iſt er verurtheilt 
worden, während Werle freigeſprochen wurde. Natürlich ſieht Werle's Sohn die 
Sache anders an: ſein ſchlauer Vater hat den armen Ekdal übertölpelt und in der 
Falle ſitzen laſſen. In ſeiner Weiſe hat ſich Werle der unglücklichen Familie ange⸗ 
nommen: er hat Hjalmar das nöthige Geld zur Einrichtung ſeines Ateliers gegeben, 
er unterſtützt den Alten, nachdem diefer ſeine Gefängnißhaft überſtanden, indem er ihm 
Schreibarbeiten aus ſeinem Bureau zutheilt. Eine ſchöne Wohlthätigkeit! ſpottet der 
Sohn dagegen, das heißt den Leuten Sand in die Augen ſtreuen. Der letzte Grund 
dieſer Theilnahme ſteckt darin, daß Werle Hjalmar mit ſeiner ehemaligen Geliebten 
Gina Hanſen, die noch zu Lebzeiten von Gregers' Mutter in dem reichen Kaufhauſe 
diente, verheirathet hat. Ein Mädchen iſt aus der Ehe entſproſſen, Hedwig — aber 


wem gehört das Kind? Hjalmar hält es für das Seine, aber da Hedwig an den 


Augen leidet, wie der alte Werle, und mit Blindheit bedroht iſt, wie er — iſt ſie 
am Ende nicht Werle's Tochter? Dieſe Unklarheiten, dieſer Mangel an Freimuth, 
die Dinge bei ihrem wahren Namen zu nennen, ſind charakteriſtiſch für Ibſen's Dar⸗ 
ſtellungsweiſe; wir, die Zuſchauer, ſollen errathen, was er, der Dichter, nicht klipp und 
klar zu ſagen wagt. In dem Ekdal'ſchen Hauſe hat man bis zu Gregers' Eintritt 
ſchlecht und recht gelebt, in einer erträglichen Dürftigkeit. Ueber die Vergangenheit 
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machen ſich weder Gina noch Hjalmar Sorgen; ſie iſt eine vortreffliche Gattin und 
Mutter, immer ſauber und unermüdlich, die nicht nur das Hausweſen zuſammenhält, 
ſondern auch das Photographiegeſchäft betreibt; denn Hjalmar iſt faul, ein Großprahler, 
Einer, der eine weltumwälzende Erfindung machen wird, Nachmittags, wenn er ſich auf 
dem Sopha ſtreckt und dehnt, ein guter Kerl ſonſt, weichmüthig, jedem Eindruck zu⸗ 
gänglich, der allein von der ſtarken Hand Gina's vor dem Fall in das Vagabunden- 
thum zurückgehalten wird. Der alte Ekdal wohnt bei dem Sohn; ſeine größte Freude 
noch von ſeinem Waldleben her iſt die Jagd, und ſo hat er ſich auf dem Boden mit 
Tannen⸗ und Kiefernzweigen und allerlei Strauchwerk ein Waldrevier eingerichtet, wo 
er ſich Tauben, Hühner und Kaninchen hält und zuweilen mit einer alten Piſtole 
jagen geht. Dann zieht er ſeine verſchoſſene Lieutenantsuniform an und braut ſich 
mit ſeinem Sohn nach beendigter Kaninchenjagd einen tüchtigen Grog. Die Poeſie des 
armſeligen Heims iſt die vierzehnjährige Hedwig, ein unſchuldiges, zartes, engelhaftes 
Kind, wie das Wunder des Waldreviers eine — Wildente. Der alte Werle hat ſie 
angeſchoſſen, ſein Hund ſie aus dem Waſſer heraufgeholt, und da die Diener im Hauſe 
die Narrheit Ekdal's kennen, haben ſie ihm das Thier geſchenkt. Nun wird es von 
Hedwig ſorglich gepflegt und wie ein Schatz gehütet. 

Die Schilderung der vier Perſonen, ihrer Umgebung in der Miſchung von 
Dürftigkeit und Phantaſtik, die Trottelhaftigkeit des Alten, Gina's Reſolutheit, das 
verſchwommene, verlogene, ſchauſpieleriſche Weſen Hjalmar's, der poetiſche Duft, der 
Hedwig umſchwebt, iſt in ihrer Wahrheit und ihrer eigenthümlichen Localfarbe be= 
wunderungswürdig und von ergreifender Wirkung. Selbſt die Symbolik mit der 
Wildente ſtört nicht allzuſehr; man gewöhnt ſich an das abenteuerliche Geſchöpf des 
Dichters, ſo gleichgültig es auch für die Handlung iſt. An dieſe Menſchen, denen, 
wie ſie einmal ſind, zu ihrem Behagen nichts fehlt, als ein reichlicherer Erwerb, tritt 
Gregers mit ſeiner „idealen Forderung“; er will hier „den Grund zu einer wahren 
Ehe legen“, er will Hjalmar aus dieſem Sumpf erretten. Aus der Jugendzeit hat 
er eine bedeutende Vorſtellung von ſeinem Freunde: er ſieht in ihm einen genialiſchen 
Menſchen, der nicht ſo verkommen ſoll. Merkwürdig genug hat er ſich trotzdem vierzehn 
Jahre lang nicht um ihn gekümmert. Sein Eingreifen in die Verhältniſſe, die Auf⸗ 
klärung, die er Hjalmar über Gina's früheres Verhältniß zu dem Großhändler gibt, 
bringt ſtatt der gehofften Erhebung dumpfe Verwirrung und Zwieſpalt hervor. Mit 
ihrer Feinfühligkeit merkt Hedwig, daß ſie der Schatten ſei, der die Eltern trennt; 
ſie liebt ihren Vater zärtlich; um jeden Preis will ſie ſich ſeine Liebe wieder erwerben. 
Aber wodurch? „Durch das Opfer deſſen, was Ihnen das Theuerſte iſt,“ ſagt ihr 
Gregers, „tödten Sie die Wildente.“ Am Morgen darauf geht das Kind in das 
Waldrevier und tödtet nicht die Wildente, fondern ſich ſelbſt. Der erſchreckte Gregers 
ſucht ſein Gewiſſen bei dieſer Unglückskunde mit der Hoffnung zu beruhigen, daß der 
Tod ſeines Kindes in Hjalmar „das Große freimachen“ werde. Der verkommene Doctor 
Relling, ein Zechbruder Hjalmar's, lacht ihn aus: der Photograph wird bleiben, 
was er iſt, ein prahleriſcher dump. „Wenn Sie Recht haben,“ bricht Gregers aus, 
„und ich Unrecht, ſo iſt das Leben nicht werth, gelebt zu werden“ — und Relling 
darauf: „O, das Leben könnte trotzdem noch ganz ſchön ſein, wenn wir nur Frieden 
hätten vor dieſen vermaledeiten Gläubigern, die uns armen Leuten die Thüren mit 
der idealen Forderung einrennen.“ Damit iſt die ſchärfſte und härteſte Bankerott⸗ 
erklärung des Idealismus gegeben — aber doch nur ſcheinbar, denn für die Zuſchauer 
redet und handelt Gregers nicht nur als vollkommener Narr, ſondern hat auch nicht 
den Schatten einer Berechtigung an dieſe Leute, die weder feine Bildung noch ſeine 
Empfindungen theilen, ideale Forderungen zu ſtellen. Der Gegenſatz Bi ihrer 
Proſa und — wenn es Ibſen jo will — ihrer gemeinen Natur und ſeiner hoch— 
geſtimmten Seele iſt ein komiſcher, und Hedwig's Tod, der ihn zu einem tragiſchen 
machen ſoll, wirkt wie eine ſchrille Diſſonanz, wie das verlegene Auskunftsmittel des 
Dichters, dem die Löſung des Conflicts aus den Charakteren heraus nicht gelingen 
will. Trotz der vortrefflichen Einrichtung des Stücks durch den Director des Reſidenz⸗ 
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Theaters Sigmund Lautenburg und der meiſterhaften Darſtellung einzelner 
Rollen durch Frl. Martha Zipſer (Hedwig) und die Herren Lautenburg 
(Hjalmar) und Pagay (der alte Ekdal) blieb darum der Eindruck der Dichtung auf 
das Publicum weit hinter der erſchütternden Wirkung zurück, welche die „Geſpenſter“ 
hervorriefen; wir hatten Alle das Gefühl, daß es ebenſo unſinnig iſt, Menſchen wie 
Gina, Hjalmar, Relling auf „ideal“ zu ſtimmen, wie Feigen vom Dornſtrauch zu fordern. 

Bis in den Ausgang des Aprils hinein beherrſchte „Francillon“ das Re⸗ 
pertoire des Reſidenz-Theaters; erſt am Sonnabend den 28. April ward das 
Dumas'ſche Schaufpiel auf einige Tage von dem dreiactigen Luſtſpiel 
„Griechiſches Feuer“ von Oscar Juſtinus abgelöſt. Geſchickt hat Juſtinus 
den Urſtoff ſeiner Comödie aus der Erzählung „L'album du régiment“ von Edmond 
About in deutſche Verhältniſſe übertragen und ihn durch eine zweite Liebesgeſchichte 
und die drollige, die Caricatur ein wenig ſtreifende Figur einer reichen Gutsbeſitzerin 
erweitert, die ihre Tochter um jeden Preis mit einem Lieutenant verheirathen will. 
Dieſe eigenſte Geſtalt des Autors iſt auch die gelungenſte, während die Heldin, die 
Tochter des Oberſten, Bianca von Sperling, ihr Urbild bei About nicht an Grazie 
erreicht. Die Axe der Fabel iſt der bekannte Zwiſt der Verliebten: Bianca hänſelt, 
kränkt, neckt den geliebten Lieutenant auf jede Weiſe und bringt ihn ſogar durch einen 
recht häßlichen Streich erſt in Arreſt und dann in Lebensgefahr, aber ſchließlich macht 
ihr reuiges Geſtändniß und ihre Liebe — Juſtinus iſt ſo galant, die verliebte Thor⸗ 
heit dieſes ungezogenen Mädchens „Griechiſches Feuer“ zu nennen — Alles in den 
Augen des Lieutenants und der Zuſchauer wieder gut. Ein toller Schwank von 
George Feydeau „Der Damenſchneider“, der am Dienſtag den 8. Mai 
zum erſten Male in Scene ging, trieb den Unſinn der Mißverſtändniſſe und Ver⸗ 
wechſelungen in echt franzöſiſcher Uebertreibung bis zu jener Grenze, wo das Lachen 
mit dem Verdruß ſtreitet: ein junger Arzt, der vor ſeiner Frau und noch mehr vor 
der Schwiegermutter flüchtet, bezieht eine Wohnung, die vor ihm eine Modiſtin inne⸗ 
gehabt hat und wird in Folge deſſen für einen Damenſchneider gehalten und von 
Nähterinnen und Kundinnen überlaufen. 

Von den verſchiedenen Augenblickspoſſen des Wallner-Theaters hat ein 
Schwank von G. von Moſer und E. Thun „Die Amazone“ die zäheſte 
Lebenskraft beſeſſen. Ein luſtiges Verwechſelungsſtück, deſſen Pointe auf der Ver⸗ 
kleidung eines jungen Malers beruht, der bei einem Maskenfeſte als Amazone er⸗ 
ſcheint, hat es dreißig Abende, den ganzen Monat April, das Publicum unterhalten, 
bis die Bühne von den Königlichen Schauſpielern am 2. Mai in Beſitz ge⸗ 
nommen ward. Großer baulicher Veränderungen im Innern des Hauſes wegen haben 
ſie für zwei Monate, Mai und Juni, das Schauſpielhaus verlaſſen und ſind in das 
Wallner⸗Theater hinüber gewandert. Leider iſt mit dieſem Umzug aber keine Aen⸗ 
derung des Repertoires eingetreten, wie man hoffte. Seit dem October des ver⸗ 
gangenen Jahres leidet dasſelbe an der bedenklichſten Einſeitigkeit; in den vier letzten 
Monaten iſt eine einzige Neuigkeit, Heyſe's „Weisheit Salomo's“, zur Aufführung 
gekommen. Neu einſtudirt iſt von klaſſiſchen Dramen nur Schiller's „Maria 
Stuart“, und wenn hier die prächtige Ausſtattung in Decorationen und Coſtümen 
alte Verſäumniſſe gut machte, ſo verdarb die neue Beſetzung vielfach den Eindruck 
und ließ frühere Vorſtellungen trotz ihrer ſtilloſen Einrichtung und ihrer ausgeblaßten 
Hintergründe ſehnlichſt zurückwünſchen. Das Experimentiren der Leitung mit den 
ſchauſpieleriſchen Kräften, die geringe Schärfe des Urtheils in der Beſetzung der Rollen, 
wenn man einem wackeren Naturburſchen den Mortimer, der Darſtellerin der Sula⸗ 
mith die Maria Stuart zuertheilt und Frau Seebach heute die Königin Eliſabeth und 
morgen die alte Fadet in der „Grille“ ſpielen läßt, der beſtändige Wechſel der 
Künſtler in den Hauptrollen haben eine Unſicherheit und Ungleichheit, ein unharmo⸗ 
niſches Durcheinander des Vortrags in den Vorſtellungen herbeigeführt und ihr künſt⸗ 
leriſches Niveau, zur Betrübniß aller Freunde des Schauſpielhauſes, empfindlich herab⸗ 
gedrückt. Karl Frenzel. 
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Mit innigſter Theilnahme ſieht die geſammte deutſche Bevölkerung alltäglich den 
Nachrichten aus Charlottenburg entgegen, woſelbſt Kaiſer Friedrich, wie er das Muſter 
treueſter Pflichterfüllung iſt, auch durch den im Ertragen ſeines Leidens bewieſenen 
Heldenmuth zum leuchtenden Vorbilde wird. Hat er ſich nicht bloß als Sieger auf 
blutigen Schlachtfeldern, ſondern auch durch feine Duldſamkeit als ein würdiger Nach- 
folger des großen Königs erwieſen, deſſen Namen er führt, ſo bewährt er ſich jetzt 
nicht minder als Dulder. Man begreift daher ſehr wohl, wie ſelbſt im Auslande ſich 
aller Orten die Sympathien für unſeren Kaiſer regen und geltend machen, wie ins— 
beſondere die engliſche Preſſe aus Anlaß des von der Königin von England in 
Charlottenburg abgeſtatteten Beſuches von Neuem die Heldengeſtalt des deutſchen 
Kaiſers in ihrer hohen Bedeutung für den Weltfrieden in die volle Beleuchtung rückt. 
Das auf dem Kaiſerthrone gegebene große Beiſpiel wird ſicherlich von dem deutſchen 
Volke allezeit beherzigt werden. 

Die Opferwilligkeit, mit welcher überall, wo deutſche Herzen ſchlagen, Abhilfe 
für die durch die jüngſten Ueberſchwemmungen hervorgerufene Noth zu ſchaffen geſucht 
wurde, iſt ein um ſo erfreulicheres Symptom, als inmitten des Streites der Parteien 
nur zu leicht dasjenige vergeſſen wird, was alle Deutſchen einigt, während doch hinter 
dieſem Gefühle unwandelbarer Zuſammengehörigkeit ſämmtliche Gegenſätze zurückſtehen 
müſſen und in der Stunde der Gefahr regelmäßig auch zurückgetreten find. Gilt es 
doch immer wieder, daran feſtzuhalten, wie bedeutſam die Segnungen ſind, die wir 
der Einigung Deutſchlands verdanken, jo daß wir ſelbſt dann, wenn wir minder er— 
freuliche Symptome wahrzunehmen glauben, nicht daran zweifeln dürfen, daß es ſich 
eben nur um raſch vorübergehende Tagesſtrömungen handelt, welche die Entwicklung 
eines kraftvollen Staatsweſens nicht jäh zu unterbrechen im Stande ſind. Dieſe 
Thatſache, welche nur von lichtſcheuen laudatores temporis acti in Abrede geſtellt wer⸗ 
den kann, gelangte bei Gelegenheit des Beſuches von Karl Schurz auf deutſchem Boden 
deutlich zur Erſcheinung. Der ſympathiſche Empfang, welcher dem um die Förderung 
und die Pflege guter Beziehungen zwiſchen Deutſchland und den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika hochverdienten Manne zu Theil wurde, illuſtrirt deutlicher als Alles 
die Wandlungen, die ſich im Laufe der letzten Jahrzehnte vollzogen. Der herzliche 
Verkehr zwiſchen dem ehemaligen Befreier Gottfried Kinkel's und dem Fürſten Bismarck 
legte vollgültiges Zeugniß dafür ab, daß, wenn auch nicht alle Blüthenträume der in 
ihrer Art für die Freiheit und Einheit Deutſchlands begeiſterten Männer gereift ſind, 
ein in den Stürmen des Lebens erprobter Realpolitiker wie Karl Schurz doch ſehr 
wohl begreift, wie Fürſt Bismarck die Machtſtellung des geeinten Vaterlandes ſo feſt 
begründet hat, daß der innere Ausbau auf dieſer Grundlage ſicher erfolgen kann. 
Die Deutſchen im Auslande beſitzen auch dann, wenn ſie einem fremden Staatsweſen 
ihre Dienſte gewidmet haben, einen freieren, unbefangneren Blick für unſere heimiſchen 
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Zuſtände, während wir nur allzu leicht das Flüchtige, das unſeren Widerſpruch heraus⸗ 
fordert, ins Auge faſſen, das Dauernde der gewonnenen politiſchen Einrichtungen aber 
zu gering ſchätzen. Im Verkehre mit ſeinen alten politiſchen Freunden wird Karl 
Schurz ſicherlich ſeine Wahrnehmungen in Deutſchland in erſprießlicher Weiſe verwerthet 
haben, jo daß auch dieſer Gedankenaustauſch zur Ausgleichung und Verſöhnung un⸗ 
fruchtbarer Gegenſätze dient. 

Solche Gegenſätze find auch im parlamentariſchen Leben Italiens in jüngſter Zeit 
wieder ſchärfer hervorgetreten. Der italieniſche Miniſterpräſident mußte in der 
Deputirtenkammer eine ganze Reihe von Sturmangriffen beſtehen, die er ſämmtlich 
mit der ihm eigenthümlichen Schneidigkeit zurückgewieſen hat. Seltſamerweiſe iſt es 
noch immer das oſtafrikaniſche Abenteuer, für welches Crispi von der Oppoſition ver— 
antwortlich gemacht wird, während doch keinem Zweifel unterliegen kann, daß er bei 
der Uebernahme der Regierungsgeſchäfte das in Maſſowah eingeleitete Unternehmen 
nicht ohne Weiteres aufgeben konnte. Man braucht ſich nur gegenwärtig zu halten, 
wie nach der von den italieniſchen Expeditionstruppen bei Dogali erlittenen Nieder— 
lage alle Welt darüber einig war, daß die Waffenehre in vollem Maße wiederhergeſtellt 
werden müſſe. Freilich erſcheint zunächſt auffallend, daß, nachdem erſt vor wenigen 
Monaten eine bedeutende Verſtärkung der Expeditionstruppen erfolgt iſt, in dieſen 
Tagen die Rückkehr eines großen Theiles ſtattfand, ohne daß es vorher zu einem 
Zuſammenſtoße mit den Abeſſiniern gekommen wäre, wobei die Letzteren eine Züchtigung 
für ihren Uebermuth erhalten hätten. Mag immerhin in den Andeutungen der 
italieniſchen Regierung ein gewiſſer Widerſpruch gefunden werden, ſo durfte ſich der 
Conſeilpräſident doch in der Sitzung vom 2. Mai mit Recht darauf berufen, daß es 
vor Allem geboten erſchien, die aufgegebenen Punkte in Oſtafrika wiederzuerlangen, 
und daß mit der Erreichung dieſes Ziels auch das der militäriſchen Expedition vor— 
gezeichnete Programm ſeine Verwirklichung gefunden hätte. Vom ſtrategiſchen Geſichts— 
punkte aus kann das Verhalten des bisherigen Oberſteommandirenden der italieniſchen 
Truppen in Oſtafrika, Generals di San Marzano, nur gebilligt werden, wenn er 
darauf verzichtete, die Operationsbaſis auszudehnen und das von ihm geführte Corps 
neuen Ueberraſchungen von Seiten der Abeſſinier auszuſetzen, dagegen die beſetzten 
Punkte fo ſtark befeſtigen ließ, daß die Feinde, von der Ausſichtsloſigkeit eines An⸗ 
griffes überzeugt, ſich zurückziehen mußten. General di San Marzano war dann auch 
in der Lage, die Rückreiſe nach Italien anzutreten und dem General Baldiſſera den 
Oberbefehl über die zurückbleibenden Expeditionstruppen zu übertragen. 

Unmittelbar an die Interpellationen über die Vorgänge in Oſtafrika knüpfte ſich 
eine Interpellation über die auswärtige Politik Crispi's, wobei der republikaniſche 
Deputirte Bovio insbeſondere die Beziehungen Italiens zu Frankreich ins Auge faßte. 
Dieſe Beziehungen ließen in jüngſter Zeit mancherlei zu wünſchen übrig; auch iſt der 
gegenwärtig zwiſchen den beiden Nationen geführte Zollkrieg an der Grenze ſicherlich 
nicht geeignet, eine weſentliche Verbeſſerung des Verhältniſſes herbeizuführen. Anderer⸗ 
ſeits tragen die mannigfachen Zwiſchenfälle an der franzöſiſch-italieniſchen Grenze dazu 
bei, die Spannung innerhalb der Bevölkerung der beiden Länder zu erhöhen. Trotz— 
dem gab der Abgeordnete Bovio dem Wunſche Ausdruck, daß eine Allianz der latei— 
niſchen Raſſen erfolge, der auch England beitreten könnte. Es leuchtet ein, daß dieſe 
Ausführungen ſich an erſter Stelle gegen den Anſchluß Italiens an das Friedens— 
bündniß Deutſchlands und Oeſterreichs richteten. Bovio betonte auch ausdrücklich in 
der ſeltſamen Begründung ſeiner wenig zeitgemäßen Interpellation, daß Oeſterreich die 
italieniſche Bevölkerung keineswegs freundlich behandle, und daß Deutſchland wohl 
Italien an demſelben Tage aufgeben würde, an welchem in Frankreich auf die 
Revancheidee verzichtet werde. Der italieniſche Deputirte muß die in Frankreich 
herrſchende Stimmung ſehr ſchlecht kennen, wenn er bereits dieſen Tag — die Calendae 
graecae — in Betracht zieht; weit näher hätte es gelegen, die Feſtigkeit des deutſch— 
italieniſchen Bündniſſes gerade mit Rückſicht darauf zu betonen, daß die Verhältniſſe 
in Frankreich in abſehbarer Zeit ſich kaum ändern werden. Der irredentiſtiſche 
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Charakter der Rede Bovio's iſt ebenfalls nicht geeignet, dieſen als einen Politiker von 
Bedeutung erſcheinen zu laſſen. Crispi widerlegte deshalb die Behauptungen des 
Gegners ohne jede Schwierigkeit, indem er vor Allem darauf hinwies, daß Fürſt 
Bismarck ſicherlich nicht, wie behauptet werde, Oeſterreich zu einer für Italien jchäd- 
lichen Orientpolitik veranlaſſen würde. Zugleich äußerte der Conſeilpräſident ſeine 
Ueberzeugung, daß Oeſterreich ſelbſt den Gedanken einer weiteren Ausdehnung feines 
Gebietes von ſich weiſe. Ehe Crispi dann die Beziehungen Italiens zu Frankreich 
einer Erörterung unterzog, ging er noch im Allgemeinen auf die Bündnißverträge mit 
Deutſchland und Oeſterreich-Ungarn ein. Da ſein früherer Hinweis, daß er dieſe 
Allianzen beim Eintritt in die Regierung bereits vorgefunden habe, von der Oppoſition 
mehrfach in dem Sinne gedeutet wurde, als ob er ſich bei freier Wahl anders ent- 
ſchieden hätte, unterließ Crispi in der Sitzung vom 3. Mai nicht, eine jo abgeſchmackte 
Legende zu beſeitigen. Er erklärte, daß er heute gerade ſo wie vor zehn Jahren 
dächte, und daß er den von Italien übernommenen Verpflichtungen treu bleiben werde, 
welche ebenſo wie die Allianzen ſelbſt darauf abzielten, den europäiſchen Frieden auf- 
recht zu erhalten. 

Nachdem er auf die Gemeinſamkeit der Intereſſen Deutſchlands und Italiens hin⸗ 
gewieſen hatte, verſicherte er, daß Letzteres trotz der Bündnißverträge mit den Central⸗ 
mächten und trotz der erwünſchten Gemeinſchaft mit England zur See auch mit Frank⸗ 
reich diebeſten Beziehungen unterhalte; ſo daß die Franzoſen überzeugt ſein könnten, daß 
die Italiener niemals das Nachbarland zuerſt angreifen würden. Unter dem Beifall der 
Abgeordneten fügte Crispi aber hinzu, daß Italien auch nicht auf ſeine Exiſtenz⸗ 
bedingungen verzichten wolle, daß namentlich das Mittelländiſche Meer kein franzöſiſcher 
See werden dürfe, vielmehr dem Handel aller Nationen offen bleiben müſſe, welche 
daſelbſt ein fruchtbares Gebiet für ihre Wirkſamkeit zu finden ſtreben. Da der 
italieniſche Miniſterpräſident neben dem Reſſort der auswärtigen Angelegenheiten auch 
dasjenige des Innern leitet, ſchloß er mit der Verſicherung, daß er für die Aufrecht— 
erhaltung der Ordnung ſowie für die Achtung vor dem Geſetze Sorge tragen werde, 
indem er die Loſung ausgab: „Freiheit für Alle; von Allen ſoll aber ebenſo das 
Geſetz geachtet werden“. „Libertä per tutti, ma da tutti si rispetti la legge.“ So 
entwickelte Crispi ſeine Grundſätze für die auswärtige und die innere Politik, die ebenſo⸗ 
wohl für die Beſonnenheit wie für die zielbewußte Energie des leitenden italieniſchen 
Staatsmannes Zeugniß ablegen. In der Sitzung der Deputirtenkammer vom 12. Mai 
gelangte denn auch ein Vertrauensvotum für die Regierung aus Anlaß der Inter⸗ 
pellation über die Politik in Oſtafrika mit großer Mehrheit zur Annahme. 

Daß auch in den officiellen Kreiſen Frankreichs eine durchaus friedliche Geſinnung 
herrſcht, konnte aus Anlaß der jüngſten Rundreiſe des Präſidenten der franzöſiſchen 
Republik im ſüdweſtlichen Frankreich von Neuem in erfreulichſter Weiſe wahrgenommen 
werden. Die herzliche, hier und da ſogar enthuſiaſtiſche Aufnahme, welche Carnot 
von Seiten der Bevölkerung fand, bekundete zunächſt, daß die Republik noch immer der 
weit überwiegenden Mehrzahl als die angemeſſenſte Regierungsform erſcheint. Mögen 
die Parteigänger des Generals Boulanger, die zumeiſt mehr oder minder offene Bonapar⸗ 
tiſten ſind, noch ſo laut verkünden, daß das ganze Land die Reviſion der Verfaſſung 
verlange, ſo darf doch als ſicher gelten, daß die franzöſiſche Bevölkerung vor Allem 
die Aufrechterhaltung des Friedens wünſcht. An dieſer Thatſache wird auch durch 
das Verhalten eines Theils der Patriotenliga und der ihr ergebenen Organe nichts 
geändert, und es iſt bezeichnend, daß ſelbſt Boulanger in ſeinen neueſten Erklärungen 
ſeine friedliche Geſinnung betonen zu müſſen glaubt. Die franzöſiſche Weltausſtellung 
von 1889, die zugleich eine Säcularfeier der großen Revolution ſein ſoll, wäre ein 
durchaus verfehltes Unternehmen, falls allgemein die Anſicht durchdränge, daß die Be⸗ 
ſtrebungen Paul Deroulede's in der That die öffentliche Meinung widerſpiegeln. 
Nicht minder phantaſtiſch ſind die Prophezeiungen Derjenigen, welche jetzt bereits den 
Sturz der franzöſiſchen Republik ankündigen, weil die bonapartiſtiſchen und orleaniſti⸗ 
ſchen Wähler des Norddepartements in Gemeinſchaft mit einer keineswegs beträchtlichen 
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Anzahl Republicaner den ehemaligen General Boulanger mit einem Deputirtenmandate 
betraut haben. Die dürftigen Kundgebungen, welche in der nächſten Umgebung des 
Palais Bourbon bei Gelegenheit des „Einzuges“ Boulanger's in die Deputirtenkammer 
ſtattfanden, bewieſen nur, daß die große Maſſe der Pariſer Bevölkerung gegenüber 
der Propaganda für den „sauveur“ kühl bis ans Herz hinan bleibt. Zugleich wurde 
durch das unbedingt ablehnende Verhalten des hauptſtädtiſchen Gemeinderathes, ſowie 
durch die Straßendemonſtrationen der Studentenſchaft erhärtet, daß die von den 
Bonapartiſten und den Ultraradicalen in Scene geſetzte Bewegung in Paris ſelbſt keinen 
Boden hat. Weit eher darf daſelbſt, im Hinblick auf die zahlreichen, der Commune 
von 1871 ergebenen Elemente, ein Wiedererwachen dieſer aufſtändiſchen Bewegung be— 
fürchtet werden, als die freiwillige Unterwerfung unter das Joch eines Dictators. Die 
hauptſächliche Gefahr droht der franzöſiſchen Republik von den Republicanern ſelbſt, 
während Bonapartiſten und Orleéaniſten jo lange ungefährlich erſcheinen, als es ihnen 
an einem ernſthaften Prätendenten mangelt. Im republicaniſchen Feldlager beſtehen 
aber die Gegenſätze nach wie vor; Opportuniſten und Radicale befehden einander, weil 
jede dieſer beiden Parteigruppen die Regierung behaupten oder in den Beſitz derſelben 
gelangen will. Es iſt nun bezeichnend, daß durch die von Boulanger und ſeinen 
Parteigängern hervorgerufenen Verwickelungen eine Art Waffenſtillſtand zwiſchen 
Opportuniſten und Radicalen veranlaßt wurde, deſſen Dauer und Feſtigkeit jedoch 
von Anfang an ſehr problematiſch erſcheinen mußte. Zeigt ſich erſt, daß Boulanger 
weder in der Deputirtenkammer ſich an die Spitze einer geſchloſſenen Partei zu ſtellen, 
noch im Lande ſelbſt die zu ſeinen Gunſten in Scene geſetzte Bewegung auszudehnen 
vermag, ſo wird der Kampf im Parlamente um ſo heftiger geführt werden, als er 
eine Zeitlang latent bleiben mußte. Dann wird das alte Schaukelſpiel von Neuem 
beginnen: die Opportuniſten werden die erſte ſich darbietende Gelegenheit benutzen, in 
Gemeinſchaft mit den übrigen Parteigruppen der Oppoſition das radicale Miniſterium 
zu ſtürzen, worauf deſſen Anhänger ſich der gleichen Taktik bedienen, um die Opportu⸗ 
niſten wieder zu verdrängen. Dieſes Spiel wird ſich bis zu den nächſten allgemeinen 
Wahlen wiederholen, da die Auflöſung der Deputirtenkammer unter den gegenwärtigen 
Verhältniſſen ein allzu gefährliches Experiment wäre. 

Mit großer Spannung wurde in Frankreich den am 6. Mai im ganzen Lande 
mit Ausnahme von Paris vollzogenen Wahlen für die Municipalräthe entgegengeſehen. 
Nicht nur, daß das Geſammtergebniß dieſer Wahlen den Ausdruck der öffentlichen 
Meinung darſtellen ſollte, thatſächlich ſind auch die Delegirten der Gemeinderäthe berufen, 
bei den Wahlen für den Senat eine hervorragende Rolle zu ſpielen, inſofern fie zus 
gleich mit den Deputirten der einzelnen Departements ſowie den Mitgliedern der 
General- und Arrondiſſementsräthe an der Abſtimmung Theil nehmen und durch ihre 
weit überwiegende Zahl den Ausſchlag geben. Obgleich die Wahlen, insbeſondere in 
den Hauptorten der Arrondiſſements, eine Mehrheit zu Gunſten der Republicaner er⸗ 
geben haben, während anderwärts die Reſultate der zahlreichen Stichwahlen ab⸗ 
gewartet werden müſſen, verhehlen ſich doch gerade die beſonneneren Elemente der Linken 
nicht, daß es großer Anſtrengungen bedarf, wenn der Anſturm der äußerſten Linken, 
der „Boulangiſten“ und der Monarchiſten mit Erfolg zurückgewieſen werden ſoll. So 
wird denn bereits darauf hingewieſen, daß das Liſtenſerutinium bei den Abgeordneten⸗ 
wahlen wieder beſeitigt und durch die Arrondiſſementswahlen erſetzt werden muß. 
Seltſamerweiſe ſind es gerade die Opportuniſten, welche nunmehr die Rückkehr zu 
dem früheren Wahlſyſtem verlangen, obgleich es ſeiner Zeit Gambetta war, der die 
Liſtenabſtimmung im Intereſſe der Republik herbeizuführen bemüht war. Hoffte dieſer 
ehrgeizige Politiker doch durch dieſen Wahlmodus, bei welchem ſämmtliche Abgeordnete 
eines Departements auf einer und derſelben Liſte gewählt werden, ſelbſt zur höchſten 
Würde der Republik zu gelangen, ſobald er erſt an der Spitze einer großen Anzahl 
dieſer Liſten figurirte, mithin durch eine Art Volksabſtimmung auf den Schild erhoben 
würde. Ebenſo droht jetzt Boulanger, der Zukunftsdictator, den truc des damaligen 
Erdictators nachzuahmen, indem er bei den nächſten allgemeinen Wahlen in einer 
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ganzen Reihe von Departements als Candidat auftritt. Die Probe hat der General 
bereits gemacht, indem er bei den jüngſten Erſatzwahlen in mehreren Departements 
Stimmen auf feinen Namen abgeben ließ, wobei ſich zeigte, daß die franzöſiſche Be- 
völkerung in ihrem Unmuthe über die unfruchtbare Parteiwirthſchaft in der Deputirten⸗ 
kammer ſich die Gelegenheit nicht entgehen ließ, dagegen zu proteſtiren. Dagegen hat 
die jüngſte Rundreiſe Boulangers ſich keineswegs zu einem unbeſtrittenen Triumphzuge 
geſtaltet. Andrerſeits verdient hervorgehoben zu werden, daß der Präſident der Republik 
ſelbſt in keiner Weiſe für die in der Kammer herrſchenden Mißſtände verantwortlich iſt. 

Wie unverdächtig aber insbeſondere die Friedensliebe des Präſidenten der fran— 
zöſiſchen Republik, Carnot, erſcheint, bleibt doch das deutſch-öſterreichiſch-ſitalieniſche 
Bündniß die ſicherſte Bürgſchaft gegenüber allen gegentheiligen Anwandlungen. Die _ 
Waffenbrüderſchaft zwiſchen Deutſchland und Italien hat ſich bereits bewährt, aber 
auch in Oeſterreich-Ungarn zweifelt kein beſonnener Politiker daran, daß die Lebeng- 
intereſſen der Monarchie das Zuſammengehen mit Deutſchland gebieteriſch erfordern. 
Hieran wird auch nichts durch die nationalen Gegenſätze geändert, die jüngſt im öſter⸗ 
reichiſchen Reichsrathe bei Gelegenheit der Debatten über das Unterrichts-Budget von 
Neuem zum charakteriſtiſchen Ausdrucke gelangten. Die Rede, welche der Unterrichts— 
miniſter von Gautſch bei dieſem Anlaſſe gehalten hat, zeigte vor Allem, mit welchen 
Schwierigkeiten die öſterreichiſche Unterrichtsverwaltung ringen muß. Alle die ver⸗ 
ſchiedenen Nationalitäten wollen dort ihre weitgehenden Wünſche berückſichtigt ſehen, 
während doch andrerſeits die Einheitlichkeit der öſterreichiſchen Monarchie, der Staats— 
gedanke nicht aus den Augen verloren werden darf. So laſſen ſich in der erwähnten 
Rede zwei Gedankenreihen deutlich unterſcheiden, von denen die eine mannigfache Zus 
geſtändniſſe für Tschechen, Slovenen, Polen u. ſ. w. enthält, die andere dagegen dem 
Beſtreben entſpricht, das Geſammtintereſſe der Monarchie nicht zu ſchädigen. Fügt 
man hinzu, daß der Ultramontanismus in der Unterrichtsfrage ſein eigenes Spiel ver⸗ 
ſucht, ſo erkennt man leicht, einen wie ſchwierigen Stand der Miniſter von Gautſch 
hatte, welchem zugegeben werden darf, daß er in Anbetracht der eigenthümlichen 
Verhältniſſe in Oeſterreich ſich bemühte, eine gewiſſe Objectivität zu wahren und 
die widerſtreitenden Intereſſen, wenn auch nicht zu verſöhnen, doch einem leitenden 
Gedanken unterzuordnen. Der Unterrichtsminiſter verſicherte, daß er ſich bei den 
Maßnahmen ſeiner Verwaltung keineswegs durch Sympathien oder Antipathien, 
ſondern durch die Erwägung beſtimmen ließe, unter ſchwierigen Verhältniſſen ſo gut 
wie möglich zu verwalten, wobei er lediglich auf die Unterſtützung Derjenigen rechne, 
denen Sachlichkeit, Mäßigung und Gerechtigkeit als Tugenden gelten. Als ſeine Auf- 
gabe bezeichnete er die Verallgemeinerung der Bildung ſowie die Förderung des 
Bildungsweſens bei allen Völkern der Monarchie, wie er denn auch an ſeine frühere 
Erklärung, er werde niemals zulaſſen, daß das Bildungsweſen an den öſterreichiſchen 
Mittelſchulen herabgedrückt werde, mit dem Hinzufügen erinnerte, daß er ein ſolches 
Herabdrücken überhaupt unter keinen Umſtänden zugeben würde. Miniſter von 
Gautſch ging demnächſt auf Beſchwerden und Wünſche der verſchiedenen Nationalitäten 
im Einzelnen ein, wobei er ſich keineswegs jo ablehnend verhielt, wie die deutjch- 
nationale Partei wohl gewünſcht hätte. Allerdings betonte er im Hinblick auf ab⸗ 
weichende Wünſche der Tſchechen bezüglich der ſtaatswiſſenſchaftlichen Prüfung an 
der Univerſität Prag, daß die Regierung unbedingt an dem Standpunkte feſthalten 
müſſe, vielleicht ſogar erhöhte Garantien für die Kenntniß der deutſchen Sprache beim 
Eintritte in den öffentlichen Dienſt zu ſchaffen. Nachdem der Miniſter dann den 
Polen das Zugeſtändniß gemacht, daß die Regierung einer Erweiterung der Univerſität 
Lemberg durch eine mediciniſche Facultät durchaus nicht abgeneigt wäre, nachdem er 
ferner den Slovenen in Ausſicht geſtellt hatte, daß in den Volksſchulen, unbeſchadet 
des Beſtimmungsrechtes der Eltern, der Elementarunterricht in der Mutterſprache er— 
theilt werden ſolle, verſuchte er die Anſicht zu bekämpfen, daß die Entwicklung der 
verſchiedenen Nationen in Oeſterreich einen Niedergang der ſtaatlichen Lebenskräfte dar⸗ 
ſtelle. Da es ſich hier um interne Angelegenheiten des befreundeten Nachbarſtaates 
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handelt, muß es der öſterreichiſchen Regierung und den parlamentariſchen Körper⸗ 
ſchaften überlaſſen bleiben, ſelbſt zu ermeſſen, inwieweit ſie die Entwicklung der ver⸗ 
ſchiedenen Nationen ohne Beeinträchtigung der Geſammtheit fördern zu dürfen glauben. 
Vom deutſchen Standpunkte aus läßt es ſich aber kaum anfechten, wenn der Unter- 
richtsminiſter ſein Programm dahin zuſammenfaßte: „Gleiches Wohlwollen allen 
Völkern, aber auch gleiche Achtung vor Allem den Bedürfniſſen und Anforderungen 
des Staates gegenüber, und weil ich meine, daß das öffentliche Unterrichtsweſen in 
dem Sinne der gleichen Berückſichtigung Aller ausgebildet werden ſoll und muß, jo 
darf ich es auch ausſprechen, daß von meinem Standpunkte aus — und das iſt mein 
Programm — das Unterrichtsweſen niemals von dem excluſiven Standpunkte irgend, 
einer Partei aus betrachtet werden darf, ſondern daß auch hier das Wohl des Staates 
oberſtes Geſetz bleiben muß.“ 

Freilich wird daran feſtgehalten werden müſſen, daß das allen Völkern gewährte 
Wohlwollen ſich nicht thatſächlich zu einer Zurückdrängung des deutſchen Elementes 
geſtalten darf. Sollte ſelbſt der Unterrichtsminiſter ſich durch das ernſthafte Beſtreben 
leiten laſſen, ſein Programm gewiſſenhaft auszuführen, ſo hegt doch nicht bloß der 
deutſche, ſondern auch der deutſch-öſterreichiſche Club im Reichsrathe gegen das Cabinet 
Taaffe das Mißtrauen, daß die Deutſchen in Oeſterreich für alle den übrigen Natio⸗ 
nalitäten gewährten Zugeſtändniſſe an ihren eigenen Rechten Einbuße erleiden müſſen. 
Der Abgeordnete Weitlof betonte deshalb als Redner der Linken mit Recht, daß der 
Unterrichtsminiſter ſich den Nationalitäten gegenüber bereits zu nachgiebig erwieſen 
habe. An einer Reihe von Fällen zeigte er, wie die Deutſchen in Böhmen und, 
anderwärts in vollem Maße befugt ſind, ſich über Zurückſetzung zu beklagen. Ebenſo 
beſtritt er, daß der vom Miniſter von Gautſch in ſeiner Rede abgegebenen Erklärung, 
er würde die Herabdrückung des Bildungsniveaus in der Schule nicht zulaſſen, ernſt⸗ 
hafte Bedeutung beigemeſſen werden dürfe. Weitlof führte das weiter aus, indem er 
zeigte, was in Oeſterreich zu erwarten ſtände, falls gemäß dem Antrage des Fürſten 
von Liechtenſtein den Geiſtlichen die Mitaufſicht über die Schule übertragen würde. 
Der liberale Abgeordnete erwähnte in dieſem Zuſammenhange auch die ſtarke Ver— 
mehrung der klöſterlichen Unterrichtsanſtalten. In Uebereinſtimmung mit einem Aus⸗ 
ſpruch des nicht minder bewährten Vorkämpfers für das Deutſchthum in Oeſterreich, 
Schmeykal, bezeichnete Weitlof als das Recht und die Pflicht der Deutſchen, die 
„General⸗Quartiermeiſter“ in nationalen, politiſchen und internationalen Kämpfen zu 
fein, nachdem ſich die Verhältniſſe in Oeſterreich zwiſchen den verſchiedenen Nationen 
in ſo eigenthümlicher Weiſe entwickelt haben. Der Vertreter der Linken ſchloß mit 
der Verſicherung, daß die Deutſchen dieſes Recht ſtets wahren und ausüben würden, 
ſo lange es ihnen nicht durch die Verletzung ihrer nationalen Ehre unmöglich 
gemacht werde. Es iſt bezeichnend, daß, wie die Deutſchen, auch die Tſchechen, Slo— 
venen und Clericalen mit der Rede des Unterrichtsminiſters keineswegs zufrieden 
waren, ſo daß die letzteren Parteigruppen gegen das Unterrichtsbudget zu ſtimmen 
drohten. Der Umſtand, daß das geſammte Miniſterium ſich mit Herrn von Gautſch 
in der Budgetangelegenheit ſolidariſch erklärte, würde kaum allein hingereicht haben, 
die Oppoſition eines großen Theils der Rechten zu beſeitigen. Vielmehr bedurfte es 
der eifrigen Wirkſamkeit des Executiv-Comités der Rechten, um der drohenden Miniſter⸗ 
kriſis vorzubeugen. Neben den in der Rede des Miniſters von Gautſch bereits in. 
Ausſicht geſtellten Zugeſtändniſſen mußten noch weitere Verheißungen erfolgen, wäh⸗ 
rend der deutſch-öſterreichiſche Club Selbſtverleugnung genug bewies, indem er gleich— 
falls für die „Central⸗Leitung“ des Unterrichts-Budgets ſtimmte, jo daß dieſer ur- 
ſprünglich ſo heftig angefochtene Poſten mit 189 gegen 53 Stimmen zur Annahme 
gelangte. Trotzdem fehlt es nicht an Stimmen, welche dieſen parlamentariſchen Erfolg 
des öſterreichiſchen Unterrichtsminiſters als einen Pyrrhusſieg bezeichnen. 


Literariſche Nundſchau. 
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France et Allemagne: Les deux races. Par Matyas Vallady. Paris, Paul Ollendorf. 
1887. 


Nachdem Jahrzehnte lang das berühmte Buch der Frau von Staöl die Haupt— 
quelle franzöſiſcher Kunde von Deutſchland und den Deutſchen gebildet hatte, iſt im 
Laufe der drei letzten Luſtren eine neue franzöſiſche Literatur über Deutſchland raſch 
emporgewachſen. Durch die Ereigniſſe von 1866 und 1870—71 darüber belehrt, daß 
die heutigen Deutſchen nicht mehr find, was ihre Väter geweſen, haben unſere weſt— 
lichen Nachbarn das Bedürfniß gefühlt, ſich über das neue Deutſchland neu zu orien— 
tiren und das Geheimniß der Wandlung zu errathen, welches die Letzten zu den Erſten, 
das Volk der Dichter und Denker zu einer Nation unbezwungener Kriegs- und Staats— 
männer gemacht hat. In der Summe war von dieſen Erzeugniſſen nationaliſtiſcher 
Befangenheit ſo wenig zu lernen, daß dieſelben faſt ſpurlos an uns vorübergingen und 
die Meinung nahe lag, Frankreich habe ſeit dem großen Kriegsjahre, mit Rückſicht auf 
Deutſchland, „Nichts gelernt und Nichts vergeſſen“. 

Bedürfte es einer Widerlegung dieſes Urtheils, ſo könnte das kürzlich erſchienene 
Buch von Matyas Vallady als ſolche angeſehen werden. Die Spitze dieſer Schrift 
iſt nämlich nicht gegen Deutſchland, ſondern gegen die (angeblich oder wirklich) in dem 
heutigen Frankreich herrſchende Tendenz gerichtet, auf den wichtigſten Lebensgebieten 
mit den alt⸗galliſchen Ueberlieferungen zu brechen und den Deutſchen nachzuahmen, um 
ſie dereinſt mit ihren eigenen Waffen ſchlagen zu können. In die beiden auf den letzten 
Blättern des vorliegenden Werkes geſchriebenen Sätze „Ne croyons plus travailler au 
salut de la France en nous defraneisant le caractere“ und „Acceptons franchement 
notre nature toute entière“ iſt der Inhalt der geſammten, 336 Seiten ſtarken, immer— 
hin bemerkenswerthen Arbeit zuſammengefaßt. — Deutlicher als dadurch geſchehen, 
hätte überhaupt nicht bewieſen werden können, daß die von den Jacques Saint Gere, 
Tiſſot u. ſ. w. zur Schau getragene Geringſchätzung neudeutſchen Weſens eine abſichtliche 
Unwahrheit und die Lehre von 1870 einſichtigere und aufmerkſamere Schüler gefunden hat, 
als man lange hat eingeſtehen wollen. Der Glauben an die Muſtergültigkeit deutſcher 
Kriegs-, Bildungs- und Verwaltungseinrichtungen muß in der That große Fortſchritte 
gemacht haben, wenn ein geſcheidter und dabei leidenſchaftlich-patriotiſcher Franzoſe 
für geboten hält, feine Leſer vor Verzweiflung an der eigenen Art und vor Ueber⸗ 
ſchätzung eines feindlichen Auslandes ausdrücklich und dringend zu warnen. Uns 
ſcheint dieſes mittelbare Eingeſtändniß ſchwerer zu wiegen als Alles, was an un— 
begründeten Behauptungen ſonſt in dem Buche vorkommen mag. Der Verfaſſer eines 
Buches, das eingehende Kenntniß der deutſchen Literatur und Geſchichte verräth und 
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deſſen zahlreiche deutſche Anführungen ausnahmslos zutreffend zuſammengeſtellt und 
fehlerlos wiedergegeben ſind, hat im Ernſte nicht annehmen können, daß die heutigen 
Deutſchen zumeiſt Abkommen von zur Zeit der Völkerwanderung in den teutoniſchen 
Wäldern zurückgebliebenen Knechten (liti) ſeien, daß ſich daraus ihr angeblicher Hang 
zum Servilismus erkläre, daß die geſellſchaftlichen Gewohnheiten gewiſſer Schichten 
des ſüddeutſchen Mittelſtandes die geſammte Nation charakteriſiren, daß die deutſche 
Hausfrau in der Regel nichts als die oberſte Magd ihres Ehemannes ſei, daß dem 


deutſchen „Heim“ Adel und Würde des engliſchen „home“ vollſtändig fehlen und 


daß das Verlangen, „es den Lateinern nachzuthun“ und „Pariſer Ueberfeinerungen 
nach Berlin einzuführen“, die Seele aller ſeit dem Jahre 1870 von dem deutſchen 
Volke verfolgten Beſtrebungen bilde. 

An ſolchen Ausführungen fehlt es weder in den von Deutſchland handelnden, 
noch in den, den franzöſiſchen Eigenthümlichkeiten gewidmeten Abſchnitten des Vallady'ſchen 
Werkes. Es iſt richtig, daß der Deutſche vornehmlich ein auf ſich ſelbſt ſtehender, von 
der Berührung und dem Beifall Anderer unabhängiger Natur- und Landmenſch, der 
Franzoſe ſeiner innerſten Natur nach Städter iſt, dem der Verkehr mit anderen Menſchen 
über den Umgang mit der Natur, der Beifall feinen Umgebung über die Selbſt⸗ 
befriedigung geht und bei dem die Eitelkeit ebenſo häufig zur Mutter großer Thaten 
wie zur Erzeugerin kleinlicher Verirrungen wird. Mag uns das Eingeſtändniß, „daß 
der Franzoſe damit anfängt, das ſcheinen zu wollen, was er werden will,“ höchſt 
ſonderbar berühren, wir wollen darum noch nicht in Abrede ſtellen, daß er „ſehr 
häufig das wird, was er anfänglich nur ſchien“. Verwahrung aber muß gegen den 
Ausſpruch eingelegt werden, daß Neigung zur Veräußerlichung eine höhere Stufe der 


Entwicklung bedeute als Hang zur Verinnerlichung, daß ſie den Lateiner menſchlicher 


(humanior) erſcheinen laſſe als den Germanen, und daß der Cultus „derjenigen Leiden: 
ſchaften, welche der Menſch der Natur hinzufügt“, preiswürdiger ſei als die Hingabe 
an die „durch Empfindung geläuterten Inſtincte, welche die Natur ſelbſt dem Menſchen 
einflößt“. Nach dieſer Anſicht ſollte man kaum glauben, daß der Verfaſſer dann doch 
wieder hinſichtlich der wichtigſten aller menſchlichen und unter Menſchen beſtehenden 
Verhältniſſe, derjenigen der Ehe und Familie ſelbſt zugibt, unſere Entwicklung ſei 
glücklicher und geſunder geweſen als die franzöſiſche, welche beſtändig aus dem Hauſe 
hinaus auf den Markt und auf die Straße blicke. Die Parallele, welche hier zwiſchen 
deutſchen und franzöſiſchen Liebes-, Ehe- und Familienverhältniſſen gezogen wird, iſt 
nicht nur zutreffend, ſie iſt auch fein und geiſtreich. Insbeſondere gilt das von den 
Bemerkungen über die veränderte Stellung des Liebelebens im 18. und im 19. Jahr⸗ 
hundert, über die Vorzüge des in Deutſchland geduldeten freieren Verkehrs zwiſchen 
jungen Perſonen der beiden Geſchlechter u. ſ. w. Mit gleichem Nutzen könnte dieſer 
Abſchnitt des Vallady'ſchen Buches von Franzoſen und Deutſchen geleſen werden. 
Von den Letzteren, weil er auf manche unleugbare Wunde unſerer geſellſchaftlichen 
Zuſtände den Finger legt; von den Erſteren, weil er ihren Blick auf das hin lenkt, 
was er die „décadence de la famille contemporaine“ nennt. Es iſt kein beſonderer 
Troſt, wenn er ſich über dieſe mit der Ausſicht auf eine „Familie der Zukunft“ hin⸗ 
wegſetzt, welche „breiter angelegt, geſchmeidiger und glücklicher beſchaffen als ihre Vor⸗ 
gängerin, das Selbſtbeſtimmungsrecht der Einzelnen in höherem Maße achten“ und, 
„wenn ſie erſt einmal hergeſtellt, rückſichtlich ihrer Sittlichkeit hinter der alten Familie 
nicht zurückſtehen werde.“ 

Die gelungenſten, ja durchaus gelungenen Abſchnitte des Vallady'ſchen Buches 
ſind diejenigen über den Unterſchied zwiſchen deutſchem und franzöſiſchem Naturgefühl 
und über die ſich daraus ergebende Gegenſätzlichkeit der hüben und drüben geltenden 
äſthetiſchen Grundſätze. Hier, wo Berührungen mit nationalen Leidenſchaften und 
Eitelkeiten nicht zu fürchten waren, hat der Verfaſſer nicht nur gewußt, ſondern un⸗ 
geſcheut geſagt, wo die entſcheidenden Punkte zu ſuchen ſind und welche Bedeutung 
ihnen beizulegen iſt. Unter gewiſſen Einſchränkungen wird man auch die von ihm 
gezogenen Schlußfolgerungen gelten laſſen und zugeben, daß die Stärke deutſchen künſt⸗ 
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leriſchen Schaffens auf den Gebieten der Muſik und der lyriſchen Poeſie, diejenige 
lateiniſchen und franzöſiſchen Könnens auf dem Felde des Drama's liege. Die Ein- 
ſeitigkeit, mit welcher der Satz durchgeführt wird, ſteht mit dem franzöſiſchen Hange 
zu Formalismus und „Geradlinigkeit“ freilich in ſo engem Zuſammenhange, daß 
Irrthümer auch hier nicht haben ausbleiben können. Von einem Buche, das ſo echte 
Muſiker wie Grétry, Iſouard und Boieldieu, jo echte Lyriker wie Béranger namhaft 
zu machen unterlaſſen hat, kann uns nicht wohl Wunder nehmen, daß es weder 
Shakeſpeare's und Leſſing's noch Goethe's und Schiller's dramatiſchen Schöpfungen 
gerecht zu werden vermag. Davon gilt in eminentem Sinne, was Claude Bernard 
von der Natur des franzöſiſchen wiſſenſchaftlichen Geiſtes gejagt hat: „demſelben ſei 
ein durchdringender Blick für die allgemeine Regel (vue percante du général) ebenſo 
reichlich verliehen wie die Gabe, die Ausnahmen nicht zu ſehen.“ Nicht übel hat — 
wie wir beiläufig bemerken wollen — der Verfaſſer einen verwandten Gedanken in 
die Worte „ſehr häufig verwechſeln wir Klarheit mit Wahrheit“ gekleidet. 

Daß von einer durchgeführten Parallele zwiſchen den beiderſeitigen Leiſtungen auf 
dem Gebiete der bildenden Kunſt abgeſehen wird, erſcheint um ſo ſchwerer be— 
greiflich, als die Landsleute des Verfaſſers in dieſer Rückſicht den Vergleich mit an⸗ 
deren Völkern ſchlechterdings nicht zu ſcheuen brauchen. Auch ohne Selbſtüberhebung 
kann der Franzoſe behaupten, daß Feſtigkeit der Ueberlieferung und Sicherheit in der 
maleriſchen Technik jenſeits der Vogeſen reichlicher und glücklicher entwickelt als bei 
uns, und daß die Zahl ausgezeichneter franzöſiſcher Maler groß genug ſei, um der 
der unfrigen die Wage zu halten. Herr Vallady hätte noch weiter gehen und 
hinzufügen dürfen, daß einer Nation, welche Landſchaftsmaler wie Claude Lorrain, 
Pouſſin und Calame hervorgebracht hat, feiner Naturſinn überhaupt nicht abgeſprochen 
werden könne und daß das Wort „ils voient trop, pour voir beau“ auf deutſche Maler 
directere Anwendung habe als auf deutſche Dramatiker (a. a. O. S. 215); dieſen 
letzteren kann eben nur gerecht werden, wer das „il n'est vrai que le beau“ wörtlich 
nimmt. Auf die folgenden, die wiſſenſchaftliche Intelligenz beider Völker erörternden 
Abſchnitte braucht nur beiläufig eingegangen zu werden. Das Zugeſtändniß der 
Ueberlegenheit unſerer Philoſophen über die franzöſiſchen wird — wie uns dünkt — 
unbilliger Weiſe durch die Bemerkung eingeſchränkt, daß die wiſſenſchaftlichen Verdienſte 
der deutſchen nicht ſowohl auf genialer Einſicht, als auf Fleiß und außerordentlicher 
Fähigkeit zur Weiterverfolgung fremder Gedanken beruhten. Denn wer wird leugnen, 
daß jedem wahrhaft großen Talente die Fähigkeit zu ebenſo großem Fleiß beigegeben 
ſein muß; daß es neben dem pedantiſchen auch einen genialen Fleiß gibt und daß 
nach Leſſing's bekanntem Ausſpruch der Fleiß die einzige menſchliche Eigenſchaft iſt, 
der ſich „Jedermann rühmen darf“. Ueberdies wird der Verfaſſer ſelbſt nicht in 
Abrede ſtellen wollen, daß wirklich bedeutenden Franzoſen der eminente Fleiß ebenſo 
wenig gefehlt hat wie bedeutenden Deutſchen. 

Das Schlußcapitel des Vallady'ſchen Buches bildet eine Gegenüberſtellung der 
deutſchen und der franzöſiſchen Art zu wollen (volonte allemande et volonté francaise). 
Dieſes Capitel iſt das charakteriſtiſcheſte und franzöſiſcheſte von allen. Der Verfaſſer 
räumt ein, daß ruhige, methodiſche, unermüdlich fortgeſetzte, ſtets der Schwierigkeiten 
ihrer Aufgabe bewußte Beharrlichkeit das ſicherſte Mittel zur Erreichung eines Zieles 
bilde: und führt die Thatſache, daß dieſe Fähigkeit dem Germanen in höherem Maße 
eigenthümlich iſt als dem Lateiner, und des Letzteren Eigenſchaft, unter außerordent— 
lichen Umſtänden Außerordentliches zu leiſten, ſeine eigentliche Stärke ausmache, darauf 
zurück, daß der Erſtere ſich beſtimmt (determinirt) wiſſe, während der Franzoſe ſich 
„inſtinctiv“ frei fühle. Statt der Beweisführung erhalten wir Sätze wie: „der Deutſche 
wartet das Können ab, um dann zu wollen, der Franzoſe glaubt Alles zu können, 
was er ernſtlich will“ — Sätze, die ſehr geiſtreich klingen, in der That aber 
widerſpruchsvoll find und zu nichts als Widerſprüchen hinleiten. Indem der Ver⸗ 
ſaſſer ſeine Landsleute dringend davor warnt, ſich in dem Vertrauen auf geniale 
Improviſationen und „coups de collier“ beirren zu laſſen, ertheilt er ihnen den folgen⸗ 
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den Rath: „Während der Stille, welche großen Entſcheidungen und Kämpfen vorher⸗ 
geht, ſoll der franzöſiſche Wille (le vouloir à la frangaise) die Einſicht ruhig ab⸗ 
wägen, berechnen und in den Beſitz der gehörigen Mittel gelangen laſſen. Da der 
franzöſiſche Wille einer Einſicht (intelligence) gepaart iſt, die ebenſo maßvoll und ver⸗ 
ſtändig als er ſelbſt (sc. der Wille) extrem und intranſigent, ſo wird man finden, 
daß den Urſachen und Anſichten, welche den franzöſiſchen Willen ſo tollkühn vorwärts 
treiben, faſt immer viel Gerechtigkeit und Vernunft zu Grunde liegen. Bemächtigt 
ſich ſeiner aber das Fieber der That, ſo wird dieſer Wille immerdar mehr auf ſich 
ſelbſt, als auf die begleitenden Umſtände rechnen, mehr von der ihm in unvorher— 
geſehenen Fällen zu Gebote ſtehenden Kraft als von den Vorbereitungen erwarten, mit 
denen er ſich auf die wahrſcheinlichen Fälle eingerichtet hat.“ — Iſt es nöthig, die 
bedenkliche Logik dieſer Ausführungen im Einzelnen nachzuweiſen? Wer ſeine Haupt⸗ 
rechnung auf außerordentliche Umſtände ſetzt, wer von Thaten, im Zuſtande der Er— 
regung zu vollbringen, den eigentlichen Erfolg erwartet, wird die zu planmäßiger Vor⸗ 
bereitung ſeiner Unternehmungen erforderlichen Eigenſchaften ſchwerlich erwerben. Von 
einem „Willen“, der als „extrem, intranſigent und tollkühn“ charakteriſirt werden muß, 
wird niemals angenommen werden können, daß er unter der Aufſicht einer „maßvollen 
und verſtändigen“ Einſicht ſtehe und daß ihm „faſt immer“ Motive der „Gerechtigkeit 
und Vernunft“ zu Grunde liegen. Wird gar einer Nation der Rath ertheilt, ſich in 
dem Glauben an die Unwiderſtehlichkeit ihrer „coups de tete“ und ihres „Elan“ nicht 
beirren zu laſſen, ſo können Ermahnungen zu ruhiger und planvoller Vorbereitungsarbeit 
nicht ernſt genommen werden: es iſt, als ob man einen Geſchäftsmann auf das Hazard⸗ 
ſpiel verwieſe und gleichzeitig die Erwartung ausſpräche, daß er ein gewiſſenhafter 
Haushalter und genauer Caſſirer fein werde. Daß bei großen, außerhalb des regel- 
mäßigen Laufes der Dinge liegenden Entſcheidungen der Augenblick das Beſte thun, 
daß die Eingebung des Momentes der planmäßigen Vorberechnung zu Hilfe kommen 
muß, das werden wir niemals beſtreiten; ebenſo wenig aber zugeben, daß aus dem 
Unberechenbaren ein regelmäßiger Rechnungsfactor gemacht werde, und Fähigkeiten, die 
fich erwerben laſſen, von Inſpirationen zu erwarten ſeien. Für uns hat das Wort 
Bulwer's, nach welchem „niemals dem Genie überlaſſen werden darf, was durch Arbeit 
erlangt werden kann,“ vor wie nach dem Jahre 1870 uneingeſchränkte Geltung 
behalten; und wenn wir auf das franzöſiſche Militär- und Schulweſen einen Blick 
werfen, ſo glauben wir, daß man, trotz Herrn Vallady, in den ernſten und maßgeben⸗ 
den Kreiſen ſeines Vaterlandes die Wahrheit jenes Wortes gleichfalls längſt eingeſehen 
und beherzigt hat. 
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1. Die Kunſtdenkmäler des Großherzogthums Baden. Kreis Conſtanz. Von 
F. X. Kraus. Freiburg i. Br., Akademiſche Verlagsbuchhandlung von J. C. B. Mohr. 
1887. 

2. Bau⸗ und Kunſtdenkmäler Thüringens. Großherzogthum Sachſen-Weimar⸗Eiſenach. 
Heft 1 Amtsbezirk Jena. Von P. Lehfeldt. Jena, Guſtav Fiſcher. 1888. 


Die beiden Publicationen find nach denſelben Grundſätzen mit gleicher Sorge 
zuſammengeſtellt und auch typographiſch in gleich muſterhafter Anordnung vollendet 
worden. Auch iſt der Anſtoß zu ihnen ziemlich von derſelben Seite ausgegangen. 
Zwei großherzogliche Regierungen (bei Nr. 2 noch einige herzogliche daneben) ordnen die 
Aufnahme deſſen an, was an Ueberreſten der Kunſt und des Kunſtgewerbes der Auf— 
zeichnung würdig erſcheint und geben die Arbeit vorzüglichen Kräften in die Hände. 
Lichtdrucke und Holzſchnitte erläutern den Text. Vorreden ertheilen über die inne— 
gehaltene Methode und über die Geſchichte der Unternehmung Auskunft. Der Vor⸗ 
bericht zu Nr. 1 gibt die Geſchichte dieſer Regiſtrirungen vaterländiſcher Alterthümer 
von der Zeit an, wo man in Frankreich zuerſt mit ihnen ſyſtematiſch vorzugehen 
begann; der zu Nr. 2 läßt Einblick in die Art gewinnen, wie dergleichen heute auf 
Grund der gewonnenen Erfahrungen angefaßt zu werden pflegt. Hier wie dort find 

dieſe Theile des Buches mit dem offenbaren Gefühle gearbeitet worden, daß man ſich 
an ein großes, entweder feſtzuhaltendes oder noch zu gewinnendes Publicum wende 
und daß dieſes einfache und klare, womöglich ſogar ſtiliſtiſch feſſelnde Darlegung ver⸗ 
lange. In heutigen Tagen, wo in jedem Fache eine überfließende Lectüre zu bewältigen 
ſteht und eine gewiſſe Flüchtigkeit bei ihr zur Nothwendigkeit wird, ja, wo man oft nur 
Stichproben aus Büchern nehmen kann, iſt es ein großes Lob, wenn katalogiſch an— 
gelegten Schriften wie dieſen, die, ohne darum ſchlecht zu ſein, vielleicht nur zuſammen⸗ 
geklebtes Actenmaterial wiedergeben dürften, nachgeſagt werden kann, man habe ſie mit 
Genuß durchgegangen und freue ſich auf die Fortſetzungen. Auszüge aus den beiden 
Vorreden und dem Texte laſſen wir zwar aus, da der Raum gerade hier dafür fehlt, 
empfehlen aber möchten wir die Bücher Jedem, der für vaterländiſches Weſen ein warmes 
Intereſſe fühlt: er wird ihnen einen Zuwachs an Kenntniſſen ſowohl als auch an 
Geſichtspunkten verdanken und manchem jüngeren Manne vielleicht zeigen, wie man 
neben Skatſpiel und Velociped ſeinen Geiſt und ſeine Beine auf erfreuliche und geſunde 
Art anſtrengen könne. Dieſe Bücher gewähren eine Einführung in die Deutſche 
Geſchichte, die mit allem Schulmäßigen nichts zu thun hat. Jeder, der begreift, um 
was es ſich hier handelt, kann ſich ſofort zum Mitarbeiter an dieſen Beſtrebungen 
ausbilden, und ſogar der Naturforſcher, dem dieſe Dinge ſonſt fern liegen, findet 
Gelegenheit, ſich an ihnen zu betheiligen. 

Sei nun auch auf einen Unterſchied beider Arbeiten hingewieſen, deſſen die Autoren 
derſelben ſich vielleicht nicht bewußt geweſen find, der uns aber nach beendeter Durchſicht 
ſo recht lebhaft entgegenſprang. 


— 
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Profeſſor Kraus' Publication iſt ein ſchöner, wie man heute gern ſagt, vor⸗ 
nehmer Band in, wir erlauben uns die Claſſification, Miniaturfolio. Vorzügliches 
Papier, ausgezeichnete Schrift, als ſei ſie dafür beſonders geſchnitten, viel Weiß auf 
den Seiten, nichts eigentlich am Ganzen auszuſetzen als nur das Eine, daß das Buch 
mehr dazu da ſein wird, in ſtattlichem Einbande in einer Bibliothek zu ſtehen, als auf dem 
Schreibtiſche oder ſonſt zur Hand zu liegen. Ein Anderes macht ſich daneben bemerklich: 
das Buch iſt mit feinem Geſchmack und mit der gewiſſen Individualität der Feder ge— 
ſchrieben, welche verrathen, mit welchem Eifer der Verfaſſer, als die eigentliche Seele 
des Unternehmens, das Ganze fertig zu ſtellen bemüht war. An vielen Stellen ahnt 
man die perſönliche Theilnahme des Landesherrn heraus, deſſen Vorliebe und beſondere 
Betheiligung der Sache zu Gute gekommen iſt. Ohne dieſes perſönliche Eingreifen von 
zwei Seiten her würde der Band vielleicht nicht eine ſo exquiſite Beſchaffenheit ge⸗ 
wonnen haben, möglicherweiſe ſein Erſcheinen ſogar noch auf ſich warten laſſen. 

Nun iſt Profeſſor Lehfeldt's Arbeit noch etwas größer ſogar im Formate, das Papier 
gleich untadelhaft, die Ausſtattung elegant, der Druck ſchön, die Holzſchnitte und Helio- 
gravüren ebenſo gut, zahlreich und ſcharf wie drüben, aber dieſes ſich auf den Amtsgerichts⸗ 
bezirk Jena beſchränkende Buch erſcheint als enger verwachſen mit dem Boden, auf dem es 
entſtanden iſt, und zeigt neben der Hand des Herausgebers auch die Mitarbeit Anderer, 
die offenbar daran betheiligt geweſen ſind. Die Bewohner des Amtsbezirkes Jena 
ſtehen, von dieſem Buche aus betrachtet, als eine umfangreiche, kunſthiſtoriſch begabte 
Familie da, deren Mitglieder nach beſtem Wiſſen und Können das Zuſtandekommen des 
Werkes mit vorbereitet haben, und an ihm, nun da es da iſt, ein fortlaufendes lebendiges 
Intereſſe nehmen. Dieſer Thüringer Publication wohnt ein gewiſſes volksbildendes 
Element inne, das jener gewiß nicht fehlt, nicht in dem Maße aber bei ihr heraustritt 
wie hier. Ich drücke mich vielleicht beſſer aus, wenn ich ſage, der Conſtanzer Kreis 
ſei mehr für den Kunſthiſtoriker von Fach, der Amtsgerichtsbezirk Jena nicht nur für 
dieſe, ſondern auch für den Pfarrer, Schulmeiſter und Gutsbeſitzer beſchrieben worden. 
Ich könnte mir denken, daß die thüringiſche Arbeit nicht ohne Folgen für die Erhöhung 
des allgemeinen Bildungsſtandes all der Ortſchaften bliebe, deren künſtleriſche Denk⸗ 
mäler hier ſo einfach und richtig aufgezeichnet worden ſind. Die Einſicht, wie das, 
was wir heute ſind, zu ſo großem Theile auf dem beruhe, was unſere Voreltern 
waren, ſcheint mir als ein mächtiges Element diejenige conſervative Geſinnung zu be⸗ 
kräftigen und zu ſchaffen, ohne die, mag man politiſch ſtehen wo man will, der Menſch 
innerhalb der Familie und auf dem Boden, den er bewohnt, zu keiner rechten Stätigkeit 
gelangen kann. Die Welt iſt voll von Gräbern, von denen wir wiſſen ſollten. In 
Kraus' Buch ſuchte ich nach dem des alten Meiſter Sepp, des Freiherrn Joſeph von 
Laßberg in Meersburg, einem der Aelteſten, die die germaniſtiſche Wiſſenſchaft begründen 
halfen. Da fand ich es wohl angemerkt und daneben das der Dichterin Annette von 
Droſte⸗Hülshoff, mit deren Schweſter er verheirathet war. (Auch Bädeker unterläßt 
nicht, die Grabſtätten anzuführen.) Das Land um den Bodenſee, auch der ſchweizeriſche 
Theil, iſt wie ein herrlicher Garten. Die Reichenau, mit ihren koſtbaren Reſten von 
Architekturen, die noch ganz in der leichten Grazie antiker Baukunſt ſich erheben, 
trüge auch heute noch den Namen Augia Dives mit Recht. Wie tief hingen überall 
die Aeſte der Fruchtbäume nieder, als wir ſie zum letzten Male umfuhren. Wie 
freundlich wird man überall von den Bewohnern angeſehen, und was ſpiegelte ſich 
ringsum nicht in den Gewäſſern des Sees, um nicht wieder vergeſſen zu werden! 
Kraus' ſchönes Buch hat dieſen Dörfern und Schlöſſern und Kirchen Sprache gegeben. 
Wie lebhaft fühlt man ſich hier an die Carolinger und an die Zeiten des dreißig⸗ 
jährigen Krieges erinnert; während in Thüringen dagegen mehr die Tage der Reformation 
hervortreten. Wir Alle heutzutage ſind, was die Architectur anlangt, geborene 
Antiquare und verzichten faſt darauf, Etwas für uns zu ſein. Die Welt iſt über⸗ 
ſchwemmt mit Muſtern aus allen Jahrhunderten und Jahrtauſenden, die nachzuahmen 
heute für nützlich und unerläßlich angeſehen wird. 
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Sei in Betreff dieſer heutigen Neigung des Publicums für Geſchichte der Bau- 
kunſt, nachdem ſo viel für die beiden Bücher geſagt worden iſt, noch etwas nicht zu 
ihren Ungunſten als Arbeiten, aber gegen ihren Inhalt als ſinnlich wirkende Totalität 
vorgebracht. 

Ohne Zweifel hat der, welcher das Leben früherer Epochen ſchildern will, von 
dem auszugehen, was von ihnen erhalten blieb. Daraus ſcheint zu folgen, es müſſe 
auch die Darſtellung an dieſe Ueberbleibſel anknüpfen, wenn ſie ſicher gehen wolle. 
Und ſo nun kann es geſchehen, daß der Zufall, der hier zerſtörte und verſchwinden 
ließ, dort die Dinge erhielt und für ihre dauernde Sichtbarkeit ſorgte, an den Büchern, 
die über und auf Grund von dergleichen geſchrieben werden, in ganz legitimer Weiſe 
als Mitarbeiter betheiligt ſei. Für Literatur und Kunſt und Politik gilt das gleich- 
mäßig. Die verſchwundenen Tragödien des Aeſchylos und Sophokles, die zerſtörten 
Denkmale der Römer, die verlorenen Correſpondenzen der Fürſten dürfen ſich in unſeren 
Geſchichtsbüchern kaum eine Rolle anmaßen. 

Es wäre nun die Frage, wie weit die Befugniſſe des Zufalles hier aber zu 
reſpectiren ſeien. Wir haben da aus dem Kreiſe Conſtanz und dem Bezirke Jena 
eine Fülle von Kirchen, Schlöſſern, Statuen, Gemälden und Geräthſchaften. Welche 
Stelle jedes einzelne dieſer Stücke zu der Zeit einnahm, als es entſtand, wiſſen wir 
darum nicht! Da muß die ſouveräne Phantaſie des Hiſtorikers denn doch das Beſte thun 
und die ungeheure Maſſe des katalogiſirten Gutes aus vergangenen Tagen erſetzt 
die Organiſation der Maſſe zu etwas wirklich Lebendigem nicht, die herzuſtellen nur 
einzelne Wenige berufen und befähigt ſind. Meiner Anſicht nach ſteht im Allgemeinen 
das Katalogiſiren heute etwas zu hoch im Werthe, und die Herbeiſchaffung neuer 
Alterthümer ſowie die Bewirthſchaftung der Muſeen werden überſchätzt. 

Und noch Folgendes. Den vorzüglichſten Stoff für den Inhalt unſerer beiden 
Bücher liefert die Architectur. Bemerken wir aber, daß unter allen Kirchen und 
Schlöſſern nicht ein einziges ſich findet, das ſo daſtände, wie der Baumeiſter es fertig 
hinſtellen wollte. Entweder unvollendet und erſt ſpäter weiter gebaut, oder urſprünglich 
anders angelegt, dann umgebaut und mit Zuſfätzen verſehen, oder ganz neuerdings 
wiſſenſchaftlich reſtaurirt, oder überhaupt in Trümmern liegend: das find die vier Zuſtände, 
in denen wir den Bauten faſt ausnahmslos begegnen. Ein ſolches Product verſchiedener 
Zeiten und Stände aber, was repräſentirt es? Uns darf, um uns dem Genuſſe eines 
Kunſtwerkes hinzugeben, doch nur das vor Augen ſtehen, was es als ſichere ideale 
Einheit ſein will. 

Intereſſant und wichtig iſt es, ein Bauwerk durch ſeine Schickſale hindurch auf⸗ 
wärts zu verfolgen bis zu dem Momente, wo der erſte Stein dafür gelegt wurde, und 
die darauf verwandte Arbeit iſt nicht verloren. Niemals aber darf die heimliche Frage 
unterbleiben, wie weit dieſe Mühe uns denn zu wirklich klaren Anſchauungen zu leiten 
im Stande geweſen ſei. Die Antwort wird lauten, auch hier liefere das Beſte die 
phantaſtiſch reconſtruirende Gedankenarbeit. B. K. F. 


E. Das „„ als pſycho⸗ 
logiſches Problem behandelt, zugleich 
eine Löſung der Ueberbürdungsfrage auf pſycho⸗ 
logiſcher Grundlage. Von L. Biemweger. 
Danzig, Saunier's Commiſſ.⸗Verl. 1887. 

Ein Verſuch, das Engliſche als erſte Lerır- 
ſprache ſtatt der lateiniſchen zu empfehlen. Inter⸗ 
eſſant ift die genauere Durchführung dieſes Bor- 
ſchlages, auf deſſen Annahme der Verfaſſer große 
Hoffnungen ſetzt. 

Es wird auch dem außenſtehenden Publicum 
nichts übrig bleiben, als ſich mit dieſen Fragen 
zu beſchäftigen. Eine umfangreiche und wichtige 
Literatur behandelt ſie bereits, und unſere Schrift 
iſt nicht ungeeignet, auch den Laien in die Dinge 
einzuführen, über die geſtritten wird. Herr Vie⸗ 
weger ſpricht ſich ruhig, verſtändig und verftänd- 
lich aus und theilt nebenbei Vieles mit, das der 
Neuhereinblickende irgendwoher zum erſten Male 
erfahren muß. 

Unſerer Meinung nach müſſen dieſe Debatten 
bei Weitem mehr noch umfaſſen als bisher der 
Fall war, wenn Reſultate von bleibendem Werthe 
erzielt werden ſollen. Bisher nämlich, ſoweit 
wenigſtens als wir die betreffende Literatur über⸗ 
blicken, iſt immer, oder meiſt, nur von den 
Schülern die Rede geweſen. Man wird ſich aber 
dazu bequemen müſſen, in Betracht zu ziehen, 
wie denn die Lehrer beſchaffen ſeien. Das heißt, 
was der zum Lehrer auf der Univerſität erzogene 
und examinirte junge Mann eines Theils auf der 
Univerſität denn eigentlich empfangen habe, und 
anderntheils, was ihm im Examen denn eigent- 
lich abgefragt worden ſei. Hierüber würden 
Selbſtbekenntniſſe von Lehrern vielleicht ſehr be- 
merkenswerthe Themata für weitere Verhand⸗ 
lungen abliefern. Könnte z. B. nicht einmal feſt⸗ 
geſtellt werden, in welchem Umfange Studenten, 
die in die feinſte Kritik eines Autors, gleich: 
viel, welcher Nation und welches Zeitalters, ein— 
geführt werden, die Schriften dieſes Autors 
bereits vorher kannten und auch ſpäter kennen 
lernten? Und, als Fortſetzung dieſer Frage, 
wie viele zukünftige Lehrer der Jugend, die die 
ſtiliſtiſchen Fehler eines Autors genau kennen, 
auch über deſſen geiſtige Schönheiten Auskunft zu 
geben wüßten? Und dergleichen mehr. 
ur. Schulgeſundheitspflege. Zum Gebrauch 

für Schulvorſtände, Lehrer und Eltern. Von 
Dr. Ernſt Engelhorn, Königl. Württemb. 
Oberamtsarzt in Göppingen. Stuttgart, Carl 
Krabbe. 1888. 

Dies werthvolle Buch bietet den Verſuch 
einer Verſtändigung zwiſchen Aerzten und Päda⸗ 
gogen über die wichtigen Fragen der Körper⸗ 
pflege ſchulpflichtiger Kinder. Es iſt nicht von 
jenem einſeitigen ärztlichen Standpunkt aus ge⸗ 
ſchrieben, welcher das körperliche Gedeihen 
des heranwachſenden Geſchlechts als die oberſte 
oder einzig maßgebende Rückſicht bei der Er- 
ziehung hinzuſtellen liebt, ſondern es erkennt an, 
daß in unſeren Culturzuſtänden eine ernſtliche 
geiſtige Arbeit dem Kinde ſo wenig erſpart 
werden kann, als unzähligen Erwachſenen, ob⸗ 
wohl ſie an ſich von einer gewiſſen Abnutzung, 
ja Schädigung des leiblichen Organismus unzer⸗ 
trennlich iſt. Wenn der Verfaſſer nun auf Grund 
eingehender Studien und reicher praktiſcher Er: 
fahrung im Einzelnen die Wege zeigt, wie ohne 
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Beeinträchtigung der ſittlichen und intellectuellen 
Aufgaben der Schule ſolche Schädigung auf das 
geringſte Maß zurückgeführt, hier und da durch 
geeignete Maßregeln wieder ausgeglichen werden 
kann, jo werden ihm dahin alle einſichtigen Er⸗ 
zieher der Jugend mit Dank folgen. Es iſt be⸗ 
ſonders anzuerkennen, daß er die Eltern mit 
einſchließt, ja ſich unter Umſtänden an ſie allein 
wendet. Denn im Durchſchnitt dürften ihrer 
nach den Erfahrungen der letzten Jahre wohl 
viel weniger ſein, als der Lehrer, welche die 

Geſundheitsbedingungen des ſchulpflichtigen Alters 

eingehend zu erforſchen und in ihrem Bereich 

mit nachhaltigem Eifer herzuſtellen trachten, wäh⸗ 
rend doch gar manche der Körperpflege dienliche 

Schuleinrichtung durch vermeidbare häusliche 

Mißgriffe in ihren Wirkungen gelähmt wird. — 

Der erſte Theil des anziehend und faßlich ge— 

ſchriebenen Buches behandelt den geſunden und 

kranken Organismus des Schulkindes, der zweite 
die Einrichtungen der Schule und des Unterrichts 
nach den Regeln der Geſundheitslehre. Die 

Forderungen des Verfaſſers in letzterer Be— 

ziehung halten ſich in den Grenzen des Erreich— 

baren und ſind zugleich ſo wohl begründet, daß 
einſichtige Lehrer und Eltern ſich ihnen nicht 
entziehen können. Wir vermiſſen eine Würdigung 
des körperlichen Einfluſſes der Handarbeit für 

Mädchen, und namentlich der ſich immer mehr 

Bahn brechenden Handfertigkeit für Knaben. 

* Patrick Henry. By Moses Coit Tyler. 
(American Statesmen, edited by John T. 
Morse Ir.) Boston and New- Vork; Houghton, 
Miff lin and Co. 1887. 

In der Sammlung von Lebensbeſchreibungen 
amerikaniſcher Staatsmänner, welche ſeit einigen 
Jahren erſcheint, nimmt dieſes Buch einen hervor- 
ragenden Platz ein. Zugleich einen eigenthüm⸗ 
lichen. Während es ſich nämlich bei den übrigen 
Fällen zumeiſt darum handelt, in angemeſſener 
Darſtellung die Summe aus einer bereits vor⸗ 
handenen Forſchung und Literatur zu ziehen, 
mußte Tyler erſt ſehr weſentliche Züge in der 
volksthümlichen Vorſtellung ſeines Helden als 
falſch austilgen, andere nicht minder bedeutſame 
durch eingehende Studien als richtig erweiſen 
und in das Bild einfügen. Er hatte dabei große 
Schwierigkeiten zu überwinden. Einmal iſt die 
Ueberlieferung, welche die amerikaniſchen Politiker 
des 18. Jahrhunderts betrifft — ſofern ſie nicht 
aus dem ſchreibſeligen Maſſachuſetts ſtammen — 
an ſich ſpärlich und lückenhaft. Dann aber be⸗ 
ruht der Ruhm Patrick Henry's auf ſeinen Reden, 
von denen wir jedoch feine Stenogramme, ſondern 
nur unvollſtändige Auszüge oder dürftige Um⸗ 
ſchreibungen beſitzen. Trotzdem iſt es dem Ver⸗ 
faſſer gelungen, durch Benutzung ungedruckter 
Briefe und Memoiren, durch geſchickt combinirende 
Ausbeutung aller directen und indirecten Zeug⸗ 
niſſe zum erſten Male eine durchaus vertrauens⸗ 
würdige Biographie Patrick Henry's zu ſchaffen, 
welche die jetzt verbreiteten Anſichten über dieſen 
Mann endgültig berichtigt und die kleinliche Miß⸗ 


gunſt in den Mittheilungen des bisherigen Haupt⸗ 


zeugen, Thomas Jefferſon, nach Gebühr offenlegt. 

Patrick Henry (geb. 1736, geſt. 1799) war 
ein Virginier von guter Geburt, wuchs aber in 
ärmlichen Verhältniſſen auf. Dennoch erwarb 
er ſich eine zureichende, wenn auch nicht gründ⸗ 


u 


Literariſche Notizen. 


liche Bildung, wurde Advokat und fand in dieſem 
Berufe die reichſte Gelegenheit, ſeine erſtaunliche 
und überwältigende Beredtſamkeit zu entfalten. 
Dieſe Gabe war es auch, welche ihn zu einem 
hervorragenden Politiker machte. Aber nicht dieſe 
allein; denn raſche, geſunde Auffaſſung, ein ſcharfer 
Verſtand, eindringliches, juriſtiſch geſchultes Ab⸗ 
wägen der Argumente, und insbeſondere ein 
weiter, furchtloſer Blick, verliehen ſeinen politiſchen 
Reden, neben ihrer glänzenden und bilderreichen 
Sprache, die tiefgreifende Wirkung. In dem 
Kampfe wider England ſtand er von allem Be⸗ 
ginn an der Spitze. Er hat die Virginia-Re⸗ 
ſolutionen von 1765 verfaßt, durch welche gegen 
die britiſche Stempelacte Verwahrung eingelegt 
wurde; er hatte entſcheidenden Antheil an den 
Arbeiten des erſten Congreſſes der Colonien; er 
hat zuerſt die Nothwendigteit des Kampfes in 
Worten voll glühender Begeiſterung ausgeſprochen; 
er war der erſte Gouverneur des ſelbſtändigen 
Virginiens und war es noch viermal in ſchwerer 
Zeit. Aber auch nach der Beendigung des Un⸗ 
abhängigkeitskrieges blieb ſein Einfluß bedeutend. 
Von ihm ſtammen die wichtigen Amendements 
der Conſtitution der Vereinigten Staaten, welche 
die Centralgewalt ſchärfer gegen die Rechte der 
Bundesſtaaten und ihrer Bürger abgrenzten. 
Die angebotenen höchſten Ehrenſtellen ablehnend, 
iſt Henry in ſtiller Zurückgezogenheit geſtorben. 
Das Gedächtniß der Nachwelt pries ihn mehr 
als patriotiſchen Redner, denn als Staatsmann. 
Um ſo höher iſt das Verdienſt Tyler's anzu⸗ 
ſchlagen, welcher die ſchattenhaften Umriſſe der 
Tradition zu einer lebensvollen Geſtalt ausgebildet 
hat. Allerdings war der Verfaſſer für dieſe Auf⸗ 
gabe ſchon durch ſeine weitläufigen Studien in 
älterer amerikaniſcher Literatur trefflich gerüſtet, 
als deren Frucht 1879 ein zweibändiges Werk 
erſchienen iſt, das aber nur den Zeitraum bis 
1765 umfaßt. Hoffen wir, daß ſeine neue Stellung 
an der Cornell Univerfity ihm Stimmung und 
Muße gönnen wird, auch jene frühere Arbeit wie⸗ 
der anzugreifen. Jedenfalls gibt das Buch über 


Patrick Henry ſeinen Fähigkeiten als Forſcher und 


Darſteller von Neuem ein rühmliches Zeugniß. 
un. Kongoland. I. Amtliche Berichte und 
Denkſchriften über das belgiſche Kongo-Unter⸗ 
nehmen. II. Unterguinea und Kongoftaat 
als Handels- und Wirthſchaftsgebiet nebſt 
einer Liſte der Faktoreien bis zum Jahre 1887. 
Von Pechuél⸗Loeſche. Jena, Hermann 
Coſtenoble. 1887. 
Man erinnert ſich des ungemeinen Auf- 


ſehens, welches die beiden im vorigen Jahre er⸗ 


ſchienenen Schriften des Verfaſſers „Herr Stan⸗ 
ley und das Kongounternehmen“ und „Herrn 
Stanley's Partiſane und meine officiellen Be⸗ 
richte vom Kongolande“ hervorriefen. In den⸗ 
ſelben nahm er Bezug auf ſeine im Archiv zu 
Brüſſel liegenden Berichte, die er als Beamter 
und zeitweiliger Oberbefehlshaber der Expedition 


dem Ausſchuſſe überſandt hatte, indem er zu⸗ 


gleich die unverkürzte Veröffentlichung derſelben 
anzeigte. Dies geſchieht nun in dem erſten Theil 
des vorliegenden Werkes, während der zweite 
Theil aus Aufſätzen und Betrachtungen beſteht, 
in welchen der Verfaſſer ſeine Anſichten über die 
wirthſchaftlichen Verhältniſſe, über Handel und 
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Produkte, über die Natur und Bewohner dieſer 

jetzt der Coloniſation erſchloſſenen Gebiete zu⸗ 

ſammenfaßt. Auf welche Seite man ſich auch 
in dem Streite zwiſchen dem Verfaſſer und 

Stanley ſtellen möge, ſo wird man zugeben 

müſſen, daß der Erſtere einer der competenteſten 

Beurtheiler jenes Unternehmens iſt, welches ſeit 

einem Jahrzehnt das Intereſſe des Publieums 

in ſo hohem Grade in Anſpruch nimmt. Nicht 
nur die reiche Erfahrung, die er durch ſeinen 

wiederholten und mehrjährigen Aufenthalt im 

Südweſten des ſchwarzen Erdtheiles ſich er⸗ 

worben hat, ſondern auch die ſtreng wiſſenſchaft⸗ 

lichen Studien, welche die Grundlage ſeiner 
ſcharfen Beobachtungen bilden, zwingen uns, 
ſeinen Anſichten einen hohen Werth zuzuerkennen, 
fo daß fein Werk wie kein anderes geeignet er⸗ 
ſcheint, ſowohl die übertriebenen Hoffnungen, als 
auch andererſeits die ſich geltend machenden 
peſſimiſtiſchen Anſchauungen, die ſich an das 

Kongounternehmen knüpfen, auf das richtige 

Maß zurückzuführen. 

yz. Reiſen und Forſchungen im alten 
und neuen Kongoſtaate in den Jahren 
1884 und 1885 von Jo ſef Cha vanne. 
Mit zahlreichen Original-Holzſchnitten nach 
Aufnahmen des Verfaſſers und zwei Karten. 
Jena, Hermann Coſtenoble. 1887. 

Der Verfaſſer des vorliegenden, von der 
Verlagsbuchhandlung reich ausgeſtatteten Werkes 
iſt dem Publicum durch mehrere ſchätzbare lite⸗ 
rariſche und kartographiſche Beiträge auf dem 
Gebiete der Afrikaforſchung bekannt. Ein längerer 
Aufenthalt am unteren Kongo, ſowie eine Ex⸗ 
pedition nach San Salvador, den dürftigen 
Reſten der ſagenhaften, einſt ſo prächtigen Haupt⸗ 
ſtadt des alten Kongoreiches, gab ihm Gelegen- 
heit, aus eigener Anſchauung Land und Leute 
jener Gebiete kennen zu lernen, welche für die 
nächſte Zukunft zum Eingangsthor der weiten, 
von dem Rieſenſtrome durchfloſſenen Länder⸗ 
ſtrecken beſtimmt zu ſein ſcheinen. In feſſelnder 
Darſtellung ſchildert der Verfaſſer feine Erleb- 
niſſe, die beſonders in Bezug auf das bisher 
wenig beſuchte San Salvador unſere Theilnahme 
wecken. Bedauerlich iſt es, daß er in denjenigen 
Kapiteln, welche er der Schilderung der Natur- und 
Handelsverhältniſſe widmet, ſeine eigenen Be⸗ 
obachtungen nicht genügend von den aus anderen 
Werken entlehnten Darſtellungen trennt. 

7%. Die Aerzte in Rußland bis zum 
Jahre 1800. Ein Beitrag zur Geſchichte 
der Europäiſirung Rußlands. Von A. Brüd- 
ner. Petersburg, 1887. Kaiſerliche Hofbuch⸗ 
handlung H. Schmitzdorff (R. Hammerſchmidt). 

Dem Inhalt entſprechend würde der Titel 
angemeſſener lauten: „Einige biographiſche No⸗ 
tizen über verſchiedene fremdbürtige und einige 
einheimiſche Aerzte in Rußland.“ Der Verſuch, 
zu ziffermäßigen Ergebniſſen zu gelangen, leidet 
ebenſo an der Unzulänglichkeit des lediglich aus 
abgeleiteten Quellen gewonnenen Materials, wie 
an mangelhafter Beherrſchung der ſtatiſtiſchen 
Methode. Dazu laufen ſelbſt in rein geſchicht⸗ 
lichen Fragen eine Reihe bedenklicher Irrthümer 
mit unter. Für die großen Probleme, welche 
die Einleitung ſtreift, kommt bei dieſer Art 
hiſtoriſcher Forſchungen herzlich wenig heraus. 


Von Neuigkeiten, welche der Nedaction bis zum 

12. Mai zugegangen find, verzeichnen wir, näheres 

Eingehen nach Raum und Gelegenheit uns 

vorbehaltend: 

Archiv für sociale Gesetzgebung und Statistik. 
Herausgeg. von Dr. Heinrich Braun. I. Jahrg. I. Hf t. 
Tübingen, H. Laupp'sche Buchhandlung. 1888. 

Artaria’s Universal-Administrativkarte der österreichisch- 
ungarischen Armee mit der Eintheilung des Reiches 
in die Territorial- und Ergänzungsbezirke des k. k. 
Heeres und der Kriegsmarine, der k. k. und k. unga- 
rischen Landwehr und des Landsturmes. Wien, Artaria 


& Comp. 

Auch ein Wort zur „ und Schule. 
Von „. Jena, Fr. Mauke's Verlag (A. Schenk). 1888. 

Barine. — Essais et fantaisies par Arvöde Barine. Paris, 
Hachette & Cie, 1888. ; 5 

Block. — Anno Sturm. Hiſtoriſcher Roman von Paul 

Block. Berlin, Otto Janke. 1888. 

Boden. — Der deutſche Patriot Ulrich von Hutten als 
Ritter und Volksmann, als Dichter und Schriftſteller. 
Dem deutſchen Volke geſchildert von Karl Boden. 
Leipzig, Otto Spamer. 1888. 

Bolsward’s Kunst en Kunstgeschiedenis, door M. E. van 
der Meulen. Sneek, H. Pyttersen. 1888. 

Bungert, — Hutten und Sickingen. Ein dramatiſches 
Felten für das deutſche Volk von Aug. Bungert. 
Berlin, Friedr. Luckhardt. 

Church. — Saint Anselm. By R. W. Church. London, 
Macmillan and Co. 1888. 

Erescenzia. — Milian. Von Amalie Crescenzia. Wien, 
Carl Konegen. 1888. 

Dantes Göttliche Comödie überſetzt von Otto Gil⸗ 
demeiſter. Berlin, Wilhelm Hertz (Beſſer'ſche Buch⸗ 


handlung). 1888. 
Novellen von J. Dery. Stutt⸗ 
gart, Adolf Bonz & Co. 1888. 


päischen Reichstheile) nebst tabellarischer Uebersicht 
der „Ordre de Bataille“ und der Armeeverhältnisse im 
Frieden, in der Mobilisirung und im Kriege. Nach 
dem offiziellen russischen Truppen-Verzeichnisse „Ross- 
pissanie* bearbeitet von E. S. Wien, Artaria & Co. 
1888. 

Döllinger. — Akademiſche Vorträge von J. v. Döllinger. 
1. Bd. Nördlingen, C. H. Beck'ſche Buchholg. 1888. 

Doſtpjewski. — Der Hahnrei. Roman von Fedor 
Doſtojewski. Deutſch don Auguſt Scholz. Berlin, 
S. Fiſcher. 1888. 

Gedenkblatt an Kaiſer Wilhelm I. — Lahr (Baden), 
Ernſt Kaufmann. 1888. 

Goldſchmidt. — Das Leben des Staatsrath Kunth. 
Von Friedrich und Paul Goldſchmidt. Zweite verm. 
Aufl. Berlin, Julius Springer. 1888. 

Gopeevic. — Serbien und die Serben von Spiridion Gop- 
cevie. I. Bd.: Das Land. Leipzig, B. Elischer. 1888. 

Grad. — Le peuple allemand, ses forces et ses ressources, 
par Charles Grad. Paris, Hachette & Cie. 1888. 

Graffigny. — Die Luftschifffahrt und die lenkbaren 
Ballons. Von Henry de Graffigny. Autorisirte Ueber- 
setzung von Adolph Schulze. Leipzig, Carl Reissner. 1888. 

Groß. — Goethe's Werther in Frankreich. Eine Studie 
von Ferdinand Groß. Leipzig, Wilhelm Friedrich. 

Hahn. — Wilhelm der erſte Kaiſer des neuen deutſchen 
Reiches. Von Ludwig Hahn. Herausgegeben von 
Oscar Hahn. Berlin, Wilhelm Hertz (Beſſer'ſche 
Buchhandlung). 1888. 5 N 

Hanſtein. Albert Lindner, in feinem Leben und 


feinen Werken dargeſtellt von Adalbert von Hanſtein. 


Berlin, Max Schildberger 1858, 

Haus⸗Gymngſtik für Geſunde und Kranke. Eine 
Anweiſung für jedes Alter und Geſchlecht, durch ein» 
fache Leibesübungen die Geſundheit zu erhalten und 
gu kräftigen, ſowie krankhafte Zuſtände zu bejeitigen. 

on E. Angerſtein und G. Eckler. Berlin, Th. Chr. 
F. Enslin. 1888. 

Hoyos. — Gedichte von Rudolf Graf Hoyos. Wien, 
Carl Gerold's Sohn. 1887. 

Jahn. — Frau Eva. Von Hermann Eduard Jahn. 
Mit einem Vorwort von L. von Sacher⸗Maſoch. 
Budapeſt, G. Grimm. 1888. 

Jürgens. Ruſſiſcher Sprachführer. Konverſations⸗ 
Wörterbuch für Reiſe und Haus von Konſtantin von 
Jürgens., Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut. 
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Mantegazza. — Das nerpöſe Jahrhundert von Paul 
Mantegazza. Leipzig, F. W. Steffens. 

Melzer. — Die theistische Gottes- und Weltanschauung 
als Grundlage der Geschichtsphilosophie. Von Dr. 
Ernst Melzer. Neisse, Jos. Graveur'sche Buchhandlung 
(Georg Neumann). 1888. £ 

Meyer’s Konversations-Lexikon. Vierte Auflage. X. Bd. 
Königshofen—Luzon. Leipzig, Bibliogr. Institut. 1888. 

Müller. — Generalfeldmarſchall Graf Moltke. Von 
N Müller. Volks⸗Ausgabe. Stuttgart, Karl 
Krabbe. 

Müller. Kaiſer Friedrich. Von Wilhelm Müller. 
Stuttgart, Karl Krabbe. 1888. 

Müller. Reichskanzler Fürſt Bismarck. 1815—1885. 
Von Wilhelm Müller Stuttgart, Karl Krabbe. 

Neuenaar. — Gräfin Iſolde. Schauſpiel in fünf Auf⸗ 
Mean von Ludwig von Neuenaar. München, E 
Mangelsdorf 1888. S 

Pfau. — Kunft und Kritik. Aeſthetiſche Schriften von 
Ludwig Pfau. 2 Bde. Stuttgart, Deutſche Verlags⸗ 
anſtalt. 1888. 

Plothow. — Rome's Debut. Erzählung von A. Plo⸗ 
thow. Berlin, Otto Janke. 1888. 5 

Ratzel. Bölkerkunde. Von Dr. Friedrich Ratzel. 
III. Bd.: Die Kulturvölker der Alten und Neuen Welt. 
Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut. 1888. 

Rogers. — A history of agriculture and prices in Eng- 
land. From the year after the Oxford parliament (1259) 
to the commencement of the continental war (1793). 
Compiled entirely from original and contemporaneous 
records by James E. Thorold Rogers. Vol. I/ IV. Ox- 
ford, At the Clarendon Press. 1887. 3 

Roſenthal⸗Bonin. Die Tochter des Kapitäns Roman 
von H. Roſenthal⸗Bonin. Stuttgart, Deutſche Ver⸗ 
lagsanſtalt. 1888. a 

Rothſchild's Schatzkäſtlein des kaufmänniſchen 
Wiſſens. Bearbeitet von L. F. Huber. Stuttgart, 
Levy & Müller, 1888. i 

Schmidt. Die Familie von Bismarck. Eine genea⸗ 


logiſch-heraldiſche Studie. Von Dr. Georg Schmidt. 
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